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Übersicht  fiber  Land-  und  Porstwirtschaft  in 
Deutsch-Ostafrika  im  Berichtsjahre  vom  1.  Juii  1900 

bis  30.  Juni  1901. 

Zusammengestellt  von  Regierungsrat  Dr*  Franz  Stuhlmann« 


L  Allgemeines. 

Wenn  schon  im  vorigen  Jahresbericht  günstige  Regen  Verhältnisse 
erwähnt  werden  konnten,  so  sind  im  vergangenen  die  Niederschläge 
ganz  außerordentlich  reichlich  gewesen.  Die  Folge  davon  ist,  daß 
die  Produktionsverhältnisse  gute  sind,  und  auch  demgemäß  der  Wohl- 
stand sich  etwas  mehrtl  Die  Kulturen  der  Eingeborenen  und  der 
europäischen  Pflanzungen  haben  sich  bedeutend  gehoben.  Sehr  un- 
angenehm fühlbar  macht  sich  nur  die  Krankheit  der  Mtama-(Sorg- 
hum-)Pflanze,  die  nach  Untersuchungen  des  Privatdozenten  Dr.  Busse 
durch  einen  die  Wurzeln  benagenden  tierischen  Schädling  hervor- 
gerufen sein  soll,  und  die  besonders  die  Mtama  -  produzierenden 
Länder  des  Südens  stark  mitgenommen  hat.  Auch  sind  die  Heu- 
schrecken an  verschiedenen  Plätzen  aufgetreten,  doch  ohne  bedeutende 
Verheerungen  anzurichten. 

Die  Witterungsverhältnisse  sind  am  besten  aus  den 

n.  Meteorologischen  Beobachtungen 

ersichtlich,  die  jetzt  wieder  von  einem  besonderen  Fachmann  (Dr.  Uhlig) 
geleitet  wurden. 

Während  des  IL  Halbjahres  1900  und  desl.  von  1901  sind  ganz 
oder  teilweise  Beobachtungen  gemacht  worden  über  Luftdruck  (B), 
Temperatur  (T),  Feuchtigkeit  (F),  Niederschlag  (R),  Sonnenschein  (S), 
Wind  (W)  und  Bewölkung  (C)  auf  den  nachstehenden  Stationen. 
Dabei  waren  an  einer  Anzahl  dieser  Orte  selbstregistrierende  Instru- 
mente für  einzelne  Elemente  tätig  (kleines  «r»  hinter  dem  großen 
Buchstaben). 

I.  An  der  Küste  und  in  deren  Nähe: 

Lindi  B,  T,  F,  R,  W,  C. 
Usimbe-Mohorro  B,  T,  F,  R,  W,  C. 
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Dar-es-Salam  Br,  Tr,  Fr,  Rr,  Sr,  Wr,  C. 

Inner-Makatumbe  T. 

Bagamoyo  T,  F,  R,  W,  C. 

Kitopeni  T,  F,  R,  W,  C. 

Pangani  R. 

Tanga  Br,  Tr,  F,  R,  W,  C. 

IL  In  Usambara: 
Kwamkoro  R. 

Ngambo  R. 

Ambangulu  T,  R. 

Balangai  R. 

Kwai  Br,  Tr,  F,  R,  Sr,  W,  C. 

Mombo  T,  R. 

Gare  T,  F,  R,  W,  C. 

III.  Im  Innern: 

Kisserawe  T,  F,  R,  W,  C. 

Kiflsaki  R. 

Emin-Plantage  (Uluguru)  R. 

Kilossa  B,  T,  F,  R,  W,  C. 

Mpapua  T,  F,  R,  W,  C. 

Tabora  Br,  T,  F,  R,  W,  C. 

Tosamaganga  (bei  Iringa)  T,  F,  R,  W,  C. 

Rutenganyo  T,  F,  R,  W,  C. 

Moschi  Br. 

Mamba  T,  F,  R,  W,  C. 

Allerdings  weisen  die  Beobachtungen  in  einigen  der  genannten 
Stationen  sehr  große,  in  vielen  kleinere  Lücken  auf,  so  besonders  in 
Tanga,  Lindi,  Kilossa,  Kisserawe  und  Usimbe.  Einige  der  genannten 
Stationen  sind  auch  erst  seit  Anfang  des  Jahres  1901  in  Tätigkeit, 
eine  Folge  der  Ende  1900  erfolgten  Wiederbesetzung  des  Meteoro- 
logen-Postens. In  Dar-es-Salam  ist  als  Hülfsarbeiter  des  Meteoro- 
logen seit  Anfang  Juni  ein  indischer  Techniker  tätig. 

Es  steht  zu  erwarten,  daß  vor  Schluß  des  Jahres  1901  der  Ein- 
lauf von  Beobachtungen  von  drei  Stationen  in  der  Nähe  des  Nyassa- 
Sees  beginnen  wird ;  zur  Gründung  der  einen  erhielt  ein  bereits  sehr 
bewährter  Beobachter  selbstregistrierende  Instrumente  für  B,  T,  S. 
Die  Station  Moschi  wird  ebenfalls  die  Beobachtungen  in  weiterem  Um- 
fang, unterstützt  durch  Br,  Tr,  wieder  aufnehmen.  Desgleichen  sind 
von  Mikjndani,  Kilwa,  Songea,  Muanza,  Bukoba  und  Usambara  wieder 
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Beobachtungen  in  Aussicht.  An  die  meisten  der  hier  genannten  Sta- 
tionen wurden  zum  Teil  neue  Instrumente  abgegeben. 

Der  Dezember  1900  und  die  erste  Hälfte  des  Jahres  1901  zeich- 
neten sich  in  den  meisten  Teilen  der  Kolonie  durch  Regenfülle  aus, 
welche  Eigenschaft  das  laufende  Jahr  auch  fernerhin  beizubehalten 
scheint.  Nur  im  Süden  der  Kolonie,  über  den  leider  besonders  spär- 
liche Beobachtungen  vorliegen,  hat  es  nicht  besonders  viel  geregnet. 

Im  folgenden  3ind  für  einige  Stationen  die  Regenmengen  (in 
mm  Regenhöhe)  der  12  Monate  Juli  1900  bis  Juni  1901  den  Monaten 
des  Voijahrs  oder  dem  Durchschnitt  einer  freilich  meist  kleinen  Zahl 
der  Monate  früherer  Jahre  gegenübergestellt: 
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35,3 
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39,4 
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205,3 

78,6 

23,4 
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448,4 
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1900/1901 
1892/1900 
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82,7 

16,4 
38,4 

67,4 
43,6 

52,4 
30,8 

43,4 
104,6 

168,8 
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98,7 

191,3 
31,6 

146,0 
155,6 

469,0 
233,8 

213,2 
143,2 

8,3 
20,1 

1499,1 
995,5 
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1899/1900 

144,3 

56,0 
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12,1 
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185,0 
61,3 

42,0 
22,1 
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40,0 
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99,5 
175,6 
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496,3 

786,5 
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120,9 
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Die  Berichte  aus  dem  Süden  lassen  auf  starke  Niederschläge 
Ende  1900  schließen,  während  Januar  bis  April  unter  dem  Durch- 
schnitt zu  stehen  scheinen.  Im  Vorland^on  Usambara  (Tanga :  April 
432,7,  Mai  438,4,  gegen  die  Durchschnitte  200,5  und  290,3)  regnete 
es  verhältnismäßig  viel;  dasselbe  gilt  für  eine  Reihe  weiterer  Sta- 
tionen in  Usambara  (Ambangulu:  April  660,7,  Mai  949,1  gegen  380,1 
und  580,6  im  Vorjahr)  selbst.  Auch  am  Kilimanjaro  scheinen  die 
Niederschläge  außergewöhnlich  groß  gewesen  zu  sein  (Mamba  im  De- 
zember 337,6  gegen  Durchschnitt   52,4).    Aus   den  Ulugurubergen 

wird  von  enormen  Regenmengen  berichtet.    Zu  Kilossa,  Mpapua,  Ta- 
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bora  und  Iringa  scheinen  die  gefallenen  Mengen  etwa  dem  Durch- 
schnitt dieser  Orte  zu  entsprechen. 

m.  Landkommissionen. 

Entsprechend  der  «Allerhöchsten  Verordnung  über  die  Schaffung 
von  Kronland»  traten  in  vielen  Bezirken  die  Landkommissionen  zu- 
sammen, okkupierten  Gebiete  als  Kronland,  die  an  Private  verkauft 
werden  sollten  oder  die  im  Interesse  der  Landeskultur  als  Forste 
zu  erhalten  waren.  Hierbei  wurden  die  für  die  Dörfer  der  Ein- 
geborenen bestimmten  Flächen  ausgeschnitten  und  genau  festgestellt. 
Wenn  es  irgend  angängig  war,  wurde  das  okkupierte  und  verkaufte 
Gebiet  wenigstens  provisorisch  vermessen,  oder  doch  eine  Skizze  auf- 
genommen und  die  Grenzen  in  der  Natur  kenntlich  gemacht,  damit 
spätere  Irrtümer  ausgeschlossen  werden. 

IV.  Die  Urproduktion  der  Eingeborenen 

soll  im  folgenden  der  Übersicht  halber  nach  Verwaltungsbezirken  ge- 
trennt kurz  erwähnt  werden. 

Tanga.  Die  von  den  Eingeborenen  bestellten  Landflächen  haben 
sich  gegen  das  Vorjahr  bedeutend  vergrößert.  Erfreulicherweise  ist 
der  Reisbau  wieder  in  Aufnahme  gekommen.  Heuschrecken  traten 
nicht  auf.  Die  Hauptfrucht  bleibt  Banane  und  Mais  für  das  Hinter- 
land, Manjok  und  Bataten  für  die  Küste.  Als  Handelsfrucht  beginnt 
man  jetzt  mit  dem  Sesambau.  In  der  Erntezeit  wurde  hiervon  monat- 
lich durchschnittlich  für  2667  Rup.  ausgeführt  gegen  für  55  Rup.  im 
Vorjahre.  In  ähnlichem  Verhältnis  (7779  Rup.  gegen  394  Rup.)  hat  sich 
die  Ausfuhr  von  Kopra  gesteigert,  trotzdem  die  meisten  der  im  Bezirk 
gebauten  Kokosnüsse  auf  den  Plantagen  etc.  verzehrt  werden.  Das 
aus  dem  Innern  eingeführte  Vieh  hält  das  Küstenklima  meist  nicht 
aus  (Texasfieber);  eine  Vermehrung  des  Bestandes  hat  aber  doch 
durch  Nachwuchs  stattgefunden. 

West-Usambara.  Auch  hier  hat  der  Anbau  zugenommen^  be- 
sonders da  die  Plantagen  stets  willige  Abnehmer  sind.  Große  Massen 
von  Mais,  Bohnen,  Kartoffeln  und  Bananen  kamen  aus  den  Gebirgen, 
Matama  und  Ananas  aus  der  Steppe  zum  Markt.  Die  Ernten  sind  vorzüg- 
lich ausgefallen.  Auf  den  überall  eingerichteten  Wochenmärkten  wird 
an  Stelle  der  früheren  Tauschartikel  fast  nur  bares  Geld  angenommen. 
Auf  die  Ausbreitung  der  Reiskultur  legt  das  Bezirksamt  großen  Wert. 
Zur  wirtschaftlichen  Hebung  des  Bezirks  ist  ein  allgemeiner  Straßen- 
bauplan ausgearbeitet,  und  mit  dem  Bau  des  Hauptzufuhrweges  zum 
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Gebirge  ist  bereits  b^onnen.  Voraussetzung  für  gutes  Gedeihen  des 
Bezirks  ist  aber  der  Weiterbau  der  Bahn,  bis  Mombo  wenigstens. 
Der  Viehbestand  hat  sich  gut  vermehrt,  und  bei  den  Wambugu  des 
Hochlandes  und  den  Massai  der  Steppe  sind  bedeutende  Herden  an- 
zutreffen. Eine  große  Herde  Steppenvieh,  die  ins  Gebirge  verpflanzt 
wurde,  hatte  allerdings  stark  unter  dem  Klimawechsel  zu  leiden,  be- 
sonders bei  den  schweren  Regen.  Eine  Anzahl  einheimischer  Kühe 
wurde  mit  europäischen  Bullen  gekreuzt. 

Pangani.  Außer  Zuckerrohr  kultivieren  die  Farbigen  Mais, 
Mtama,  Manjok,  Sesam,  Reis,  Tabak  und  Kokosnüsse.  Die  Kultur 
der  Kokospalme  wird  amtlich  durch  unentgeltliche  Abgabe  von 
Pflanznüssen  gefördert.  Die  Ernten  waren  sehr  reich,  und  Korn  war 
in  Fülle  vorhanden.  Viehseuchen  sind  nicht  aufgetreten.  Rinder  aus 
dem  fernen  Innern  vertragen  das  Klima  der  Küste  nicht,  angeblich 
weil  sie  dort  nicht  die  ihnen  gewohnten  salzhaltigen  Weidekräuter 
finden. 

Bagamoyo.  Die  Regenzeit  hat  stellenweise  fast  zuviel  Wasser 
gebracht  Die  Ernte  kann  als  eine  gute  bezeichnet  werden.  Angebaut 
wird  dicht  bei  der  Stadt  in  erster  Linie  Mohogo  (Manjok),  der  vor 
den  Heuschrecken  ziemlich  sicher  ist.  Die  Produktion  war  so  reich- 
lich, daß  Massen  von  getrocknetem  Manjok  nach  Sansibar  ausgeführt 
wurden.  Reis  ist  etwa  viermal  mehr  als  im  Voijahre  gebaut.  Im 
Nebenbezirk  Saädani  gedeiht  der  Sandboden  liebende  Manjok  auf  dem 
harten  Erdreich  schlecht.  Die  Kokospalmen  trugen  sehr  reichlich. 
Im  Innern  wird  meist  Mais  und  Matama  angebaut.  Die  den  Nguru- 
bergen  südlich  vorgelagerte  Ebene  ist  sehr  fruchtbar  und  bringt  auch 
Reis,  Erdnüsse,  Bataten,  Manjok,  Sesam,  Orangen,  Mandarinen, 
Ananas  und  dergl.  Die  Beludschen-Kolonie  im  Dorfe  Kaule  betreibt 
etwas  größeren  Anbau,  sonst  geht  man  fast  nirgends  über  die  lokalen 
Bedürfnisse  hinaus.  In  Kaule  werden  die  besten  Maskatesel  der 
Kolonie  gezüchtet.  Saatkokosnüsse  sind  in  Mengen  vom  Bezirksamt 
abgegeben.  Die  Anbauversuche  mit  dem  Nelkenbaum  sind  mißglückt. 
Aus  dem  Innern  sind  4551  Rinder  nach  Bagamoyo  verbracht  und 
ungefähr  zur  Hälfte  nach  Sansibar  ausgeführt.  In  Saadani  wurden 
1473  Rinder  zum  Verkauf  gebracht,  dort  scheint  das  Texasfieber  zu 
fehlen.  Es  stehen  in  dem  kleinen  Ort  Saadani  nicht  weniger  als 
182  Milchkühe,  so  daß  man  die  Butter  sogar  ausführt. 

Dar-es-Salam.  Auch  hier  fiel  zur  Zeit  fast  zuviel  Regen. 
Die  Ernte  der  Kokosnüsse  war  so  reichlich,  daß  der  Preis  von  30  Rup. 
auf  20  Rup.  pro  1000  zurückfiel.    Überall  werden  neue  Palmen  ge- 
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pflanzt.  Bei  der  guten  Ernte  sind  die  Marktpreise  der  Gerealien 
niedrig  geblieben  mit  Ausnahme  von  Matama  wegen  der  Mißernte  im 
Süden  der  Kolonie.  In  dem  texasfieberfreien  Teile  des  Bezirks 
halten  sich  die  eingeführten  Rinder  gut;  Gegenden,  wo  früher  Vieh- 
zucht ganz  fehlte,  haben  einen  wachsenden  Bestand;  an  der  Küste 
gedeiht  nur  der  Prozentsatz  der  Tiere,  der  die  erste  Erkrankung  an 
Texasfieber  übersteht.  Von  Dar-es-Salam  aus  sind  mehrfach  bedeu- 
tende Mengen  Rindvieh,  das  aus  dem  Innern  gekommen,  nach  Süd- 
afrika schiffsladungsweise  ausgeführt. 

Ruf  iyi.  Die  höher  gelegenen  Gebiete  haben  Trockenheit  gehabt, 
im  allgemeinen  war  die  Ernte  aber  gut.  Maisbau  hat  sich  sehr  aus- 
gedehnt, die  Reispflanzungen  leiden  aber  sehr  unter  den  ganz  un- 
sicheren Feuchtigkeitsverhältnissen,  da  man  bei  dem  primitiven  Landbau 
der  Neger  künstliche  Bewässerung  und  Abdämmung  nicht  kennt.  Hier 
kann  nur  indische  Kolonisation  helfen.  Momentan  kann  Reis  nur  dort 
sicher  gebaut  werden,  wo  durch  Ebbe  und  Flut  eine  regelmäßige 
Überschwemmung  eintritt.  Die  Zuckerproduktion  bei  Mohorro  ist  im 
Steigen,  aber  auch  hier  fehlt  künstliche  Bewässerung.  Mehrere  Araber 
schafften  neue  Rohrpressen  an.  Nach  dem  Vorbild  der  Forstverwaltung 
dehnt  sich  die  Kokoskultur  aus.  Heuschrecken  zeigten  sich  ganz  ver- 
einzelt. Aus  der  Herde  der  Kommune  sind  Rinder  etc.  an  Dorf- 
schulzen zur  Weiterzucht  übergeben.  Eine  unbekannte  Krankheit 
raffte  einen  Teil  des  Kleinviehs  hin. 

Kilwa.  An  den  sonst  —  selbst  in  den  vergangenen  Trocken- 
jahren —  so  reichen  Ernten  des  Bezirkes  hat  dieses  Mal  die  Matama- 
krankheit  einen  ~bösen  Schaden  gemacht,  so  daß  zum  Teil  nicht  einmal 
das  Saatkorn  geerntet  wurde.  Es  ist  deshalb  angeordnet,  daß  die 
einmal  befallenen  Felder  nicht  mehr  mit  Matama  bebaut  werden  dürfen, 
man  muß  andere  anlegen  oder  Sesam,  Erdnüsse,  Hülsenfrüchte  und 
dergl.  bauen.  Die  Sesamausfuhr  hat  sich  bedeutend  gesteigert.  Heu- 
schrecken zeigten  sich  nur  ganz  vereinzelt;  die  Leute  haben  deshalb 
wieder  mehr  Mut  zum  Reisbau  bekommen.  Das  Bezirksamt  hat  dem- 
nach große  Mengen  Saatreis  verteilt.  Auch  hat  die  Kommune  eine 
Reisschälmaschine  angeschafft,  um  das  Produkt  besser  bearbeiten  zu 
lassen  als  mit  dem  einfachen  Stampfmörser.  Die  Palmenkultur  nimmt 
stetig  zu,  in  Mafia  sind  allein  in  diesem  Jahr  70000  junge  Palmen 
ausgepflanzt,  so  daß  der  dortige  Bestand  jetzt  270  000  ist.  Von  Mafia 
wurden  22630  Zentner  Kopra  und  593  Zentner  Matten  und  Kokos- 
stricke  ausgeführt.  Der  wertvollste  Ausfuhrartikel  ist  Kautschuk 
(2080  Zentner  im  Werte  von  343188  Rup.).    Leider  ist  die  Aus- 


7]  Übersicht  Qber  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Deutsch-Ostafrika.  7 

bentuDg  der  Kautschukliane  durch  Konkurrenz  und  ungesundes  Vorschuß- 
system so  auf  die  Spitze  getrieben,  daß  sie  nur  Raubbau  genannt 
werden  kann  und  die  Erträge  wahrscheinlich  bald  erheblich  zurück- 
gehen werden.  Anpflanzungen  von  Kautschukbäumen  —  unter  denen 
fUr  das  hiesige  Klima  besonders  die  Ceard-Sorte  in  Frage  kommt  — 
sind  deshalb  zur  Notwendigkeit  geworden.  Das  Dondeland  scheint 
dafür  der  beste  Boden  zu  sein,  wohin  auch  Arbeiter  aus  dem  Shabruma- 
und  Songea-Bezirk  zu  schaffen  sind.  Kopal,  Ebenholz,  Schildifätt 
und  Perlmutter  werden  außerdem  ausgeführt,  neuerdings  noch  Achate, 
Topase  und  Granaten.  Besondere  Mühe  verwendet  das  Bezirksamt 
auf  die  Einführung  der  Baumwollekultur  bei  den  Eingeborenen.  Zur 
Hebung  der  Viehzucht  sind  Rinder  an  Dorfschulzen  leihweise  aus- 
gegeben.   Auf  der  kleinen  Insel  Mafia  sind  4500  Rinder. 

Der  Bezirk  Lindi  produzierte  in  früheren  Jahren  bedeutende 
Mengen  Matama-Kom,  doch  hat  die  erwähnte  Krankheit  in  diesem 
Jahr  solch  schweren  Schaden  gemacht,  daß  geradezu  eine  Not  ein- 
getreten ist.  Hierbei  zeigte  es  sich,  wie  große  wirtschaftliche  Nach- 
teile es  hat,  wenn  in  einem  Gebiete  nur  eine  Kultur  betrieben  wird. 
Die  Pflanzzeit  fällt  von  Ende  November  bis  Ende  Januar,  die  Ernte 
in  die  Monate  Juni — Juli.  Das  Wachstum  ist  sehr  von  der  Witterung 
abhängig.  So  kam  es  durch  die  Krankheit  und  etwas  Heuschrecken- 
schaden, daß  anstatt  für  249000  Rup.  in  1899  im  Jahr  1900  nur 
für  23000  Rup.  ausgeführt  wurde,  und  dies  kam  nur  aus  einem  kleinen 
Bezirk,  während  in  anderen  Teilen  gar  nichts  wuchs.  Der  Süden  der 
Kolonie  ist  von  Regen  recht  schlecht  bedacht  worden.  Im  laufenden 
Jahre  sind  die  Aussichten  noch  schlechtere,  besonders  weil  südlich 
von  Lindi  die  Wanderheuschrecken  stark  aufgetreten  sind.  Eine 
andere  Art  Heuschrecken  (Locustide)  hat  dem  Reis  sehr  geschadet. 
Nach  dem  Ausfall  der  Matama-Ernte  hat  man  sich  mehr  dem  Mais 
zugewandt.  Leider  läßt  dieser  sich  beim  hiesigen  Klima  schwer 
lange  aufbewahren.  Sehr  erfreulich  hat  sich  diä  Sesam-Kultur  aus- 
gebildet, so  daß  dieses  Jahr  966312  Ibs.  für  60217  Rup.  von  diesem 
hier  früher  unbekannten  Artikel  ausgeführt  wurden.  Große  Mengen 
Saat  sind  unentgeltlich  verteilt.  Auch  Manjok  hat  man  viel  gebaut, 
aber  selbst  dieses  sonst  nicht  von  den  Heuschrecken  angerührte  Ge- 
wächs ist  stellenweise  bis  auf  den  Stengel  verzehrt  worden.  Von  der 
früher  hier  noch  fast  unbekannten  Erdnuß  sind  im  Berichtsjahre 
408207  Ibs.  im  Wert  von  19004  Rup.  ausgeführt.  Die  Zuckerrohr- 
kultur ist  sehr  ausdehnungsfähig.  Der  aus  Lindi  ausgeführte  Tabak 
(253343  Ibs.  für  43530  Rup.)    kommt   meist   aus   portugiesischem 
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Gebiet.  Ebenso  ist  von  den  80445  Ibs.  Kautschuk  (129626  Rup.) 
viel  portugiesischen  Ursprungs.  Der  Wachshandel  steigerte  sich  etwas 
(77646  Ibs.  gegen  50176  Ibs.  im  Vorjahre).  Edelhölzer,  besonders 
Giißnadillholz,  werden  in  ziemlichen  Mengen  ausgeführt,  meist  nach 
Frankreich.  Ein  dieses  Jahr  mehr  in  Aufnahme  gekommener  Aitikel 
sind  Eolombo- Wurzeln,  von  dem  für  etwa  18000  Rup.  ausgeführt 
wurde.  Der  Viehbestand  ist  an  der  Küste  sehr  dürftig,  im  Innern 
sind  ziemlich  viel  Ziegen.  An  der  Küste  trat  unter  diesen  eine  Art 
von  Maulseuche  auf. 

Im  Bezirk  Songea  ist  besonders  im  Gebirgsland  von  Ungoni 
ein  sehr  fruchtbares  Gebiet,  in  dem  fast  alles  gedeiht.  Den  Reisbau 
haben  die  Küstenleute  dort  monopolisiert,  doch  versucht  die  Station, 
diese  Kultur  auch  bei  den  Eingeborenen  einzuführen.  Weizen,  Kaffee, 
Kautschukbäume  sind  von  der  Station  angebaut.  Rinder  sind  recht 
zahlreich,  der  Bestand  wird  auf  etwa  3000  Stück  geschätzt.  100  Schweine 
sind  schon  in  den  Händen  der  Eingeborenen :  ein  hier  neues  Haustier. 
Mit  der  Eselzucht  ist  begonnen.  Am  oberen  Rovuma  kommt  die  Tsetse- 
Fliege  vor,  während  die  Karawanenstraße  nach  Kilwa  frei  zu  sein 
schemt. 

Im  Bezirke  Neu-Langenberg  im  Norden  des  Njassa-Sees 
waren  die  Ernten  mit  Ausnahme  des  Gegend  von  Wiedhafen  günstig. 
Durch  die  Missionen  ist  der  Anbau  europäischer  Kartoffeln  und  Zwiebeln 
eingeführt.  Nachdem  die  Kautschuk'bestände  des  Bezirks  durch  Raub- 
bau der  Händler  erschöpft  sind,  ist  ein  Durchgangshandel  an  Stelle 
der  Produktion  getreten,  und  dementsprechend  wurde  das  Hauptgewicht 
auf  den  Bau  von  Verkehrsw^en  gelegt.  Der  Anbau  von  Forst- 
gewächsen, Kaffee  etc.  wurde  eifrig  betrieben. 

In  den  Niederungen  von  Mahenge  ist  Reis  die  Hauptfrucht, 
außerdem  Mais,  Matama,  Mohogo,  Bataten,  Zuckerrohr  und  Sesam. 
Die  Ernte  war  gut.  Die  vielfach  aufgetretenen  Heuschrecken  haben 
im  Berichtsjahre  nur  in  Grasfeldern  gehaust.  Außer  der  erwähnten 
Matamakrankheit  ist  auch  noch  ein  Getreiderost  beobachtet.  In  den 
Bergen  gedeihen  bei  der  Station  Kaffee,  Erdbeeren,  jegliche  Gemüse 
u.  s.  w.  Mit  europäischem  Getreide,  Klee  und  Fruchtbäumen  wurden 
ebenfalls  Versuche  gemacht.  Großvieh  ist  wenig  vorhanden,  desto 
mehr  aber  Schafe  und  Ziegen. 

Im  ganzen  Bezirk  Kisaki  war  die  Ernte  über  Erwarten 
gut.  Heuschrecken  traten  nur  vorübergehend  auf.  In  den  Mais- 
feldern richteten  Ratten  viel  Schaden  an.  Auch  in  den  Zeiten  der 
Not  sind  einige  Teile  des  Uluguru-Gebirges.  immer  eine  Kornkammer 
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gewesen.  Mais,  Matama,  Reis,  Mohogo  und  Bataten  sind  dort  die 
Hauptprodukte,  daneben  gibt  es  viele  Sorten  von  Gemiise  und  Bohnen 
als  Zukost.  Auf  der  Station  selbst  sind  eine  Menge  Anbauversiiche 
gemacht.  Die  Eautschukliane  ist  im  Bezirk  fast  verschwunden.  Der 
Viehstand  ist  sehr  gering. 

Im  Bezirk  Kilessa  nimmt  der  Wohlstand  zu,  und  der  Verkehr 
mit  barem  Geld  hat  sich  fast  ganz  eingebürgert.  Mehrfach  zeigten 
sich  von  Norden  kommende  Heuschreckenschwärme,  richteten  aber 
nur  in  einigen  Gegenden  Schaden  an,  so  daß  im  allgemeinen  die  Ernte 
als  gut  bezeichnet  werden  kann.  Die  Matama-Ernte  ist  trotz  der 
Krankheit  reichlich.  Zahlreiche  Nutzpflanzen  wurden  vom  Bezirksamt 
angebaut,  besonders  Fruchtbäume  und  Holzgewächse.  Der  Viehstand 
hat  durch  die  Feuchtigkeit  etwas  gelitten,  unter  dem  Kleinvieh  richtete 
ein  Drehwurm  Schaden  an. 

Im  Bezirk  I  r  i  ng  a  war  die  Ernte  mit  Ausnahme  weniger  Distrikte, 
die  durch  Überschwemmungen  gelitten,  sehr  gut.  Die  Reben  im 
Stationsgarten  haben  schmackhafte  Trauben  gebracht.  Von  60  Kafifee- 
bäumen  wurden  40  Kilo  Kafifee  geerntet.  Die  Anpflanzung  ist  aus- 
gedehnt. Im  Distrikt  Muhanga  wurden  viermal  im  Jahre  Kartoffeln 
geemtet.  In  der  jetzigen  Friedenszeit  vermehrt  sich  der  Viehstand 
zusehends.  Nur  im  waldigen  Lupembe-Bezirk  ist  es  schwer,  Weide  zu 
schaffen.  Das  meiste  Vieh  ist  in  Ubena,  wo  der  Häuptling  allein 
6000  Rinder  besitzt. 

Auch  von  den  Bezirken  Mpapua  und  Kilimatinde  liegen  be- 
friedigende Emteberichte  vor,  Heuschrecken  traten  nicht  auf.  Der 
Viehstand  ist  gut  und  blieb  von  Seuchen  verschont. 

Am  Tanganika-See  war  im  Bezirk  Ujiji  die  Ernte  gut.  Regen 
fiel  weniger  als  im  Voijahre.  Heuschrecken  kamen  nicht  vor.  Im 
Norden  des  Bezirks  ist  der  Viehreichtum  groß,  im  Süden  gibt  es  wenig. 

Auch  in  dem  Bezirk  Bismarcksburg  ist  die  Ernte  durchaus  zu- 
friedenstellend, Matama,  Mais,  Erdnüsse,  Bohnen,  Bananen  und  Bataten 
werden  vor  allem  gebaut.  Die  Eingeborenen  weben  Stoffe  aus  selbst- 
gezogener Baumwolle.  Die  Station  selbst  hat  viel  verschiedenes  an- 
gepflanzt, darunter  Kautschukbäume,  Mango,  Citronen  u.  s.  w.  Im 
Südosten  des  Bezirks  haben  Heuschrecken  etwas  zerstört.  Der  Bestand 
an  Rindern  ist  nur  sehr  gering. 

Ebenfalls  war  in  dem  Ta bor a- Bezirk  über  nichts  zu  klagen,  da 
die  Ernten  reichlich  ausgefallen  sind. 

Ebenso  geht  es  am  Kilimandjaro  im  Bezirk  Moschi,  es  herrschte 
geradezu  Überfluß  an  Lebensmitteln.  Leider  wird  die  Banane  noch  immer 
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als  Hauptkultur  betrieben,  die  die  Leute  zwar  sehr  seßhaft  macht,  doch 
zur  Trägheit  verleitet,  da  zu  wenig  Mühe  darauf  verwandt  zu  werden 
braucht.  Bananen  geben  außer  den  sehr  voluminösen,  getrockneten 
Früchten  nur  schlechten  Dauei*proviant,  so  daß  die  Leute  kein  Produkt 
haben,  das  den  Verkauf  lohnt.  Seit  Dezember  1899  sind  keine  Heu- 
schrecken beobachtet,  nur  einigemal  fand  man  kleine  Brutplätze,  die 
aber  keinen  Schaden  anrichteten.  —  Von  der  Nebenstation  am  Meru- 
berg  werden  die  vorzüglichen  Weideländer  erwähnt,  die  unbenutzt 
liegen,  so  daß  rationelle  Viehzucht  gerade  dort  lohnend  scheint.  Einer 
lungenseuchartigen  Krankheit  fielen  einige  Stücke  ziim  Opfer. 

Vom  Viktoria-Nyansa  ist  ebenfalls  günstiges  zu  berichten :  die  Ernte 
in  Muansa  ist  gut  ausgefallen,  es  gab  Korn  weit  über  den  Verbrauch, 
und  Heuschrecken  fehlten.  Sorghum  der  roten  Varietät  und  Hirse 
(Pennisetutn)  sind  die  Hauptfriichte.  Die  Sorghum-Krankheit  ist 
stellenweise  aufgetreten.  In  dem  Stationsgarten  wurden  verschiedenste 
Pflanzen  angebaut,  unter  denen  Ölpalmen  (2310  Stück),  Kafifee  (343), 
Dattelpalmen,  Kasuarinen  und  Eukalypten  besonders  erwähnensw^t 
sind.  Der  Viehstand  ist  ein  vorzüglicher,  eine  Menge  wird  zur  Küste 
getrieben  und  dort  verkauft.  Am  Ostufer  des  Sees  in  Schirati  ist 
Eleusine  coracana  und  Pennisetum  die  Hauptfrucht.  In  der  Landschaft 
Schaschi  werden  viel  Erdnüsse  gebaut.  Der  wertvollste  Teil  des  Be- 
zirks ist  das  Mori-Tal,  das  bei  seiner  Höhenlage  von  1500 — 2000  m 
später  einmal  mit  Europäern  besiedelt  werden  kann.  —  Im  Westen 
des  Sees  (Bezirk  Bukoba)  ist  die  Banane,  Eleusine  und  die  euro- 
päische Bohne  die  Hauptkultur.  Nächstdem  hat  man  etwas  Weizen, 
Reis,  Mais  u.  a.  m.  Die  Ernte  ist  überall  gut  gewesen.  Der  Bezirk 
ist  sehr  viehreich,  eine  Schätzung  ergab  die  stattliche  Zahl  von  23000 
Rindern.  Nur  das  langhömige  Wahun>a-Rind  ist  vorhanden.  An 
Kleinvieh  sind  etwa  200000  Stück  im  Besitz  der  Eingeborenen.  An- 
forstungen  werden  mit  dort  einheimischen  Baumsorten  angestellt. 


So  kann  demnach  im  großen  und  ganzen  das  Berichtsgahr  als 
ein  günstiges  für  die  Landwirtschaft  der  Eingeborenen  bezeichnet 
werden  mit  Ausnahme  der  südlichen  Küstenbezirke  von  liindi  und 
Mikindani,  wo  die  Sorghum-Krankheit  viel  Schaden  anrichtete. 

y.  Europäische  Fflanziings-Üiitemehiniiiigen. 

Wie  bereits  in  früheren  Jahresberichten  ausgeführt,  ist  die  größte 
Summe  des  in  den  Plantagenuntemehmungen  investierten  Kapitals 
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im  Bezirke  Tanga  angelegt,  der  durch  das  küstennahe  Usambara- 
gebirge,  dessen  Faß  die  Bahn  schon  erreicht  hat,  die  besten  Bedingungen 
für  Pflanzungen  bietet.  Das  Klima  und  der  Boden  von  Deutsch- 
Ostafrika  ist  im  weitaus  größten  Teil  des  Landes  leider  derart,  daß 
feinere  Kulturen  nur  in  den  höheren,  bewaldeten  Bergländem  Aussicht 
haben;  und  da  ist  es  bis  jetzt  vor  allem  der  arabische  Kafifee,  der 
den  ersten  Platz  einnimmt.  In  den  letzten  Jahren  hat  im  Bezirk  Wil- 
heimsthal  (West*Usambara)  und  in  den  nördlichen  Ulugurugebirgen  die 
Kaffeekultur  sich  bedeutend  ausgebreitet.  Für  die  Kulturen  des 
Niederungslandes  spielt  der  Liberia-Kaffee  nur  eine  Nebenrolle,  da  er 
anscheinend  mehr  und  konstantere  Feuchtigkeit  gebraucht,  als  er  hier 
findet;  es  bleiben  aber  Kokospalmen,  Agaven,  Zucker  und  Vanille,  auch 
wieder  in  erster  Linie  im  Bezirk  Tanga,  weiterhin  aber  auch  in 
Pangani,  Bagamoyo,  Dar-es-Salam  und  Lindi. 

a.  Arabischer  Kaffee. 

Unter  der  feuchten  Witterung  des  Jahres  haben  sich  die  Pflanzungen 
im  Bezirk  Tanga  gut  weiter  entwickelt,  so  daß  jetzt  dort  etwa  3900000 
Bäume  stehen,  alle  im  Bergland  von  Handei.  Die  früher  von  den 
Pflanzungen  aus  Mangel  an  Erfahrung  gemachten  Fehler  werden  jetzt 
vermieden,  so  daß  man  allgemein  zu  der  Ansicht  gekommen  ist,  daß 
ein  rentabler  Kaffeebau  in  Usambara  möglich  ist.  Man  muß  nur  die 
Kultur  mehr  intensiv  als  extensiv  betreiben  und  den  einzelnen  Baum 
pflegen,  und  man  darf  den  Kaffee  nicht  zu  früh  tragen  lassen,  wozu 
er  in  Usambara  sehr  neigt.  Wie  hoch  die  Erträge  per  Flächeneinheit 
oder  Baum  sind,  ist  noch  immer  nicht  sicher  anzugeben,  weil  aus 
der  ersten  Zeit  zu  viele  falsch  behandelte  Bäume  übrig  sind,  und 
viele  andere  noch  nicht  das  tragbare  Alter  erreicht  haben.  Ebenso- 
wenig kann  man  bei  dem  jungen  Alter  der  Pflanzungen  angeben,  wie 
lange  die  Lebensdauer  des  Kaffees  normalerweise  sein  wird  und  welche 
Düngungen  erforderlich  werden.  Auch  über  die  Wirkung  der  Schatten- 
anpflanzungen gehen  die  Meinungen  noch  auseinander.  An  Schäd- 
lingen ist  die  Hemileia  nach  wie  vor  da,  scheint  aber  gesunden 
Bäumen  nicht  viel  anzuhaben,  auch  der  cdjamor  oepas»  genannte  weiße 
Pilz  und  die  Wurzellaus  sind  vereinzelt  beobachtet  worden,  auf  zwei 
Pflanzungen  endlich  machte  sich  im  Berichtsjahr  ein  Bohrkäfer  (An- 
thores  leuconotm)  bemerkbar.  Zum  Studium  aller  Existenzbedingungen 
des  Kaffeebaumes  und  seiner  Schädlinge  wird  die  Errichtung  einer 
vfissenschaftlich-praktischen  Forschungsstation  immer  mehr  zur  Not- 
wendigkeit.   Die  Ernte  des  Berichtsjahres  hat  ca.  3800  Zentner  ge- 
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geben,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  daß  unter  den  1 000000  tragenden 
Bäumen  noch  alle  die  alten,  früher  falsch  behandelten  sind.  Der  Kaffee 
brachte  fertig  aufbereitet  70—73  Pf.  pro  Pfund. 

In  West-Usambara  hat  sich  im  Berichtsjahre  eine  Pflanzung 
neu  niedergelassen,  sodaO  dort  jetzt  sechs  vorhanden  sind  mit  etwa 
1  200  000  Bäumen.  £rst  eine  der  Pflanzungen  (Sakarre)  hat  ihre 
Erstlingsemte  mit  700  Zentner  aufbereiteten  Kaffees  gehabt,  die  mit 
64—80  Pf.  pro  Pfund  in  Hamburg  verkauft  wurden.  Die  Plantagen 
liegen  alle  im  östlichen  und  südlichen  Teile  des  Gebirges,  wo  durch 
den  Waldbestand  die  Feuchtigkeit  gewährleistet  wird.  An  Schädlingen 
wurde  außer  der  Hemüeia  beobachtet :  Raupenfraß,  eine  Schlingpflanze 
(Gassyta  ßiformis?)  und  in  den  Saatenbeeten  eine  Grillenlarve.  Auf 
einer  Pflanzung  ist  eine  große  Aufbereitungsanstalt,  die  mit  einer 
Sägemühle  verbunden  ist,  fast  fertig.  Der  Arbeitserspamis  halber 
wird  der  Beerenkaffee  hier  in  einer  4Vs  km  langen  Röhrenleitung 
durch  Wasserspülung  zur  Anstalt  geschafft.  Dieselbe  Pflanzung  hat 
auch  einen  37  km  langen  Fahrweg  bis  zur  künftigen  Bahnstation 
Korrogwe  erbaut. 

Die  eine  in  den  nördlichen  Ulugurubergen  (Bezirk  Kisaki)  ge- 
legene Plantage  hat  jetzt  etwa  150000  Bäume  im  Felde. 

Kleine  Anlagen  mit  arabischem  Kaffee  sind  auf  den  verschiedenen 
Missionen  und  den  Stationen  des  Gouvernements  vorhanden,  so  z.  B, 
in  Morogoro,  Mandera,  Longa,  Gare,  Kwai,  Kilossa,  Iringa,  Songea, 
Bismarcksburg,  Bukoba  und  in  Moschi.  Das  Bezirksamt  in  Wilhelms- 
thal hat  einen  größeren  Hang  mit  Kaffee  bepflanzt,  und  zwar  auf 
Boden,  der  vorher  nicht  mit  Urwald  bestanden  war. 

b.  Liberia-Kaffee. 

Die  Pflanzungen  sind  nicht  weiter  ausgedehnt,  weil  man  erst  ab- 
warten will,  wie  diese  hohe  Feuchtigkeit  verlangende  Pflanze  in  unserem 
nicht  so  sehr  regenreichen  Niederungsland  fortkommen  wird.  Im 
Bezirk  Tanga  sind  etwa  100  000  Pflanzen  vorhanden.  Die  guten 
Regenverhältnisse  des  Vorjahres  haben  diesen  Bäumen  sehr  gut  ge- 
tan, so  daß  die  Pflanzer  ihnen  die  Aufmerksamkeit  wieder  zuwandten. 
Die  jahrelang  ganz  vernachlässigten  Bäume  ergaben  je  1  Pfund  Kaffee, 
das  in  Hornschalen  sogar  40  Pf.  erzielte.  Auch  im  Bezirk  Pangani 
sind  etwa  300  000  Liberia-Bäume  vorhanden,  besonders  in  der  Fried- 
rich Hoffmann-Pflanzung  am  Panganifluß.  In  Lewa  ist  diese  Kultur 
fast  ganz  aufgegeben  und  in  Mwera  zum  Teil  durch  Agaven  ersetzt. 
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c.  Verschiedene  Nebenkulturen. 

Auf  einigen  Kaffeepflanzungen  wird  nebenbei  etwas  Tee,  Kar- 
damon), Cinchona  u.  s.  w.  gebaut.  Ganz  besonders  zeichnet  sich  Sa- 
karre  dadurch  aus,  in  dankenswertester  Weise  alle  erdenklichen  Ver- 
suche in  verschiedenen  Höhenlagen  zu  machen.  Gerade  Tee  und 
Cinchona,  für  die  unsere  Berge  sicher  das  geeignete*  Feld  bieten, 
werden  in  der  Zukunft  noch  von  großer  Wichtigkeit  werden.  Außer 
mit  Kardamom  sind  Resultate  noch  nicht  zu  verzeichnen. 

d.  Kokospalmen. 

Auf  diese  wichtige  und  offenbar  rentable,  bei  den  Eingeborenen  hier 
vorgefundene  Kultur  haben .  sich  einige  größere  europäische  Pflanzungs- 
Gesellschaften  und  eine  Anzahl  kleiner  Unternehmer  gelegt.  So  sind 
im  Bezirk  Tanga  etwa  300  000  Palmen  unter  Aufsicht  von  Europäern 
gebaut.  Sie  haben  sich  bei  dem  günstigen  Wetter  prächtig  erholt. 
Die  ältesten  Bäume  beginnen  zu  tragen.  Im  Hinblick  auf  die  Kokos- 
kultur  hat  ein  Unternehmer  in  Tanga  bereits  mit  Seifenfabrikation 
begonnen.  Der  große  Palmenwald  bei  Dar-es-Salam  ist  in  europäische 
Hände  übergegangen,  auch  haben  dort  mehrere  kleinere  Unternehmer 
den  Anbau  dieses  Nutzbaumes  begonnen.  Fast  alle  Eommunalver- 
waltungen  an  der  Küste  lassen  es  sich  angelegen  sein,  durch  eigene 
Anlagen  und  Anregungen  diese  Kultur  auszubreiten,  für  die  noch 
ganz  enorme  Flächen  zur  Verfügung  stehen.  Industrielle  Unter- 
nehmungen, wie  hydraulische  Ölpressen,  werden  sich  erst  dann  her- 
stellen lassen,  wenn  sie  in  erreichbarer  Nähe  sehr  viele  Kokosnüsse 
erhalten  können.  Unter  einem  Verbrauch  von  400—500  Zentner 
Kopra  pro  Tag  wird  sich  keine  Ölpresse  für  Europäer  bezahlt  machen. 

e.  Agaven  und  sonstige  Faserpflanzen. 

Die  Kultur  der  Mauritius-Agave  (Fourcröya)  hat  am  Schluß  des 
Berichtsjahres  einen  harten  Schlag  dadurch  erlitten,  daß  die  an  eine 
Privatfirma  etwa  ein  Jahr  früher  vom  Gouvernement  verkaufte  Pflan- 
zung Kurasini  bei  Dar-es-Salaro  plötzlich  ihren  Betrieb  einstellte. 
Es  scheint  der  Grund  darin  zu  liegen,  daß,  wie  bekannt,  die  Agaven- 
kultur sich  nur  im  großen  lohnt  und  die  Firma  wahrscheinlich 
nicht  geneigt  war,  sehr  bedeutende  Kapitalien  noch  in  das  Unter- 
nehmen zu  stecken.  Die  drei  Pflanzungen  bei  Tanga,  die  dieselbe 
Kultur  betreiben,  haben  sich  aber  nicht  abschrecken  lassen  und  pflanzen 
dieselbe  Art  rüstig  weiter  und  zwar  vor  allem  als  Zwischenkultur  zu- 
sammen mit  Kokosnüssen.    Selbstverständlich  wird  man  überall  ver- 
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suchen,  die  Fourcroya  durch  die  leider  schwer  zu  beschaffende  aber 
offenbar  rentablere  Sisalagave  zu  verdrängen.  Auch  auf  der  alten 
Pflanzung  Lewa  wird  etwas  Agave  gebaut.  In  großen  Massen  ist  die 
Sisalagave  im  Bezirk  Pangani,  wo  eine  Pflanzung  in  den  verflossenen 
vier  Jahren  1 055000  Pflanzen  ins  Feld  gebracht  hat  Die  Entfaserung 
geschieht  auf  trockenem  Wege  mit  der  Mauritius-Maschine.  Die  bis 
Ende  des  Berichtsjahres  versandten  20  000  Pfund  Hanf  erzielten 
64  Mk.  pro  Zentner.  Für  das  nächste  Jahr  stehen  1000  Zentner 
Hanf  in  Erwartung.  Eine  Agave  bringt  90  Blätter  und  15  Blätter 
erzielen  1  Pfund  Hanf.  Eine  zweite  Pflanzung  hat  sich  im  Berichts- 
jahr im  Bezirk  niedergelassen  und  hat  250  000  Agaven  in  Saatbeeten, 
5000  ausgepflanzt  und  1 5  000  Sisalstecklinge  aus  Yukatan  eingeführt. 
Kleine  Pflanzungen  mit  Sisalagaven  sind  auch  bei  Lindi  und  Mikin- 
dani  begonnen.  Eine  dritte  Pflanzung  hat  neben  Agaven  noch  400  000 
Pflanzen  der  Ramie  angebaut  und  will  demnächst  mit  der  Verarbeitung 
dieser  sehr  wertvollen  Faser  beginnen. 

f.  Zuckerrohr. 

Die  Zuckerfabrik  bei  Pangani,  das  erste  große  industrielle 
Unternehmen  in  der  Kolonie,  schreitet,  nach  finanzieller  Sanierung 
der  Gesellschaft,  gut  vorwärts.  Krankheiten  der  Monteure  aber 
brachten  es  mit  sich,  daß  die  Eröffnung  des  Betriebes  noch  etwas 
hinausgeschoben  werden  mußte.  Lieferungsverträge  auf  Rohr  sind  mit 
den  arabischen  Pflanzungsbesitzern  abgeschlossen,  und  außerdem  hat 
die  Gesellschaft  beim  Orte  Tarawanda  eigene  Rohranpflanzungen  be- 
gonnen, besonders  mit  Stecklingen  aus  R^union. 

g.  Wein. 

Die  Unternehmung  eines  Herrn  aus  Tunis,  auf  ^inem  den  Usam- 
barabergen  im  Bezirk  Tanga  vorgelagerten  isolierten  Bergstock 
Wein  zu  pflanzen,  ist  erst  in  ihrem  Anfangsstadium.  Es  sind  aber 
eine  große  Zahl  von  Stecklingen  eingesetzt,  die  gut  gedeihen,  und 
Land  gerodet.  Die  Trappisten-Mission  in  Gare  (West-Usambara) 
und  die  Kulturstation  Kwai  des  Gouvernements  pflanzen  seit  einigen 
Jahren  Wein  mit  Aussicht  auf  Erfolg,  aber  noch  in  zu  kleiner  Menge, 
um  zu  entscheiden,  ob  sich  eine  Keltertraube  erzielen  läßt.  Dort  leiden 
die  Reben  unter  dem  Meltau,  gegen  den  es  aber  Bekämpfungs- 
mittel gibt.  Zum  Schutz  gegen  die  Einschleppung  von  Reblaus  ist 
die  Einfuhr  des  Pflanzmaterials  nur  erlaubt  gegen  Beibringung  eines 
amtlichen  Zeugnisses,  daß  es  aus  reblausfreier  Gegend  stammt. 


15]        Überaicht  Ober  Land-  nnd  Foniwirtschaft  in  Deutsch-OBtafrika.  15 

h.  Vanille. 
Die  größte  Vanillepflanzung  liegt  dicht  bei  Bagamoyo.  Nach 
dem  Daniederliegen  der  Pflanzung  in  mehreren  Jahren  abnormer 
Trockenheit  hat  sie  sich  nun  vorzüglich  erholt,  und  für  spätere  even- 
tuelle Dürre  sind  Bewässerungsanlagen  vorgesehen.  Die  Ernte  des 
Voijahres  zeigte  eine  gute  Qualität  und  die  diesjährige  hat  große, 
volle  Schoten.  Ziemliche  Erträge  wurden  auch  auf  der  katholischen 
Mission  bei  Bagamoyo  erzielt.  Leider  hat  man  die  Vanillepflanzungen 
bei  Tanga  fast  ganz  verlassen,  dagegen  machea  mehrere  der  Kaffee- 
pflanzungen kleine  Versuche  mit  Vanille  als  Nebenkultur.  Ebenso 
wird  bei  Mikindani  etwas  Vanille  gepflanzt.  Es  ist  zweifellos,  daß 
das  Gewürz  hier  gut  gedeiht,  wenn  man  nur  geschätzte  und  humus- 
reiche Stellen  aussucht,  in  denen  durch  fließende  Bäche  niemals  Wasser- 
mangel eintreten  kann.  Man  sollte  besonders  solche  Orte  nehmen, 
an  denen  man  die  hier  wild  wachsenden  beiden  Sorten  der  Gattung 
VaniUa  natürlich  vorfindet 

i.  Tabak. 

Im  Bezirk  Neu-Langenburg  hat  ein  deutscher  Pflanzer  in  zwei 
verschiedenen  Höhenlagen  auf  vulkanischem  Verwitterungsboden  Tabak 
angebaut  und  ein  brennbares,  leichtes  und  hellfarbenes  Produkt  bei 
seinen  ersten  Versuchen  erhalten. 

k.  Tierzüchtungen. 

Nachdem  die  Kilimanjaro- Straußenzucht -Gesellschaft  sich  neu 
begründet,  hat  sie  ihre  Arbeit  als  Eilimanjaro-Handels-  und  Land- 
wirtschafts-Gesellschaft wieder  aufgenommen  und  sich  in  erster  Linie 
auf  Straußenzucht  geworfen.  Zu  den  vorhandenen  16  Vögeln  ist  beim 
ersten  Treiben  ein  Brutpaar  gefangen.  Die  Gesellschaft  will  ihre 
Tätigkeit  auf  Fang  und  Zucht  von  Zebras,  Elefanten  und  Antilopen 
ausdehnen. 

Bei  Tanga  betreibt  eine  Gesellschaft  Kreuzungszüchtung  zwischen 
dem  einheimischen  und  edlen  Maskatesel.  Einer  Pflanzung  ist  die 
Zucht  eines  Maultiers  gelungen,  und  eine  Gesellschaft  hat  den  sehr 
dankenswerten  Versuch  gemacht,  das  starke  indische  Zugrind  (Sindh- 
Basse?)  nach  Deutsch-Ostafrika  mit  Erfolg  einzuführen. 

1.  Arbeiterverhältnisse. 

Von  den  in  früheren  Jahren  eingeführten  Chinesen  und  Malaien 
ist  man  jetzt  fast  ganz  zurückgekommen,  da  es  den  Pflanzungen  ge- 
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luDgen  ist,  konstant  einen  genügenden  Stamm  eingeborener  Arbeiter 
zu  halten,  die  es  auch  schon  gelernt  haben,  viele  Arbeiten  im  Akkord 
zu  Übernehmen.  Der  etwas  daniederliegende  Earawanenhandel  hat 
es  veranlaßt,  daß  gerade  von  den  besten  einheimischen  Arbeitskräften, 
den  Wanlamwesi  und  Wassukuma,  eine  ganz  bedeutende  Zahl  auf  den 
Pflanzungen  arbeitet.  Auf  lange  Zeiten  machen  diese  Leute  aber  bei 
ihrem  Wandertrieb  keine  Verträge  (meist  nur  auf  ^/2  Jahr),  und  so 
mUssen  immer  eine  große  Zahl  von  Arbeitern  neu  eingelernt  werden. 
Es  mögen  etwa  4—5000  Arbeiter  dauernd  auf  den  Plantagen  be- 
schäftigt werden,  dazu  kommen  Tagelöhner  aus  der  Nachbarschaft. 
Der  Lohnsatz  richtet  sich  nach  Angebot  und  Nachfrage  und  den 
lokalen  Verhältnissen,  ist  aber  erfreulicherweise  bei  dem  starken  An- 
gebot des  letzten  Jahres  bedeutend  gesunken.  Auf  den  Pflanzungen 
in  Usambara  wird  an  Eontraktsarbeiter  außer  dem  Lohn  meistens 
auch  Verpflegung  gezahlt,  so  daß  der  Arbeiter  sich  auf  12—13  Rup. 
für  30  Arbeitstage  stellt,  der  Tagelohnsatz  ist  zwischen  10  und  16 
Pesa.  Das  Anwerbegeld  schwankt  zwischen  8  und  15  Rup.  pro  Mann. 
Wenn  wir  einen  großen  Bahnbau  bekommen,  so  muß  die  Erfahrung 
lehren,  ob  unsere  Arbeiter  ausreichen,  oder  ob  wir  indische  Kulis 
importieren  müssen,  die  durch  höhere  Intelligenz,  Erwerbssinn  und 
Abschluß  3— 5jähriger  Verträge  jedenfalls  unseren  Leuten  überlegen 
sind.  Da  für  das  Gouvernement  auch  aus  innerpolitischen  Gründen 
die  Heranziehung  von  indischen  Ackerbauern  wichtig  ist,  sind  Ver- 
handlungen über  die  Einfuhr  von  indischen  Kulis  in  die  Wege  geleitet. 

m.  Europäische  Ansiedler. 

Nur  in  solchen  Gegenden  haben  Ansiedler  Aussicht  auf  Erfolg, 
wo  sie  ihre  Produkte  bequem  und  billig  absetzen  können.  Es  kommen 
demnach,  trotzdem  es  sicher  weite  Strecken  in  Deutsch-Ostafrika  gibt, 
wo  der  Deutsche  ohne  Schaden  leben  kann,  nur  küstennahe  Gebiete 
für  Ackerbauprodukte  in  Frage.  Viehzucht  und  Viehhandel,  wenn 
sie  auch  infolge  der  Krankheiten  oft  riskant  sind,  können  auch  in 
entfernteren  Gegenden  betrieben  werden.  Aber  selbst  für  das  küsten- 
nahe Gebiet  von  West-Üsambara  ist  —  bei  dem  durch  die  abnormen 
Regen  verzögerten  Bahnbau  und  die  Ablehnung  des  Weiterbaues 
der  Bahn  bis  Mombo  —  die  Lage  eines  Ansiedlers  noch  auf  sehr 
unsichere  Füße  gestellt.  Bis  zur  Fertigstellung  der  Verbindung  bis 
Mombo  kann  deshalb  das  Gouvernement  niemanden  ermutigen,  sich  dort 
niederzulassen,  wohl  aber  Leute,  die  es  auf  ihre  Verantwortung  tun, 
durch  allerhand  Erleichterungen  unterstützen.    Bis  jetzt  sind  erst  drei 
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AnsiedelangeD  in  West-Usambara  entstanden,  die  sich  mit  Gemiise- 
und  Eartoffelbaa,  Obstzucht,  nebenbei  auch  mit  Viehhaltung  befassen. 
Ein  Ansiedler  hat  im  Bezirk  Dar-es-Salam  als  Haupterwerbsquelle 
eine  Fähre  gepachtet  und  treibt  nebenbei  Landwirtschaft,  zwei  An- 
siedler sind  in  Uhehe  und  versuchen  ihre  Erzeugnisse  im  Lande  selbst 
zu  verwerten,  da  der  Transport  zur  Küste  viel  zu  teuer  wird,  und 
einer  beschäftigt  sich  im  Bezirk  Irangi  mit  Viehzucht  und  Viehauf- 
kauf. Endlich  hat  sich  auch  am  Kilimandjaro  ein  Ansiedler  nieder- 
gelassen. Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  daß  auf  absehbare  Zeit  nur 
solche  Ansiedler  Aussicht  auf  Erfolg  haben,  welche  ein  gutes  Kapital 
mitbringen  und  jahrelang  schwer  und  entbehrungsreich  arbeiten. 

VI.  Eulturbestrebungen  des  Gouvemements. 

Außer  der  allgemeinen  Einwirkung,  die  das  Gouvernement  durch 
Anordnungen  und  Anweisungen  auf  die  Landeskultur  ausübt,  wurde 
an  die  Dienststellen  sowohl  wie  an  Missionen  und  Pflanzungen  eine 
Menge  lebender  Pflanzen  und  Samen  verteilt.  Ganz  besonders  waren 
es  Pflanzen  und  Samen  von  Kautschukarten  und  von  Schattenbäumen, 
die  in  größeren  Quantitäten  zur  Versendung  kamen.  Auch  Kakao, 
Vanille  u.  a.  wurden  vergeben.  Eine  bedeutende  Menge  wertvoller 
Nutzpflanzen  in  Ward'schen  Kasten  wurde  durch  Reglerungsrat 
Dr.  Stuhlmann  aus  Bäunion,  Ceylon  und  Java  mitgebracht  und 
verteilt.  Sämereien  in  großen  Mengen  erhielt  das  Gouvernement  im 
Laufe  des  Berichtsjahres  von  den  botanischen  Gärten  in  R^union, 
Bombay,  Puna,  Labore,  Saharanpore,  Galcutta,  Utakamund,  Pera- 
deniya  und  Bnitenzorg,  von  der  botanischen  Zentralstelle  für  die  Ko- 
lonien in  Berlin  und  ganz  besonders  von  der  indischen  Forstverwal- 
tung {Teakholz^  Äcada  Cakchu,  Santaium  älbum,  Acacia  decurrens, 
Acada  meUmoxylon  u.  s.  w.).  Besonderer  Wert  wurde  auf  die  Ein- 
fuhrung von  Kulturpflanzen  und  Fruchtbäumen,  sowie  von  Bambus 
gelegt,  von  welch  letzterem  Samen  und  lebende  Pflanzen  technisch 
brauchbarer  Arten  eingeführt  wurden,  deren  einige  gut  gedeihen. 
Innerhalb  der  Kolonie  und  als  Austausch  an  fremde  Gärten  sind  im 
Berichtsjahr  etwa  1920  Portionen  Sämereien  von  dem  Referat  für 
Landeskultur  versandt  worden,  worin  keine  Gemüsesamen  einbe- 
griffen sind. 

Regierungsrat  Dr.  Stuhlmann  bereiste  im  Auftrage  des  kolonial- 
wirtschaftlichen Komitees  Indien  und  Java  zwecks  Studiums  der  bo- 
tanischen Gärten  und  Pflanzungen,  und  Privatdozent  Dr.  Busse  im 
Auftrage  desselben  Komitees  die  Steppengebiete  dea  Kolonie  zwecks 
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Studiums  technisch  verwertbarer  Pflanzen.   Nebenbei  studierte  er  die 
mehrfach  erwähnte  Krankheit  der  Sorghumpflanze. 

Dem  Yersuchsgarten  in  Dar-es-Saläm  lag  die  Unterhaltung 
der  öffentlichen  Anlagen  in  Dar-es-Salftm,  die  Anzucht  von  Allee- 
bäumen  und  Vermehrung  von  verschiedenen  Nutzpflanzen  ob. 

Die  Tabaksversuchspflanzung  in  Usimbe  im  Rufiyi-Delta  ist  ge- 
schlossen worden,  da  sich  auch  bei  dem  letzten  Versuch  herausgestellt 
hat,  daß  der  dortige  Tabak  zwar  gut  in  Blatt  und  Farbe  ist,  aber 
kein  brennbares  Produkt  gibt.  Man  muß  annehmen,  daß  der  Grund 
in  dem  Chlorgehalt  des  Bodens  und  in  zu  großer  Meeresnähe  liegt. 
An  anderen  Stellen  die  sehr  kostspieligen  Versuche  mit  Tabak  wieder 
aufzunehmen,  fehlen  dem  Gouvernement  die  Mittel. 

Außer  den  im  vorigen  Jahresbericht  erwähnten  Eautschuk- 
baum-Anpflanzungen  bei  Barikiwa  sind  nach  Verlegung  der  dor- 
tigen Bezirksnebenstelle  auch  bei  Liwale  etwa  6000  Stück  Manihot 
Olaziovii  angebaut.  Die  im  Vorjahre  gepflanzten  Bäume  haben  jetzt 
2— 3  m  Höhe. 

Auf  der  im  Hochlande  von  West-Usambara  gelegenen  Kultur - 
Station  Kwai  wurde  der  Betrieb  weiter  fortgesetzt  und  vergrößert. 
Einige  kleine  Bauten  wurden  neu  aufgeführt  und  7Vs  ha  für  die 
Landwirtschaft  neu  gerodet.  Die  Dürre  der  Monate  Januar  und  Fe- 
bruar und  dann  folgende  abnorme  Nässe  hat  dem  Getreide  geschadet. 
Für  die  Viehzucht  sind  drei  europäische  Bullen  und  zwei  Eber  neu- 
angeschafft. Die  Einbürgerung  von  indischen  Wasserbüffeln  ist  dieses 
Jahr  nicht  geglückt,  die  meisten  Tiere  starben,  wahrscheinlich  infolge 
zu  plötzlichen  Klimawechsels.  Nach  Kwai  gebrachte  indische  Pferde 
scheinen  sich  jedoch  gut  zu  halten.  Wie  die  Fortpflanzung  sein  wird, 
muß  die  Zukunft  lehren.  Unter  den  Rindern  brach  eine  der  Lungen- 
seuche ähnelnde  Krankheit  aus,  die  jedoch  nicht  weiter  um  sich  griff. 
Fünfunddreißig  Kreuzungskälber  sind  vorhanden  und  122  Kühe  sind 
durch  die  europäischen  Bullen  eingedeckt. 

Der  Kaffee  hat  dies  Jahr  zuerst  Frucht  getragen  und  zeigt  vor- 
zügliche Qualität.  Samen  von  Cinchona  Ledgeriana  sind  gut  gekeimt, 
und  hoffentlich  gelingt  die  Aufzucht.  Ein  großes  Stück  Land  ist  an- 
geforstet, es  kamen  etwa  19  000  Bäume  verschiedenster  Arten  zur  Aus- 
pflanzung, wobei  sich  die  Anzucht  in  berieselten  Saatbeeten  und  Über- 
pflanzung in  Bastkörben  am  besten  bewährte. 

In  dem  Vorwerk  Mombo  am  Gebirgsfnß  sind  einige  Rieselterrassen 
für  Reisbau  hergestellt,  um  den  Eingeborenen  diese  Art  der  Land- 
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Wirtschaft  zu  zeigen.  Anßerdem  sind  Versuchsfelder  mit  Ramie,  Va- 
nille, Kakao  und  verschiedenen  Nutzpflanzen  angelegt. 

Einer  ganzen  Anzahl  von  Lokalv er w alt ungen  wurde  aus  dem 
fiir  landwirtschaftliche  Versuche  bestimmten  Fonds  des  Gouvernements 
Zuschüsse  gewährt,  mit  Hülfe  deren  dort  kleine  Kulturversuche  unter- 
nommen werden  könnten.  An  den  meisten  klimatisch  geeigneten 
Gouvemementsstationen  wird  Kaffee  gebaut  (Kilossa,  Moschi,  Wilhelms- 
thal, Songea,  Langenburg,  Bismarcksburg,  Bukoba),  andere  Stationen 
haben  Kokospalmen,  wichtige  Nutzholzbäume  und  Fruchtbäume  ein- 
geführt und  Kartoffeln,  Weizen,  Reis  u.  a.  m.  angebaut,  wo  solche 
bisher  unbekannt  waren.  Ebenso  machen  einzelne  Kommunen  große 
Zuckeranpflanzungen,  einige  bauen  Kokospalmen,  Erdnüsse,  Kaut- 
schukbäume, und  wieder  andere  (Kilwa)  haben  größere  eigene  Pflan- 
zungen angelegt,  auf  denen  die  gewöhnlichen  Negergetreide  gebaut 
werden,  aber  in  systematischer  Weise.  Der  Zweck  dieser  letzteren  An- 
lage ist,  die  Eingeborenen,  die  ihre  Steuer  nicht  in  bar  oder  Feldfrüchten 
entrichten,  in  zweckmäßiger  und  erzieherischer  Weise  zu  beschäftigen. 

Die  interessantesten  und  weitgehendsten  Kulturen  sind  von  der 
Kommunalverwaltung  Wil  hei  ms  t  ha  1  in  West-Usambara  unternommen, 
um  Steuerarbeiter  zu  beschäftigen,  um  belehrend  auf  die  Eingeborenen 
einzuwirken  und  um  Saatmaterial  für  die  Ansiedler  zu  gewinnen.  Die 
Belehrung  der  Eingeborenen  hat  zur  Folge  gehabt,  daß  sie  Saat  er- 
baten und  jetzt  bereits  selbständig  Kartoffeln  anpflanzen.  Über  die 
Resultate  wird  weiter  unten  berii^htet.  Die  Kommune  hat  Jetzt 
14  000  Kaffeebäume  im  Felde,  von  denen  die  ältesten  schon  tragen. 
Es  zeigt  sich,  daß  die  Kaffeebäume  hier  auf  einem  Land,  wo  früher 
kein  Urwald  stand,  sich  vollständig  normal  entwickeln:  ein  sehr 
wichtiges  Resultat.  Versuchsweise  sind  einige  Fischteiche  angelegt 
worden.  Besondere  Mühe  hat  sich  die  Kommune  mit  der  Verwendung 
der  einheimischen  Rindviehrasse  als  Zugvieh  gegeben.  Zeitweise 
wurden  zum  Ziehen  auch  einige  Kamele  verwandt,  die  trotz  des  Höhen- 
klimas ausgezeichnetes  leisteten  und  nun  an  eine  Plantage  verkauft 
wurden,  um  den  Eingeborenen  zu  zeigen,  daß  man  auch  das  ein- 
heimische Vieh  verwenden  kann. 

Neuerdings  haben  die  Kommunen  Kilwa,  Mohorro  und  Lindi  be- 
gonnen, Anbauversuche  mit  Baumwolle  zu  machen. 

Fast  sämtliche  Stationen,  besonders  die  des  Binnenlandes,  haben 
bedeutende  Viehbestände,  die  meist  bei  Steuerzahlungen,  bei  Straf- 
verfahren oder  durch  Nachzucht  erworben  sind.  Bei  weitem  der 
größte  Teil  dieser  Bestände  wird  zuverlässigen  Dorfschulzen  leihweise 
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gegeben  unter  der  Bedingung,  daß  ihnen  die  Nutznießung  zusteht 
und  daß  nach  Verdoppelung  der  Kopfzahl  der  geliehenen  Stücke  die 
überschießende  Nachzucht  Eigentum  des  Mannes  wird.  Es  hat  sich 
besonders  bewährt,  auf  diese  Weise  die  Viehhaltung  in  Gegenden  ein- 
zuführen, in  denen  bisher  kein  Viehbestand  war.  Sodann  findet  viel- 
fach eine  Abgabe  von  Rindern  von  einer  an  eine  andere  Station 
statt,  die  in  einer  ganz  vieharmen  Gegend  liegt. 


Bei  dem  Rückgange  des  Produktenhandels  durch  immer  weiter- 
gehende Vernichtung  der  Kautschuklianen  und  dem  Abfluß  von  Pro- 
dukten (Elfenbein,  Kautschuk)  in  die  Nachbarkolonien,  besonders 
Uganda,  Kongostaat,  Britisch-Zentralafrika,  tritt  die  Notwendigkeit 
immer  mehr  an  das  Gouvernement  heran,  eine  Hebung  der  eigenen 
Produktion  in  die  Wege  zu  leiten.  Außer  durch  die  europäischen 
Pflanzungsbetriebe,  die  für  die  Kolonie  neue  Produkte  anbauen,  kann 
eine  Hebung  der  vorhandenen  Kulturen  der  Neger  nur  ermöglicht 
werden: 

1.  Durch  Vermehrung  der  Bevölkerungsanzahl,  so  daß  die  Not- 
wendigkeit der  Arbeit  und  Produktion  an  jeden  Einzelnen  herantritt. 
Eine  Generation  lang  Friedenszeit  wird  darin  schon  viel  leisten. 

2.  Durch  Schaffung  von  Abfuhrwegen  (Bahnen),  damit  im  Innern 
nutzlos  liegende  Produkte  zu  verwerten  sind.  Die  Leute  können  nur 
dann  mehr  anbauen,  wenn  sie  eine  Möglichkeit  des  Absatzes  haben. 

3.  Anregung  zur  Ausbildung  und  Entwicklung  vorhandener  Kul- 
turen, eventuell  unter  Anwendung  eines  leichten  Druckes  seitens  der  Ver- 
waltung. In  Frage  kommt  vor  allem  die  Kokospalme,  Ölfrüchte  und 
Baumwolle,  demnächst  Mais  und  Sorghum.  Eine  Entwicklung  dieser 
Kulturen  ist  nur  möglich,  wenn  Abnehmer  der  Produkte  und  Vor- 
richtungen zur  Erntebereitung  vorhanden  sind  (Entkemung  der  Erd- 
nüsse und  der  Baumwolle,  Pressen  der  Baumwolle). 

Diese  Vorrichtungen  können  von  Kommunen  oder  Gesell- 
schaften angelegt  werden.  Eine  Baumwolleproduktion  der  Eingeborenen 
ist  nur  zu  erreichen  in  engem  Anschluß  an  eine  Versuchsstation  und 
Aufbereitungsanstalt,  die  am  besten  wie  in  Togo  vom  kolonialwirt- 
schaftlichen Komitee  oder  von  einem  Konsortium  von  Interessierten 
eingerichtet  wird.  Für  die  Entwicklung  der  Maiskultur  müssen,  da 
das  Getreide  sich  sonst  schlecht  hält,  sachgemäße  Aufbewahrungs- 
räume von  den  Kommunen  oder  Privaten  gebaut  werden. 

4.  Zur  Untersuchung  von  Krankheiten  der  Kulturpflanzen,  zur 
iuskunftserteilung  und  für  Anbauversuche  mit  allen  möglichen  Ge- 
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wachsen  muß  beim  Goavemement  eine  mit  den  nötigen  wissenschaft- 
lichen Kräften  ausgestattete  Anstalt  errichtet  werden.  Auch  ist  es 
notwendig,  daß  über  die  hiesigen  ^wirtschaftlichen  Verhältnisse  und 
über  Untersuchungen  dieser  Zentrale  VeröifentlichuDgen  herausgegeben 
werden. 

5.  Endlich  aber  werden  wir  versuchen  müssen,  als  Ferment  ge- 
wissermaßen, ein  Bevölkerungselement,  das  bessere  Wirtschaftsverhält* 
nisse  hat  und  auf  höherer  Kulturstufe  steht,  heranzuziehen,  und  da 
kommen  einerseits  die  Wanyamwesi  in  Betracht,  deren  Siedelungen 
sich  gut  bewährt  haben,  andrerseits  indische  Ackerbauern,  ganz  be- 
sonders für  die  Beis-  und  Baumwollekultur. 


VIL  Forstverwaltung. 

Im  Bufiyi-Delta  wurde  wie  in  früheren  Jahren  weiter  ge wirt- 
schaftet; die  Notwendigkeit,  einen  regulären  Betriebsplan  aufzustellen, 
zeigt  sich  immer  mehr.  Mit  der  Bufiyi-Industriegesellschaft  ist  ein 
neuer  Vertrag  geschlossen,  demzufolge  pro  Tag  15  Festmeter  Schneide- 
holz geliefert  werden.  Zwei  Holzprähme  neuer  Konstruktion  und 
1000  m  Feldbahngeleise  wurden  angeschafft.  Geschlagen  wurden  in 
den  drei  Forstbezirken  des  Deltas  7103,63  fm  gegen  8519,22  fm 
des  Vorjahres;  verkauft  wurden  7236,98  fm  gegen  11976,11  fm  des 
Vorjahres.  Die  geringere  Summe  dieses  Jahres  kommt  dadurch,  daß 
die  Lieferungen  für  das  Sägewerk  eine  Zeitlang  aufhörten,  bis  der 
neue  Vertrag  in  Kraft  trat. 

Die  Ausgaben  des  Etatsjahres  (1.  April  1900  bis  31.  März  1901) 
waren:  38407  Bup.  für  Werbungskosten  etc.  und  8350  Rup.  für  Ge- 
hälter, zusammen  46  757  Rup.,  die  Einnahmen  waren  57  253  Rup. 

Das  Sägewerk  der  Rufiyi-Industriegesellschaft  wurde 
durch  Aufstellung  eines  zweiten  Gatters,  einer  Falz-  und  Hobelmaschine 
erweitert. 

Die  Aufforstnngsarbeiten  wurden  kräftig  in  die  Hand  genommen, 
und  zwar  sowohl  als  Unterbau  in  den  verlassenen  Hiebsorten  und 
auch  als  Anbau  im  Freiland  ohne  Schutz  von  alten  Bäumen.  Für 
beide  Methoden  kommt  die  Mangrovenart  Bruguiera  am  meisten  in 
Betracht,  da  die  ebenfalls  als  Nutzholz  sehr  gesuchte  Heritiera  sich 
gut  von  selbst  vermehrt.  In  den  offenen  Ländern  muß  man  stark 
gegen  die  Vegetation  von  Königsfarnen  und  von  wilden  Dattelpalmen 
ank'^mpfen.  Nur  dort  gelingt  die  Aufforstung,  wohin  wenigstens  bei 
Springflut  das  Salzwasser  dringt. 
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Im  Bezirke  Wilhelmsthal  wurden  größere  Anforstungen  und 
forstliche  Versuche  gemacht.  Gerade  hier  wird  es  eine  wichtige  Auf- 
gabe der  Verwaltung  sein,  kahla  Berghänge  wieder  unter  Bewaldung 
zu  bringen.  Die  verschiedenen  Eukalyptusarten  und  australischen 
Gerberakazien  haben  sich  sehr  gut  bewährt.  Es  wurden  außerdem 
Versuche  mit  Pintis  insignis  mit  Erfolg  gemacht.  Neben  der  An- 
zucht der  Bäume  in  Samenbeeten  und  Überpflanzung  in  kleinen  Bast^ 
körbchen  wurde  auch  Freilandkultur  mit  gutem  Erfolge  durchgeführt. 
Insbesondere  sind  T^s  ha  auf  diese  Weise  mit  Pinus  insignis  gut 
eingeschlagen.  Einheimische  Waldbäume  werden  auf  Hackstreifen 
horstweise  in  vorhandene  Wälder  eingebaut.  Über  die  Einzelheiten 
der  Versuche  wird  anderweit  berichtet. 

Auch  im  Bezirk  Tanga  und  in  anderen  Distrikten  wurden  Forst- 
kulturen angelegt,  besonders  mit  einheimischen  Baumsorten,  mit  Cassia 
florida,  Teakholz  u.  s.  w. 

Der  sogenannte  Sachsenwald  wurde  als  Versuch,  wie  sich  gute 
Bestände  an  Steppenhölzem  unter  Schutz  vor  Feuer  und  Weidegang 
entwickeln,  nach  Art  der  cprotected  Forests»  der  indischen  Verwal- 
tung weitergeführt.  Kahle  Stellen  sind  mit  großen  Mengen  von  im 
Versuchsgarten  gezogenen  Albizzien  und  anderen  Bäumen  aufgeforstet. 

Durch  die  indische  Forstverwaltung  erhielt  das  Gouvernement 
reichliche  Mengen  sehr  wertvoller  Forstsämereien,  die  an  geeignete 
Stationen  verteilt  wurden.  Zu  erwähnen  ist  Teakholz,  Sandelholz, 
die  australischen  Gerberakazien  (wie  Acada  mdanoxylon,  Acaeia  de- 
currens),  Acaeia  catechu  u.  a.  m.  Große  Mengen  von  Samen  des 
Geara-Eautschnkbaumes  (Manihot  Glaeiovii)  wurden  an  alle  klimatisch 
geeigneten  Stationen  zu  Anforstungszwecken  verteilt. 

Für  die  Zukunft  werden  wir  für  das  Küstengebiet  und  Niederungs- 
land entlang  den  Bahnen,  wo  eine  Abfuhr  möglich  ist,  in  erster  Linie 
Teakholz  anbauen  müssen,  das  durch  seinen  hohen  Nutzwert  auch 
in  Anbetracht  eines  80jährigen  Umtriebes  von  großer  Bedeutung  für 
die  Zukunft  der  Kolonie  ist.  Die  Pflanze  wächst  hier  sehr  gut,  und 
weite  Strecken  sind  für  sie  geeignet.  Der  Anbau  kann  bei  der  langen 
Zeit  des  Wachstums  bis  zur  Reife  aber  nur  vom  Gouvernement  unter- 
nommen werden.  Für  die  Gebirge  werden  die  als  Schälwälder  zu 
kultivierenden  Gerberakazien  und  vielleicht  auch  die  ordinären  Arten 
von  Chinabäumen  in  Betracht  kommen,  allerdings  immer  vorausgesetzt, 
daß  Abfuhrwege  (Bahnen)  vorhanden  sind.  Diese  Schälwälder  werden 
in  6—8  Jahren  die  ersten  Erträge  geben. 
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Wildschütz. 

Nachdem  in  einer  internationalen  Jagdschiitzkonferenz  in  London 
die  allgemeinen  Grundsätze  für  den  Schutz  des  afrikanischen  Wildes 
aufgestellt  worden  sind,  ist  einstweilen  für  Deutsch-Ostafrika  die  Aus- 
fuhr von  Elefantenzähnen  unter  5  Kilo  (11  Ratli)  Gewicht  untersagt 
worden,  um  das  Abschießen  kleiner  Elefanten  zu  verhindern. 


Auszüge  aus  den  Jahresberichten  der 
Bezirksämter  und  Militärstationen  für  die  Zeit  vom 

1.  Juli  1900  bis  30.  Juni  1901. 


1.  Bezirksamt  Tanga. 

DieRegenverhältnisse  waren  durchweg  günstige.  Heuschrecken 
traten  nicht  auf.  Die  Landflächen,  welche  von  Eingeborenen  beackert 
werden,  haben  sich  gegen  die  Vorjahre  bedeutend  vergrößert.  In  den 
Hungersnotjahren  war  viel  Schambenland  verwildert,  das  jetzt  wieder 
in  Anbau  genommen  wird.  Erfreulich  ist  besonders,  daß  der  Reisbau, 
der  fast  gänzlich  aufgehört  hatte,  wieder  mehr  betrieben  wird.  Leider 
will  sich  die  Erdnußkultur  noch  immer  nicht  recht  einbürgern.  Die 
Hauptfrucht  bleibt  nach  wie  vor  Banane  und  Mais  für  das  Hinter- 
land, Manjok  und  Batate  für  die  Küste.  Sehr  vorteilhaft  heben  sich 
von  den  dürftigen,  schlecht  gepflegten  Schamben  der  faulen  Digo- 
Bevölkerung  bei  Tanga  jetzt  die  viel  sorgfältiger  gehaltenen  Felder 
der  angesiedelten  Wanyamwesi  ab.  Sesam  wird  an  der  Küste,  in 
erster  Linie  als  Handelspflanze,  wieder  mehr  gebaut.  Der  Export  von 
Sesam  hat  relativ  ganz  gewaltig  zugenommen,  wenn  seine  absolute 
Höhe  auch  noch  gering  ist.  Monatlich  wurden  von  Januar 
bis  Juli  im  Berichtsjahre  durchschnittlich  für  2667  Rupien  Sesam 
ausgeführt,  gegen  nur  55  Rupien  im  Vorjahre.  Eine  ähnliche  Stei- 
gerung hat  der  Export  von  Kopra  im  letzten  Jahre  erfahren.  Während 
im  Vorjahre  nur  für  394  Rupien  monatlich  ausgeführt  wurde,  ist  diese 
Summe  seit  Januar  jetzt  auf  7779  Rupien  monatlich  gewachsen. 

Am  Sesam-  und  Kopraexport  ist  vorläufig  nur  die  eingeborene 
Bevölkerung  beteiligt.  Die  gesteigerte  Ausfuhr  daran  gewinnt  noch 
mehr  an  Beweiswert  für  die  gute  Ernte  des  letzten  Jahres,  wenn  berück- 
sichtigt wird,  daß  der  hiesige  Bezirk  in  seiner  Plantagen-  und  Eisen- 
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bahnarbeiter-Bevölkerung  ein  großes  konsamierendes  Publikum  gerade 
für  Kokosnüsse  besitzt. 

Der  Viehstand  im  Bezirke  bat  sich  weiter  vermehrt,  aber  wie  in 
den  Vorjahren  geschieht  die  Vermehrung  fast  nur  durch  Geburten 
des  hier  gewöhnten  Küstenviehs.  Das  aus  dem  Innern  eingeführte 
Vieh  geht  meistens  bald  am  Texasfieber  ein. 

Die  Einführung  von  indischem  Rindvieh  seitens  einer  Plantage 
ist  mit  besonderer  Anerkennung  zu  begrüßen.  Es  handelt  sich  um 
eine  auffallend  große  Basse,  wie  sie  seitens  der  Inder  schon  früher 
in  Zanzibar  eingeführt  ist.  Der  Versuch  ist  bisher  geglückt.  Die 
sechs  Yor  ca.  vier  Monaten  eingeführten  Tiere  sind  alle  gesund  ge- 
blieben. 

Erwähnung  verdient  femer,  daß  der  Versuch  mit  Einführung  von 
Kamelen  sich  bisher  durchaus  bewährt  hat. 

Ebenso  wie  die  Eingeborenen-Schamben  haben  die  europäischen 
Pflanzungen  sich  durch  die  Gunst  der  Witterung  gut  weiter  ent- 
wickelt.   Dieselben  enthalten  zur  2^it: 

Arabischen  Kaffee  etwa  3900000  Bäume 
Liberia-  »         >         100000       » 

Kokospalmen  >         300000      »    . 

Agaven  etwa  500000  Pflanzen  (meist  als  Zwischenkultur  Tür 
Kokospalmen).  Außerdem  werden  Versuche  teilweise  in  größerem 
Umfange  mit  Vanille,  Kardamom  und  Zimmet  gemacht.  Bezüglich 
Vanille,  Kardamom  und  Zimmet  scheint  es  jetzt  festzustehen,  daß  die- 
selben in  bestimmten  Gegenden  gut  gedeihen,  für  Kakao  und  Tee 
sind  die  Versuche  noch  nicht  abgeschlossen. 

Arabischer  Kaffee:  Die  früher  sehr  weit  auseinandergehenden 
Ansichten  über  die  Bentabilität  des  KafTeebaues  in  Usambara  beginnen 
sich  dahin  zu  klären,  daß  einerseits  ein  rentabler  KafTeebau  in  Usam- 
bara  unzweifelhaft  möglich  ist,  daß  aber  anderseits  die  ersten  Pflan- 
zungen sehr  erhebliche  Fehler  gemacht  haben,  unter  denen  sie  noch 
leiden.  Der  Hauptfehler  dürfte  sein,  daß  die  Kultur  von  vornherein 
zu  extensiv  in  Angriff  genommen  ist.  Die  Pflege  des  einzelnen  Baumes 
ist  zu  sehr  vernachlässigt  worden  in  dem  Bestreben,  möglichst  bald 
große  Massen  von  Bäumen  in  den  Boden  zu  bekommen.  Die  Pflanzer 
sind  aber  darüber  einig,  daß  eine  Pflanzung,  die  erst  einmal  durch 
mangelhafte  Behandlung  gelitten  hat,  kaum  wieder  ganz  in  Ordnung 
gebracht  werden  kann.  Des  ferneren  dürfte  es  jetzt  unzweifelhaft  er- 
wiesen sein,  daß  ein  zu  frühes  Tragen  der  Kaffeebäume,  zu  dem  die- 
selben in  Usambara  neigen,  unter  allen  Umständen  verhindert  werden 
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muß.     Die  nachteiligen  Folgen,  welche  das  mechanische  Abstreifen 
der  Blüten  hat,  sind  viel  geringer  als  die  Folgen  des  Übertragens. 

Als  erwiesen  ist  anzusehen,  daß  die  Böden-  und  klimatischen 
Verhältnisse  Usambaras  dem  Eaffeebau  so  günstig  liegen,  daß  die 
Kaffeekrankheiten  bei  Unterstützung  durch  geeignete  Pflege  nicht  als 
unüberwindlich  gefürchtet  zu  werden  brauchen.  Die  Hemüeya  vastatrix, 
welche  den  Kaffeebau  in  Ceylon  hat  vernichten  helfen,  ist  auf  den 
hiesigen  Pflanzungen  schon  lange  verbreitet.  Den  kräftigen  und  ge- 
sunden Bäumen  scheint  sie  kaum  etwas  anzuhaben,  nur  schwächliche 
Exemplare  oder  Bäume  nach  der  Ernte  werden  davon  befallen.  In 
neuerer  Zeit  richtet  wieder  ein  Bohrkäfer  böse  Verheerungen  an.  Aber 
auch  er  ist  schon  lange  in  den  Pflanzungen  und  stets  erfolgreich  be- 
kämpft worden.  Es  hilft  allerdings  nur  das  Radikalmittel,  alle  an- 
gebohrten Bäume  zu  vernichten.  Die  Ernte  des  Berichtsjahres  hat 
ca.  3800  Zentner  betragen.  Es  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  daß  noch 
nicht  eine  Million  Bäume  ertragsfähig  sind  und  sich  unter  diesen  die 
allerersten  Anpflanzungen  befinden,  bei  denen  naturgemäß  die  meisten 
Fehler  gemacht  sind.  Daß  der  schlechte  Stand  eines  Teiles  der  ältesten 
Bestände  auf  diese  Fehler  zurückzuführen  ist  und  nicht  etwa  auf  zu 
armen  Boden,  geht  daraus  hervor,  daß  gerade  auch  wieder  alle 
Pflanzungen,  bei  denen  die  Fehler  vermieden  sind,  sich  durch  besonders 
gutes  Aussehen  auszeichnen. 

Die  Emteaussichten  für  das  neue  Jahr  sind  gute.  Allerdings 
hat  der  ungewöhnlich  lange  anhaltende  Regen  einen  großen  Teil  der 
Blüten  vernichtet. 

Der  Usambarakaffee  brachte  im  laufenden  Jahr  etwa  70—73 
Pfennige  pro  Pfund  fertig  aufbereitet. 

Liberiakaffee:  Es  ist  eine  sehr  erfreuliche  Tatsache,  daß 
diese  Kultur,  die  man  schon  ganz  wieder  aufgegeben  hatte,  sich  in 
letzter  Zeit  so  gegen  alles  Erwarten  herausgemacht  hat,  daß  dieselbe 
ihre  Existenzberechtigung  für  den  hiesigen  Bezirk  damit  definitiv 
bewiesen  haben  dürfte.  Die  Anlage  der  Liberiapflanzungen  fiel 
gerade  auf  die  Periode  trockener  Jahre.  Sie  versprach  so  wenig 
Gutes,  daß  man  nicht  nur  die  Weiterkultur  aufgab,  sondern  auch 
die  alten  Pflanzungen  sich  selbst  überließ  und  kaum  noch  pflegte. 
Statt  aber,  wie  es  eigentlich  zu  erwarten  war,  von  dem  in  den  ver- 
wilderten Pflanzungen  üppig  aufschießenden  Unkraut  erstickt  zu  werden, 
entwickelten  sich  die  Bäume  trotz  Unkraut  und  Schlingpflanzen,  so- 
bald nur  wieder  normale  Regenverhältnisse  eintraten,  so  günstig, 
daß  die  Pflanzer  jetzt  mit  großer  Mühe  wieder  die  Bäumchen  aus 
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dem  Busch  heraushauen.  Gleich  die  erste  Ernte  von  diesen  gar  nicht 
oder  nur  wenig  gepflegten  Bäumen  betrug  Über  ein  Pfund  pro  Baum. 
Der  Liberiakafifee  erzielte  den  relativ  sehr  hohen  Preis  von  ca.  40  Pfennigen 
pro  Pfund  in  Schalen. 

Kokospalmen:  Die  Pflanzungen  haben  sich  prächtig  erholt. 
Wie  beim  Liberiakaffee  war  man  auch  bei  der  Kokospalmkultur  schon 
fast  soweit,  dieselbe  als  unrentabel  zu  betrachten,  denn  auch  diese 
Pflanzungen  hatten  die  trockenen  Jahre  gerade  in  ihrer  Jugend  durch- 
zumachen. Jetzt  stehen  die  Pflanzungen  eigentlich  durchwegs  gut. 
Die  ältesten  Bäume  fangen  auch  schon  an  zu  tragen.  Als 
Zwischenkultur  ist  allgemein  die  Agavenkultur  eingeführt.  Es  sind 
Fourcroya  gigantea  und  Sisal  angepflanzt.  Die  Pflanzen  sind  indes 
noch  nicht  ertragsfähig.  Der  Stand  auch  dieser  Anpflanzungen  ist 
durchweg  gut. 

Sonstige  wirtschaftliche  Unternehmungen:  Neu  eröffnet 
sind  zwei  Pflanzungsuntemehmen,  eins  von  H.  Liebel  an  der  Bahn, 
das  in  erster  Linie  sich  mit  Agavenkultur  beschäftigen  will,  und  eins 
von  E.  Lan^on  am  Lukindo,  welcher  Weinbau  im  großen  auf  dem 
Südabhange  des  Gebirges  zu  treiben  beabsichtigt. 

Von  den  Nebenbetrieben,  mit  denen  sich  die  bereits  bestehenden 
Pflanzungen  beschäftigen,  sind  zu  nennen:  Die  Errichtung  von  zwei 
durch  Wasserkraft  getriebenen  Sägemühlen,  welche  vorläufig  allerdings 
noch  den  eigenen  Bedarf  decken  müssen.  Eine  Eselzucht  im  großen, 
die  durch  Kreuzung  von  einheimischem  Blute  mit  arabischem  ein 
brauchbares  Lasttier  zu  erzielen  sucht.  Die  Kreuzungsprodukte  sind  gut. 

Arbeiterfrage:  Die  Löhne  auf  den  Plantagen  sind  geringer  ge- 
worden als  früher  und  augenblicklich  besteht  kein  Arbeitermangel.  Aller- 
dings ist  die  Arbeiterfrage  noch  keineswegs  gelöst.  Die  Hauptschwierig- 
keit ist  die,  daß  die  Plantagen  selbst  es  nicht  in  der  Hand  haben,  den 
Arbeiterzuzug  zu  regulieren.  Häufig  fehlt  der  Zuzug  gerade  zu  einer 
Zeit,  wo  er  am  notwendigsten  gebraucht  wird,  während  er  zu  einer 
weniger  dringlichen  Zeit  verstärkt  eintritt.  Das  Bezirksamt  ist  jetzt 
damit  beschäftigt,  diese  Schwierigkeiten  zu  mildern  durch  Organisierung 
der  hiesigen  eingeborenen  Bevölkerung.  Ohne  einen  direkten  Zwang 
auf  das  einzelne  Individuum  auszuüben,  wird  allgemeine  Beteiligung 
der  eingeborenen  Bevölkerung  an  den  Plantagenarbeiten  auf  folgende 
Weise  erzielt.  Die  Bewohner  sind  in  Bezirke  geteilt,  deren  jeder 
nach  einem  sehr  milde  berechneten  Satze  (pro  8—15  Hütten  ein 
Kopf,  Mann,  Frau  oder  Kind)  eine  bestimmte  Zahl  von  Arbeitern  auf 
die  Plantagen  stellt.    Die  Leute  sind  selbst  mit  dieser  Maßregel  ein- 
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verstaudeD.  Es  befindet  sich  immer  in  einer  Gemeinschaft  von  8—15 
Hütten  ein  Individuum,  bei  dem  es  nur  dieses  kleinen  Anstoßes  bedarf, 
um  sich  zu  der  Arbeit  zu  entschließen.  Den  Leuten  ist  es  vollständig 
freigestellt,  sich  abzulösen,  so  oft  sie  wollen.  Im  allgemeinen  geschieht 
es  alle  8  Tage.  Die  Leute  erhalten  täglich  12—16  Pesa.  Sie  sind 
in  erster  Linie  für  die  leichteren  Arbeiten,  namentlich  Jjltarbeit  und 
die  Ernte  bestimmt,  für  welche  sich  Frauen  und  Kinder  sehr  gut  eignen. 
Die  Einrichtung  wird,  wie  mit  Sicherheit  zu  erwarten  ist,  wesentlich 
zur  Erziehung  des  Negers  zur  Arbeit  beitragen.  Immerhin  wird  auch 
durch  sie  die  eigentliche  Arbeiterfrage  noch  nicht  gelöst.  Der  hiesige 
N^er  ist  für  die  schwere  Arbeit,  namentlich  Waldschlag  und  Auf- 
räumungsarbeiten, sowie  für  den  Gebrauch  der  schweren  Hacke  zu 
schwach.  Dieselbe  wird  nach  wie  vor  von  den  zugewanderten  Wan- 
yamwesi  und  Wasukuma  ausgeführt. 

Ein  großer  Fortschritt  ist,  daß  auf  einigen  Plantagen  mit  Erfolg 
der  Anfang  mit  Akkordarbeit  gemacht  ist,  die  den  hiesigen  Verhält- 
nissen am  meisten  entsprechen  dürfte. 

Überhaupt  muß  anerkannt  werden,  daß  weitaus  auf  den  meisten 
Plantagen  ein  sehr  gutes  Verhältnis  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer herrscht. 

gez.:  Meyer,  Bezirksamtmann. 

S.  Bezirksamt  WUhelmsthal  (West-Usambara). 

Wirtschaftliche  Verhältnisse  des  Bezirks. 

Da  die  Eingeborenen  ein  fleißiges,  ackerbautreibendes  Völkchen 
bilden,  haben  im  letzten  Jahre  die  Schambenwirtschaften  bei  der 
günstigen  Witterung  stets  an  Umfang  zugenommen,  und  konnte  wäh- 
rend des  letzten  Jahres  über  Mangel  an  Lebensmitteln  überhaupt  nicht 
geklagt  werden.  Große  Massen  von  Mais,  Bohnen,  Kartoffeln  und 
Bananen,  zu  denen  in  dem  Steppengebiet  noch  Matama  und  Ananas 
hinzukamen,  wurden  wöchentlich  zum  Markt  gebracht  und  erzielten 
teilweise  gute,  teilweise  infolge  des  sehr  regen  Angebotes  nur  geringere 
Preise.  Die  Ernten  waren  überall,  besonders  in  den  <Kitivos»  —  d.  h. 
den  Stellen,  wo  die  Bergbäche  die  Ebene  erreichen  —  und  dem  Vor- 
gelände zum  Paregebirge,  ausgezeichnet  ausgefallen  so  daß  sich  die 
Leute  beinahe  wieder  an  das  Nichtstun  gewöhnt  hätten,  wenn  nicht 
durch  das  Bezirksamt  energisch  durchgegriffen  worden  wäre,  um 
sie  zur  dauernden,  regelmäßigen  Arbeit  anzuhalten.  Auch  in  diesem 
Jahre  versprechen  die  Schamben  bei  dem  reichlichen  Regen  und  den 
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günstigen  Witterungsverbältnissen  einen  guten  Ertrag,  so  daß  man 
ohne  Sorge  der  Zukunft  entgegensehen  kann. 

Da  auf  den  Plantagen  viele  Arbeiter  aus  dem  Innern  eingestellt 
sind,  denen  es  nicht  möglich  ist,  auf  dem  Pflanzungsgelände  eigene 
Felder  anzulegen  und  diese  selbst  zu  bewirtschaften,  bietet  sich  na- 
turgemäß den  Eingeborenen  eine  günstige  Gelegenheit,  ihre  eigenen 
Produkte  vorteilhaft  zu  verkaufen,  und  haben  sich  aus  diesem  Grunde 
die  auf  den  Plantagen  eingerichteten  Märkte  sehr  gut  bewährt.  Während 
femer  früher  im  Bezirk  auf  sämtlichen  Märkten,  die  in  Korogwe, 
Maurui,  Makuyuni,  Masinde,  Kihuiro,  Gonja,  Eisuani,  Tamota,  Wuga, 
Gare,  Mlalo,  Wilhelmsthal  etc.  abgehalten  wurden,  eigentlich  nur  ein 
Tauschhandel  vor  sich  ging,  bei  welchem  Lebensmittel  gegeneinander 
oder  gegen  Kleidungsstücke  eingetauscht  wurden,  hat  jetzt  der  eigent- 
liche Verkauf  gegen  bares  Geld  den  Tausch  vollständig  verdrängt  und  ist 
letzterer  überhaupt  nicht  mehr  zu  beobachten.  Das  Geld  ist  allgemein 
als  vollwertig  anerkannt  und  wird  so  von  den  Leuten  geliebt,  daß 
ohne  Barzahlung  überhaupt  nichts  mehr  zu  erhalten  ist.  Es  ist  dies 
als  ein  erfreulicher  Fortschritt  zu  verzeichnen,  zumal  die  Leute  durch 
die  tägliche  Verwendung  des  Geldes  besser  das  Rechnen  erlernen  und 
nicht  mehr  so  allgemein  durch  Betrügereien  zu  Schaden  kommen 
können  wie  früher. 

Da  wie  erwähnt  sämtliche  hier  gebauten  Nahrungsmittel  für  den 
Bedarf  der  Arbeiter  und  die  Eingeborenen  selbst  gerade  genügen, 
sogar  teilweise  während  der  Eaffeeernte  der  Plantagen,  in  denen  dann 
die  Arbeiteranzahl  fast  verdoppelt  wird,  durch  Einfuhr  aus  dem 
Useguha-Land  noch  ergänzt  werden  müssen,  kann  an  eine  Ausfuhr 
überhaupt  nicht  gedacht  werden,  sondern  es  ist  vorläufig  nur  dahin 
zu  arbeiten,  die  Produktion  zu  vermehren  und  vor  allem  solche  Nah- 
rungsmittel noch  anzubauen,  die  bis  jetzt  stets  vom  Ausland  eingeführt 
wurden.  Dies  ist  vor  allem  der  Reis,  ein  Leckerbissen  für  die  Leute, 
der  zu  jedem  Preis  beim  Inder  eingekauft  wird.  Der  einzige  Distrikt, 
der  augenblicklich  dieses  gesuchte  Nahrungsmittel,  wenn  auch  nur  in 
geringer  Quantität,  liefert,  ist  das  Kitivo  am  Paregebirge,  das  auch 
durch  seine  anderen  günstigen  Ernten  oft  dem  übrigen  Teil  des  Be- 
zirkes hat  aushelfen  müssen.  Auf  kleiner  Fläche,  die  im  Verhältnis 
zur  Nachfrage  nie  den  Bedarf  wird  decken  können,  wird  seit  langer 
Zeit  hier  der  Reis  angebaut  und  in  der  nächsten  Umgebung  abgesetzt. 
Hier  den  Reisbau  billig  weiter  zu  kultivieren,  ist  augenblicklich  das 
Bestreben  des  Amtes.  Künstliche,  teuere  Anlagen  sind  vorläufig  für 
den  Eingeborenen  ohne  Wert,  da  er  sie  beim  Mangel  an  Kapitalien 
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und  ohne  stete  Kontrolle  doch  nicht  ausführt.  Jede  Kultur  muß  so 
einfach  me  möglich  sein,  und  müssen  auch  die  Reiskulturen  auf  ebenem 
Gelände,  wo  eine  einfache  Berieselung  leicht  durchführbar  ist,  angelegt 
werden;  dann  wird  sich  auch  der  Eingeborene  dazu  bereit  finden 
lassen,  etwas  anzubauen,  da  er  so  seinen  Zweck  ohne  große  Mühe 
erreicht  und  den  Vorteil  einer  Berieselung  seiner  Felder  seit  langem 
zu  schätzen  gelernt  hat. 

Auch  mit  der  Kultur  europäischer  Lebensmittel  haben  sich  die 
Eingeborenen  neuerdings  befaßt,  und  konnten  ihnen  von  der  Kommune 
am  Ende  des  Berichtsjahres  44  Lasten  Kartoffeln  und  4  Lasten  Bohnen 
als  Saat  abgegeben  werden.  Den  Leuten  wurde  anbefohlen,  die  Ver- 
suchsschamben dicht  unter  dem  Bezirksamt  anzulegen,  und  ist  hier- 
durch eine  dauernde  Kontrolle  der  sachgemäßen  Feldbewirtschaftung 
möglich  geworden.  Für  die  kostenlose  Ausgabe  dieser  Saat  kam  vor 
allem  in  Betracht,  allmählich  den  Anbau  über  ganz  West-Usambara, 
wo  die  Kartoffeln  und  Bohnen  bisher  ausgezeichnet  gediehen,  aus- 
zudehnen und  somit  die  Eingeborenen  in  die  Lage  zu  versetzen,  später 
ihre  Produkte  an  der  Küste  zu  verkaufen  und  die  indischen  Kartoffeln 
ganz  vom  Markte  zu  verdrängen.  Da  die  Eingeborenen  ihre  eigene 
Arbeit  bei  Bestellung  der  Felder  kaum  in  Rechnung  stellen,  so  kann 
daher  auch  leicht  der  Preis  des  indischen  Produktes  gedrückt  und 
allen  Europäern  ein  billiges  Nahrungsmittel  geboten  werden. 

Der  Handel  des  Bezirks  ist  als  Innenhandel,  da  von  hier  kaum 
etwas  exportiert  wird,  gering  und  erstreckt  sich  in  der  Hauptsache 
auf  Vieh  und  Felle,  sowie  auf  kleine  Mengen  von  Tabak,  Wachs  und 
Kautschuk. 

Die  Viehherden  des  Bezirks  haben  sich  nach  Erlöschen  der  Vieh- 
seuche (1892 --94)  allgemein  gehoben,  doch  ist  der  alte  Bestand  noch 
nicht  erreicht  worden.  Nur  im  Land  der  Wambugu  und  in  der  Steppe 
der  Massai  kann  man  größeren  Herden  begegnen,  da  sich  diese  Ge- 
genden durch  ausgedehnte  Weidestrecken  besonders  auszeichnen.  Man 
sollte  zwar  annehmen,  daß  sich  die  großen  Grasflächen  zwischen 
Korogwe  und  Mombo  besonders  zu  Viehzucht  eigneten,  doch  behaupten 
die  Mässaihirten,  die  im  verflossenen  Jahr  das  den  Loita  Mossai  ab- 
genommene Vieh  bei  Makuyuni  monatelang  weideten,  daß  das  dortige 
Gras  hart  sei  und  vom  Vieh  nicht  gern  genommen  würde.  Günstigere 
Strecken  liegen  bei  Masinde  und  am  Mangasee.  Es  wurde  infolge 
dessen  ein  Teil  des  dem  Bezirksamt  und  der  Kommune  gehörigen 
Viehes  dort  eingestellt,  leider  mußte  häufiger  Diebstähle  wegen  das 
Vieh  im  Januar  wieder  in  das  Gebirge  genommen  werden.    Es  konnte 
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sich  jedoch  an  diesen  Klimawechsel  nicht  gewöhnen  und  starb  infolge- 
dessen in  großer  Anzahl.  Besonders  nachteilig  wirkte  hierbei  noch 
der  Umstand,  daß  bereits  Anfang  Februar  der  Regen  eintrat  and  mit 
kleinen  Unterbrechungen  bis  zum  Juli  anhielt.  Da  die  Futterein- 
richtungen und  der  Anbau  der  Feldfriichte  auf  eine  rationelle  Stall- 
fütterung nicht  eingerichtet  waren,  so  mußte  das  Vieh  auf  die  hier 
schlechte  und  futterarme  Weide  getrieben  werden,  so  daß  es  zusehends 
abmagerte.  Fast  die  Hälfte  des  Viehstandes  wurde  auf  diese  Weise 
in  diesem  Jahre  eingebüßt,  und  haben  auch  die  Herden  der  Einge- 
borenen stark  gelitten.  Bei  der  großen  Sterblichkeit  war  man  im 
Anfang  geneigt,  an  eine  Brustseuche  zu  glauben,  jedoch  hätte  eine 
solche  dann  den  ganzen  Bezirk  -  umfassen  oder  wenigstens  größere 
Ausdehnung  annehmen  müssen  und  hätte  nicht  nur  sprungweise  auf- 
treten können,  wie  diese  Krankheit  es  getan  hat.  Außerdem  war 
in  den  höher  gel^enen  Distrikten,  z.  B.  im  Wambuguland,  die  Er- 
scheinung mit  dem  Eintritt  trockenen  Wetters  vorüber  und  hörte  auch 
bei  Herrn  Hauptmann  a.  D.  Prince  in  dem  Moment  auf,  als  er  sein 
Vieh  aus  dem  Buschland  in  die  Grasgegend  Masumbai  gebracht  hatte. 
Da  hier  die  Regenzeit  immer  noch  anhält  und  gleichzeitig  die  Witte- 
rungsverhältnisse  äußerst  ungünstig  sind,  so  daß  das  Thermometer 
nie  mehr  als  12^  R.  Luft  wärme  zeigt,  so  kränkeln  die  Tiere  immer 
noch  und  können  nur  mühsam  am  Leben  erhalten  werden,  trotzdem 
andauernd  morgens  und  abends  mit  geschrotetem  Mais  gefüttert  wird. 

Plantagen  und  Ansiedelungen. 

Im  Laufe  des  Berichtsjahres  ist  nur  eine  neue  Plantage  ge- 
gründet worden,  auf  der  sowohl  Kaffee  gebaut,  als  auch  Landwirt- 
schaft getrieben  werden  soll  Hauptmann  a.  D.  Prince  hat  sich  dazu 
ein  geeignetes  Gelände  bei  Mamba  am  Bache  Wula  ausgesucht  und 
will  neuerdings  noch  das  bei  Wilhelmsthal  belegene  Ubiri-Tal  käuf- 
lich erwerben. 

Von  Ansiedelungen,  d.  h.  landwirtschaftlichen  Anlagen  bis  zu  einer 
Fläche  von  200  ha,  sind  zwei  gegründet  worden,  und  zwar  hat  sich  ein 
Ansiedler  Röpeb  in  Magamba,  der  frühere  Gärtner  Hedde  in  Kwamkusu 
zwischen  Wilhelmsthal  und  Kwai  niedergelassen.  Ersterer  betreibt  Land- 
wirtschaft und  Viehzucht,  der  letztere  baut  außerdem  bedeutende  Flächen 
Gemüse  an,  um  dieses  später  an  der  Küste  vorteilhaft   abzusetzen. 

Der  frühere  Ansiedler  Weber  hat  seine  Besitzung  verlassen,  um 
bei  der  Bahn  lohnendere  Beschäftigung  zu  suchen. 
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Daß  sich  eine  Ansiedelung  unter  den  augenblicklich  ungünstigen 
Verhältnissen  pekuniär  lohnen  würde,  ist  mit  Becht  bisher  von  vielen 
angezweifelt  worden,  und  es  ist  auch  kaum  anzunehmen,  daß  sich 
bessere  Erfolge  werden  erzielen  lassen,  ehe  nicht  günstigere  Verkehrs- 
Verhältnisse  geschaffen  werden.    Nur  Eisenbahn  und  Zufuhrwege  er- 
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möglichen  einen  Absatz  zur  Küste  bezw.  einen  Export,  und  ist  ohne 
das  erstere  jede  Aussicht  auf  eine  rentable  Wirtschaft  ausgeschlossen. 
Die  hohen  Trägerkosten  verteuern  den  Transport  so  ungemein,  daß 
von  den  Konsumenten  sehr  hohe  Preise  gezahlt  werden  müßten,  um 
überhaupt  eine  Verzinsung  zu  ermöglichen.  Leider  ist  es  aber  dem 
Auslande  durch  seinen  bUligen  Wassertransport  möglich,  seine  Waren 
zu  einem  sehr  niederen  Satz,  der  noch  nicht  einmal  den  Trägerkosten  zur 
Küste  gleichkommt,  hier  anzubringen,  so  daß  an  einen  günstigen  Ab- 
satz, sowie  eine  Verzinsung  des  in  die  Landwirtschaft  gesteckten  Ka- 
pitals oder  eine  Rückerstattung  der  Arbeitslöhne  kaum  zu  denken  ist. 
Solange  daher  die  Eisenbahn  bis  Mombo  nicht  fertig  und  ein  billiger 
Transport  zur  Küste  nicht  möglich  ist,  kann  an  eine  größere  Be- 
siedelung  nicht  gedacht  werden,  da  die  augenblicklich  noch  günstig 
abzusetzenden  europäischen  Kartoffeln  wohl  einige  wenige  Ansiedler 
über  dem  Wasser  halten  können,  aber  einem  ganzen  Stamm  von 
europäischen  Ansiedlern  doch  nicht  die  Aussicht  gewähren,  sich  dauernd 
mit  Familie  hier  zuhalten.  Nachdem  außerdem  jetzt  die  Eingeborenen 
angefangen  haben,  in  West-Usambara  große  Strecken  mit  europäischen 
Kartoffeln  anzubauen,  erscheint  es  überhaupt  fraglich,  ob  diese  für  Euro- 
päer später  noch  anbauungswürdig  sein  werden,  da  durch  die  Washamba 
selbst  alsdann  die  Lasten  nach  der  Ernte  zur  Küste  geschafft  und 
sicherlich  gegen  geringes  Entgelt  abgesetzt  werden.  Es  wird  alsdann 
vielleicht  der  Anbau  von  Körnerfrüchten  im  großen  zur  Notwendigkeit 
werden  und  damit  der  Bau  einer  Mühle  in  den  Vordergrund  gedrängt, 
um  das  im  allgemeinen  hier  teuere  Weizen-  und  Boggenmehl,  das 
bisher  stets  von  auswärts  bezogen  werden  mußte,  herzustellen.  Auf 
Kartoffeln  allein  kann  der  Ansiedler  nicht  rechnen,  sondern  er  muß 
sein  Augenmerk  auch  auf  andere  Lebensmittel,  deren  Konsum  hier 
ein  großer  ist,  richten  und  sich  den  Wünschen  der  Konsumenten  an- 
passen. So  wird  es  für  die  Zukunft  wohl  vorteilhaft  sein,  große  Obst- 
plantagen anzulegen,  zumal  das  Obst  hier  gut  gedeiht,  und  die  in 
den  Tropen  viel  gebrauchten  Obstkonserven  oder  getrocknetes  Obst 
herzustellen.  Eine  kleine  Kaffeepflanzung  wird  sich  der  Ansiedler 
gleichfalls  anlegen  können,  da  hier  im  Gebirge  der  Beweis  geliefert 
ist,  daß  der  Kaffee  ein  zusagendes  Klima  und  passenden  Boden  findet. 
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Die  Verarbeitung  des  geernteten  Ea£fees  könnte  dann  ebenso  wie  die 
des  Getreides  mit  genossenschaftlichen  Einrichtungen  vorgenommen 
werden^  da  der  Bau  einer  Mühle  oder  einer  Eaffeeaafbereitungsanstalt 
fUr  den  Einzelnen  zu  teuer  würde. 

Landwirtschaftliche  Versuche  der  Kommune. 

Nicht  nur  durch  die  Versuche  einer  Aufbesserung  des  Vieh- 
bestandes hat  sich  die  Kommune  um  die  Hebung  der  Kulturverhält- 
nisse des  Bezirks  bemüht,  sondern  sie  hat  auch  durch  praktische  Ver- 
suche auf  dem  Gebiet  der  eigentlichen  Landwirtschaft  belehrend  auf 
die  Eingeborenen  einzuwirken  versucht.  Schöne  Resultate  sind 
zu  verzeichnen,  und  zwar  nicht  nur  in  pekuniärer  Beziehung,  sondern 
auch  dadurch,  daß  die  Eingeborenen  selbst  nach  hier  kamen,  um  sich 
Samen  zu  erbitten,  und  gern  darauf  eingingen,  nach  dem  hiesigen 
Muster  ihre  Felder  zu  bestellen  und  zu  bewirtschaften.  Dieses  Re- 
sultat wiegt  so  manchen  Kummer  auf,  der  mit  der  ökonomischen 
Wirtschaft  hier  verbünden  ist,  und  läßt  den  Schluß  ziehen,  daß  die 
Kommune  auch  fernerhin  zu  Gunsten  der  Eingeborenen  und  des  Be- 
zirks ihre  Landwirtschaft  wird  beibehalten  können.  Den  Ansiedlem 
und  Missionen  konnte  gleichfalls  Saat  abg^eben  werden. 

Der  Anbau  erstreckte  sich  auf  Kartoffeln  und  Körnerfrüchte,  von 
denen  Hafer  und  Gerste  ausgesät  wurden.  Letztere  wird  vorläufig 
nicht  wieder  angebaut,  da  augenblicklich  bei  dem  Mangel  an  Mälzerei 
der  Absatz  für  die  Ernte  fehlt,  wogegen  Hafer  und  Kartoffeln  auch 
fär  die  Zukunft  beibehalten  werden.  Sämtliche  Getreidearten  gediehen 
ausgezeichnet,  und  hat  auch  der  Hafer  trotz  der  Ungunst  der  Witte- 
rung eine  reichliche  Ernte  geliefert.  Weizen  ist  augenblicklich  nicht 
wieder  angebaut,  da  die  letzte  von  Kwai  bezogene  Saat  sehr  ungünstige 
Resultate  ergab,  und  wird  die  Kommune  erst  dann  wieder  aus  Europa 
Saat  beziehen,  sowie  die  von  den  Trappisten  geplante  Mühle  fertig- 
gestellt und  durch  Verkauf  des  gewonnenen  Mehles  ein  gesicherter 
Geldertrag  zu  erwarten  ist.  Eine  Fütterung  des  Viehs  mit  Getreide- 
schrot ist  augenblicklich  noch  nicht  angebracht,  da  die  Kosten  im 
Verhältnis  zum  Resultat  und  zu  den  niederen  Preisen  des  Viehs  sich 
zu  hoch  stellen  und  auch  durch  den  billigen  Mais  ein  kräftiges  Bei- 
futter sich  herstellen  läßt.  Die  Kosten  der  hier  betriebenen  Land- 
wirtschaft und  der  Ertrag  derselben  stellen  sich  nach  den  Wirtschafts- 
büchern der  Kommune  ungefähr  folgendermaßen,  wobei  jedoch  zu 
berücksichtigen  ist,  daß  der  in  Benützung  gezogene  kräftige  Ver- 
witterungsboden im  Betrieb  und  zur  Bebauung  vorbereitet  war. 
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L  Kartoffeln.  Ernte  nach  5  Monaten.  Fläche:  1,9169  ha  =  7^/4  Morgen. 

Umackern  des  Feldes  and  Eggen 74  Rup.  44  Pesa. 

Dttngerladen  und  Transport  zum  Feld,  sowie  Aus- 
breiten desselben 70 

Nochmaliges  Umackern 65 

Auslegen  der  Kartoffeln  (mit  der  Hacke  oder  Pflug)    14    »      32     » 

Reinigen  des  Feldes  und  Häufeln 40    »      32     » 

Ernte  der  Kartoffeln  und  Einfahren  derselben    .    61     »      48     » 

Sa.  326  Rup.  28  Pesa. 
Hierzu  Saat  59  Lasten  ä  4  Rup.      .    .    .    .     .  236     »      —     > 

562  Rup.  28  Pesa. 
Geemtet  wurden  in  Summa  660  Lasten  k  60  tf. 
Hiervon  wurden  verwendet:  Futter  tär  die  Schweine    .      88  Lasten. 

Als  Saat  für  die  neue  Bestellung 14      » 

An  Eingeborene  als  Saat  verschenkt 44      > 

Als  schlecht  vom  25./in.  bis  l./VIII.  1901  ausgelesen      54      » 

Sa.  200  Lasten. 

Es  blieben  daher  zum  Verkauf  460  Lasten.  Dieselben  wurden 
im  Durchschritt  mit  4  Rupien  pro  Last  loco  Wilhelmsthal  verkauft 
und  ergaben  in  Summa  einen  Geldbetrag  von  460  X  ^  =  1340  Rup. 
Um  nun  den  wirklichen  Ertrag  berechnen  zu  können,  müssen  auch 
die  zur  Fütterung  der  Schweine  und  die  als  Saat  ausgegebenen  Lasten 
in  Rechnung  gestellt  werden  und  sind  nur  die  als  unbrauchbar  aus- 
gelesenen abzusetzen. 

Die  Ernte  ergab  660  Lasten,  von  denen 

in  Sa.  54      >        ausgelesen  wurden, 
daher  Ertrag:  606      »        ä  4  Rupien  =  2424  Rupien. 
H.  Mais.   Ernte  nach  7  Monaten.  Fläche  1 :  3,0176  ha  =  12  Morgen. 

Leider  fehlen  alle  Angaben  in  den  früheren  Rechnungen  über 
die  Kosten  der  Bestellung  und  können  daher  nur  die  seit  dem  1 .  De- 
zember 1900  ausgegebenen  Unterhaltungs- und  Emtekosten  eingestellt 
werden : 

Reinigen  der  Felder 116  Rup.  48  Pesa. 

Häufeln  und  Hacken 100     >      32     > 

Auslagen   für  gestellte   Wachen,   da   Schweine 

stets  das  Feld  umbrachen 63     »      —     ^ 

Maisernte  und  Einbringen  derselben   nach  Wil- 
helmsthal           55     >      32     » 

Enthülsen  des  Mais,  Trocknen,  Wenden  etc.  24    »      —     » 

Sa.     539  Rup.  48  Pesa. 

Berichte  ü.  Land-  n.  Fontwirtschaft  1.  Deutsch-OBtafrlka.  I.  Band.  1.  Heft.  8 
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Geerntet  wurden  245  Lasten  Mais  ä  60  tf  und  diese  mit  2^8  Rup. 
pro  Last  verkauft. 

Mithin  Geldertrag:  245  X  2  Rup.  32  Pesa  =  513  Rup. 

Es  verbleibt  somit  ein  Überschuß  von  rund  154  Rup.,  der  wohl 
zum  größten  Teil  auf  die  Bestellung  und  Saat  zu  rechnen  ist,  so  daß 
ein  Reinertrag  bei  dieser  Kultur  ebensowenig  wie  ein  Geldzuschuß 
zu  verzeichnen  war.  Immerhin  scheint  diese  Maiskultur  für  Europäer  zu 
wenig  ertragreich  und  muß  wohl  den  Eingeborenen  überlassen  werden. 

Zu  bemerken  wäre  bei  dieser  Fläche  besonders,  daß  aus  bis- 
herigem Sumpfgelände,  das  stark  mit  Schilf  bewachsen  war,  eine 
Kulturfläche  geschaffen  worden  ist  und  daher  die  ersten  Rodungs- 
und Reinigungskosten  sich  enorm  hoch  gestellt  haben. 

III.  Europäische  Bohnen.    Ernte  nach  S^s  Monaten. 

Fläche:  0,3842  ha  =  1»/*  Morgen. 

Bestellung  des  Bodens,  Pflügen  und  Aussaat  .    .    48  Rup.  — Pesa. 
Ankauf  der  Saat  aus  Gare:  2  Lasten  ä60tf.l2»      —     » 
Emtekosten  6  Leute  3  Tage: 4    »      32     » 

Sa.  64  Rup.  32  Pesa. 

Geemtet  wurden  12  Lasten  ä  60  tf  und  dieselben  für  72  Rup. 
verkauft. 

Der  Boden  war  früher  mit  Mais  bestellt  gewesen  und  daher  die 
Bearbeitung  desselben  leichter  als  IL  Das  Resultat  ergibt  einen  Rein- 
ertrag von  rund  8  Rup.  und  hätte  sich  besser  gestellt,  wenn  nicht  die 
Ernte  durch  den  anhaltenden  Regen  verzögert  und  fast  ^/s  der  Ernte 
vor  dem  Pflücken  abgefallen  gewesen  wäre.  Ohne  weitere  Bearbeitung 
steht  jetzt  das  Feld  beinahe  dichter  besteckt  als  vor  der  Ernte,  nach- 
dem die  abgefallenen  Bohnen  aufgegangen  sind,  und  könnte  man  so- 
mit bald  eine  zweite  billigere  Ernte  erhalten.  Das  Feld  ist,  da  es 
zu  abschüssig  ist,  nicht  wieder  bestellt  worden,  sondern  es  sind  auf 
diesem  die  später  erwähnten  Fischteiche  angelegt. 

IV.  Hafer.  Ernte  nach  5  Monaten.  Fläche  1 :4,0101  ha  =  16  Morgen. 

Umackern  des  Feldes  und  Eggen 116  Rup.  48  Pesa. 

Aussaat  des  Hafers 41»      —     > 

Kosten  der  Saat 195     »      —     > 

Erntekosten 98     »      32     » 

Sa.  451  Rup.  16  Pesa. 

Da  der  Hafer  erst  im  November  in  den  Boden  kam  und  bereits 

Anfang  Februar  die  Temperatur  sehr  stark  zurückging  und  der  Regen 
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einsetzte,  kam  die  Fracht  nur  zum  Teil  zur  Reife  und  konnte  nicht 
genmht  werden.  Um  ein  Ausfallen  der  reifen  Frucht  zu  verhindern 
und  wenigstens  die  neuen  Saaten  zu  retten,  wurden  die  reifen  Ähren 
einzeln  ausgeschnitten  und  gesammelt,  während  die  unreifen  stehen 
blieben.  Auf  diese  Weise  wurde  allerdings  mit  hohen  Kosten  in  Sa. 
50  Lasten  gewonnen  und  brauchte  die  für  die  Aussaat  notwendige 
Frucht  nicht  anderweit  gekauft  zu  werden.  Der  größte  Teil  des 
Hafers  ging  somit  durch  die  Ungunst  der  Witterung  verloren  und 
konnte  das  Feld  nur  als  Weide  dem  Vieh  überlassen  werden. 

Der  Ertrag  der  Ernte  belief  sich  in  Sa.,  wie  erwähnt,  auf  50  Lasten, 
von  denen  9  Lasten  zur  Saat  verwendet  und  41  Lasten  k  5  Bup. 
verkauft  wurden. 

Geldertrag  daher  50  X  &  =  250  Rup. 

Es  kann  diese  Einnahme  nicht  als  Durchschnitt  zu  Grunde  ge- 
legt werden,  weil  höchstens  ^jio  der  Frucht  geerntet  wurde. 

y.  Gerste.    Fläche:  0,5436  ha  =  2  Morgen. 

Die  Bestellungskosten  gehen  aus  den  Wirtschaftsbüchern  nicht 
hervor  und  könnten  die  des  Hafers  event.  unter  Berücksichtigung  einer 
entsprechenden  Fläche  zu  Grunde  gel^  werden. 

Die  Bodenbearbeitung  war  scheinbar  eine  schlechte  gewesen  und 
noch  der  Fehler  gemacht  worden,  daß  zur  Aussaat  ein  altes  Haferfeld 
benutzt  war.  Außerdem  fehlte  der  Dünger,  so  daß  der  Boden  einen 
wenig  vorteilhaften  Eindruck  machte.  Als  dann  im  Februar  der  Regen 
einsetzte,  nahm  das  Unkraut  überhand,  die  Gerste  erstickte  vollständig, 
und  mußte  das  ganze  Feld  ohne  Ertrag  umgepflügt  werden.  Anfangs 
Mai  wurde  die  Eläche  gut  gedüngt  und  nochmals  umgepflügt;  nach- 
dem durch  mehrfaches  Eggen  sämtliches  Unkraut  entfernt  war,  wurden 
Kartoffeln  gelegt. 

Die  Kosten  stellten  sich  hier: 

Umackern  des  Feldes  und  Eggen 15  Rup.  32Pesa. 

Düngerladen  und  Düngerfahren,  sowie  Ausbrei- 
tung auf  dem  Feld 62     »  —  » 

Nochmaliges  Pflügen  des  Landes 19     »  32  » 

Auslegen  der  Saat 3»  —  » 

Kosten  der  Saat:  14  Lasten  ä  4  Rup.     ...  56     »  —  » 
Reinigen  des  Feldes  und  Häufeln  der  Kartoffeln 

Anfang  Juli 13     »  48  » 

Sa.  der  Unkosten  169  Rup.  48Pesa. 

8* 
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Das  Feld  steht  jetzt  Mitte  Juli  teilweise  in  Blüte,  und  ist  im 
September  eine  sehr  gute  Ernte  zu  erwarten. 

Die  Kosten  der  früheren  Versuche  mit  Klee  etc.  können  aus  den 
Büchern  nicht  mehr  berechnet  werden.  Die  unter  I.  bezeichnete, 
früher  als  Karto£felfeld  benutzte  Fläche  ist  jetzt  z.  T.  auf  1,2758  ha 
mit  Hafer  bestellt  worden,  und  stellen  sich  die  Kosten  dafür  folgender- 
maßen : 

Erstes  umpflügen  und  Eggen 13  Rup.  —  Pesa. 

Zweites       »  >         »  10»  —     » 

Säen  und  Eineggen  des  Hafers 4     »  32     » 

Saat:  9  Lasten  ä  5  Rup 45     »  —     » 

Dreschen  und  Reinigen  der  unter  lY.  gewonnenen 

Saat 2     »  32     » 

Sa.  75  Rup.  —  Pesa 

Das  Feld  ist  in  diesem  Jahre  nicht  gedüngt  worden  und  kommt 
erst  im  nächsten  Jahre  wieder  an  die  Reihe.  Der  gesäte  Hafer  ist 
ausgezeichnet  aufgegangen  und  zeigt  keine  Fehlstellen.  Unkraut  ist 
vollständig  ausgeblieben. 

In  Bezug  auf  die  Kosten  wäre  noch  zu  bemerken,  daß  denselben 
ein  Taglohn  von  16  Pesa  (Washamba)  und  20  Pesa  (Wanyamwesi)  pro 
Tag  zu  Grunde  liegt  und  letztere  Arbeiter  mit  landwirtschaftlicher 
Arbeit  vertraut  sind.  Die  Arbeiten  wurden  meist  nicht  von  einem  Euro- 
päer beauüsichtigt,  sondern  von  den|Eingeborenen  allein  ausgeführt. 

Außer  diesen  landwirtschaftlichen  Versuchen  hat  die  Kommune 
auch  solche  mit  Weinstecklingen  gemacht,  und  sind  dieselben  sehr  gut 
gelungen.  Der  Eapwein  hat  sich  ausgezeichnet  entwickelt  und  einen 
kräftigen  Rebstock  getrieben.  Der  Italiener  und  Rüdesheimer  ist 
etwas  in  der  kräftigen  Entwicklung  zurückgeblieben,  doch  berechtigt 
auch  dieser  Wein  zu  den  besten  Hofifnungen.  Sämtliche  Stöcke  sind 
jetzt  während  der  kalten  Zeit  geschnitten,  um  einen  stufigen  Stock 
zu  erzielen,  und  ist  es  möglich,  daß  in  diesem  Jahre  die  ersten  Trauben 
geerntet  werden  können.  Der  Weinrebenbestand  ist  allerdings  nur 
ein  kleiner  und  besteht  aus  48  Pflänzlingen.  In  diesem  Jahre  werden 
noch  25  Stecklinge  angepflanzt,  und  soH  so  der  «Weinberg»  allmählich 
ohne  große  Kosten  vergrößert  werden. 

An  älteren  Kulturen  der  Gemeinde  wäre  noch  die  Eaffeepflanzung 
(Ooffea  arabica)  zu  erwähnen,  die  1898  auf  altem  Felderland  angelegt 
wurde  und  4000  Bäumchen  umfaßt.  1900  wurde  dieselbe  vergrößert 
und  weitere  10000  Pflanzen  in  den  Boden  gebracht.    Beide  zeigen 
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ein  äaOerst  gttnstiges  Wachstum,  und  scheint  der  Boden,  trotzdem 
derselbe  nicht  mit  Urwald  bestanden  war,  den  Pflanzen  recht  anzu- 
sprechen. Die  ältere  Pflanzung  hat  in  diesem  Jähr  zum  erstenmal 
getragen  und  verspricht  auch  Dir  diesen  August  wiederum  eine  gute 
Ernte.  Die  Bäume  sind  kurz  und  stufig,  jetzt  2  m  hoch,  normal  ent* 
wickelt  und  zeichnen  sich  besonders  vor  den  oft  geil  treibenden  Bäumen 
der  Plantagen  dadurch  aus,  daß  Blüte  und  Frucht  am  grünen  Triebe 
überhaupt  nicht  angesetzt  werden,  sondern  nur  am  verholzten  Teile 
des  Zweiges,  wodurch  das  sonst  unerläßliche  Strippen  des  Frucht- 
ansatzes unnötig  wird.  Es  ist  dies  wohl  eine  Folge  der  günstigen 
Höhenaulage  —  Wilhelmsthal  liegt  zwischen  1300  und  1400  m  hoch 
— ,  und  wäre  dieser  Umstand  mit  Vorteil  auch  bei  der  Neuanlage 
einer  Plantage  in  Betracht  zu  ziehen. 

In  der  Eaffeepflanzung  ist  früher  der  Versuch  gemacht  worden, 
Albizzien  als  Schutz-  und  Schattenbäume  einzusprengen,  doch  sind  diese 
im  Wuchs  so  zurückgeblieben,  daß  sie  von  den  Eaffeebäumen  allgemein 
überholt  sind.  Ich  glaube  auch  wohl  annehmen  zu  können,  daß 
Schattenbäume  unter  den  hiesigen  günstigen  Witterungsverhältnissen 
nicht  notwendig  erscheinen,  und  daß  auch  die  Pflanzung  der  Schutz- 
bäume gegen  die  Schäden  des  Windes  bei  der  geschützten  Lage  nicht 
bedarf.  Wie  ungünstig  ein  Schutzdach  sogar  auf  Fruchtansatz  und 
Entwicklung  der  Frucht  wirkt,  ist  da  zu  beobachten,  wo  die  12  m 
hohe  Eukalyptuskultur  zu  nahe  an  die  Eaffeepflanzung  herantritt.  Die 
Bäume  schießen  enorm  in  die  Höhe,  entwickeln  kolossale  Längen- 
und  Seitentriebe,  gehen  in  die  Blätter  und  entwickeln  fast  keine  Frucht. 
Der  freistehende  Baum  macht  den  günstigsten  Eindruck  durch  seinen 
kurzen,  aber  stufigen  Wuchs  und  den  reichlichen  Fruchtansatz. 

Die  Ernte  wird  durch  Frauen  gesammelt,  in  Ermangelung  eines 
jpulpers  mit  der  Hand  entkörnt  und  die  gewonnene  Bohne  nach  reich- 
licher Abspülung  auf  Wellblech  getrocknet.  Leicht  angeröstet  läßt 
sich  auch  die  Pergamenthülle  schnell  entfernen,  so  daß  die  Gewinnung 
der  exportfähigen  Ware  im  allgemeinen  nur  wenig  Eosten  verursacht. 
Am  teuersten  bei  der  genannten  Wirtschaft  ist  die  Reinhaltung  der 
Anlage,  da  das  Unkraut  schnell  wuchert.  Sehr  vorteilhaft  hat  sich 
auch  das  stellenweise  Düngen  mit  Eoropost  bewährt,  und  soll  im 
nächsten  Jahr  die  ganze  ältere  Anlage  gedüngt  werden.  Durch  ein 
leichtes  Umhacken  des  Bodens  und  Anhäufeln  desselben  in  1  m  Um- 
fang um  jeden  Baum  sind  sämtliche  Regenmassen  künstlich  aufgefangen 
worden,  und  hat  sich  diese  Methode  der  Bodenbearbeitung  als  sehr 
günstig  für  den  Pflanzenwuchs  gezeigt. 
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Aus  den  Überschüssen  der  Landwirtschaft  sind  neuerdings  auch 
Fischteiche  von  der  Kommune  dicht  bei  Wilhelmsthal  angelegt  worden, 
welche  als  Brut-  und  Zuchtteiche  Verwendung  finden  sollen,  um  eine 
Besetzung  der  fischarmen  Bäche  hier  im  Gebirge  zu  ermöglichen. 
Der  Radius  der  Teichdämme  schwankt  zwischen  3 — 6  m,  und  sollen 
die  kleinen  Teiche  als  Brut-,  die  großen  als  Abwachsteiche  dienen. 
Dieselben  liegen  am  Hang  untereinander,  so  daß  stets  das  vom  oberen 
abfließende  Wasser  die  unteren  speist,  und  so  hoch  Übereinander,  daß 
eine  genügende  Menge  von  Sauersto£f  aus  der  Luft  durch  den  ab- 
fallenden Wasserstrahl  aufgenommen  werden  kann.  Vorläufig  sind 
7  Teiche  gebaut. 

Die  früher  in  Eitivo  bei  Mlalo  im  Jahre  1899  angepflanzte  Va- 
nille hat  sich  ausgezeichnet  entwickelt  und  ist  jetzt  der  Versuchsstation 
Mombo  überwiesen  worden.  Die  Anlage  ergab  800  Stecklinge  und 
sind  diese  jetzt  bei  Mombo  im  Urwald  ausgepflanzt. 

Besondere  Mühe  hat  sich  die  Kommune  auch  mit  der  praktischen 
Verwendung  des  hiesigen  Zugviehes  gegeben  und  recht  gute  Erfolge 
erzielt.  Die  schweren  Wambugu-Ochsen  sind  ausgezeichnet  und  leisten 
dieselben  Dienste  wie  die  früher  gekauften  Kamele.  Letztere  sind 
jetzt  an  die  Plantage  Magrotto  verkauft,  nachdem  sie  ein  volles  Jahr 
ihre  Schuldigkeit  getan  und  sich  gut  bewährt  hatten.  Die  Kamele 
wurden  trotz  den  niedrigen  Temperaturen  stets  bei  jedem  Wetter  ge- 
fahren und  gaben  zu  einer  Klage  auch  nicht  den  geringsten  Anlaß. 
Sie  wurden  auch  nur  deshalb  abgegeben,  um  einheimisches  Vieh  ein- 
stellen zu  können  und  um  den  Eingeborenen  zu  zeigen,  daß  auch 
das  hiesige  Vieh  als  Zugmaterial  zu  verwenden  ist. 

gez.:  Teichmann,  Bezirksamtmann. 

8.  Privatpflanzungen  in  West-Üsambara. 

Balangai,  den  8.  Juni  1901. 
Die  Plantage  Balangai  wurde  im  Anfang  Oktober  1899  geöffnet, 
nachdem  bereits  am  25.  Oktober  1898  durch  Vertrag  der  Deutsch- 
Ostfrikanischen  Plantagengesellschaft  mit  der  kaiserlichen  Regierung 
und  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  festgesetzt  worden  war, 
daß  die  kaiserliche  Regierung  bereit  sei,  unter  der  Voraussetzung, 
daß  zwischen  dem  Deutschen  Reiche,  der  Usambara-Linie  und  der 
Deutsch- Ostafrikanischen  Gesellschaft  ein  Vertrag  dahin  zustande  käme, 
daß  das  Reich  die  Usambara-Eisenbahn  für  1300000  Mk.  erwerbe, 
der  Deutschostafrikanischen  Plantagengesellschaft  2000  ha  zur  Kultur 
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von  Coffea  arabica  geeigneten  Landes  in  Usambara  ohne  Entgelt  zu 
übereignen. 

Bis  heute  sind  142  ha  gerodet,  worauf  bereits  205000  Eaffee- 
bäume  stehen. 

Im  Jahre  1901  wurden  75000  Bäume  ausgepflanzt.  Die  erste 
Ernte  wird  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1903  zu  erwarten  sein. 

Da  die  Höhenanlage  3 — 4000  Fuß  beträgt,  so  sind  wir  geneigt 
annehmen  zu  müssen,  daß  wir  einen  pnlchtigen  aromatischen  Ka£fee, 
wahrscheinlich  ähnlich  dem  Sumatraka£fee,  einten  werden. 

Die  Regenverhältnisse  sind  für  die  Eaffeekultur  äußerst  günstige 
zu  nennen. 

Das  Jahr  1900  brachte  an  211  Regentagen  2490  mm  Regen. 
Auch  in  diesem  Jahre  fielen  bis  heute  bereits  2000  mm  Regen. 

Die  niedrigst  beobachtete  Temperatur  in  diesem  Jahre  war  am 
3.  Juni  5  Uhr  morgens  und  zwar  12^  Celsius. 

Beim  Roden,  Pflanzen,  Jäten  und  beim  späteren  Düngen  und 
Ernten  wird  resp.  soll  die  auf  der  Westküste  Sumatras  übliche  Me- 
thode angewandt  werden.  Selbstverständlich  werden  auch  kleine,  den 
hiesigen  Bodenverhältnissen  entsprechende  Änderungen  vorgenommen 
werden  müssen. 

Nachgepflanzt  mußten  4254  Stück  Eaffeebäume  werden.  Als 
Ursache  des  Eingehens  resp.  des  Gelbwerdens  der  Blätter  konnte  fest- 
gestellt werden: 

a)  Anfressen  des  Stengels  durch  eine  dem  Namen  nach  unbe- 
kannte graue  Raupe,  deren  Schmetterling  dem  europäischen  Kohl- 
weißling ähnelt.  Es  wurde  hier  beobachtet,  daß  diese  Raupe  na- 
mentlich die  Blätter  eines  hiesigen  Baumes  liebt,  die  sie  bis  aufs 
Holz  auffrißt; 

b)  durch  Umschlingen  des  Stengels  von  einer  windenartigen 
Schlingpflanze,  wodurch  langsames  Absterben  der  Bäumchen  hervor- 
gerufen wurde. 

Der  weitaus  größte  Schaden  wurde  aber  durch  die  Raupe  ver- 
ursacht. 

In  den  Saatbeeten  trat  periodisch  eine  Grillenart  als  KafFeeschäd- 
ling  auf.  Sobald  die  Keimblätter  aus  dem  Boden  schauten,  nagte 
die  Grille  sie  ab  und  trug  sie  in  ihr  Nest.  Als  Vorbeugungsmaßregel 
wurden  teils  Petroleum  in  die  schräg  gehenden  Gänge  geschüttet,  teils 
die  Nester  ausgraben. 

Beide  Methoden  hatten  Erfolg. 
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An  Werk  Volk  befinden  sich  auf  Balangai  an  Eontraktleuten: 

9  Javanen  und  Malaien, 
150  Wanyamwesi  etc.,  und 
24  Frauen. 

Aus  dem  hiesigen  Bezirk  erscheinen  in  der  Regel  täglich  300 
Tagelöhner. 

Die  höchste  Zahl  der  Tagelöhner  inkl.  Frauen  und  Kinder  be- 
trug 479,  allerdings  ^aren  davon  sehr  viele  Leute  vom  Hundugebirge 
nach  Balangai  zur  Arbeit  gekommen,  um  ihr  Geld  fUr  die  Hütten- 
steuer zu  verdienen. 

Im  allgemeinen  wird  bei  Behandlung  der  Tagelöhner  auf  Balangai 
nach  dem  Grundsätze  «Geben  und  Nehmen >  gehandelt.  Der  Lohn 
der  Tagelöhner  betiägt: 

für  Auiseher  32  Pesa, 
>    Männer     16     » 
»    Frauen      1?     > 
»    Kinder        8     »  . 

Die  festen  Kontraktarbeiter  bekommen  einen  Monatslohn  von 
12  —  15  Rup.,  Aufseher  auch  noch  mehr. 

Die  Javanen  erhalten  einen  Monatslohn  von  30 — 40  Rup.  Die  Höhe 
der  Anwerbungskosten  für  Neger  beträgt  zu  Zeiten  bis  13  Rup.  per  Mann. 
Da  sich  die  Leute  meistens  nur  auf  ein  halbes  Jahr  verpflichten,  auch 
während  dieser  Zeit  viele  davon  laufen,  nicht  etwa  wegen  schlechter 
Behandlung,  sondern  meistens  weil  in  diesen  Leuten  etwas  steckt, 
das  sie  zum  Wandern  treibt,  und  die  meisten  noch  nicht  zu  an- 
dauernder Arbeit  erzogen  sind,  so  ist  die  Arbeitererwerbung  in 
Afrika  für  die  Entwicklung  der  Plantagen  noch  ein  wunder  Punkt. 

Die  umwohnenden  Waschamba  sind  ein  fleißiges  Ackervölkchen, 
sie  halten  ihre  Schamben  schön  in  Ordnung,  so  dafl  an  Nahrungsmitteln 
hier  kein  Mangel  ist. 

Der  Sonntagsmarkt  auf  Balangai  ist  von  Verkäufern  so  stark 
besucht,  daß  man  sagen  kann,  es  herrscht  Überfluß  an  Nahrungs- 
mitteln«   Es  wäre  zu  wünschen,  daß  diese  Lage  so  bliebe. 

Ein  Verkaufsladen,  dessen  Inhaber  ein  Chinese  ist,  sorgt  für  die 
übrigen  Bedürfnisse  der  Plantagenarbeiter. 

Von  Balangai  führen  zwei  Wege  zu  den  Eisenbahnstätionen  Ko- 
rogwe  und  Kwamaromo,  der  eine  Weg  führt  über  Sakarre  nach  Ko- 
rogwe,  der  andere  führt  via  Tamota  nach  Kirenge.  Dieser  Weg  ist 
der  alte  Karawanenweg  von  Pangani  nach  Bumbuli.  Sollte  dieser  zum 
Hauptverbindungsweg  ausgebaut  werden,   so  bedarf  er  nur  weniger 
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Enreiterungsarbeiten.  Über  den  Verbindungsweg  über  Sakarre  stehen 
wir  wegen  Benutzung  desselben  mit  dieser  Pflanzung  in  Verhandlung. 
Die  Transportkosten  von  Tanga  bis  Balangai  betragen  jetzt  noch 
4  Rup.  pro  Last. 

Der  Gesundheitszustand  unter  den  Europäern  und  Kulis  war  aus- 
gezeichnet 

Die  Entfernungen  von  Balangai  nach  Sakarre  betragen  2,  bis 
zur  Mission  Bumbuli  3,  und  bis  nach  Wilhelmsthal  10  Stunden. 

Deutsch-Ostafrikanische  Plantagengesellschaft 

Plantage  Balangai 
gez.:  Hermsdorf. 

Sakarre,  den  27.  Juli  1901. 

Im  Berichtsjahre  wurde  der  Stand  der  Bäume  (Coffea  ardbica) 
auf  nahezu  800000  gebracht  und  bis  auf  1  Million  insgesamt,  die  bis 
vor  Ablauf  des  Jahres  noch  untergebracht  werden,  vorbereitet.  Außer- 
dem werden  Versuche  mit  Mauritiushanf,  Ramie,  verschiedenen  Gummi- 
pflanzen und  anderen  in  verschiedenen  Höhenlagen  gemacht.  Eine 
landwirtschaftliche  Station  lieferte  den  größten  Teil  des  ffir  den 
Unterhalt  des  Viehbestandes  benötigten  Futters  an  Rüben,  Kartoffeln, 
Bohnen  und  Mais. 

Geemtet  wurden  700  Zentner  Kaffee  (Erstlingsemte),  welche  in 
Hamburg  Preise  von  64,  fttr  einen  Teil  der  Ernte  sogar  bis  80  Pf. 
pro  Pfund  holten.  Der  Kaffee  war  auf  der  Plantage  ohne  Maschinen 
vollständig  aufbereitet  worden. 

Die  Aufbereitungsanstalt  für  Kaffee  in  größtem  Stile  vnirde  so- 
weit gefordert,  daß  davon  einstweilen  die  großen  Zisternen  und  ein 
eisernes  Trockenhaus  stehen.  Eine  Fruchtzuleitungsrinne  aus  ver- 
zinktem Blech  von  4^«  km  Länge  ist  in  Konstruktion,  während  sämt- 
liche Aufbereitungsmaschinen  nebst  einer  Turbinenanlage  von  100  HP. 
und  die  Eisenteile  zur  Vergrößerung  der  Trockenanlage  bereits  in 
Tanga  lagern,  bis  die  näher  kommende  Bahn  nach  Korogwe  deren 
Transport  zur  Plantage  ermöglicht. 

Ein  Fahrweg  der  Plantage  nach  Korogwe  zur  Bahn  wurde  in 
seiner  ganzen  Länge  von  37  km  ausgebaut  und  in  seinem  oberen 
Teil  bereits  zur  Emteabfuhr  als  solcher  benutzt.  Der  Fahrweg  wird 
in  seiner  Verlängerung  auch  noch  andere  Plantagen  mit  der  Bahn 
in  Korogwe  verbinden  können. 

Außer  dem  Leiter  der  Plantage  waren  auf  derselben  noch  fünf 
Europäer  tätig,  der  Gesundheitszustand  derselben  war  ein  durchaus 
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befriedigender.    Die  Arbeitszahl,  5--800  im  Durchschnitt,  ist  durch 
gute  Beziehungen  zu  den  Leuten  geregelt. 

An  Vieh  unterhält  die  Plantage  eine  Euhherde  von  64  Stück. 
Circa  100  Schweine  europäischer  Zucht  mit  Ferkeln,  einige  Pferde, 
4  Maultiere,  wovon  durch  Decken  der  einen  arabischen  Stute  von 
einem  Maskateselhengst  ein  prächtiges  Maultier,  jetzt  ^/«jährig,  ge- 
züchtet wurde. 

Der  Regenfall  war  vor  der  letzten  Ernte  ein  ungenügender,  in 
der  letzten  Regenzeit  aber  ein  ausreichender,  so  daß  einer  guten  Ernte 
entgegengesehen  werden  kann. 

Kaffeeplantage  Sakarre,  Aktiengesellschaft 

gez.:  C.  Illig. 

Pflanzung  Ambangulu  (Wilhelmsthal),  den  8.  Juni  1901. 

Auf  der  Plantage  Ambangulu  sind  bis  jetzt  im  ganzen  ca.  180  ha 
gerodet,  von  denen  80  ha  mit  160000  einjährigen  Eaffeebäumen  und 
80  ha  mit  160000  im  Mai  1.  J.  ausgepflanzten  Bäumchen  bestanden 
ist.  Restliche  ca.  20  ha  sind  noch  unbepflanzt.  Die  erste  kleine 
Ernte  erwarten  wir  im  nächsten  Jahre,  und  zwar  werden  wir  nur 
die  kräftig  entwickelten  Bäumchen  tragen  lassen,  während  von  den 
übrigen  direkt  nach  der  Blüte  der  Fruchtansatz  entfernt  wird.  Ein 
Urteil  oder  Schätzung  über  irgend  welche  qualitative  oder  quanti- 
tative Ernteaussichten  kann  heute  noch  nicht  abgegeben  werden. 

Die  Plantage  wurde  je  nach  der  Trocken-  oder  Regenzeit  alle 
2—3  Monate  von  Unkraut  gereinigt,  und  ist  ein  Teil,  der  zu  Anfang 
zurückblieb,  gedüngt  worden  (mit  schwefelsaurem  Ammoniak)  und  hat 
sich  dadurch  gut  erholt.  Von  den  im  vergangenen  Monat  ausgesetzten 
Pflanzen  sind  dank  des  so  reichlich  in  diesem  Jahre  niedergekommenen 
Regens  (im  Mai  allein  949^/s  mm)  bei  uns  noch  nicht  l^/o  eingegangen, 
hernach  sind  an  einigen  Stellen  von  einem  Käfer  mehrere  Pflänzchen 
(vielleicht  im  ganzen  80 — 100  Stück)  3—4  cm  über  dem  Boden  ab- 
gefressen, andere  Schädlinge  haben  wir  nicht  bemerkt,  und  kommen 
jene  nur  sporadisch  und  in  geringer  Anzahl  vor.  Vorbeugungsmaß- 
regeln sind  hiergegen  wohl  schwer  aufzustellen,  da  die  Käfer  zu  ver- 
einzelt vorkommen  und  man  sie  nur  selten  sieht. 

An  Arbeitern  haben  wir  bis  zu  Anfang  dieses  Monats  ca.  200 
Wanyamwesi  und  Wassukuma  sowie  ca.  50 — 100  Waschamba  undWarufu 
täglich  beschäftigt  und  haben  wir  die  Wanyamwesi  und  Wassukuma 
durch  Neuanschreiben  (auf  6  Monate)  in  diesem  Monat  auf  ca.  130 
erhöht.    Der  Lohn  der  Neuangeschriebenen  beträgt  8  Rup.  für  30  Ar- 
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beitstage  bei  täglichen  RationenzahluDgen  von  je  10  Pesa  und  der  der 
alten  Arbeiter  je  nach  Leistung  8—10  Rup.  plus  Poscho  von  10  Pesa. 

Als  Arbeiter  halten  wir  die  Wanyamwesi  für  die  besten,  während 
die  Waschamba  leichtere  Arbeiten  verrichten.  Von  den  durch  Agenten 
angeworbenen  Leuten  (ca.  '/a  der  Arbeiter)  betrugen  die  Anwerbungs- 
kosten je  nach  Angebot  8  und  10  Rup.  pro  Kopf. 

Die  Markt-  und  Emährungsverhältnisse  für  die  Arbeiter  sind 
auf  der  Plantage  sehr  gute.  An  jedem  Sonntag  findet  hier  Markt 
statt  und  wird  von  ta.  100—150  aus  den  umliegenden  Dörfern  kom- 
menden Waschamba,  die  Nahrungsmittel  jeder  Art  feil  bieten,  besucht. 

Um  die  teueren  Transportverhältnisse  zur  Plantage  besser  zu  ge- 
stalten, sind  wir  mit  dem  Bau  eines  Fahrweges  zur  Bahnstation  Eo- 
rogwe,  der  ca.  25—30  km  lang  werden  därfte,  beschäftigt,  wovon  ca. 
14  km  fertiggestellt  sind. 

gez.:  Wilkins  &  Wiese. 

Ansiedelung  Sakkarani,  den  13.  Juni  1901. 

Es  wurden  seit  Mitte  November  v.  J.  20  ha  dichtesten,  teils 
stark  mit  Wald  durchsetzten  Busches  freigelegt,  gerodet,  mit  der 
Hacke  bearbeitet  und  größtenteils  angepflanzt. 

Mais,  Bataten,  Manjok  wurden  als  Futter  gepflanzt,  lohnen  aber 
den  Anbau  nicht,  da  bei  ihrem  langsamen  Wachstum  häufig  Unkraut 
gejätet  werden  muß,  und  die  Eingeborenen  überhaupt  billiger  produ- 
zieren und  transportieren  können.  Weizen  gedeiht  schlecht  und  lohnt 
den  Anbau  nicht.  Hafer  und  Gerste  gedeihen  gut  —  wenn  man  sich 
das  Jäten  recht  sauer  werden  läßt  — ,  kommen  aber  auf  unabsehbare 
Zeit  nur  als  Futter  in  Betracht,  und  sind  als  solches  für  das  hiesige 
Vieh  viel  zu  teuer.  Roggen  könnte  sich  bei  den  hohen  Eüstenpreisen 
noch  lohnen.  Kartoffeln  gedeihen  befriedigend,  gehen  aber,  wenn  die 
Saat  nicht  ausgesucht,  unregelmäßig  auf,  und  der  Ertrag  schwankt 
zwischen  9-  und  2facher  Vermehrung.  Der  Anbau  wird  sich  geschäft- 
lich lohnen,  wenn  das  Bezirksamt  und  die  Kulturstat ion,  welche  viel 
leichtere  Trägerverbindung  haben,  nicht  in  Konkurrenz  treten,  und 
wenn  man  an  einem  fahrbaren  Wege  wohnt. 

Vieh.  Größere  Herden  (also  etwa  zu  100)  lassen  sich  nur  an 
einigen  Stellen  im  sogenannten  c Graslande»  halten;  sonstwo  nur  in 
winzigen  Herden,  die  jeden  größeren  Betrieb  ausschließen.  Stall- 
futterung  kann  sich  nur  bei  besonders  wertvollen  Tieren  lohnen,  deren 
Zucht  überhaupt  mit  großen  Kosten  verbunden  ist  und  sich  im  besten 
Falle  erst  nach  längerer  Zeit  rentieren  könnte. 
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Vieh  (Rinder,  Schafe,  Esel)  aus  anderen  Teilen  der  Kolonie  sind 
zunächst  sehr  gefährdet;  z.  B.  von  150  Schafen  gingen  an  120  zu 
Grunde,  von  23  Eseln  5,  von  Bindern  ^/s.  Der  gänzliche  Mangel 
an  Stroh  im  ganzen  Lande  ist,  name'ntlich  bezüglich  der  Streu,  sehr 
empfindlich. 

Absatz  ist  für  europäische  und  einheimische  Produkte  sowie  an 
Fleisch  im  Lande  gar  nicht  vorhanden. 

Alle   Gemüsearten   gedeihen    mehr   oder    weniger   befriedigend^ 

kommen  aber  ohne  Eisenbahn  in  Verbindung  mit  einer  Fahrstraße 

geschäftlich  nicht  in  Betracht. 

Obst :  Italienische  Weinsorten,    mäßig. 

»  Muskateller,  schlecht. 

»  Orangen      ) 

»  Limonen         gedeihen  mäßig;  Urteil  über  Frucht . 

»  Gitronen         ^^^  ^^^^*  möglich.    Nach   den  Er- 

»  Mandarinen   f^^^'^^'^Ken  in  Sakarre  sehr  unsicher. 

>  Feigen,  schlecht. 

Ägyptische  Datteln  (Samen),  gut. 

Deutsche  Weinsorten,  besser  als  italienische. 
Wein  aus  Kwai,  »       »    italienischer. 

Äpfel,  Birnen,  Kirschen,  Pflaumen,  Kastanien,  Walnüsse,  Him- 
beeren, Johannisbeeren,  Stachelbeeren,  europäische  Zierpflanzen,  Efeu 
—  alle  aus  Deutschland  —  hatten  durch  Störungen  im  Transport 
gelitten,  scheinen  aber  durchhalten  zu  wollen.  Haselnüsse  sind  ganz 
eingegangen. 

Apfelsinen  und  Kokus  aus  Dar-es-Salftm  gedeihen  langsam.  Pa- 
payen, Guyaven,  Mangos,  Ananas  aus  Tanga  und  Muhesa  mäßig. 

Bei  allem  kommt  es  auf  schnelle  Verbindung  mit  Tanga  an.  Bis  die 
Eisenbahn  nach  Mombo  fertig  ist  —  außer  höchstens  bezügl.  Kartoffeln 
unter  den  genannten  Bedingungen  — ,  ist  nichts  zu  machen.  Ebenso 
notwendig  ist  aber  auch  die  Verbindung  von  hier  nach  Mombo  durch 
Fahrstraßen. 

Um  so  mehr  ist  die  energische  Inangriffnahme  der  schönen  Straße 
nach  Mombö  mit  Freuden  zu  begrüßen.  In  Sakkarani  wurden  an 
7  km  2— 3  m  breiten  Weges  gemacht,  die  bei  den  steilen  Böschungen 
viel  Arbeit  kosteten. 

Die  Leistung  der  heimischen  Arbeiter  ist  selbst  bei  12  Pesa  pro 
Tag  zu  teuer,  wenn  man  nicht  Kontraktarbeit  einrichtet,  die  aller- 
dings billig  ist,  aber  den  großen  Nachteil  hat,  zeitraubend  zu  sein, 
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SO  daß  man  doch  im  ganzen  auf  auswärtige  Arbeiter  angewiesen  ist, 
die  9—15  Rup.  monatlich  kosten. 

gez.:  Prince,  Hauptmann  a.  D. 

Plantage  Herkulu,  den  20.  Juni  1901. 

86  ha  sind  gerodet,  davon  27  ha  mit  47000,  9  Monate  alten 
Kaffeebäumen  bepflanzt,  1904  wird  eine  Ernte  zu  erwarten  sein.  Die 
Pflanzung  ist  noch  zu  jung,  um  abgeschlossene  Beobachtungen  ge- 
macht zu  haben.  50  Akkordarbeiter,  10  Tagelöhner  Wanyamwesi 
snd  beschäftigt;  aus  dem  hiesigen  Bezirk  zu  Zeiten  30 — 50  Wa- 
schamba-Tagelöhner.  Die  Leistung  der  Waschamba  ist  sehr  gering, 
keine  10  Pesa  wert,  die  der  Akkordarbeiter  gleich  guten  europäischen 
Akkordarbeiten].    Bessere  Leute  verdienen  ca.  20  Rup.  pro  Monat. 

Die  Marktverhältnisse  sind  hervorragend,  Mais  kostet  5  Kolben 
1  Pesa,  Bananen  8  Stttck  1  Pesa. 

Transportkosten  direkt  von  Tanga  durch  Steppe  die  Last  3.32 
bis  3.48,  über  Muheza  4.32  Rup. 

gez.:  A.  Brunnhoff. 

Ansiedlung  am  Mkusu,  den  12.  Juni  1901. 

Die  Arbeiten  auf  der  Pflanzung  wurden  ^i^fftng  Januar  1901  be- 
gonnen. Ich  hatte  einen  kleinen  Stamm  von  Küstenleuten  sowie 
häufig  eine  größere  Anzahl  Waschamba  und  Wapare. 

Sämtliche  Gebäude  wurden  nach  Eingeborenenart  aus  Lehm- 
fachwerk mit  Bananenbastdeckung  gebaut.  Obgleich  ich  nur 
schlechte  Weide  habe,  bin  ich  genötigt,  des  Dunges  wegen  reich- 
licher Vieh  zu  halten.  Mein  Viehstand  besteht  aus:  30  Rind- 
vieh (einschl.  Kälber),  30  Esel,  70  Schafe  und  Ziegen.  Das  Vieh 
leidet  viel  von  Raubzeug,  welches  schon  manches  schöne  Stück  von 
der  Weide  holte.  Für  das  Rindvieh  hofife  ich  im  nächsten  Jahre 
wenigstens  teilweise  Stallfütternng  einführen  zu  können.  Bisher  sind 
3  ha  Buschland  umgebrochen  und  bestellt,  davon  1  ha  mit  Gemüse 
und  Saatbeeten,  der  Rest  mit  Kartoffeln  und  Futterrüben.  In  den 
Saatbeten  stehen  außer  Gemüse  Unterlagensamen  für  Obstbäume, 
Windschutzbäume  und  einige  Versuchspflanzen.  Zwischen  dem  Ge- 
müse sind  teilweise  Kern-  und  Steinobstbäume  aus  Europa  gepflanzt. 
Die  Kartoffelernte  verspricht  z.  T.  recht  gut,  z.  T.  mangelhaft  zu 
werden.  Letzteres  liegt  daran,  daß  ich  nicht  genügend  gute  Saat  in 
Kwai  bekommen  konnte  und  ich  mir  Saat  aus  Mtai  kommen  lassen 
mußte,  die  auf  dem  Transport  stark  gelitten  hat.    Der  Ertrag  des 
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Gemüsestandes  verspricht  reichlich  zu  werden,   doch  macht  sich  in 
letzter  Zeit  Wildschaden  bemerkbar. 

Für  Gemüse  habe  ich  einen  festen  Abnehmer  an  der  Küste. 
Der  Transport  geht  aber  auf  mein  Risiko.  Die  Lasten  will  ich  von 
hier  mit  Lasteseln,  und  sobald  eine  größere  Wegstrecke  von  hier  aus 
fahrbar  ist,  mit  Wagen  und  hernach  mit  Trägern  nach  Mombo  schaffen 
lassen.  Von  dort  sollen  dieselben  mit  Wagen  bis  Korogwe  und  dann 
mit  Trägern  zum  Bahnendpunkt  geschafft  werden. 

Ich  hatte  gehofft,  daß  die  Bahn,  schon  bevor  meine  Lieferungen 
beginnen  könnten,  bis  Niussi  in  Betrieb  sein  würde  und  wollte  in  der 
Trockenzeit  die  Lasten  bis  nach  dort  schaffen  lassen. 

Ein  sicherer  Gemüsetransport  wird  nicht  eher  möglich  sein,  bis 
die  Bahn  mit  Wagen  von  hier  oder  wenigstens  von  Mombo  aus  zu 
erreichen  ist.  Ich  werde  daher  durch  das  langsame  Fortschreiten  des 
Bahnbaues  gezwungen  werden,  meinen  gärtnerischen  Betrieb  einzu- 
schränken oder  vorerst  ganz  aufzugeben.  Der  Eartoffeltransport  sollte 
sich  dem  Gemüsetransport  anschließen.  Bei  der  bevorstehenden  großen 
Produktion  im  hiesigen  Bezirk  wird  aber  Tanga  nicht  mehr  alles  auf- 
nehmen können;  andere  Orte  kommen  aber  für  Ansiedler  nicht  in 
Frage,  da  die  weiteren  Transportkosten  und  Kommissionsgebühren  in 
Tanga  die  Unkosten  so  erhöhen,  daß  nahezu  der  ganze  Erlös  von 
diesen  Unkosten  verschlungen  wird. 

Meines  Erachtens  wird  vor  der  Fertigstellung  der  Bahn  ein  An- 
siedler auf  keine  Einnahme  rechnen  können. 

gez.:  Chr.  Hedde. 

Ukonge,  Juni  1901. 
Ich  habe  in  nachfolgendem  die  in  meiner  Heimat  üblichen  Maße 
benutzt:  1  Magdeburger  Morgen  =  180  □  Buten  d  3®/4  m. 
Urbar  gemacht  ist:  Buschland  12  Mrg.  148  Rut. 

Dreschland   6     »        84      » 
Wiese  2  Mrg.  80  Q  Rut.  mit  Abzugsgraben,  Fahrweg  von  der  An- 
siedlung  bis  zur  Fahrstraße  Kwai— Wilhelmsthal  =  1161  m  lang, 
3  m  breit. 

Gepflanzt  sind  im  1.  Wirtschaftshalbjahr: 
1.  Weizen  84  Q  Rut.,  kein  Ertrag,  da  durch  Rost  vernichtet, 
Stroh  als  Streu  benutzt. 


^)  Die  Bahn  bis  Miussi  ist  im  Oktober  1901  eröffnet,  infolge  der  starken 
Überschwemmungen  im  Luengera-Tale  ist  sie  bis  Korogwe  erst  im  März  1902 
fertig  geworden. 
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2.  Gerste  160  □  Rut.,  Ertrag  8  Ztr. 

3.  Hafer,  72  Q  Bat.,  2,30  Ztr.  wird  als  Eselfutter  benutzt. 

4.  Meugekom  (Gemenge  von  Hafer  und  Gerste)  ist  bisher  noch 
nicht  reif,  verspricht  mittelmäßig  zu  lohnen. 

5.  Buchweizen  134  □  Bat,  Ertrag  2  Ztr.,  wurde  zu  Schweine- 
futter geschroten  und  auch  für  den  Haushalt  benutzt  (Grütze, 
Brot), 

6.  Erbsen  65  Q  But.,  Ertrag  1,35  Ztr.  für  den  Haushalt. 

7.  Bohnen  55  □  But.,  Ertrag  1,72.  (Der  Ertrag  wurde  durch 
Wildschaden  auf  die  Hälfte  reduziert.) 

8.  KartoflFeln  89  □  But.,  Ertrag  37  Ztr. 

9.  Mais  36  Q  But.,  Ertrag  4  Ztr. 

10.  Futterrüben  6  □  But.,  Ertrag  50  Pfd. 

11.  Bataten  30  Q  Bat.,  noch  nicht  reif,  Aussicht  gut. 

12.  Mais  und  Zuckerrohr  auf  Bohrdämmen,  kein  Ertrag,  da  alle 
Pflanzen  durch  Nässe  getötet. 

13.  Eafifee  1200  G  But.,  Bäume  sehen  alle  kränklich  aus,  wohl 
infolge  der  Kälte. 

Gepflanzt  sind  im  2.  Halbjahr:  Weizen  mit  Klee  88  Q  But, 
Boggen  164  Q  But.,  Gerste  mit  Klee  100  [J  But.,  Buchweizen 
50  □  Bat.,  Erbsen  72  □  But.,  Mais  36  □  But.,  Mais  mit  Kar- 
toffeln 1  Mrg.,  Kartoffeln  1  Mrg.  69  [Jj  But,  Mäheklee  50  Q  But. 
Für  Hafer,  Bohnen  und  Kleesaat  wird  augenblicklich  gepflügt.  Die 
Ernteaussichten  sind  bis  jetzt  befriedigend,  nur  Boggen  und  Erbsen 
geben  Anlaß  zu  Besorgnis,  da  ersterer  durch  den  Begen  sehr  schlecht 
aufjgegangen  ist,  und  letztere  stark  durch  Buschwild  beschädigt 
werden. 

An  Nutzvieh  befinden  sich  auf  der  Ansiedlung:  1  Maultier, 
9  Esel,  2  Zugstiere.  Dieselben  werden  hauptsächlich  zu  Ackerarbeiten, 
pflügen,  eggen,  Dünger  fahren,  etc.  verwendet  Bei  Ernährung 
herrscht  meistens  der  Weidegang  vor,  nur  bei  anstrengenden  Arbeiten 
wird  ein  Hafer-  und  Maisgemenge  gefüttert  Eingegangen  sind,  wohl 
meistens  infolge  Erkältung:  1  Maultier,  2  Stiere,  2  Eselfohlen. 

Kühe  wurden  8  Stück  angeschafft,  wovon  jetzt  5  Kälber  ge- 
bracht haben.  Die  Milch  der  Kühe  wird  nicht  verwendet,  sondern 
den  Kälbern  gelassen,  um  möglichst  starke  Körper  zu  erzielen  zwecks 
Kreuzung  mit  dem  Holländer  Vieh.  Eingegangen  ist  davon  bisher 
noch  nichts.  Die  Ernährung  wird  meistens  durch  den  Weidegang  be- 
werkstelligt, nur  bei  anhaltendem  Begen  mit  Hafer  und  Buchweizen- 
scbrot,  auch  wohl  Heu  im  Stalle  gefüttert 
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Schafe  und  Ziegen  wurden  im  ganzen  42  Stück  als  Schlachtvieh 
angeschafft,  davon  sind  für  den  Haushalt  12  Stück  geschlachtet,  ver- 
kauft 15  Stück.  Geboren  sind  3  männliche  und  2  weibliche  Tiere. 
Eingegangen  6  Stück.  Die  Fütterung  beschränkt  sich  mit  Ausnahme 
von  Regentagen  auf  Weidegang,  treten  letztere  stark  ein,  so  wird 
Hafer  und  Erbsenstroh  gefuttert. 

An  Schweinen  wurden  3  Sauen  zur  Zucht  gehalten,  eine  der- 
selben hat  vor  2  Monaten  2  Eberferkel  geworfen.  Zwei  Sauen  sind 
von  dem  Yorkshire-Eber  in  Kwai  belegt. 

Federvieh  hält  die  Ansiedlung  nur  für  den  Selbstgebrauch,  wie 
Hühner,  Enten  und  Tauben.  Der  Ertrag  war  in  einem  Monat  161  Eier. 
Eingegangen  sind  bei  dem  starken  Begen  einige  Stücke. 

Gebäude  sind  errichtet:  Wohnhaus  (7  m  breit,  12  m  lang),  Ruhe- 
und  Vorratshaus  (4  m  breit,  4  m  lang),  Esel-,  Schweine-  und  Hühner- 
stall (3V>  ni  breit,  9  m  lang),  Euhstall  (4  m  breit,  7  m  lang).  Als 
Arbeiterhäuser  dienen  3  frühere  Negerhütten. 

Weizen:        Aussaat  60  Pfd Ernte  —   Ztr. 

Gerste:  »     130    > >     8,—    » 

Hafer:  »       40     » »     2,30    > 

Mengekorn:        »       40     »    Hafer  u.  20 Pfd.  Gerste        »     1,40    »  ^) 

Buchweizen:       »       60     » »     2,—    » 

Erbsen:  »      100     ........     .         »     1,35    »  *) 

Bohnen:  »     120     » »     1,72    » 

Mais:  »       60     » »     4, —    » 

Kartoffeln:  »       10  Ztr >  37,20    > 

gez.:  Fr.  Roeper. 

Missionsstation  Neu-Köln,  den  12.  Juni  1901. 

Die  Wirtschaft  könnte  besser  und  nachhaltiger  betrieben  werden, 
wenn  einmal  eine  größere  Weide  vorhanden  wäre  und  ein  größerer 
Umsatz  in  Aussicht  gestellt  wäre.  Überhaupt  möchte  ich  hier  ein- 
flechten, daß  in  allen  Zweigen  der  Vieh-  und  Landwirtschaft  mehr 
ausgerichtet  würde,  wenn  bessere  Verkehrsmittel  und  größerer  Absatz 
geschafft  würden.  Man  kommt  vorteilhafter  aus,  wenn  man  sich  nur 
einige  Kühe  für  Milch  hält  und  sich  die  Zugochsen  ankauft.  Auch 
läßt  die  Leistungsfähigkeit  der  Tiere  zu  wünschen  übrig,  wozu  wohl 
der  geringe  Gehalt  des  Futters  und  der  Mangel  an  größeren  Weide- 

0  Wurde  am  7.  Jani  geerntet, 

')  Geringer  Ertrag,  weü  durch  Meltau  vemichtet. 
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platzen  die  Ursache  bildet.    Obwohl  wir  70  StUck  Vieh  haben,  haben 
wir  doch  Mangel  an  Zugkraft. 

a)  Die  Landwirtschaft  läßt  manches  Ersprießliche  hoffen,  wenn 
man  nicht  allzugroße  Anforderungen  an  Gewinn  und  sttßes  Nichtstun  stellt. 
Es  dauerte  auch  in  Südafrika  in  unseren  Verhältnissen  volle  12  Jahre, 
bis  wir  nach  vielseitigen  Proben  endgültig  zu  einem  Urteil  und  be- 
friedigenden Resultat  gelangten  und  sagen  konnten,  wann  die  Zeit 
zur  Aussaat  am  besten  sei,  wo  wir  Mais,  Roggen  und  Kartoffeln  am 
besten  erzielen  könnten.  Roggen,  Gerste,  Hafer,  Mais  und  Kartoffeln 
haben  wir  seither  genügend  für  unseren  Bedarf  und  auch  zum  ge- 
ringen Umsatz  gezogen.  Für  Weizen  scheint  der  hiesige  Boden  zu 
leicht;'  auch  setzt  die  Regenzeit  nicht  regelmäßig  ein  und  der  Nebel 
wirkt  erstickend,  so  daß  wir  in  dieser  Kultur  insofern  ein  so  un- 
günstiges Resultat  zu  verzeichnen  haben,  als  wir  nur  ^/s  Ernte  ein- 
geheimst haben.  Kartoffeln  bauen  wir  zu  jeder  Jahreszeit  und  sind 
sowohl  mit  der  Qualität  als  mit  der  Quantität  des  letzten  Jahres  zu- 
frieden gewesen.  Wenn  für  Verkehrsstraßen  und  bessere  Verkehrs- 
mittel Sorge  getragen  würde,  könnte  Usambaraland  der  Kolonie  einen 
um  so  größeren  Vorteil  gewähren,  als  gewissenhafte,  fleißige  und  um- 
sichtige Leute  das  Land  besetzten.  Nach  meiner  Erfahrung  halte 
ich  dafür,  daß  die  Farmer  eines  Bezirks  ein  oder  das  andere  Mal  im 
Jahre  zu  einer  Versammlung  zusammenkämen,  um  da  ihre  Erfah- 
rungen gegenseitig  auszutauschen,  um  einheitlich,  zweckdienlich  und 
fördernd  vorzugehen  und  dem  Gouvernement  dann  die  gemeinsamen 
Erfolge  oder  Wünsche  gebührend  vorzulegen.  Auch  wäre  sehr  zu 
wünschen,  daß  zur  Kultivierung  der  Bevölkerung  allmählich  sich  Ein- 
geborenengesetze entwickelten,  daß  ferner  die  Schwarzen  zu  steter, 
ausdauernder  Arbeit  unter  Aufsicht  etwa  eines  Inspektors  für  Ange- 
legenheiten der  Eingeborenen  angehalten  würden,  auf  daß  die  besseren 
Elemente  sicherer  und  rascher  aus  ihrer  Lethargie  aufgerüttelt  würden 
zum  Wohle  und  Aufblühen  der  Kolonie  und  zur  Beförderung  der 
Humanität. 

b)  Kaffee.  Wir  haben  2000  zweijährige  Kaffeebäume,  die  zu  den 
schönsten  Hoffnungen  berechtigen.  Letztes  Jahr  pflanzten  wir  3000 
und  dieses  Jahr  10000  Bäumchen,  die  auch  sämtlich  gute  Aussichten 
versprechen.  Bei  dem  hiesigen  zeitweiligen  kühlen  und  nebligen 
Wetter  ist  besonders  zu  berücksichtigen,  daß  sie  möglichst  gegen  Kälte 
geschützt  werden  und  in  nebelfreien  Niederungen  angepflanzt  werden. 
Die  Güte  und  der  Geschmack  unseres  arabischen  Kaffees  ist  ein 
vorzüglicher. 

Berichte  ü.  Land-  n.  Fontwiruchaft  1.  Deutsch -OstaAlka.  I.  Band.  1.  Heft.  4 
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c)  Garten.  Ich  glaube,  daß  wir  in  ganz  Usambaraland  über  den 
größten  und  reichlichsten  Gemüsegarten  verfügen,  der  aber  infolge 
Mangel  an  Absatz  nicht  rentieren  kann.  Wir  bauen  Gemüse  aller 
Sorten,  die  infolge  andauernder  Pflege  von  selten  ui^serer  Schwestern 
prächtig  gedeihen,  so  daß  wir  fast  das  ganze  Jahr  frische  Gemüse 
und  Salat  genießen  können. 

Aus  dem  Kohl  haben  wir  uns  zwei  Fässer  «Sauerkraut»  eingemacht, 
das  uns  und  manche  Ansässige  an  die  traute  Heimat  erinnern  konnte. 
Aus  den  sogenannten  Kapbeeren  (Physälis  peruviana)  verfertigen  unsere 
Schwestern  einen  vortrefflichen  Essig,  dessen  Vorrat  wohl  ein  halbes 
Jahr  unserer  großen  Gemeinde  mitsamt  dem  starken  Fremdenverkehr 
ausreichen  wird. 

Wir^  haben  von  Natal  eingeführte  Obstbäume  verschiedener  Sorten 
und  Südfrüchte  jeglicher  Art  angepflanzt,  vermehrt  und  veredelt.  Es 
gedeiht  zwar  alles,  doch  ist  die  Ungunst  der  Witterung  einem  schnellen 
und  reichen  Erfolg  hinderlich. 

Seit  vier  Monaten  habe  ich  eine  Bienenzucht  einrichten  lassen  und 
wird  dieselbe  rationell  betrieben  werden,  sobald  eine  für  diesen  Zweig 
bestimmte  Schwester  angelangt  sein  wird. 

Die  Weinsorte,  die  wir  eingeführt  und  gepflanzt  haben,  scheint 
dem  hiesigen  oft  rauhen  Klima  nicht  standhalten  zu  können.  Auch 
war  beim  Pflanzen  der  Setzlinge  der  Boden  nicht  tief  genug  rigolt 
worden,  so  daß  der  Wein  nur  minimal  gedeiht.  Die  rauhere  ameri- 
kanische Rebe  dürfte  hier  wohl  zu  schöner  Hoffnung  berechtigen. 

gez.:  P.  Jos.  Hohmann, 
p.  T.  Superior  der  Trappisten-Mission  Neu-Köln 

Usambaraland. 

4.  Forstliche  Versuche  im  Bezirk  WilhelmstaL 

Bereits  in  früheren  Jahren  war  hier  der  Versuch  gemacht 
worden,  dem  waldarmen  West-Usambara  etwas  aufzuhelfen  und  durch 
Kulturen  neue  Waldungen  zu  schaffen.  Sowohl  bei  Wilhelmstal  selbst, 
als  auch  bei  Wuga  und  in  der  Steppe  bei  Korogwe  waren  Aufforatungs- 
versuche  gemacht  worden,  die  teils  erfolglos  waren,  teilweise  aber 
sehr  gut  geglückt  waren.  Das  letztere  trifft  hauptsächlich  für  die 
Umgebung  von  Wilhelmstal  zu,  und  zeugen  schön  geschlossene,  wenn 
auch  nur  kleine  Bestände  für  die  Mühe  der  früheren  Verwalter  von 
Wilhelmstal.  In  erster  Linie  wurden  die  verschiedenen  Eukalyptus- 
Arten,  für  die  jeder  schwärmt,  wenn  er  den  schnellen  Wuchs  der- 
selben bewundert,  verwendet  und  haben  sich  vor  allem  Euc.  glohdas  und 
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ro^^rato  hier  sehr  gut  bewährt.  Die  1897/98  auf  feuchtem  sumpfigen  Ge- 
lände in  1  m  Verband  gepflanzten  Eukalypten  stehen  dicht  geschlossen 
und  zeigen  eine  Höhe  von  13 — 15  m.  Ai}ch  am  Hang  auf  trockenen 
Boden  ausgepflanzt,  erreichen  die  Eukalypten  schnell  eine  erstaunliche 
Höhe,  allerdings  muß  ihnen  im  trockenen  Jahr  etwas  Wasser  künst- 
lich zugeführt  werden,  da  sie  als  Wassersauger  größere  Boden- 
feuchtigkeit verlangen.  Auch  Albizzia-  und  Acacia-Arten  waren  auf 
Hackstreifen  ausgesät,  doch  ist  die  genannte  Kultur  ebenso  wie  ein 
Teil  der  Hang-Eukalyptus  und  der  Kulturfläche  bei  Wuga  bei  dem 
Mangel  an  Pflege  von  Unkraut  überwuchert  und  eingegangen. 

Als  im  vorigen  Jahr  nun  die  Aufforstung  der  waldlosen  Hänge 
etwas  energischer  in  Angriff  genommen  werden  sollte,  mußte  natür- 
lich erst  die  eine  Frage  genau  ventiliert  werden:  Auf  welche  Weise 
sind  die  Hänge  am  schnellsten  in  Kultur  zu  bringen  und  welche 
Holzart  eignet  sich  hierfür  am  besten?  Es  sollte  mit  wenig  Geld- 
mitteln viel  erreicht  werden  und  bei  den  Versuchen  natürlich  eine 
geeignete  Holzart  verwendet  werden,  die  auf  freier  Fläche  ohne 
Schirmdach  kultiviert  und  auch  der  immerhin  im  Gebirge  noch 
intensiven  Sonnenstrahlung  widerstehen  konnte.  Dabei  mußte  ferner 
berücksichtigt  werden,  daß  schneller  Wuchs  der  Holzart  ein  Haupt- 
erfordemis  war,  damit:  1.  die  Kulturflächen  bald  gedeckt,  2.  der 
Bestand  frühzeitig  in  sich  geschlossen  und  3.  auch  die  Nutzung  eine 
möglichst  schnelle  war,  um  aus  der  Wirtschaft  möglichst  bald  eine 
frühe  und  hohe  Geldrente  erzielen  zu  können.  Altere  Versuche 
lagen  nicht  vor.  In  Kwai  waren  in  früheren  Jahren  im  botanischen 
Garten  wohl  einzelne  Pflanzen  gezogen  und  dauernd  gut  gepflegt 
worden,  es  war  jedoch  nie  der  Versuch  praktisch  ausgeführt,  größere 
Strecken  mit  einer  Holzart  zu  kultivieren  und  diese  Kultur  —  natür- 
lich unter  sachgemäßer  Reinhaltung  der  Fläche  —  sich  selbst  zu 
überlassen.  Sämtliche  Pflänzlinge  waren  dort  nach  ihrer  Anpflanzung 
auf  die  kleine  Kulturfläche  dauernd  behütet  und  begossen,  eine  Maß- 
regel, die  sich  im  großen  Betrieb  gar  nicht  durchführen  lassen  kann, 
zumal  die  Kosten  des  Begießens  sich  ins  Unermeßliche  steigern  würden. 
Immerhin  gaben  die  dortigen  Anlagen  einen  Fingerzeig,  was  auf  hie- 
sigem Boden  gedeiht  und  welche  Pflanzen  die  Sonnenbestrahlung  zu 
vertragen  vermochten.  Wieder  waren  es  nur  Eukalyptus-  und  Kasu- 
arinen-Arten ,  die  gleichfalls  schon  früher  in  Wilhelmstal  versucht 
waren.  —  Da  aber  die  Ansichten  über  den  Wert  der  Eukalyptus- Arten 
stark  auseinandergehen  und  die  Kasuarinen  auch  nur  Brennholz 
liefern  sollen,  wurden  die  ersteren  bei   der  Aufforstung  der  Sümpfe, 

4* 
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für  die  sie  sich  sehr  gat  eignen,  wie  früher  beibehalten,  die  letzteren 
aber  vorläufig  noch  vom  Aufforstungsplan  abgesetzt,  zumal  natürlich 
erstes  Wirtschaftsprinzip  der  hiesigen  Verwaltung  es  sein  mußte, 
wertwolle  Nutzhölzer  zu  erziehen  und  nicht  nur  Brennholz,  da  dieses 
hier  nur  in  geringen  Massen  Absatz  findet,  auch  der  Bedarf  aus  alten 
Überhältern,  die  an  den  Hängen  vereinzelt  stehen,  gedeckt  werden  kann. 

Einen  zweiten  Weg  scheinen  die  noch  vorhandenen  Reste  des 
früher  geschlossenen  Urwaldbestandes  zu  zeigen,  die  sich  südlich  und 
nördlich  von  Wilhelmstal  befinden  und  teilweise  starkes,  astreines 
und  langschäftiges  Holz  aufweisen.  —  Wenn  ohne  Hülfe  von  Menschen- 
hand dergleichen  wertvolle  Hölzer  hier  im  Bezirk  wuchsen,  die  sich 
ausgezeichnet  zu  Brettern  und  Balken  verarbeiten  ließen  und  große 
Dauer  zeigten,  sollte  es  dann  nicht  möglich  sein,  dieselben  künstlich 
zu  kultivieren  und  auf  die  gewünschte  Kulturfläche  zu  bringen?  Die 
in  Frage  kommenden  Holzarten  waren  sämtlich  im  tiefsten  Schatten 
des  Urwaldes,  im  Schirme  eines  alten  Mutterbestandes  gewachsen  und 
ergab  dieser  Stand  und  Wuchsort  sofort  die  Erklärung,  daß  es  wohl 
nicht  möglich  sein  würde,  die  Samen  dieser  Holzarten  zu  benutzen, 
da  es  sich  bei  den  aufzuforstenden  Flächen  um  ganz  andere  Stand- 
orte und  Bodenverhältnisse  handelte,  um  freiliegende,  stellenweise 
ausgetrocknete  Hänge,  von  denen  teilweise  der  Humus  abgeschwemmt 
war  und  auf  denen  der  steinige  Untergrund  zu  Tage  trat  Daß  auch 
unter  günstigen  Bodenverhältnissen  diese  ausgesprochenen  Schatten- 
hölzer eine  Freikultur  nicht  vertragen,  geht  schon  aus  wenigen  hier 
gemachten  Versuchen  und  dem  Umstand  hervor,  daß  bei  plötzlicher 
Lichtung  und  Freistellung  des  Bestandes  und  dadurch  verursachter 
vermehrter  Lichtzufuhr,  wie  es  z.  B.  meist  bei  der  Neuanlage  einer 
Plantage  geschieht,  die  Kronen  sämtlicher  Randbäume  bis  auf  80  m 
Bestandstiefe  allmählich  eintrocknen  und  die  Bäume  sämtlich  ein- 
gehen. 

Diese  Beobachtung  habe  ich  auf  den  Kaffeeplantagen  Ost-Usam- 
baras  gemacht,  wo  100  m  breite  Windschutzstreifen  bei  der  Rodung 
des  Bestandes  stehen  geblieben  waren,  und  in  gleicher  Weise  diese 
Erscheinung  auch  hier  jederzeit  gesehen,  wenn  ein  breiter  Fahrweg 
durch  den  Urwald  neu  angelegt  und  der  Waldstreifen  der  Lichtzufuhr 
geöffnet  wurde.  Bei  langsamer  Lichtung  und  allmählicher  Frei- 
stellung würden  sich  auch  diese  alten  Bäume  an  den  vermehrten 
Lichteinfall  gewöhnen,  plötzlicher  Lichteinfall  tötet  dieselben  jedoch, 
wie  es  ja  auch  von  unseren  einheimischen  Waldbäumen,  der  Tanne 
und  Buche,  genügend  bekannt  ist    Da  aber  diese  Pflanzen  von  Jugend 
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auf,  wie  die  Natur  zeigt,  einen  dichten  Schatten  verlangen  und  auch 
nur  auf  humusreichen,  kräftigen,  vor  Sonnenstrahlung  geschützten 
Boden  gedeihen  und  aufkommen  können,  so  konnten  sie  bei  der  in 
Aussicht  genommenen  Freikultur  keine  Verwendung  finden,  da  der 
natürliche  Standort,  Schutz,  die  Humusdecke  und  Bodenfeuchtigkeit 
fehlten.  Es  mußte  daher  auf  genügsamere  I^ichthölzer  zurückgegriffen 
werden.  Immerhin  wird  jetzt  der  Versuch  gemacht,  diese  wertvollen 
Hölzer  den  hiesigen  Beständen  zu  erhalten,  indem  im  Altbestand  des 
Urwaldes  die  gesammelten  Sämereien  desselben  auf  kurzen  Hack- 
streifen und  Plätzen  ausgesät  werden  sollen.  Bei  sorgsamer  Bestands- 
pfl^e  soll  allmählich  ein  horstweiser  Mischbestand,  plenterwaldartig, 
als  geregelter  Urwald  erzogen  und  ein  flächenweise  gemischter  Laub- 
holzwald geschaffen  werden,  der  sämtliche  guten  Hölzer  enthält,  aber 
durch  seine  Bestandsform  und  Stammausbildung  einen  größeren  Geld- 
wert, als  der  augenblicklich  vorhandene,  repräsentiert.  Durch  horst- 
weisen Freihieb  des  gezogenen  Unterbestandes  und  langsamen  Aus- 
zug des  astreichen  Oberholzes  des  Urwaldes  soll  der  jetzt  vorhandene 
Altbestand  allmählich  geräumt  und  aus  dem  Jungwuchs  unter  recht- 
zeitiger Einlegung  der  Reinigungs-  und  Durchforstungshiebe  ein  neuer 
Nutzholzhochwald  gezogen  werden.  Für  diese  Umbildung  sollen  vor 
allem  die  in  der  Nähe  Wilhelmstals  belegenen  Urwaldreste  benutzt  werden. 
Da  nun  die  hier  natürlich  vorkommenden  Holzarten  nicht  be- 
rücksichtigt werden  konnten,  mußten  neuerdings  Versuche  gemacht 
werden,  welche  von  den  anspruchsloseren  Holzarten  für  die  hiesige 
Aufforstung  in  Frage  kommen  konnten.  Es  wurden  nur  diejenigen 
in  Betracht  gezogen,  welche  bereits  in  anderen  Kolonien  unter 
gleichen  Boden-  und^  klimatischen  Verhältnissen  sich  bewährt  hatten 
und  unter  Berücksichtigung  der  von  Dr.  v.  Müller  («Außertropische 
Pflanzen»)  gemachten  Mitteilungen  über  den  Holz  wert  der  einzelnen 
Arten  auf  folgende  zurückgegriffen: 

Eucalyptus  globvHus  und  rostrata, 

Äcacia  decurrens,  A.  dealbata^  A,  pygnantha, 

Pinus  insignis,  P.  strobus, 

Cedreäa  odorata, 

Casuarina  tenuissima^ 

Juniperus  procera^  J,  virginiana, 

Araucaria  Ounninghamini, 

Quercus  ruber  und  eine  ungarische  Eiche. 
Da  die  im  September  1 900  in  Johannisburg  bestellten  Sämereien, 
wegen  der  Zurückhaltung  der  Briefe  seitens  der  Engländer  bis  zum 


54  AuBzUge  aus  den  Jahresberichten  [54 

Dezember  vorigen  Jahres,  vor  Mitte  dieses  Jahres  nicht  geliefert 
werden  konnten  und  die  dann  telegraphisch  in  Neapel  bei  Damman 
in  Auftrag  gegebenen  auch  erst  Mitte  März  eintrafen  und  dann 
.  außerdem  noch  bis  Mitte  April  im  Zoll  zu  Tanga  lagen,  konnten  die 
Samen  vor  Ende  April  nicht  in  den  Boden  kommen,  während  beab- 
sichtigt war,  Anfang  November  die  Samenbeete  zu  bestellen.  Durch 
diese  Verzögerung  wurden  in  diesem  Jahr  die  Kulturen  stark  zurück- 
gehalten und  konnten  in  der  diesseits  beabsichtigten  Weise  nicht 
voll  zur  Ausführung  kommen. 

Unter  Berücksichtigung  der  hier  allgemein  großen  Wuchsfreudig- 
keit sollten  die  Pflanzen  3^/2  bis  4  Monate  von  November  bis  März 
in  den  Saatbeeten  stehen  und  dann  bei  Beginn  der  großen  Regen- 
zeit auf  der  Eulturfläche  ausgepflanzt  werden.  Dies  war,  da  der 
Same  erst  Ende  April  eintraf,  vollständig  ausgeschlossen  und  konnte 
nur  der  Eukalyptus-Same,  der  zur  Aufforstung  der  Sümpfe  Verwendung 
finden  sollte,  in  die  Saatbeete  gebracht  werden,  während  der  Pinus 
strobuS'  und.  P.  insignis-SsLine  zum  größten  Teil  direkt  auf  Hack- 
streifen auf  die  Kultur  angesät  werden  mußte.  Andere  bestellte 
Samen  waren  leider  nicht  vorrätig  gewesen.  Da  aber  Mitte  März 
noch  2  Ib.  Eukalyptus-Samen  aus  Ceylon,  der  im  März  1900  H)e- 
stellt  war  und  auf  dessen  Eintreffen  überhaupt  nidit  mehr  gerechnet 
wurde,  da  jede  Antwort  der  singhalesischen  Firma  William  Broths. 
Heneratgoda  ausblieb,  plötzlich  hier  einging,  wurde  dieser  zuerst  in 
die  Saatbeete  gebracht  und  der  Dammansche  noch  eine  Zeit  lang 
aufgehoben.  Der  Dammansche  ist  Anfang  Juli  in  die  Saatbeete  ge- 
bracht und  steht  ausgezeichnet,  trotz  längerer  Lagerung.  Der  Oeylon- 
same  war  etwas  angeschimmelt  und  teilweise  von  Insekten  befallen, 
ging  schlecht  auf,  lief  nach  vier  Wochen  erst,  zum  TeU  gar  nicht 
und  ergab  die  gesamte  Samenmenge  in  Summa  3647  Pflänzlinge,  ein 
ungemein  schlechtes  Resultat,  das  unbedingt  der  Beschaffenheit  der 
Saat  zugeschrieben  werden  muß,  da  man  sonst  bei  einem  Pfund  auf 
mindestens  10000  Pflänzlinge  rechnen  kann.  Wenn  auch  ein  Teil 
der  jungen  Pflänzlinge  durch  Engerlingfraß  später  zu  Grunde  ging, 
so  hätte  das  Resultat  bei  gutem  Samen  doch  ein  günstigeres  bei  der 
Keimung  sein  müssen.  Mit  diesen  Eukalypten  wurde  ein  Teil  des 
östlich  von  Wilhelmstal  belegenen  Sumpfes  in  l^/s  m  Verband  auf- 
geforstet und  hierbei  eine  besondere  Pflanzmethode  angewendet,  die 
sich  recht  günstig  bewährt  hat.  —  Die  Pflänzchen  wurden  nicht  mit 
nackter  Wurzel  oder  mit  Ballen  in  den  Boden  gebracht,  sondern  vor 
der  Auspflanzung  in  Bastkörbe  verschult,  d.  h.  nur  aus  dem  Saat- 
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beet  in  diese  einzeln  umgepackt  und  dann  sofort  ausgepflanzt,  also 
keine  Verschnlung  im  forstlichen  Sinne  zur  Bildung  eines  besonderen 
Wurzelsystems  oder  zur  kräftigen  Entwicklung  des  Einzelindividuums. 
Diese  Baatkörbe  wurden  aus  trockenen  Blattscheidenstreifen  der  Ba- 
nane, hier  cMalamba»  genannt,  in  der  Weise  gebildet,  daß  über 
einen  kurzen  Pfahl,  dessen  Durchmesser  dem  des  Körbchens  entsprach, 
zwei  yorher  angefeuchtete,  ungefähr  50  cm  lange  Streifen  kreuz- 
weise übereinandergelegt  und  unten,  je  nach  der  Größe,  die  man 
dem  Körbchen  geben  will,  zusammengebunden  wurden.  Die  unten 
überstehenden  Teile  wurden  wieder  nach  oben  umgeklappt  und  dann 
zum  'zweitenmale  gebunden.^)  In  diese  Körbchen  wurden  nun  die 
auszupflanzenden  Bäumchen  eingesetzt  und  konnten  nun  ausgezeichnet 
transportiert  werden,  ohne  daß  man  ängstlich  zu  sein  brauchte,  daß 
die  zarten  Wfirzelchen  leiden  oder  austrocknen  würden. 

Diese  so  verschulten  Pflanzen  kann  man  wochenlang  stehen 
lassen.  Da  man  ihnen  jederzeit  Wasser  künstlich  zuführen  kann,  ist 
man  von  der  Witterung  ganz  unabhängig,  und  ist  es  so  möglich, 
hintereinander  die  gesamten  Saatbeete  auszunehmen,  während  man 
sonst  immer  an  das  Quantum  gebunden  ist,  das  pro  Tag  von  den 
Arbeitern  ausgepflanzt  werden  kann.  Einen  weiteren  großen  Vorteil 
hat  diese  Verschulungsmethode,  daß  man  nur  beim  Vorschulen  selbst 
geübte  Leute  einzustellen  braucht,  während  auf  der  Kultur  auch  der 
angeschickteste  Taglöhner  die  Körbchen  einsetzen  kann  und  somit 
die  eigentliche  Kultur  sehr  schnell  von  statten  geht.  Die  entstehenden 
Mehrkosten  sind  gering,  da  nach  den  hiesigen  Beobachtungen  ein 
Mann  bequem  150  Körbchen  fertigt  und  zehn  Stück  bei  dem  hier 
üblichen  Tagelohn  von  16  Pesa  auf  ungefähr  1  Pesa  zu  stehen 
kommt. 

Die  Kosten  dieser  Eucalyptuspflanzung  stellen  sich  auf  68  Rupien 
und  zwar  ist  in  dieser  Summe  das  Reinigen  der  Kulturfläche  von 
2  m  hohem  Schilf,  Ziehen  von  Wassergräben,  Herstellen  der  Pflanz- 
löcher und  Bastkörbe,  Vorschulen  der  Pflänzlinge  in  die  Körbe,  Trans- 
port von  Saat  zur  Kultur,  sowie  das  Auspflanzen  selbst  einbegrifiien. 
Eine  genauere  Trennung  der  einzelnen  Arbeiten  war  zur  Berechnung 
eines  Kostenansatzes  nicht  möglich,  da  die  Eingeborenen  zu  ver- 
schiedenen Arbeiten  immer  gleichzeitig  verwendet  werden  mußten. 

Zur  Aussaat  des  Pinus  strohus-  und  Finv^  tn^^is- Samens 
wurden  auf  7,5  ha  Hackstreifen,  50  cm  breit  und  2  m  von  Mitte  zu 

^)  In  derselben  Welse  werden  in  R^union  aUe  Pflanzkörbe  aus  Pandanus- 
bl&ttern  gemacht.  d.  R. 
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Mitte  entfernt,  hergestellt,  um  hier  den  Versuch  zu  machen,  ob  es 
auch  möglich  sei,  durch  eine  Freisaatmethode  eine  billige  Kultur  her- 
zustellen. Die  Samen  wurden  in  Rillen  ausgesät  und  leicht  mit  Erde 
bedeckt.  Zum  Schutz  gegen  die  austrocknenden  Winde  wurden 
außerdem  die  am  Ostbang  für  Pintis  strohus  angelegten  Hackstreifen 
mit  Blättern  der  wilden  Dattelpalme  in  der  Weise  gedeckt,  daß  die- 
selben parallel  der  Streifen  in  den  Boden  eingesteckt  wurden.  Tintis 
insignis  blieb  vollständig  ungeschützt.  Die  Saaten  waren  verschieden 
angegangen,  der  Keimprobe  entsprechend,  die  gleichzeitig  hier  ge- 
macht war.  Finus  strdbus  kam  einzeln,  so  daß  die  Kultur  einen 
lückigen  Eindruck  macht,  JBim^  insignis  voll,  so  daß  diese  Kultur 
ausgezeichnet  steht.  Die  jungen  Pflänzchen  haben  sich  ausgezeichnet 
entwickelt,  so  daß  auch  nicht  eine  Fehlstelle  zu  beobachten  ist. 
Die  Strobuspflänzlinge  hatten  außerdem  noch  viel  von  den  Reb- 
hühnern zu  leiden,  da  diese  auf  den  Streifen  die  einzelnen  Pflänzchen 
auszogen  und  hinwarfen.  Zur  Nachbesserung  dieser  Kultur  werden 
im  nächsten  Jahre  die  im  Saatbeet  ausgesäten  Pflanzen  Verwendung 
finden. 

Nach  den  bisher  gemachten  Beobachtungen  scheint  Pinus  insignis 
bei  weitem  die  günstigere  Holzart  für  die  hiesigen  klimatischen  Ver- 
hältnisse zu  sein,  wenn  auch  zum  Teil  die  lückige  Strobuskultur  auf 
die 'Beschaffenheit  des  Samens  zurückgeführt  werden  muß.^) 

Die  Kosten  bei  dieser  Saatmethode  stellen  sich  folgendermaßen: 
Räumen  der  Gesamtfläche  von  Bäumen,   Strauch- 

und  Buschwerk,  Ausschleppen  derselben  aus  der 

Kulturfläche,  Verbrennen  der  Strauhaufen     .  *.     742  Rp.  04  Ps. 
Anlage  der  Kiefernsaatstreifen ,    Durchhacken  auf 

50  cm.  Tiefe,  Reinigen  der  Streifen  und  Aussaat     173    »    32    » 

Sa.  915  Rp.  36  Ps. 

915  5 
pro  ha  somit     „  \     =122  Rupien  für  die  fertige  Kultur. 

7,5 

Da  größere  Mengen  Sämereien  bestellt  waren  und  dieselben  nach 
Entnahme  aus  dem  Saatbeet,  wie  oben  erwähnt,  im  April  auf  die 
aufzuforstende  Fläche  ausgepflanzt  werden  sollten,  waren  die  letzteren 
für  die  Kultur  vorbereitet  und  die  Pflanzlöcher  hergestellt.  Da  die 
Samen  zu  spät  erst  eintrafen,  konnte  diese  geplante  Kultur  im  vollen 
Umfang  nicht  ausgeführt  werden  und  sollen  die  Flächen  im  nächsten 


^)  Nach  indischem  Vorhild  sollte  man  auch  an  Finua  longifolia  denken, 
nächstdem  an  Accuiia  decurrena  und  Acacia  melanoxylon.  d.  R. 
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Jahr  in  Kultur  gebracht  werden.  Die  Pflanzen  sollten  in  2  m  Ver- 
band in  50  cm  große  und  gleich  tiefe  Löcher  angepflanzt  werden, 
da  sich  früher  dieser  Verband  als  günstig  erwiesen  bat  und  auch 
der  Umfang  der  Pflanzlöcher  als  hinreichend  erschien.  Die  Kosten 
für  die  Räumung  der  Fläche  können  nur  in  Summa  angegeben 
werden,  doch  erscheint  dieses  ohne  Belang,  da  die  Größe  der  Fläche 
nicht  genau  bekannt  ist  und  ohne  Vermessung  nicht  ermittelt  werden 
kann.  Der  Kostenansatz  pro  ha  kann  daher  nicht  berechnet  werden. 
Die  Pflanzenlöcher  sind  nur  auf  einem  Teil  derselben  fertiggestellt 
und  in  Summa  86580  Stück  ausgestochen.  Diese  haben  in  Summa 
596  Rp.  Herstellungskosten  verursacht  und  kostet  somit  ein  Loch 
0,45  Pesa,  ein  billiger  Satz,  bei  dem  jeder  Mann  —  nur  Eingeborene 
des  hiesigen  Bezirks  sind  als  Arbeiter  angestellt  gewesen  —  min- 
destens 32  pro  Tag  machen  mußte,  um  auf  seinen  Tagelohnsatz  von 
16  Pesa  zu  kommen.  Berücksichtigt  man  hierbei,  daß  die  Leute  alle 
acht  Tage  wechselten  und  immer  neue  Leute  eingestellt  wurden, 
welche  die  Arbeit  nicht  kannten  und  erst  wieder  eingelernt  werden 
mußten,  so  ergibt  sich,  daß  ständige  Arbeiter  mindestens  40  Löcher 
pro  Tag  machen  können  und  man  dementsprechend  den  Akkordsatz 
für  1  Loch  nicht  über  V'  Pesa  anzusetzen  braucht.  Außer  mit  den 
angegebenen  Waldbäumen  sind  neuerdings  Versuche  mit  der  Anpflan- 
zung anderer  Pflanzen  und  Holzarten  gemacht  worden  und  gibt  die 
angefugte  Kultumachweisung  genauen  Aufschluß.  —  Für  allgemeine 
Aufforstung  haben  dieselben  vorläufig  teilweise  weniger  Wert. 

gez.:  Teichmann,  Bezirksamtmann. 

Nachweisnng  der  Forstknltureii  im  Bezirk  Wilhelmstal. 

Aufgestellt  im  Juli  1901. 


J^'         Pflansenname 

Gesät 

1  Manihot  Glaeiovii 

.  Ende  Januar 

1901 

2  Cassia  florida     .   . 

.     1.— 15.11.01 

3  Gastanea  vesca    .   . 

.  20.— 28.  n.  Ol 

Gekeimt 


4  EucaJyptua    globulus  6.— 10.  III.  Ol 


Bemerkungen 

Eine  Pflanze  entstanden, 
diese  leidet  hier  sehr 
unter  dem  kalten  Klima. 

Vereinzelt,  wächst  lang- 
sam, erfriert  und  wird 
schwarz,  für  wärmeres 
Klima  geeignet. 

Same  im  Boden  verfault 

Keimte  zu  Anfang  gut.  — 
Infolge  Insektenfraßes 
ging  jedoch  die  Hälfte 
der  Pflanzen  ein.  Aus- 
gepflanzt im  Sumpf  s.-ö. 
Wilhehnstal. 


,   Schlech- 
ter Same. 
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y^'         Pflanzenname  Gesät  Gekeimt  Bemerkungen 

Nr. 

5  EttccUyptua  stdero- 

phhia U.-16.  III.  Ol    Anfang       Es  kamen  nur 

April      einige  Pflänz- 
chen. 

6  EuccUyptm     diver si- 

cölor 17.-20.  IIL  Ol  —         Nur  vereinzelte 

Pflänzchen. 

7  Pinua  strohua  ....  15.-27.  IV.  Ol    Anfang       Litt  im  Saatbeet    sowohl 

Mai      wie  auf  der  Kultur  stark 
durch   Insektenfraß.   — 
Keimte  sehr  schlecht. 
S  Pinus  insignis    .    .    .  28.  IV.  — 31.    Mitte  Mai  Teilweise  im  Saatbeet,  teil- 

V.  1901  weise     in     Forstknltur. 

Stand  sehr  gut. 
9  Eucalyptus  raatrata  ,  10.-13.  in.  Ol    Anfang       Keimte    fast    gar     nicht. 

April       Wahrscheinlich  schlech- 
ter Same. 

10  Mohn Anfang  Ja-       Mitte  Verschult  12  cm  Verband. 

nuar  Januar      Nutzung    durch    andau- 

ernden Regen  verhindert. 

11  Jute-Samen     ....   Anfang  Ja-       Mitte  Zu    kalt,    daher    erfroren. 

nuar  Januar      Blieb  im  Wuchs  zurück, 

erreichte  nur  eine  Länge 
von  20  —  30  cm  und 
wurde  total  schwarz. 

12  Areca  madagaacarien- 

sis Mitte  ©ezem-  —         Nichts  gekommen.  Grund 

ber  unbekannt. 

13  Caryota  sohoUfera     .  22.    I.     1901   MitteJuni  Vereinzelt,   aber  gut  auf- 

gegangen. 

14  Acanthophoenix     .   .  22.    I.    1901  :» 

15  Elaeodendran    Orien- 

tale    22.    I.    1901  » 

16  Kneifelerbsen     ...  20.  VI.    1901    27.  VI.  Ol  Stehen  im  Saatbeet. 

17  Cydonia     vulgaris 

(Quitte) 20.  VI.    1901  —         Noch    nicht    aufgegangen. 

18  Ribes  ru^^rum  (Johan- 

nisbeere)   20.  VI.    1901  —  » 

19  Morus    alba   (weißer 

Maulbeerbaum)  .   .  20.  VI.    1901  —  » 

20  Ficus   carica  (Feige)  20.  VI.    1901  —  » 

21  Fragaria  vesca  (groß- 

frOchtige     Garten- 
erdbeere)    ....  20.  VI.    1901  -  » 

22  Bubua   Idaea   (Him- 

beere)   20.  VI.   1901  —  » 
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^  *        PflanzenDame  * 

Geeät 

Gekeimt 

Bemerkungen 

23  Pirus    malus    (Holz- 

apfel)     

20. 

VI. 

1901 

— 

Noch    nicht    aufgegangen. 

24  Ribes  grossularia 

(Stachelbeere)     .    . 

20. 

VI. 

1901 

— 

» 

25  Pirus    communis 

(Birne) 

20. 

VI. 

1901 

— 

2  Beete.         » 

26  Duranta  (blau)  .   .   . 

20. 

VI. 

1901 

— 

» 

27  Dwranta  (weiß)  .   .   . 

20. 

VI. 

1901 

» 

28  Cryptostegia   grandi- 

flora 

20. 

VI. 

1901 

— 

» 

29  Mirabüis  jalapa    .   . 

20. 

VI. 

1901 

Wurzel    in   Scheiben   ge- 
schnitten und  getrocknet 
Jalappa   -  Medikament 
Noch  nicht  angegangen. 

80  Äcacia  glauca    .   .   . 

20. 

VI. 

1901 

Noch    nicht   aufgegangen. 

31  Boseanea     frutescum 

Hahgalla    (Ceylon) 

20. 

VI. 

1901 

— 

% 

1901 


32  Cyphomandrabetacea 

(Baumtomate  Cey- 
lon)   20.  VI. 

33  Carica    maeadamien- 

sis     (Berg-Papaya, 

Ceylon) 20.  VI. 

34  Celtis  australis  ...  21.  VI. 

35  Acer  indica    ....  21.  VI. 

36  Callistemanfarmosum  21.  VI. 

37  Acer  oblongum  .    .   .  21.  VI. 

38  Batüiinia  purpurea   .  21.  VI. 


39  Camphara   officinalis  21.  VI.    1901  — 


1.  VIII.  Ol  Baumtomate,  gute  Frucht 
Vereinzelt      für  Hochland .  Vereinzelt. 


1901 

» 

Vereinzelt. 

1901 

— 

Nicht 

aufgegangen 

1901 

— 

» 

1901 

— 

» 

1901 

» 

1901 

4.  vm.oi 

Vereinzelt 

40  Butea^frondosa   (Sa- 

baranpur)    ....  21.  VI.    1901 

41  Brachychiton    popul- 

nea  (Saharanpur)  .  21.  VI.    1901 

42  Excoecaria     sehifera 

(Saharanpur)  ...  21.  VI.    1901 

43  PisUicia  tntegerrima  .  21.  VI.    1901 

44  Gmelina  arborea   .   .  21.  VI.   1901 


Sehr  wertvoll  für  Hochland, 
Eampfergewinnung,  da 
Japan  und  Formosa  jetzt 
Monopol  einrichten;  in 
4  m  Abstand.  Nicht  auf- 
gegangen. 


—         Nicht  aufgegangen. 


4.  VIII.  Ol 
Einzeln 


» 
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Lfd. 

Nr. 


Pflanzenname 


45  Hyophorbe  Verschaf- 

feltii 21. 

46  Terminalia      arjuna 

(Mandel  banm)     .    .21. 

47  Baringtania    acutan- 

gula 21. 

48  Brachychiton  diversi- 

folia 21. 

49  Diospyroa      embryop- 

teris  (Ebenholz)     .  21. 

50  Callütemon  rigidum    21. 

51  PutrangiaBaxburghii  21. 

52  Sapindua  deUrgens    .  21. 

53  itfejiaceo«  (Mahagoni- 

holz)   21. 


GeHät 

VI.  1901 

VI.  1901 

VI.  1901 

VI.  1901 

VI.  1901 

VI.  1901 

VI.  1901 

VI.  1901 

VI.    1901 


Gekeimt 


Bemerkungen 


—  Palme.  Nicht  aufgegangen. 

—  Noch  nicht  aufgegangen. 

—  Noch  nicht  aufgegangen. 
Noch  nicht  aufgegangen. 

—  Noch  nicht  aufgegangen. 

—  » 

—  » 


54  Spargel 22.  VI.   1901 

55  Cedrela  Toona  ((Jta- 

kamund) 24.  VI.    1901 


56  Äcrocarpua    fraxini- 

folia  (Utakamund)   24.  VI.    1901 

57  Pedicularis  Ceylonica 

(Utakamund)  ...  24.  VI.    1901 

58  GreüiUea  robtista 

(Utokamund)  ...  24.  VI.    1901 


—  Etdandrophagma  spec.  n  ach 

Bestimmung  des  Dr. 
BcrsBE. 

Ende  Juli 

—  Zigarrenkistenholz,  Schat- 

ten und  Windschutz  fOr 
Pflanzungen,  besonders 
WindgOrtel  für  Tee. 
Nicht  aufgegangen. 


59  Acacia    melanoxylon 

(Utakamund)  ...  24.  VI.    1901 


60  Gypressus      torvXosa 

(Utakamund)  ...  24.  VI.    1901 

61  Acacia  deaXbata  (Uta 

kamund)  .... 

62  Acer  oblongum  (Uta 

kamund)  .... 

63  NigeOa   aativa  (UU 

kamund)  .... 


—  Nicht  aufgegangen. 

—  Windschutzstreifen        für 

Teepflanzungen,  Schat- 
ten für  Kaffee.  Gutes 
Holz.  Nicht  aufgegangen. 

Ende  Juli  Prachtvoller  Baum  für 
Hochland.  Nicht  auf- 
gegangen. 

—  Nicht  aufgegangen. 


24.  VI.    1901   Ende  Juli  Gerberakazie. 

24.  VI.    1901 

24.  VI.   1901    1.  Vm.  Ol  Ölsaat  für  Hochland. 


—         Nicht  aufgegangen. 
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Lfd. 

Nr. 


PflaDzenname 


Gesät 


Gekeimt 
1.  VIII.  Ol 


Bemerkungen 


64  Datura  (Utakamund)  24.  VI.   1901 

65  P^rffniim  feneu;  (Uta- 

kamund)    24.  VI.    1901  — 

66  Suaeda  maritima  .   .  24.  VI.    1901    1.  VIII.  Ol 

67  Abbizßia  (Art  unbe- 

kannt)    Dezemb.  1899  — 


68  Aeaeia    (Art     unbe- 
kannt)   Dezemb.  1899 


69  Tht^a  orientälis    .   . 

70  Thuja  occidentalis     . 

71  Casuarina  tenuisHma 


» 


72  Juniperus  procera 


» 


73  Juniperw  (Art  unbe- 
kannt)   


74  Pfirsich    .    .    . 

75  Cedrela  odorata 


Novemb.1900         - 


—         > 


Freisaat.  Kultur  ist  im 
Unkraut  erstickt.  Wuchs 
der  einzelnen  Pflanzen 
äußerst  langsam. 

Freisaat  Kultur  ist  im 
Unkraut  erstickt.  Wuchs 
der  einzelnen  Pflanzen 
äußerst  langsam. 

Einzelne  Exemplare  sind 
im  Garten  des  Bezirks- 
amts ausgepflanzt  und 
zeigen  gutes  Wachstum. 
Ob  der  Same  gut  auf- 
gegangen ist,  kann  jetzt 
nicht  mehr  ermittelt 
werden. 

Teilweise  in  Wilhelmstal 
ausgepflanzt,  teilweise  im 
Saatbeet.  Der  Same  war 
gut  aufgegangen  und 
standen  die  Saatbeete 
am  Schießstand'  dicht 
geschlossen.  1901  wur- 
den einzelne  an  der 
Straße  ausgepflanzt, 
gingen  jedoch  ein,  weil 
bereits  zu  alt 

Im  Garten  des  Bezirks- 
amts. Wuchs  recht  gut, 
besser  als  Jun.  procera. 

Im  Garten  des  Bezirksamts. 

Auf  der  Kultur  am  Ost- 
hang b.w.  ausgepflanzt. 
Pflanzen  sind  sämtlich 
ausgegangen,  weil  zu  viel 
Regen  und  zu  kalt. 
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^^J;         Pflan^nname  Geaät 

76  Ädenanthera  pavanina     Nov.  1900 


77  TeakholK 


» 


78  Bauhinia  variegata  .  Mitte  Aagnet 

79  Ehretia  serrata  .    .   . 

80  Chnelina  arborea    .   . 

81  BtUea  frondosa  .   .   . 

82  lAnocera  maropkylla 

83  CupressuB    sempervi- 

VU8 

84  Kydia  calydna  .   . 

85  Mimosa  vduHna    . 

86  Erythrina  auberosa 


Gekeimt  Bemerkasgen 

—  Anf  der   Kultar  am  Ost- 

hang  b.  W.  ausgepflanzt. 
Pflanzen  sind  sämtlich 
aasgegangen,  weil  zu  yiel 
Regen  und  zu  kalt. 

—  Auf  der  Kultar  am  Ost- 

hang b.  W.  ausgepflanzt. 
Pflanzen  sind  samtlich 
ausgegangen,  weil  zu  yiel 
Regen  und  zu  kalt 

—  Noch    nicht   aufgegangen. 


87  Diaspyros  montana 

88  Ficu8  religiosa  .   . 

89  Bischof fia  jttvanica 

90  Heterophragma  adeno- 

phylla 

91  Oaruga  pinnata 

92  Wrightia  tinetoria 

93  Petrantheralaurifölia 

94  OledUschia  ferox   . 

95  Ficus  indica  .   .   . 


96  Cassia  fUtula  .   .   . 

97  Anogeisaus  latifölia 

98  Cedrus  Libani    .   . 

99  Ceratonia  siliqiM  . 

100  Broussonetia  papyri- 
fera 


» 


» 


» 
» 

» 

» 


» 


» 


» 

9 


Schöne  Blüten.  Noch  nicht 

aufgegangen. 
Noch   nicht   aufgegangen. 
Warmes  Klima.  Noch  nicht 

aufgegangen. 
Noch    nicht   aufgegangen. 

» 

» 

Warmes  Klima.  Noch  nicht 
aufgegangen. 

Warmes  Klima.  Noch  nicht 
aufgegangen. 

Warmes  Klima.  Noch  nicht 
aufgegangen. 

Warmes  Klima.  Noch  nicht 
aufgegangen. 

Hochland.  Noch  nicht  auf- 
gegangen. 

Hochland.  Noch  nicht  auf- 
gegangen. 

Japanischer  Papierstrauch. 
Hochland.  Noch  nicht 
aufgegangen. 
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^  Pflanzenname 

01  Pinua  excelaa  .... 

02  Spondiaa  mangifera  . 

03  Teetona  grandü     .    . 

04  Lagerstroemia     Flo8 
Beffinae 

05  Acacia  Farnesiana    . 

06  DaJbergia  Sissoo   .   . 

07  Pongamia  ghbra  .    . 

08  Moringa  ptertgo- 
Sperma 


Gesät 
Mitte  Augast 


Gekeimt 


09  Lagerstroemia  parvi- 

flora 

10  DaJbergia  lanceölaria 

11  Tamarindus  indicus  . 

12  Omenta  cerasifera  .   . 

13  Poinciana  regia    .    . 

14  Oroxylum  indieum    . 

15  HeriHera  liUorälis    . 


16  CasuarifM      equiseti- 
folia 


17  Cedrela  Toona 


18  Kigelia  pinnata  .   .   . 


» 

» 
» 


» 


Bemerkungen 

Hochland.  Noch  nicht  auf- 
gegangen. 

Fruchtbaum.  Ziemlich  war- 
mes Klima.  Noch  nicht 
aufgegangen. 

Trockenes  heißes  Klima. 
Noch  nicht  aufgegangen. 

Trockenes  heißes  Klima. 
Noch  nicht  aufgegangen. 

Ziemlich  heißes  Land. 
Noch  nicht  aufgegangen. 

Steppenbaum  am  Fluß- 
rande ,  heißes  Land. 
Noch  nicht  aufgegangen. 

Warmes  Klima.  Noch  nicht 
aufgegangen. 

Wurzehi  schmecken  wie 
Meerrettich.  Noch  nicht 
aufgegangen. 

Warmes  Klima.  Noch  nicht 
aufgegangen. 

Warmes  Klima.  Noch  nicht 
aufgegangen. 

Warmes  Klima.  Noch  nicht 
aufgegangen. 

Noch  nicht   aufgegangen. 

Warmes  Klima.  Noch  nicht 
aufgegangen. 

Noch    nicht   aufgegangen. 

Niederungsland.  Warmes 
Klima.  Noch  nicht  auf- 
gegangen. 


—  N iederungsland .  Noch  nicht 
aufgegangen. 

—  Auch  im  Gebirge,  Wind- 
schutz für  Tee  und 
Schatten  fflrKafifee.  Noch 
nicht  aufgegangen. 

—  Leberwurst  bäum.        Noch 

nicht  aufgegangen. 

Nr.  72 — 114  von  verschiedenen  botanischen  Gärten  in  Indien. 


k 
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5.  Eulturstation  Kwai  (West-Usambara.) 

Zu  dem  vorhandenen  Areal  an  Schlägen  kommen  7  ha  50  a  hinzu 
und  für  diese  eine  Drainagenanlage  von  800  m  nebst  der  gleichen 
Anzahl  offener  Gräben  zum  Abzug  der  in  Kwai  entspringenden  Quellen. 

Über  die  Feldfriichte  ist  in  dem  vorigen  Jahresbericht  ausfuhrlich 
gesprochen.  Zu  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  ist  nichts  hin- 
zugekommen, was  eine  Veränderung  der  im  vorigen  Jahresbericht 
ausgesprochenen  Ansichten  nötig  machen  könnte. 

Das  letzte  Jahr  war  ein  ganz  abnormales,  und  hat  infolge  der 
gänzlichen  Dürre  der  Monate  Januar  und  Februar  und  der  darauf 
folgenden  unaufhörlichen  Nässe  bis  Ende  Mai  eine  Mißernte  in  der 
Gerste  veranlaßt  und  das  Land  auf  den  mit  Getreide  bestandenen 
Stücken,  die,  statt  unter  normalen  Verhältnissen  in  den  Monaten  Feb- 
ruar— März  abgeerntet  zu  werden,  jetzt  noch  die  ungereifte  Frucht 
tragen,  stark  verunkrautet.  Verursacht  wird  dieses  Unkraut  durch 
kleine,  unseren  Sperlingen  ähnliche  Vögel,  die  sich  zu  Hunderten  auf  den 
Feldern  aufhalten  und  dorthin  den  Unkrautsamen  aus  ihren  nächt- 
lichen Standorten  in  dem  umliegenden  Buschwerk  übertragen.  Dieses 
Unkraut,  vorzugsweise  ein  hohes  schlingpflanzenartiges  Gras,  welches 
alles  in  seiner  Nähe  befindliche  herniederzieht,  hat  ganze  Parzellen  in 
der  Gerste  vollständig  zu  Boden  gezogen;  es  ist  eins  der  schlimmsten 
Unkräuter,  von  welchem  Getreide  heimgesucht  werden  kann,  und  wird 
die  ganze  Aufmerksamkeit  des  Landwirtes  beanspruchen,  um  es  zu 
vertilgen,  da  die  Samen  desselben  die  liebste  Nahrung  dieser  kleinen 
Vögel  bilden.  Stellen  im  Getreide,  in  denen  dieses  Unkraut  zu  Tage 
tritt,  sind  am  besten  sofort  zu  entfernen  oder  bei  Drillsaat  auszujäten, 
da  es  sonst  mit  Sicherheit  das  Getreide  unterdrückt. 

Im  Laufe  des  Jahres  kamen  zwei  Viehimporte  nach  Kwai.  Der 
erste  war  ein  Transport  von  acht  indischen  Büffeln  und  zwei  indischen 
Hengsten,  der  zweite  enthielt  sechs  indische  Pferde,  sowie  drei  Stiere 
und  zwei  Schweine  aus  Deutschland. 

Diesen  beiden  Transporten  war  im  Jahre  1899  ein  erster  von 
acht  Stück  europäischen  Bindvieh  und  einigen  Stück  Kleinvieh  voraus- 
gegangen. Dieser  erste  Transport  kam  während  meiner  Urlaubszeit 
nach  hier,  ich  hatte  daher  keine  Erfahrungen  sammeln  können, 
woran  diese  Tiere  eingegangen  sind.  Von  den  acht  Büffeln  und  zwei 
Pferden  starben  nach  kurzer  Zeit  ihres  Hierseins  fünf  Büffel  und  ein 
Pferd,  obgleich  auf  dem  Transport  derselben  hierher  meiner  Ansicht 
nach  alle  nur  mögliche  Vorsicht  angewandt  worden  war.  Erst 
nach  dem  Tode  dieser  Tiere  kam  ich  auf  den  Gedanken,  daß  das  zu 
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kalte  Wasser  der  hiesigen  Bäche  die  Schuld  tragen  könne,  eine  Ver- 
mutung, die  sich  mir  viel  früher  hätte  aufdrängen  müssen,  da  mir 
bekannt  war,  daß  Leute  aus  der  Steppe  von  demselben  krank  werden. 
Das  Wasser  für  die  Tränke  der  Tiere  war  allerdings  vor  dem  Genuß 
stets  abgestanden  und  einige  Stunden  der  Sonne  ausgesetzt  worden, 
ich  hatte  jedoch  nicht  bedacht,  daß  auf  der  Weide  die  Tiere  schwer 
von  dem  Genuß  der  überall  vorkommenden  kleinen  Gebirgsbäche  ab- 
zuhalten seien  und  trotz  des  Verbotes  die  Tiere  oft  von  diesen  Bächen 
trinken  würden.  Seitdem  die  Tränke  der  Tiere  bis  auf  etwa  20 — 25^ 
erwärmt  wird,  ist  kein  Stück  mehr  eingegangen,  und  ich  glaube  hier- 
mit den  Grund  auch  für  die  große  Sterblichkeit  des  einheimischen, 
aus  der  Steppe  in  die  Berge  verpflanzten  Viehes  gefunden  zu  haben. 
Ich  empfehle  daher,  diese  Erfahrungen  zur  allgemeinen  Kenntnis  der 
Pflanzungen  zu  bringen,  da  die  sämtlichen  Verluste  des  bei  den  großen 
Viehtransporten  des  letzten  Jahres  von  Moschi  in  das  Usambara- 
Gebirge  überführten  Viehes,  soweit  ich  in  Erfahrung  bringen  konnte, 
auf  Lungenerkrankungen  zurückzuführen  sind.  Der  eine  der  mit  dem 
letzten  Transport  von  Deutschland  gekommenen  Stiere  mußte  infolge 
eines  Geschwüres  in  der  Luftröhre  geschlachtet  werden;  dieser  Ver- 
lust hätte  vermieden  werden  können,  wenn  ich  mit  Hülfe  einer  Kanüle 
den  Lttftröhrenschnitt  hätte  machen  können.  Der  Verlust  des  Tieres 
ist  jedoch  nicht  sehr  groß,  wenn  die  anderen  beiden  am  Leben  bleiben, 
da  diese  für  die  Zucht  ausreichen.  Der  Sektionsbefund  des  geschlach- 
teten Tieres  ergab  vollständige  Gesundheit  aller  edlen  Teile. 

Unter  dem  hiesigen  Bindvieh  brach  vor  einigen  Monaten  eine 
der  Lungenseuche  sehr  ähnliche  Krankheit  aus,  die  außer  anderem 
Vieh  den  Verlust  der  drei  schönsten  Kreuzungskälber  zur  Folge  hatte. 
Die  Krankheit  äußerte  sich  neben  gänzlicher  Freßunlust  durch  knoten- 
artige Auftreibungen  an  den  Weichteilen  und  am  Kopfe,  und  die 
Sektion  ergab  Knoten  in  der  Lunge  und  übelriechendes  Serum,  Ver- 
stopfungen der  Herzwege,  und  eine  stark  angefüllte  Galle,  deren 
Inhalt  sich  den  benachbarten  Organen  mitgeteilt  hatte.  Der  Verlauf 
der  Krankheit  erstreckte  sich  im  Durchschnitt  auf  drei  Tage.  Da 
bei  dem  schnellen  Umsichgreifen  der  Krankheit  Eile  am  Platze  war, 
fragte  ich  die  Massai  um  Bat,  die  mir  erklärten,  daß  ihnen  die 
Krankheit  bekannt  sei,  und  sie  als  Mittel  gegen  dieselben  das  Brennen 
der  knotenförmigen  Auftreibungen  schon  seit  alter  Zeit  vornehmen. 
Ich  wandte  das  Mittel  bei  den  Kälbern,  die  inzwischen  fast  alle  diese 
Auftreibungen  hatten,  mit  einem  etwa  3  cm  breiten  Flacheisen,  das 
ich  bis  zum  Beginn  des  Botwerdens  erhitzte,  an,  worauf  die  Krank- 


68  Aaszüge  aus  den  Jahresberichten  [68 

heit  ohne  weitere  Verluste  verschwand.  Die  Erkundigungen,  die  ich 
über  die  Krankheit  einzog,  ergaben^  daß  sie  zur  gleichen  Zeit  in  den 
an  das  Gebirge  angrenzenden  Teilen  der  Mkomasisteppe  aufgetreten 
war  und  wahrscheinlich  von  dort  aus  in  die  Berge  eingeschleppt 
wurde.  Die  Wambugu,  welchen  zu  gleicher  Zeit  eine  Anzahl  Tiere 
durch  dieselbe  Einschleppung  starben,  wandten  das  gleiche  Mittel 
mit  demselben  Erfolg  an.  Auch  diese  Erfahrung  wäre  für  eine  all- 
gemeine Kenntnisgabe  von  Wichtigkeit. 

Die  alten  Pflanzen  haben  sich  weiter  gut  entwickelt,  ebenso  der 
Kaffee,  der  das  im  vorjährigen  Bericht  ausgesprochene  Urteil  be- 
stätigte. Mit  den  Kaffeebohnen  der  ersten  Ernte  wurde  in  diesem 
Jahre  ein  Brennversuch  gemacht,  der  einen  ganz  besonders  aroma- 
tischen, sehr  wohlschmeckenden  Kaffee  ergab.  Der  hiesige  Kaffee  hat 
ein  bedeutend  stärkeres  Aroma  wie  der  Kaffee  Handeis,  von  dessen 
bester  Qualität  ich  bisher  bezogen  hatte  und  mit  diesem  die  Gegen- 
probe anstellte.  Jetzt  stehen  die  Bäume  wieder  voller  Früchte  und 
tragen  zufriedenstellend.  Der  Versuch  mit  Cinchona  Ledgeriana,  von 
welcher  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Professors  Treüb  in  Buitenzorg 
eine  Samenprobe  erhielt,  ist,  soweit  das  schwierige  Züchten  dieser 
Pflanze  aus  Samen  in  Betracht  kommt,  geglückt  Der  Wein  ist  in 
diesem  Jahr  trotz  mehrfacher  Besprengung  mit  Kalk  und  Kupfervitriol 
wieder  so  stark  mit  Pilz  befallen,  daß  die  meisten  Trauben,  die  zahl- 
reich angesetzt  hatten,  verdarben. 

Die  bisherigen  Erfahrungen  in  der  Forstkultur  sind  zu  einem 
Abschluß  gelangt,  der  eine  Vorschrift  für  die  geeignetste  Pflanz- 
methode ermöglicht.  Es  folgen  hierunter  die  einzelnen  Versuche 
der  Reihe  nach,  wie  sie  sich  zu  der  jetzt  eingeschlagenen  Methode 
entwickelten.  Bei  den  Versuchen  wurde  die  jetzt  vielfach  in  Forsten 
daheim  angewandte  Methode  der  Reihensaat  nicht  angewandt,  weil 
immer  das  Gelände  für  die  Forstkulturen  zu  steil  und  steinig  ist,  um 
einen  Forstkulturpflug  in  Verwendung  zu  bringen,  zum  anderen  die 
vorhandenen  geringen  Saatmengen  von  vornherein  diesen  Versuch  un- 
möglich machten. 

Versuch  I.  Die  Samen  wurden  im  beschatteten  Samenbeet  an- 
gelegt und  mit  der  Gießkanne  begossen.  Sie  keimten  sehr  gut  und 
gingen  bei  dem  stets  feuchtgehaltenen  Boden  schnell  vorwärts.  Der 
Zahl  der  Sämlinge  entsprechend  wurde  ein  Stück  mit  niederem 
Strauchwerk  bestandener  Bergabhang  geklärt,  auf  V2  ^^  "^^^^^  u^* 
gehackt  und  mit  Baumlöchem  von  30  ccm  versehen.  Beim  Ver- 
pflanzen   der   Sämlinge    wurden  dieselben  sorgfältig  mit  Bananen- 
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blättern  beschattet  Diese  hielten  sich  anfangs  gut,  sobald  jedoch 
die  Bananenblätter  zu  vertrocknen  begannen,  so  daß  die  Sonne  mit 
den  Pflänzcben  in  Berührung  kam,  ging  etwa  die  Hälfte  aus. 

Versuch  I*-  Bei  einer  zweiten  Parzelle  wurde,  um  die  aus- 
gepflanzten  Sämlinge  von  vornherein  etwas  mit  dem  Licht  in  Verbin- 
dung zu  bringen,  statt  der  festschließenden  Bananenblätter  die  Blätter 
des  hier  viel  verbreiteten  Adlerfams  gewählt,  resp.  da,  wo  Bananen- 
blätter angewandt  wurden,  diese  nur  in  der  Sichtung  0.— W.  über  die 
Pflanzen  gelegt.    Der  Erfolg  war  ebensowenig  befriedigend. 

Versuch  II.  Die  Samenbeete  wurden  ohne  Beschattung  ange- 
legt. Die  Keimung  der  Samen  war  dieselbe  wie  bei  I.,  jedoch  all- 
mählich bekam  ein  Teil  der  kleinen  Pflanzen  auf  ihren  Blättern  braune 
Flecken,  das  Wachstum  derselben  erlitt  einen  Stillstand  und  schließlich 
gingen  sie  ganz  aus  oder  entwickelten  sich  so  schlecht,  daß  sie  nicht 
verpflanzt  werden  konnten.  Die  in  den  Beeten  unbeschädigten  Pflänz- 
linge, etwa  die  Hälfte  der  aufgegangenen,  wurden  wie  bei  Versuch  I 
verpflanzt,  indem  sie  sofort  nach  dem  Entfernen  aus  den  Beeten  in 
kleine  Blechdosen,  welche  zur  Hälfte  mit  lehmigem  Wasser  gefüllt 
waren,  gelegt  und  so  an  Ort  und  Stelle  transportiert  wurden.  Ein 
Teil  dieser  Pflanzen  wurde  wie  oben  beschattet,  ein  Teil  blieb 
unbeschattet.  Nach  dem  Verpflanzen  wurden  sämtliche  Pflänzchen 
angegossen.  Der  Erfolg  war  ein  besserer,  wenngleich  immer  noch 
^/s  einging. 

Versuch  III.  Gleichzeitig  mit  diesem  Versuch  wurde  ein  an- 
derer gemacht  durch  Aussäen  von  schnellkeimenden  Samen,  wie 
Acacia  decurrenSy  direkt  in  die  vorbereiteten  Pflanzlöcher.  Derselbe 
schlug  trotz  frischer  Saat  ganz  fehl,  da  ein  Teil  der  Samen  überhaupt 
nicht  keimte,  ein  anderer  Teil  während  der  Keimung  durch  den  Ein- 
fluß der  Sonnenstrahlen  wieder  vertrocknete.  Nur  ein  ganz  geringer 
Prozentsatz  war  lebensfähig,  ist  jedoch  auch  nicht  recht  gewachsen, 
weil  sich  im  Laufe  der  Keimung  viel  kleines  Unkraut  in  den  Löchern 
gezeigt  hatte,  dessen  Entfernung  zu  kostspielig  geworden  wäre. 

Versuch  IV.  Um  die  Pflanzen  bei  dem  Transport  in  die  Forst- 
anlagen zu  schonen,  wurden  die  Pflänzlinge  aus  den  Saatbeeten  in 
flache  Kisten  überpflanzt  und  erst  in  die  Kulturen  gebracht,  nachdem 
sie  in  den  Kisten  neue  Wurzeln  gemacht  hatten.  Gleichzeitig  wurde 
die  Vorbereitung  für  die  Aufnahme  der  Pflänzlinge  dahin  geändert, 
daß  nur  der  Busch  heruntergeschlagen,  darauf  die  Pfianzenreihen  mit 
Ruten  ausgesteckt,  die  Pflanzenlöcber  ausgehoben  und  das  nieder- 
geschlagene  Buschwerk    als  späterer   Dung   in  den   Pflanzenreihen 
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zwischen  den  ausgeworfenen  Löchern  aufgeschichtet  wurde.  Die  an 
Ort  und  Stelle  den  Kisten  entnommenen  Pflanzen,  die  in  letzteren 
vor  dem  Verpflanzen  einige  Tage  der  Sonne  ausgesetzt  waren,  waren 
widerstandsfähiger,  jedoch  ging  auch  von  diesen  ein  größerer  Prozent- 
satz verloren,  wenn  nach  dem  Verpflanzen,  das  ohne  Beschattung 
vorgenommen  wurde,  heller  Sonnenschein  eintrat,  so  dafl  die  Mehr- 
kosten des  Verpflanzens  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  Erfolge  standen. 
Versuch  V.  Deshalb  wurde  zu  einem  letzten  Versuch  ge- 
schritten, der  sich  vorzüglich  bewährt  hat  und  dessen  einzelne  Mani- 
pulationen deshalb  ausführlich  hierunter  geschildert  werden  sollen, 
weil  er  nach  den  hiesigen  Erfahrungen  das  richtigste  und  bei  weitem 
billigste  zu  sein  scheint.  Aller  Same  wird,  wenn  er  nicht  sehr  schnell 
keimt,  vor  dem  Auslegen  in  die  Saatbeete  24  Stunden  in  warmes 
oder  kaltes  Wasser  je  nach  der  Saat  gelegt.  Das  Beet  erhält  vorher 
drei  Wasserrinnen,  zwei  an  beiden  Seiten  und  eine  in  der  Mitte.  In 
die  dadurch  entstehenden  zwei  Beete  wird  die  Saat  in  Reihen  angelegt 
und  mit  durchgesiebter  Gartenerde  bedeckt,  und  darauf  das  Beet  gut 
bewässert.  Wenn  die  Pflänzlinge  die  Höhe  erreicht  haben,  in  welcher 
sie  verpflanzt  werden  können,  werden  sie  in  kleinen  Bananenkörbchen, 
deren  ein  Kind  zu  einem  Tagelohn  von  10  bis  12  Pesa  200  bis  250 
Stück  pro  Tag  anfertigt,  verpflanzt.  Das  Verpflanzen  besorgen  eben- 
falls Kinder,  die  durchschnittlich  70  bis  80  Pflänzchen  pro  Tag  Vor- 
schulen. Diese  Pflänzchen  werden  ohne  viel  Sorgfalt  reihenweise 
unter  größeren  Bäumen,  die  nicht  zu  starken  Schutz  gegen  Licht 
geben,  mit  ihren  Körbchen  halb  in  die  Erde  gesetzt  und  bleiben 
dort  so  lange  stehen,  bis  alle  Pflanzen  sich  sichtbar  weiter  entwickelt 
haben.  Ein  Begießen  dieser  Pflänzchen  ist,  abgerechnet  das  An- 
gießen derselben  nach  dem  Verpflanzen,  nur  in  ganz  trockener  Zeit 
nötig  und  wird  auch  dann  nur  möglichst  spärlich  vorgenommen,  um 
die  Pflanzen  abzuhärten.  Ist  inzwischen  eine  passende  Jahreszeit  zum 
Anpflanzen  an  Ort  und  Stelle  gekommen,  so  wird  der  Busch  geklärt, 
die  Reihen  werden  vorgesteckt,  die  Löcher  ausgeworfen,  von  denen 
ein  Mann  ohne  Schwierigkeit  75  Stück  bei  einem  Tagelohn  von  16 
Pesa  macht,  und  diese  etwa  8—14  Tage  offengelassen,  um  sie  den 
atmosphärischen  Einflüssen  zugänglich  zu  machen.  Dann  werden  die 
Pflänzchen,  deren  Körbe  schon  zu  rotten  beginnen,  in  leisten  zu 
30 — 40  Stück  verpackt  und  an  Ort  und  Stelle  gebracht,  wo  sie  mit 
den  Körbchen  in  den  Boden  gesetzt  werden.  Von  diesen  Pflänzchen,  die 
nicht  mehr  begossen  werden,  geht  fast  keines  zu  Grunde,  wenn  der 
Boden  noch  Feuchtigkeit   enthält;  letzteres  ist  freilich  Bedingung, 
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wie  ja  ohne  diese  natürlicherweise  überhaupt  keine  Forstkultur  mög- 
lich ist.  Die  Pflanzen  werden  dann  sich  selbst  überlassen,  bis  das 
aufschießende  Unkraut  sie  zu  überwuchern  beginnt.  Ist  dies  der  Fall, 
so  wird  dasselbe  ^/s  m  im  Radius  um  die  Pflanze  entfernt,  indem 
die  Erde  mit  dem  Spaten  abgestoßen  und  die  Narbe  an  die  Peripherie 
zum  Schutz  gegen  das  umstehende  Unkraut  und  das  wieder  auf- 
schießende Buschwerk  aufgestapelt  wird.  Auf  diese  Weise  kann  ein  ein- 
geübter Forstarbeiter  ebenfalls  75  Bäume  pro  Tag  reinigen.  Das  ist 
meist  die  letzte  Arbeit  bei  den  hier  zur  Verwendung  kommenden 
schnell  wachsenden  Holzarten.  Um  die  Forstarbeiten  noch  billiger 
zu  gestalten,  werden  Partien  mit  besonders  gutem  Boden  sorgfältig 
gereinigt,  zwischen  den  Baumreihen  umgeackert  und  mit  Buschbohnen 
bepflanzt,  deren  Ertrag  die  ganzen  Anlagen  für  die  Forstarbeiten  auf 
diesen  Parzellen  deckt.  Ein  späteres  nochmaliges  Abhacken  des  auf- 
schießenden Buschwerks  ist  vielleicht  zu  empfehlen,  um  das  Wachs- 
tum der  Mume  zu  beschleunigen.  Wird  kein  Gewicht  auf  ein  mög- 
lichst schnelles  Wachstum  gelegt,  so  ist  es  zu  entbehren,  da  die 
allmählich  größer  werdenden  Bäume  die  umgebende  Vegetation  selbst 
ersticken.  Die  hiesigen  Forstanlagen  haben  alles  in  allem  ohne  Ab- 
rechnung des  Erlöses  aus  den  geernteten  Bohnen  und  unter  Ein- 
schluß der  anfänglichen  fehlgeschlagenen  Versuche  und  der  Nach- 
pflanzung der  dort  fehlenden  Bäume  für  eine  Anzahl  von  18  682 
Bäume  1664  Rupie  62  Pesa  gekostet. 

Dieser  Kostenpunkt  wird  sich,  sobald  die  zuletzt  beschriebene 
Pflanzung  ausgerechnet  werden  kann,  erheblich  günstiger  gestalten. 
Es  scheint  mir  daher  nach  den  hier  gemachten  Erfahrungen,  die  bei 
den  Bodenverhältnissen  in  West-Usambara  überall  in  Anwendung 
gebracht  werden  können,  sehr  wünschenswert,  daß  von  selten  der 
Regierung  dem  Waldmangel  des  Gebirges  durch  größere  Forstkulturen 
entgegengearbeitet  wird.  Einmal  aus  lukrativen  Gründen,  da  sich 
ohne  Zweifel  diese  Anlagen  später,  wenn  die  Verkehrsverhältnisse  sich 
gebessert  haben,  auf  das  beste  rentieren  werden,  und  zum  anderen, 
weil  durch  dieselben  die  Regen  Verhältnisse  des  Gebirges  zum  Segen 
der  angrenzenden  Tiefebenen  erheblich  besser  werden,  ein  Gesichts- 
punkt, der  nicht  genug  berücksichtigt  werden  kann. 

Die  sämtlichen  auf  der  Station  befindlichen  Forstbäume  stellen 
sich  nach  ihren  Arten  und  deren  Anzahl  wie  folgt:  In  der  Nach- 
weisung sind  die  mit  *  versehenen  bereits  samentragend  resp.  sind 
die  Samen  derselben  geemtet. 
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Pflansen 

Pflanzen 

Eucalypttis  glöbulus  .     .     . 

.  5017                               Übertrag 

16678 

*       »           drepanqphyUa 

160    *Schinus  möUe     .     .     . 

8 

»           tereticomis  . 

22    Dracoena  austraiis   .     . 

.       46 

»          scHigna    .     . 

52    Erythrina  velutina    .     . 

l 

>           ro&t<^to   .     . 

.     174     Cedrda  odorata    .... 

24 

»          rostrata  .     . 

347    JPicu^  dastica  .... 

11 

»           viminalis 

76    Sterculia  ncuminata  .     . 

17 

Juniperus  sp 

44     Cryptomeria  japonica     . 

17 

»        bermudiana  . 

3    Oa^^  occidentalis    .     . 

.     128 

»        procera     .     . 

43     ^Oae^oZpinia  5a{>pan    . 

8 

♦CttprcsÄM^  occidewtcMa  . 

573    Jatropha  muUifida    .     . 

19 

*       >          oriew^aZw     , 

6     Cytisus  labumwn      .     . 

86 

JPrnu^  insignis      .     .     . 

18    *Melia  Asfederach     .     .     . 

19 

Casuarifia  tenuissima    .     . 

,  8765     Ulma  parviflora  .... 

11 

*^-4.caaa  cfecwrren«    .     .     , 

45    Acer  sp 

16 

»        retinoides    .     . 

10    Biota  Orientalis    .... 

89 

»        me{anoa;yIon 

39         >      compacta    .... 

64 

t        cdtissima 

1         »      aurea 

79 

»        decXbata      .     .     . 

447     Thuya  gigantea    .... 

21 

*     *       pygnantha  .    .    . 

318    Philodendron  ovariense .     . 

28 

Alhiasia  mdilucana   .     .     . 

44    Bhus  succedeama .... 

397 

*     »        heterophyUa      .     . 

371     Pinus  sp 

20 

»        moSi^^^nta  .     .     . 

12     €Bogo^  einheimischer  Name 

766 

>        ZopAan^a      .    .     . 

58     Chamaecyparis  Lawsaniana 

20 

Thevetia  nerüfolia    .    .     . 

33     Bobinia  pseudacacia      .     . 

159 

Zu  übertraffen 

16678                                 Summa  18  682 

Diese  Pflanzen  haben  bis  jetzt  gekostet:    1664  Rup.  62  Pesa, 
pro  Baum  5^2  Pesa.    Dazu  kommen  aus  dem  Versuchsgarten  hinzu: 

Pflanzen  Pflansen 


Eucalypttu 

r  glöbulus 

.     478 

Übertrag 

2628 

rostrata       .     . 

.  1697 

Eucalyptiu 

r  corymbosa    . 

3 

robusta   .     . 

5 

» 

Staigeriana . 

0 

citriodora     . 

19 

> 

päularis .     . 

1 

drepanophyUa 

.     340 

» 

resinifera    .     , 

1 

marginata    . 

39 

» 

siderqphloya 

9 

maculata     .     . 

17 

» 

comuta  .     .     . 

1 

goniocalyx   .     . 

2 

» 

tereticomis  .     . 

48 

amygdalina .     . 

31 

» 

Stuartiana  .     . 

3 

Zu  übertragen     2628 


Zu  übertragen    2699 
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Pflamen 

Übertrag    2699 

Eucalyptus  gomphocephalos         3 

>  diverse,  ohneNamen  37 


9 


» 


*  Acacia  dealbcUa 
pygnantha . 
heterophyUa 
retinoides  . 

*  »  decurrens  . 
»  sideroxylon 
»       diverse  .     . 

Albizeia  mcUuccana  . 
»        lophanta 
»        odorata  .     . 

Leucaena  glauca  .  . 
Schmus  moUe  .  .  . 
Cupressus  brasüiensis 

*  >         Orientalis . 

>  Tomefortii 
y  »  pyramidalis 

*  >  jLat(;5onwiwa 
»  excdsa 

Casuarina  tenuissima 

*  »        paludosa  . 

*  »         stricta .     . 

>  tortüosa    . 

*  »         equisetifdia 

Podarcarpus  dmigata 
»  fcdcata  . 

Chamaecyparis  gigantea 
Thuja  occidefitälis 

>       gigantea     .    . 
c7iMmj>ert<«  bermudiana 

*  >        procera     . 

*  Cupressus  brasiliensis 
CaUitris  Whytii  .     . 
Pinu5  insignis      .     . 


73 

168 

26 

97 

21 

45 

22 

42 

135 

61 

1 

2 

23 

15 

438 

54 

25 

46 

3 

1838 

2 

2 

16 
2 

51 
1 
1 

90 
1 

20 
195 
9 
5 
2 
2 


Pflamsen 

Übertrag    6273 

Biota  orientalis    ....  1 

WeUingtonia  gigantea    .     .  4 

Pinus  canariensis     ...  1 

Washingtonia  rohusia    .     .  1 

>            ßifera      .     .  133 

Phoenix  redinata      .     .     .  307 

>        canariensis ...  6 

»        dactylifera  ...  9 

»        ^entii^      ....  1 

»        excdsa    ....  1 

Chamaerops  excdsa  ...  1 

Cyco«  revoluta      ....  2 

Cedrda  odorata    ....  5 

^CaesaZ^na  Sappan      .     .  2 

*  »          tinctoria     .     .  5 
»          spinosa ...  5 

Haema/toxylon  campeschianum     3 

SSfcrcwKa  diversifoUa      .     .  8 

»         acrifölia     ...  6 

ParJdnsonia  aucuieata   .     .  11 

0!«a  Europaea     ....  20 

Morus  alba 660 

*-5feZia  Azederach     .     .     .  561 

Jugla/ns  regia 8 

Cinchona  robusta      ...  1 

»        Ledgeriana     .     .  36 

A»m&M5a  arundinaria   .     .  3 

»         vtdgaris     ...  3 

Cinnamomum  Zeylanicum  .  8 

JFicws  eUistica 4 

»      rdigiosa     ....  3 

»      indica 1 

»      bengalensis      ...  1 

Spondias  duicis    ....  1 

Pf/}er  angustifdia     ...  3 

PawZtma  sorbüis  ....  2 

*  Passiflora  edulis     ...  10 


Zu  übertragen    6273 


Zu  übertragen    8110 
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Pflanzen 

Übertrag  8110 

Tduifera  Pereirae    ...  1 

Anona  laurifolia  ....  2 

*  »       cherimolia     ...  10 
»       retictdata ....  5 

Piper  officinarum     ...  1 

Jaccaranda  ovalifolia     .     .  2 

Pimenta  officinalis    ...  1 

QuiJlaja  saponaria    ...  2 

*Poinciana  GHÜesii   ...  29 

Laurus  communis     ...  20 

»       ca»npAora     ...  1 

Gimjdxum  officincUe  ...  2 

Boehmeria  nivea  ....  1 

GreviUea  robusta  ....  4 

Schleichera  trijuga     ...  2 

TerfTfmaZüi  beUerica  ...  2 

Amyris  hdlsamifera  ...  3 

Mimusqps  halata  ....  1 

>          Elengi      ...  1 

jToZtti/cra  balsamifera     .     .  1 

IZ^ipe  latifclia 1 

fi^a  oreßana 1 

Spkaerocarpus  santcUinus  .  1 

*Saw6ttct«Ä  nigra ....  10 

*  »        glauca     ...  10 
^Carica  Papaya  ....  6 


pflanzen 

Übertrag    8230 
*Coffea  arabica  (auf  d.  Stat.)  1117 
»  »     (im  Mkusu- 

walde)    .     .1100 
»  »       Laurina      .     230 

»  >       Ze  Roy  .    .       39 


Obstgarten: 

Citrus  div.  sp.      .     . 
*Anvygdalus  Persica 
Psidium  sp.     .     .     . 

*  Anona  cherimolia  (?) 
*Jambosa  sp.  .    . 
Anona  reticulata  . 

»  squamosa  . 
Kirschen.  .  .  , 
*Äpfel  (wilde) .     . 

*  »  (edle  Sorten) 
Birnen  .... 
Pflaumen  .  .  . 
Aprikosen  .  .  . 
Erybothrya  japonica 
Persea  graiissima 
Wein,  ital.  Rebenstöcke 

y>      kaliforn.    » 


35 

21 

24 

6 

3 

2 

10 

8 

10 

19 

13 

11 

8 

1 

6 

282 

50 


Zu  übertragen    8230 


Versuchsgarten     1 1 225 

Forstbäume  18682 

Summa  29907 


Allgemeines.  Die  Vergrößerung  der  Ackerflächen  der  Station 
ist  soweit  fortgeschritten,  daß  nur  noch  etwa  10  ha  urbar  zu  machen 
sind,  um  die  Anlage  zu  arrondieren.  Diese  Arbeit  wird  in  dem  lau- 
fenden Etatsjahr  1901/02  beendet  sein,  so  daß  ein  ger^elter  landwirt- 
schaftlicher Betrieb  eingerichtet  und  damit  die  Zahl  der  Arbeiter  bedeu- 
tend verringert  werden  kann,  da  die  kostspielige  Urbarmachung  wegfällt. 

Nebenstation  Mombo. 

Trotz  häufigen  Personalmangels  hat  sich  die  Station  gut  ent- 
wickelt. Bei  der  Gründung  der  Station  war  der  eine  Zweck  ins  Auge 
gefaßt,  durch   eine  sachgemäße  Berieselungsanlage  die  anwohnende 
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BeTölkeruDg  auf  den  Nutzen  der  Reiskultur  hinzuweisen.  Daneben 
beabsichtigte  man,  ganz  im  kleinen  Versuche  mit  Faserpflanzen,  Baum- 
wolle etc.  zu  machen. 

Für  letzteren  Zweck  waren  in  Kwai  eine  Anzahl  Agave  Sisalana 
gezogen,  die  im  Laufe  der  Zeit  heruntergesandt  wurden,  außerdem 
fand  sich  in  der  Gegend  von  Mombo  die  Sansiriera  longiflora^  deren 
Faser  wertvoller  als  andere  Arten  zu  sein  scheint  und  auch  länger 
ist  wie  diese,  und  als  dritte  wurden  eine  größere  Anzahl  Pflänzlinge 
der  Boehmeria  nivea^  die  hier  aus  der  Saat  einer  im  Jahre  1896  vom 
botanischen  Garten  zu  Berlin  erhaltenen  Pflanze  gezogen  waren, 
heruntergesandt.  Über  die  Entwicklung  dieser  Pflanzen  kann  wegen 
der  Jugend  derselben  erst  im  nächsten  Jahre  Bericht  erstattet  werden. 
Außerdem  wurden  auf  Wunsch  des  Stationsleiters  VErrn,  der  ein  alter 
Mauritiuspflanzer  ist,  von  Kitopeni  und  Kitivo  am  nördlichen  Fuße 
des  Usambaragebirges  eine  Anzahl  Vanillestecklinge  bezogen,  die  in 
dem  für  diese  Kultur  scheinbar  sehr  geeigneten  Mombowalde  nach 
Entfernung  des  Unterholzes  angepflanzt  wurden. 

Endlich  ist  im  Laufe  der  Zeit  eine  große  Anzahl  Samen  und 
Pflanzen  der  verschiedensten  Arten  nach  Mombo  gesandt  Dieselben 
werden  in  dem  1897  angelegten  Garten  im  Mombowalde  gezogen 
und  dem  Fortschreiten  des  urbar  gemachten  Terrains  entsprechend 
an  ihren  Bestimmungsort  ausgepflanzt.  Die  anliegende  Nachweisung 
gibt  Aufschluß  aber  diese  Pflanzen. 

gez.:  Eick,  Ökonomiedirektor. 

Nachweisang  Aber  die  in  Mombo  gezogenen  Pflanzen. 


Lfd. 
Nr. 

Pflanzennamen 

Gekeimt 

Verpfluzt 

(17) 

Aleurües  triloba 22. 

XL  1900 

20. 

III.  1901 

(71) 

Äcant/iophoenix  crinita 

1. 

XII.  1900 

24. 

VI.  1901 

(48) 

»             alba    .     . 

24. 

XI.  1900 

22. 

VI.  1901 

(54) 

Areca  sp. .              .     . 

.    29. 

XL  1900 

24. 

VI.  1901 

(110) 

»     Caiechu     .     .     < 

— 

20. 

IV.  1901 

(92) 

Anana  tnuricata      .     . 

— 

21. 

XII.  1900 

(13) 

»       cherimolia  (?) 

.    22. 

XL  1900 

10. 

IV.  1901 

(371) 

>       sqaamasa 

— 

10. 

V.  1901 

Averrhoea  caramhcla 

— 

13. 

VII.  1901 

(212) 

Arachis  hypogaea    . 

.    U. 

VI.  1901 



(125) 

^Aligu*     .... 

.    30. 

V.  1901 
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Nr. 

Pflanzennamen 

Gekeimt 

Verpflanit 

(209) 

Amaranthtis  polyganus 

.    14. 

VI. 

1901 

13. 

VII. 

1901 

(434) 

Äeschynomene  cannahina  . 

.     16. 

VIT. 

1901 



(191) 

Acacia  Farnasiana,     .     . 

.    24. 

VI. 

1901 

(179) 

»      arabka  .... 

.     18. 

V. 

1901 



(181) 

Albüijsia  Lebbeck.     .     .     . 
Ananasa  sativa  .... 

.    18. 

V. 

1901 

— 

Anchistia  tabidaris      .     . 

.     18. 

V. 

1901 

(192) 

Agava  americana    .     .     . 

(196) 

»       sisalana  .... 
„      japonica  .... 

23. 

V. 

1901. 

(46) 

Adenanthera  pavanina 

.    23. 

XI. 

1900 

10. 

IV. 

1901 

(1) 

Angraecum  superbum  .     . 

— 

21. 

XI. 

1900 

(39) 

Asdepiadee? 

.    23. 

XI. 

1900 

— 

Boehmeria  nivea     .     .     . 

V. 

1901 

(243) 

Betida  alba 

.     14. 

VI. 

1901 

Castüoa  elastica      .     .     . 

.    22. 

XII. 

1901 

24. 

VI. 

1901 

Cycas  revöluta    .... 

16. 

IV. 

1901 

Chamaerops  humilis     .     . 

— 

11. 

IV. 

1901 

(283) 

Corypha  ausiralis    .    .     . 

11. 

VI. 

1901 

(67) 

>       data    .... 

1. 

XII. 

1900 

— 

(47) 

Caryota  soboUfera  .     .     . 

.    27. 

XI. 

1900 

— 

(76) 

Coccohba 

4. 

XII. 

1900 

— 

Chamaedora  Arenbergii    . 

— 

12. 

vn. 

1901 

(286) 

Curcas  purgans .... 

.     14. 

XII. 

1900 

27. 

IV. 

1901 

(109) 

Cassia  mtdtifidia    .     .     . 

.    29. 

XI. 

1900 

24. 

VI. 

1901 

>      flarida    .... 

.     12. 

I. 

1901 

V. 

1901 

(106) 

»       data 

^       stiptdata,     .     .     . 

— 

VI. 

1901 

»       ocddentaiis .     .     . 

'     18. 

V. 

1901 

— 

;,       fistula     .... 

— 

Canarium  commune     .     . 

— 

11. 

IV. 

1901 

(197) 

Cookia  punctata.     .     .     . 

VI. 

1901 

Cinnamomum  ceylanicum  . 

VI. 

1901 

Cedrdla  sp.    .     .     .     .     . 

— 

VI. 

1901 

;,       odorata           .     . 

— 

22. 

V. 

1901 

(83) 

Caesalpinia  Sappan     .     .     . 

— 

(200) 

CrotcHaria  juncea    .     .     .     . 

31. 

V. 

1901 

(180) 

(7q;ant«^  indicus 

14. 

VI. 

1901 

_ . 
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^^^                   Pflanzennamen 

Cicer  arietinum 

1 

Qekeimt 

1 

VerpflaDzt 

14. 

I. 

1901 

22. 

V.  1901. 

Canavdlia  gladiata.     .     .     . 

14. 

I. 

1901. 

»       virosa     .     .     .     . 

14. 

VI. 

1901 



Capsicum  fruticosum   .     . 

14. 

I. 

1901 



<ChiU>cayoti»                .     . 

3. 

V. 

1901 

ChrysophyUum  Cainito 

3. 

V. 

1901 



Cephalostachium  pergracile 

29. 

XTT. 

1901 



Corchorus 

.    18. 

V. 

1901 

DendrocaUamus  sirictm 

,    20. 

I. 

1901 



DoUchos  sinensis    .     .     . 

.     14. 

VI. 

1901 



Durio  eibethinus     .     .     . 

— 

Erythrina  alba  .... 

22. 

XL 

1900 



t       sp 

25. 

V. 

1901 

VI.  1901 

Euphorbia  sp 



JEleustne  stricta 

14. 

VI. 

1901 

^— 

Foeniculus  vulgare.     .     .     . 

14. 

VI. 

1901 

Flacourtia  cataphrada     .     , 

22. 

XL 

1900 

10. 

VI.  1901 

Ficus  dasHca 



12. 

VIL  1901 

»      infedoria 



13. 

VII.  1901 

OramatophyUum  sp,(?)     .     . 



21. 

VL  1901 

ChMJacum  sanctum      .     .    . 





Gossypium  sp.    .    .    .     .     , 

3. 

V. 

1901 

• 

»        sp 

— 

13. 

vn.  1901 

Hihiscus  canndbintts    .     .     . 

31. 

V. 

1901 

— 

Haematoxylcn  sp,    .    .     .    . 

,    15. 

VI. 

1900 

— 

Indigo  (Carolina)    .     .     .     . 

.    25. 

V. 

1901 

— 

Kentsna  (Palme)      .     .     .     . 

23. 

VL 

1901 

Latania  Commersonii .     .     . 



11. 

VU.  1901 

»       Loddigesii      .     .     . 



11. 

VIL  1901 

Linum  sativum 

— 

11. 

VII.  1901 

Lagenaria  vulgaris.    .     . 

.    25. 

VL 

1901 



Laüäb  fdlcatum  nivea  .     . 

.     11. 

vn. 

1901 



»             >     magnus   .     . 

,    25. 

VL 

1901 



»             »    purpurescens 

25. 

VL 

1901 

Luffa  acutangula    .     .     .     . 

14. 

VI. 

1901 



»     pentandra     .     .     . 

.    14. 

VI. 

1901 

Laihyrus  sativus     .     .     . 

.    14. 

VI. 

1901 

Melia  argentea  .... 

.    13. 

VII. 

1901 

»     Azederach     .    .    .    , 

.    13. 

vn. 

1901 
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^l^'                   Pflaniennamen 

(Jekeimt       « 

Verpflanct 

Melia  superbus 

12. 

vn. 

1901 

11. 

VII.  1901 

Mangtfira  indica    .     .     .     . 





Manihot  Olaziovii  .     .     . 

5. 

XII. 

1900 

25. 

V.  1901 

Myroxylon  pereira  .     .     . 

— 

25. 

III.  1901 

Moringa  deifera     .     .     . 

,     12. 

XII. 

1900 

— 

Nephdiufn  Litehi    .     .     . 

— 

— 

Oriza  sattva 

,    31. 

V. 

1901 

— 

Phoenix  dactyUfera  von  Prof 

SCHWEINFUUTH       .      .      . 

.    22. 

XI. 

1900 

11. 

VII.  1901 

Pandanus  utüis 

— 



Phüodendron  sp 

— 



Pithecolcbium  Saman  .     .     . 

4. 

V. 

1901 

11. 

VII.  1901 

Poindana  regia 

— 

Psidium  (diyerse)    .     .     . 

Persea  gratissima  .     .     . 

— 

Phaseölus  maximus     .     . 

.    14. 

vu. 

1901 



»         Boxburghii .     . 

.    14. 

VI. 

1901 

»         aureus    .     .     .     . 

.     14. 

VI. 

1901 

>         Mungo   .     .     .     . 

.    28. 

VI. 

1901 

Physalis  peruviana,     .     .     , 

— 

Pogostemon  patschouly.     . 

— 



Baphanus  sativus    .     .    . 

.    14. 

V. 

1901 



Sapium  sp 

— 



Sorghum  rot 

.    14. 

VI. 

1901 



»       weiß 

,     14. 

VI. 

1901 



»          » 

.    14. 

VI. 

1901 



Strophantus  hispidus  .     .     . 

— 



Sinapis  dichotoma        .     .     . 

14. 

VI. 

1901 



Setaria  orientalis    .     .     .     . 

,    14. 

VI. 

1901 



Suaeda  maritima    .     .     .     . 

3. 

V. 

1901 

Swiienia  Mahagoni     .     .     , 

23. 

XI. 

1900 

12. 

IV.  1901 

Theobroma  Cacao   .     .     .     . 



TVigoneüa  comiculata      .     . 

14. 

VI. 

1901 

>         fimbriata     .     . 

,    14. 

VI. 

1901 

Terminaiia  sp 

12. 

VII. 

1901 

Tectona  grandis      .     .     .     . 

29. 

XI. 

1900 



Tanghina  venenosa .     .     .     , 



Vanüla  planifolia  .     .     .     . 

— 

29. 

IV.  1901 

Vitis  sp 

— 

20. 

in.  1901 
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6.  Bezirksamt  Fangani. 

Die  Kulturen  der  Farbigen  haben  außer  Zuckerrohr  zum  Gegen- 
stand N^erkorn,  Mais,  Manjok,  Sesam,  Beis,  Tabak,  Kokosniisse  etc. 
Den  Anbau  der  letzteren  unterstützt  das  Gouvernement  durch  un- 
entgeltliche Verteilung  von  Saatnüssen  an  Eingeborene.  Als  Ein- 
geborenenkultur ist  zur  Einführung  zu  empfehlen  eine  von  Europäern 
des  Bezirks  mit  Erfolg  angepflanzte  vorzügliche  ManjokartausBäunion, 
sowie  der  Gummibaum  (Manihot  Qlaeiovii). 

Der  gedachte  Kokospalmenwald,  dessen  Bestand  ortskundige 
Araber  auf  300000  fruchttragende  Stämme  schätzen  (?),  harrt  noch 
immer  der  industriellen  Ausnutzung.  Gegenüber  dem  Einwände,  daß 
die  im  Schutzgebiete  fabrizierte  Seife  der  Herstellungskosten  wegen 
mit  der  importierten  billigen  Negerseife  nicht  zu  konkurrieren  ver- 
möge, besteht  die  Tatsache,  daß  für  eine  bessere  Seife  in  Ostafrika 
ohne  Frage  ein  Absatz  vorhanden  ist.  Außerdem  ist  die  Verwertung 
der  Kokosfaser  der  Beachtung  wert.  (Aber  nur  als  Hausindustrie. 
D.  Bed.) 

Die  Zuckerfabrik  der  Pangani-Gesellschaft,  das  erste 
größere  industrielle  Unternehmen  des  Schutzgebiets,  sieht  ihrer  Be- 
triebseröffnung Ende  des  Jahres  1901  entgegen.  Nach  Klärung  der 
finanziellen  Lage  der  Gesellschaft  und  Erzielung  eines  beide  Teile 
befriedigenden  Vertragsschlusses  zwischen  der  Gesellschaft  und  den 
Zuckerrohr  bauenden  Arabern  des  Panganitals  konnten  im  Februar 
d.  Js.  die  Arbeiten  zwecks  Vollendung  des  Werkes  im  vollen  Um- 
fange wieder  aufgenommen  werden.  Seitdem  ist  trotz  der  Unbilden 
der  großen  Begenzeit,  wiederholter  Krankheitsfälle  unter  dem  tech- 
nischen Personal  und  anderer  unvorhergesehener  Momente  das  Er- 
reichbare geleistet  worden. 

Die  eigenen  Bohrkulturen  der  Gesellschaft,  in  Tarawanda, 
namentlich  die  mit  Beunion-Bohrstecklingen,  entwickeln  sich  gut. 

Die  am  oberen  Pangani  in  der  Landschaft  Useguha  gelegene 
Friedrich-Hoffmann-Pflanzung,  mit  ihren  20000  ha  Flächeinhalt 
die  größte  des  Bezirks,  als  deren  Domizil  zumeist  der  Ort  Makinyumbi, 
außerdem  aber  und  richtiger  das  dem  Europäerwohnsitz  unmittelbar 
benachbarte  Inseldorf  Haie  bezeichnet  wird,  macht  gute  Fortschritte. 

Der  Arbeitermangel  ist  hier,  wie  in  Usambara,  geschwunden. 
Zwecks  leichterer  Verpflegung  der  Leute  wurde  einer  der  benachbarten 
Waseguhamärkte  nach  dem  Arbeiterdorf  der  Plantage  vei^setzt.  Die 
Pflanzung'  befaßt  sich  mit  dem  Anbau  von  Liberia-  und  arabischem 
Kaffee.    Mehr  als  200000  Bäume  sind    bisher  gepflanzt.    Vielver- 
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sprechend  sind  die  Versuche  mit  dem  Bau  der  Mauritius-  und  Sisal- 
Agave,  sowie  die  Kultur  der  Ramie-Faserpflanze,  deren  bereits  mehr 
als  400000  Stück  angebaut  sind.  Mit  der  Verarbeitung  ihres  Er- 
trages wird  demnächst  begonnen  werden. 

Mit  Erfolg  kultiviert  werden  auch  Kautschuk,  Zimt,  Kardamom 
und  andere  Pflanzen.  Die  Anforstung  von  Teakholz,  Johore  (Cassia 
floridu)  und  anderen  Nutzhölzern  lohnte  die  darauf  verwendete 
Mühe. 

Mit  der  herannahenden  Ertragsfähigkeit  der  Plantage  beginnt 
deren  Leitung  sich  mehr  und  mehr  mit  der  Transportfrage  zu  be- 
schäftigen. Zunächst  ist  der  zwischen  den  kleinen  und  großen  Fällen 
reißende  Panganifluß  dauerhaft  zu  überbrücken.  Die  Pfeiler  zu  einer 
massiven  Brücke  sind  seit  längerer  Zeit  im  Bau  fertig.  —  Es  bleibt 
zu  wünschen,  daß  die  bisher  darauf  angebrachte  Hängebrücke  von 
Holz  und  Stricken  bald  durch  einen  eisernen  Oberbau  ersetzt  wird. 
Im  Anschluß  an  diese  Brücke  ist  ein  mit  Feldbahn  auszubauender 
Weg  als  Verbindung  mit  der  Usambara-Eisenbahn  projektiert,  welche 
in  einer  Entfernung  von  ca.  15  km  bei  der  Station  Niusi  erreicht 
werden  dürfte. 

Mit  den  großen  Fällen  verbindet  die  Plantage  ein  guter,  in  ca. 
1^8  Stunden  zurückzulegender  Weg.  Derselbe  findet  seine  Fort- 
setzung am  selben  Ufer  bis  zu  der  etwa  3  km  unterhalb  der  Fälle 
erbauten,  durch  den  reißenden  Strom  aber  zerstörten  Holzbrücke, 
welche  jetzt  durch  eine  Fähre  ersetzt  ist  Von  hier  können  Ruder- 
boote Ghogwe  in  acht,  Pangani  mit  abfließendem  Wasser  in  weiteren 
vier  Stunden  erreichen. 

Die  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Plantagengesellschaft  gehörige 
Pflanzung  Lewa  zeigt  in  ihrer  Anlage  immer  noch  die  Spuren  einer 
großen  Vergangenheit,  ist  aber,  abgesehen  von  den  bis  jetzt  fort- 
geführten Versuchen  mit  dem  Anbau  von  Mauritius-Agaven  und 
Kautschukbäumen,  noch  nicht  wieder  zu  neuem  Leben  erwacht. 

Glücklichere  Erfolge  hat  die  mit  ihr  gleichalterige  Plantage 
Kikogwe  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  zu  verzeichnen. 

Nach  den  mißlungenen  Versuchen  mit  der  Kultur  von  Baum- 
wolle und  Liberia-Kaffee  hat  die  Plantage  seit  nunmehr  vier  Jahren 
dem  Anbau  der  Sisal-Agave  sich  zugewandt.  Deren  sind  zur  Zeit 
806000  Stück  ausgepflanzt.  Die  Entfaserung  geschieht  auf  trockenem 
Wege  mittels  der  Mauritiusmaschine.  Die  gegen  Ende  des  Berichts- 
jahres versandten  20000  Pfund  Hanf  erzielten  einen  Preis  von  64  Mk. 
pro  Zentner.    Weitere  1000  Zentner  sollen  im  Laufe  dieses  Jahres 
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noch  zur  Verschiffung  gelangen.     Die  zu  dem  Zweck  erforderlichen 
neuen  Maschinen  sind  eingetroffen. 

Ein  Pfund  Hanf  ist  das  Ergebnis  von  15  Blättern,  während  eine 
Agave  ca.  90  schnittreife  Blätter  hervorbringen  soll. 

In  der  Kikogwe  benachbarten  Pflanzung  Mwera  tragen  die 
Liberia-Eaffeebäumchen  nur  zum  Teil  befriedigend.  Mweras  roter 
durchlässiger  Boden  ist  indessen  für  Agavenbau  besonders  geeignet. 
Seit  April  1900  sind  dort  250000  Agaven  gepflanzt,  von  denen  die 
ersten  im  nächsten  Jahre  schnittreif  werden. 

Kikogwe  zusammen  mit  Mwera  beschäftigen  ca.  800  Wanya- 
mesi  bezw.  Wassukuma. 

Die  jüngste  Plantage  des  Bezirks  ist  die  Pflanzung  Busch  iri- 
hof  der  im  Berichtsjahre  entstandenen,  teilweise  aus  der  Deutsch- 
Ostafrikanischen  Plantagengesellschaft  hervorgegangenen  Deutschen 
Agavengesellschaft.  Sie  hat  das  alte  Buschirihof- Gebiet  auf  dem 
linken  Ufer  des  unteren  Pangani  und  einen  angrenzenden  Grund- 
stückkomplex mit  einem  Gesamtflächeninhalt  von  ca.  1000  ha  erworben, 
um  dort  Sisal-Agaven  zu  bauen  und  zu  Hanf  zu  verarbeiten. 

Zunächst  ist  das  alte  Europäerwohnhaus  gründlich  in  stand  ge- 
setzt und  erhel^ich  wohnlicher  geworden,  als  es  früher  war.  Zur 
Zeit  wird  es  von  dem  Plantagenleiter  und  einem  Assistenten  bewohnt. 
Neu  errichtet  sind  mehrere  Nebengebäude.  Auch  ist  für  Unterkunft 
von  350  Arbeitern  gesorgt.  Fahrwege  sind  in  einer  Gesamtlänge 
von  12  km  auf  der  Plantage  angelegt,  250000  Agaven  stehen  in 
Saatbeeten,  120  ha  Land  ist  gerodet  und  ca.  5000  Agaven  ausge- 
pflanzt; 15000  Schößlinge  wurden  gegen  Ende  des  Berichtsjahres 
aus  Yttkatan  bezogen.  Die  Voraussetzungen  für  eine  günstige  Ent- 
wicklung der  ganzen  Anlage  sind  vorhanden. 

Vermessen  und  kartographiert  ist  außer  dem  Terrain  der 
Deutschen  Agavengesellschaft  bisher  nur  der  Grundbesitz  der  Pan- 
gani-Gesellschaft  und  der  Friedrich  Hoffmann-Pflanzung. 

Zwecks  Vermessungen  der  Zuckerrohrpflanzungen  des  unteren 
Panganitals  sind  nunmehr  zwei  Beamte  vom  Gouvernement  hierher 
entsandt  worden.  Dasselbe  bezweckt  damit  eine  definitive  Festlegung 
der  bisher  unklaren  Grundbesitzverhältnisse  der  Araber.  Durch  die 
demnächst  folgende  Anlegung  eines  Grundbuchs  soll  denselben  Ge- 
legenheit geboten  werden,  ihren  Bealkredit,  soweit  dies  noch  an- 
gängig, in  einer  europäischen  Gläubigem  genügenden  Form  auszunutzen. 

Viehseuchen  sind  im  Bezirk  nicht  aufgetreten.  Größere  Vieh- 
bestände weisen  das  nördliche  Unguru  und  das  Gebiet  des  Jumben 
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Mlinde  auf.  Zucht-  and  Schlachtvieh  hält  sich  in  Pangani  and  Um- 
gebung den  Umständen  nach  gut.  Ussukuma-Binder  gingen  ein,  weil 
sie  nicht  das  salzhaltige  Grasfutter  ihrer  Heimat  fanden. 

Den  reichlichen  Niederschlägen  des  Berichtsjahres  verdanken  die 
Eingeborenen  eine  gute  Ernte.  N^erkorn,  Mais,  Manjok  u.  s.  w. 
sind  im  Innern  in  solcher  FUUe  vorhanden,  daß  die  dort  angesiedelten 
Küstenhändler  den  Vertrieb  dieser  Eingeborenen-Nahrungsmittel  ein- 
stellen mußten,  weil  keine  Nachfrage  vorhanden  war.  Zahlreiche  Be- 
wohner der  westlichen  Grenzdistrikte  wanderten  nach  dem  Bezirk 
Mpapua  aus,  um  dort  ihre  Steuern  in  Gerealien  entrichten  zu  können. 

gez.:  Dr.  Neuhaus«  Bezirksamtmann. 

7.  Bezirksamt  Bagamoyo. 

Die  Anfang  Dezember  1900  einsetzende  kleine  Regenzeit  brachte 
reichlichen  Begen  und  veranlaßte  die  Eingeborenen  zu  regem  Anbau. 
Noch  mehr  steigerte  sich  derselbe,  als  auch  nach  Schluß  der  eigent- 
lichen Regenzeit  die  Niederschläge  keineswegs  aufhörten.  Bei  den 
bis  zur  großen  Regenzeit  allwöchentlich  mindestens  einmal  nieder- 
gehenden Regen  konnten  sich  sämtliche  Saaten  und  Pflanzen  prächtig 
entwickeln.  Leider  brachte  die  am  7.  April  beginnende  große  Regen- 
zeit zuviel  Wasser.  Die  Felder  wurden  zum  Teil  ausgewaschen,  zum  Teil 
derartig  überschwemmt,  daß  die  gänzlich  unter  Wasser  stehenden  Pflanzen 
erstickten.  Immerhin  kann  die  eben  begonnene  Ernte  als  eine  gute 
bezeichnet  werden.  Angebaut  wird  in  der  Nähe  von  Bagamoyo  in 
erster  Linie  Manjok,  weil  es  die  einfachste  und  leichteste  Kultur  ist, 
und  das  Kraut  nur  bei  Mangel  an  sonstigem  Futter  von  den  Heu- 
schrecken gefressen  wird.  Die  Produktion  an  „Mohogo''  war,  trotzdem 
derselbe  vielfach  durch  Nässe  gelitten  hat,  eine  derartig  reichliche, 
daß  sich  eine  lebhafte  Ausfuhr  von  getrocknetem  Mohogo  nach  San- 
sibar entwickeln  konnte.  Die  in  der  Umgegend  von  Bagamoyo  mit 
Reis  bebaute  Fläche  ist  mindestens  viermal  größer  als  im  Vorjahre 
und  könnte  noch  bedeutend  vergrößert  werden.  Die  Eingeborenen 
furchten  jedoch  immer  noch  die  Vernichtung  ihrer  Felder  durch  Heu- 
schrecken ;  wenn  es  gelänge,  die  Heuschrecken  dauernd  von  der  Um- 
gegend von  Bagamoyo  fernzuhalten,  könnte  diese  sehr  wohl  die  Stadt 
ausreichend  mit  Reis  versorgen,  während  sie  jetzt  noch  einer  Einfuhr 
von  1 138944  Pfund  bedurfte.  Die  Anpflanzungen  von  Mais,  Bataten, 
Erdnüssen,  Sesam,  Kunde  und  Chirokko  gehen  nicht  Über  den  lokalen 
Bedarf  hinaus,  nur  das  Dorf  Kaule  hat  einen  größeren  Anbau  von 
Erdnüssen,    der   von  der   dortigen    Beludschenkolonie   auf   großen 
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Feldern  betrieben  wird.  Überhaupt  zeichnet  sich  diese  Kolonie  in 
landwirtschaftlicher  Beziehung  in  der  hervorragendsten  Weise  aus. 
Die  Umgegend  von  Kaule  ist  vorzüglich  angebaut;  weithin  bekannt  ist 
die  dort  betriebene  Zucht  von  Maskateseln. 

Die  Anpflanzungen  von  Kokosnüssen  haben  einen  erheblichen 
Attfischwung  genommen.  Bei  Bagamoyo  hat  die  Kommune  größere 
Komplexe  bepflanzt  und  viele  Setzlinge  verkauft  oder  an  Mittellose 
verschenkt.  Hierdurch  angeregt  sind  auch  die  Araber  und  Inder 
darangegangen,  ihre  Schamben  zu  erneuern.  In  Bueni,  Mlingotini 
und  Winde  wurden  insgesamt  5000  Kokosnüsse  in  Saatbeete  gelegt 
und  sind  unter  Obhut  der  dortigen  Akiden  gut  aufgegangen.  In  der 
nächsten  Regenzeit  sollen  dieselben  unentgeltlich  an  die  Einwohner 
verteilt  werden.  —  Die  Versuche,  Gewürznelken  anzupflanzen,  sind 
als  mißglückt  anzusehen.  Anscheinend  ist  der  Boden  arm,  auch  die 
Niederschläge  immer  noch  zu  gering. 

Auch  den  Einwohnern  von  Saadani  und  der  angrenzenden  Be- 
zirke ist  es  dank  der  ausgiebigen  großen  Regenzeit  gelungen,  auf 
dem  sonst  weg$n  seiner  Härte  unfruchtbaren  Boden  auf  weit  aus- 
gedehnten Feldern  Matama,  Reis  und  Mais  nutzbringend  anzubauen. 
Es  ist  anzunehmen,  daß  nach  der  in  kürzester  Frist  zu  erwartenden 
Ernte  die  Stadt  auf  Monate  lang  keiner  Zufuhr  an  Lebensmitteln 
seewärts  benötigt,  was  in  den  früheren  Jahren  stets  der  Fall  war. 
Auch  bei  den  vor  etwa  6  Jahren  ins  Leben  gerufenen  und  in  späteren 
Jahren  weiter  ausgebauten  Kokospalmenpflanzungen,  die  zum  größten 
Teil  ans  Kommunalmitteln  angelegt  wurden,  hat  der  starke  Regen 
die  günstigsten  Einwirkungen  gehabt  und  bei  den  älteren  Palmen 
eine  über  den  gewöhnlichen  Durchschnitt  hinaus  günstige  Ernte  ge- 
sichert. Die  Versuche  in  Saadani  die  Mohogokultur  einzuführen, 
müssen  als  mißglückt  angesehen  werden.  Der  Boden  ist  dort  zu 
hart  und  schwer. 

Im  Innern  wird  fast  nur  Matama  und  Mais  angebaut.  Nur  der 
südliche  Teil  der  dem  Ungurugebirge  vorgelagerten  Ebene  zeigt  bei 
hervorragender  Fruchtbarkeit  andere  Kulturen  wie  Reis,  Erdnüsse, 
Bataten,  Mohogo,  Sesam,  Orange,  Mandarinen,  Ananas  u.  dergl. 

Als  einzige  Plantage  befindet  sich  im  Bezirk  die  von  L.  &  0. 
Hansing,  Mrimaland  und  Plantagengesellschaft  angelegte  Vanille- 
plantage in  Kitopeni.  Über  dieselbe  gibt  der  beiliegende  eigene  Be- 
richt des  Plantagenleiters  erschöpfende  Auskunft. 

Auch  die  Missionsstation  der  Kongregation  vom  hl.  Geist  in  Ba- 
gamoyo betreibt  den  Anbau  von  Vanille, 
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Die  großen  Karawanenstrafien  sind  von  Buschwerk  und  Bäumen 
gesäubert  und  werden  durch  Steuerarbeiter  in  gutem  Zustande  er- 
halten. Ob  sie  sich  dauernd  in  solchem  Zustande  erhalten  lassen, 
daß  sie  dem  Wagenverkehr  dienen  können,  muß  die  Erfahrung  lehren. 
Der  Kommunalverband  beabsichtigt  ein  Fuhrwerksuntemehmen  in 
bescheidenem  Umfange  zu  beginnen,  um  damit  die  großen  Vorräte 
von  Getreide  etc.  billiger  nach  Bagamoyo  zu  schaffen.  Zur  Vor- 
bereitung desselben  sind  bereits  eine  größere  Anzahl  Esel  angekauft, 
die  nach  Eintreffen  der  bestellten  Wagen  eingefahren  werden  sollen. 
Bis  dahin  werden  sie  zum  Herantragen  von  Erdmaterialien  beim  Wege- 
bau verwandt.  Die  Stuten  sind  von  einem  Maskathengst  belegt 
worden,  so  daß  gleichzeitig  Versuche  mit  Kreuzungen  zwischen  den 
eingeborenen  und  Maskateseln  gemacht  werden. 

Die  Zahl  der  nach  Bagamoyo  teils  von  Unternehmern,  teils  von 
Karawanenführem  mitgebrachten  Rinder  ist  nach  wie  vor  außerordent- 
lich bedeutend.  Es  wurden  in  Bagamoyo  eingetrieben  aus  dem  Innern 
4551  Rinder,  davon  wurden  per  Dhan  nach  Sansibar  verschifft 
3513  Stück.  Der  Rest  wurde,  soweit  er  nicht  in  der  Stadt  Bagamoyo 
selbst  geschlachtet  oder  den  vorhandenen  Rindviehbeständen  einverleibt 
wurde,  über  Land  nach  Dar-es-Saläm  getrieben. 

Die  Verluste  der  Händler  an  dem  aus  dem  Innern  kommenden 
Vieh  durch  Texasfieber  sind  jedoch  bedeutend,  so  daß  auf  möglichst 
schnelle  Ausfuhr  der  größte  Wert  gelegt  wird.  Die  Preise  sind  daher 
außerordentlich  schwankend.  Nur  die  in  Useguha  und  Unguru  auf- 
gewachsenen Rinder  scheinen  gegen  das  Fieber  unempfindlich  zu  sein. 
Diese  werden  denn  auch  meist  längere  Zeit  hier  gehalten,  gemästet 
und  nach  Sansibar  ausgeführt.  Die  Zahl  des  in  Bagamoyo  stehenden 
Schlachtviehes  beträgt  durchschnittlich  300  Stück.  Milchkühe  waren 
am  1.  Juli  d.  Js.  181  Stück  vorhanden. 

Wesentlich  günstiger  liegen  die  Verhältnisse  in  Saadani.  Durch 
Karawanen  wurden  im  Berichtsjahre  dort  zum  Verkauf  gebracht 
1473  Stück  Schlachtvieh.  Hiervon  wurden  nach  Sansibar,  Dar -es - 
Saläm  und  Pangani  ausgeführt  569,  so  daß  am  30.  Juni  d.  Js.  etwa 
900  Rinder  in  Saadani  standen. 

Wie  sich  auch  jetzt  wieder  trotz  der  großen  Nässe  gezeigt  hat, 
ist  Saadani  der  beste  Platz  an  der  ^üste,  um  Rindvieh  zu  halten 
und  auszufüttern.  Nach  3—4  Monaten  sind  die  durch  den  Marsch 
aus  dem  Innern  meist  abgetriebenen  Tiere  auf  der  Weide  soweit  ge- 
diehen, daß  sie  als  Mastvieh  ausgeführt  werden  können.   Im  Berichts- 
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jähre  ist  kein  Stück  am  Texasfieber  erkrankt.    Worin   der  Grund 
hierfür  zu  suchen,  ist  bisher  noch  nicht  festgestellt  worden. 

gez.:  von  Spalding,  Bezirksamtmann. 

Jahresbericht  über  die  Plantage  Kitopeni  bei  Bagamoyo 

für  1900—1901. 

Das  Berichtsjahr  war  für  die  Plantage  ein  günstiges  in 
Bezug  auf  die  Entwicklung  der  Kulturen  zu  nennen.  Die  trockene 
Periode  von  Juni  bis  November  1900  wurde  gut  überstanden.  Durch 
Anschaffung  von  Wasserwagen  wurde  das  Gießen  vereinfacht  und  ver- 
billigt. Seit  Mitte  Dezember  1900  bis  Ende  Mai  1901  fielen  reichlich 
Niederschläge,  besonders  die  ^diesjährige  große  Regenzeit  war  von 
durchschlagendem  Erfolg.  In  diesen  sechs  Monaten  (1297,7  mm  Regen) 
dürfte  der  Boden  sich  derart  vollgesogen  haben,  daß  Bäche,  Be- 
wässerungsanlagen u.  8.  w.  bis  zur  nächsten  Periode  Wasser  halten. 

Die  Bewässerungsanlage  in  Kitopeni,  die  1899  angelegt  wurde, 
hat  sich  sehr  gut  bewährt  und  auch  in  trockenen  Monaten  stets  reich- 
lich Wasser  enthalten. 

Die  Ernte  des  Vorjahres  zeigte  eine  gute  Qualität,  die  dies- 
jährige Ernte  ist  bereits  begonnen  und  zeitigt  große  volle  Schoten. 

Die  Arbeiterverhältnisse  sind  genügend.  Angebot  von  Arbeitern 
ist  stets  vorhanden.  Der  Lohn  beträgt  für  30  Tage  6  Rup.  6  Ps.  Als 
Aufseher  fungieren  Swahili.    Sie  erhalten  8 — 12  Rup.  per  Monat. 

Die  Herrn  Mazarin  gehörige  Pflanzung  Hungira  wurde  von  der 
hiesigen  Gesellschaft  übernommen  und  dadurch  das  Unternehmen  be- 
deutend vergrößert.  Die  Bemerkungen  über  Kitopeni  treffen  auch  auf 
diesen  Teil  des  Unternehmens  zu. 

Als  Nebenkultur  haben  die  Kokospflanzungen  sich  sehr  erholt  und 
ist  dieses  an  den  schon  gestiegenen  Erträgen  erkennbar. 

Die  Viehhaltung  ist  durch  Abschaffung  der  Ziegen  vereinfacht. 
Die  Rinderherde  vermehrte  sich  gut.  Die  Schafherde  litt  sehr  unter 
dem  Einbruch  eines  Raubtieres,  dem  15  Stück  zum  Opfer  fielen. 

Wilde  Tiere  waren  besonders  häufig  in  der  Gegend.  Unter 
anderen  wurde  der  Leiter  der  Plantage,  Herr  Blitzner,  von  einem 
Löwen  schwer  verletzt,  jedoch  durch  Unerschrockenheit  einiger  Ein- 
geborenen gerettet.  Er  genas  in  Sansibar  vollständig  von  den  schweren 
Verletzungen.  gez.:  J.  A.  Köhler. 

8.  Bezirksamt  Dar-es-Saläm. 

Die  Produktion  an  den  von  den  Eingeborenen  angepflanzten 
Früchten  war  eine  langsam  aber  sicher  steigende. 
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Leider  ist  der  Segen,  welcher  mehrere  Jahre  hindurch  dem  Lande 
so  sehr  fehlte,  der  Begen,  jetzt  wiederum  in  einer  derartig  starken 
Masse  gefallen,  daß  viele  Felder  gänzlich  verdorben  sein  sollen. 
Selbst  der  Reis,  welcher  ja  bekanntlich  Überflutung  während  einiger 
Zeit  liebt,  soll  den  zu  starken  Wasserfluten  teilweise  unterlegen  sein. 

Die  Ernte  an  Kokosnüssen  war  eine  überaus  reichliche,  so  daß 
der  Durchschnittspreis  von  30  Rup.  per  Tausend  zeitweise  auf  20  Rup. 
zuiiickging.  Neue  Anpflanzungen  von  Kokospalmen  besonders  durch 
Europäer  sind  zahlreich,  so  daß  in  einigen  Jahren  schon  ein  erheblicher 
Export  an  Kokosnußprodukten  erwartet  werden  kann.  Der  Preis  der 
Gerealien  hat  sich  im  ganzen  auch  entsprechend  der  guten  Ernte  auf 
niedrigem  Stande  gehalten.  Nur  der  Preis  des  Matama  (Negerhirse) 
stieg  infolge  der  Mißernte  im  Süden  zeitweise  erheblich  an. 

Auch  die  Viehzucht  erholt  sich  langsam,  aber  merklich.  Die  aus 
dem  Innern  eingeführten  Rinder  halten  sich  außerhalb  der  Zone  des 
Texasfiebers,  die  kaum  10  km  breit  ist,  gut.  Ihre  größten  Feinde  sind 
die  massenhaft  auftretenden  Löwen  und  Leoparden. 

Von  den  in  die  Zone  des  Texasfiebers  eingeführten  Tieren  ist 
allerdings  ein  Teil  alsbald  eingegangen,  was  aber  wohl  auch  teilweise 
auf  Rechnung  der  unterwegs  aufgefangenen .  Surrah  (Tsetsekrankheit) 
geschrieben  werden  kann.  Die  übriggebliebenen  Tiere  scheinen  aber 
immun  geworden  zu  zein  und  sich  gut  zu  erhalten. 

Die  Landwirtschaftsschule  der  Kommune  entwickelt  sich  unter 
der  bewährten  Leitung  des  Missionars  emer.  Grginer  vorzüglich.  Die 
Früchte  derselben  werden  natürlich  erst  in  weiter  Zukunft  geerntet 
werden  können. 

Auf  den  jetzt  der  Kommune  gehörigen  Besitzungen  <Pugu>  und 
cAulepp-Schamba»  wurde  eifrig  Landwirtschaft  getrieben.  Erstere 
soll  hauptsächlich  der  Kultur  von  Südfrüchtai  (Orangen,  Zitronen, 
Mangos,  Mandarinen)  dienen^  letztere  wird  mit  Kokospalmen  bepflanzt, 
von  denen  in  diesem  Jahre  circa  5000  zu  den  schon  gepflanzten 
10000  neu  ausgesetzt  sind.  Bis  die  Pflanzungen  aber  Erträge  ab- 
werfen können,  dienen  sie  zum  Anbau  von  Knollen  und  Körnerfrüchten. 
Besonders  die  Palmen  lieben  es,  wenn  unter  resp.  zwischen  ihnen  der 
Anbau  einer  Zwischenfrucht  stattfindet.  Es  wurde  die  Erfahrung  ge- 
macht, daß  auf  dem  sandigen  Küstenboden  der  Auleppschambe  der 
Anbau  der  Erdnuß  gar  nicht  verlohnt,  während  Sesam,  der  aller- 
dings nur  in  dem  letzten  regnerischen  Jahr  angebaut  wurde,  vor- 
züglich gedieh. 
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In  Pagu,  das  besseren  Boden  aufweist  und  schon  circa  150  m 
über  dem  Meere  liegt,  gedieh  die  Erdnuß  gut. 

Haben  die  Palmen  auf  der  Auleppschambe  erst  eine  Höhe  er- 
reichte^ welche  ein  Verbeißen  nicht  mehr  gestattet,  so  wird  beabsich- 
tigt, auf  derselben  Schafzucht  zu  betreiben,  die  in  der  Nähe  der  Stadt 
rentabel  sein  wird,  besonders  wenn  eine  Kreuzung  mit  europäischem 
Blut,  am  besten  mit  Hamshire-Böcken,  stattfindet. 

gez.:  y.  Winterfeld,  Bezirksamtmann. 

9.  BezirkBnebenamt  Bufiyi. 

Der  in  Gestalt  eines  gleichschenkligen  Dreiecks  die  Rufiyiebene 
einschließende  Bezirk  hat  bei  einer  Basis  von  etwa  80  km  und  einer  Höhe 
von  etwa  140  km  einen  Flächeninhalt  von  etwa  6000  qkm.  Von  dieser 
Fläche  entfallen  auf  Waldgebiet  der  Deltaniederungen  (Mangroven) 
etwa  900  qkm,  was  ungefähr  einem  Siebentel  entspricht.  Weitaus 
der  größte  Teil  ist  ebenes  Gras-  und  Steppenland,  wozu  noch  etwa 
1000  qkm  Httgelland  gegen  den  inneren  Teil  des  Bezirkes  hinzukommen. 
Sdner  geologischen  Formation  nach  sind  drei  verschiedene  Bildungen 
zu  unterscheiden.  Das  eigentliche  Delta  des  Rufiyiflusses,  bestehend 
aus  einer  großen  Menge  Inseln  verschiedener  Ausdehnung,  meist 
Schwemmland  jQngeren  Datums  mit  Mangroven  bewachsen.  Daran 
anschließend  die  eigentliche  Ebene»  zum  Teil  aus  Schwemmland,  zum 
Teil  aus  gehobenem  Meeresboden  bestehend,  deren  Oberfläche  an 
vielen  Stellen  torfartige  Bildungen  aufweist,  welche  den  in  der  Regen- 
zeit jährlich  sich  ansammelnden  Wassermengen  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Gegen  die  Innengrenze  zu  findet  man  endlich  die  Ausläufer 
des  Randgebirges,  deren  hügelige  Erhebungen  sich  in  den  Eitschi- 
and  Magongobergen  darstellen.  SteUenweise  tritt  in  diesem  Hügel- 
land Felsgestein  zu  Tage,  das  bei  Utete  bis  an  den  Rufiyi  herantritt. 
In  der  Hauptsache  jedoch  bildet  die  ganze  bergartige  Erhebung  ein 
gesteinarmes,  rotes  Zersetzungsprodukt  von  nicht  gerade  hervorragen- 
der Fruchtbarkeit. 

Von  Interesse  und  vielleicht  für  spätere  Zeit  von  Bedeutung 
dürfte  das  Vorhandensein  von  warmen  Quellen  in  diesen  Gegenden 
sein.  Bei  Utete  befindet  sich  eine  solche,  deren  Wärmegrad  ich  auf 
etwa  70^  Celsius  schätze.  Die  Wassermenge,  die  an  verschiedenen 
Stellen  hervorquillt,  ist  eine  bedeutende  und  die  Vegetation,  die  sich 
in  ihrer  Nähe  entwickelt,  eine  wirklich  tropische.  Weitere  derartige 
Quellen  sollen  sich  noch  auf  der  linken  Seite  des  Rufiyi,  in  den 
Magongobergen,  befinden. 
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Die  Hauptausfuhrartikel  des  Bezirkes  bilden  Holz,  Eopal,  Wachs, 
Kautschuk  und  alle  einheimischen  Feldfrüchte,  wie  Reis,  Mais,  Chiroko 
(Thaseolus  Mungo),  Sesam  u.  s.  w. 

Die  Bodenproduktion  zerfällt  demnach  in  zwei  Teile,  in  die  Land- 
und  in  die  Forstwirtschaft.  Die  letztere  ist  ausschließlich  im  Delta 
zu  Hause  und  wird  durch  die  Forstverwaltung  betrieben.  Sie  bildet 
den  Boden  für  die  Tätigkeit  der  einzigen  im  Bezirk  befindlichen 
europäischen  Handelsgesellschaft,  der  Bufiyi- Industriegesellschaft  m. 
b.  H.,  welche  sich  die  Nutzbarmachung  der  Waldprodukte  mit  dem 
Sägewerk  in  Saninga  zur  Aufgabe  gemacht  hat.  Das  weitere  über 
die  Forstyerwaltung  wird  in  einem  besonderen  Bericht  derselben 
dargetan. 

Die  Eautschukgewinnung  ist  im  Berichtsjahre  hinter  der  letzt- 
jährigen zurückgeblieben.  Als  Ursache  des  Rückganges  in  der  Eautscbuk- 
produktion  müssen  für  den  hiesigen  Bezirk  zwei  Umstände  angenommen 
werden,  deren  schädliche  Einwirkungen  offen  zu  Tage  treten.  Ein- 
mal das  unsinnige  Niederbrennen  des  Grases  zur  Trockenheit,  daß 
durch  die  jährlichen  Wiederholungen  immer  mehr  und  mehr  die  noch 
geschlossenen  Waldbestände  zurückdrängt;  dann  durch  den  häufigen 
Wechsel  in  der  Anlage  der  Felder  der  Eingeborenen,  die  in  der  Haupt- 
sache immer  gerade  jenen  Plätzen  nachzugehen  pflegen,  an  denen  durch 
Schluß  des  Laubdaches  die  Bodenverhältnisse  ihnen  am  geeignetsten 
erscheinen.  Durch  das  fortschreitende  Roden  dieser  Bestände  wird 
aber  gerade  die  Existenzbedingung  der  Liane  vollständig  vernichtet. 
Inwieweit  unwirtschaftliche  Gewinnung  des  Latex  zum  Rückgange  bei- 
trägt, konnte  ich  noch  nicht  beobachten. 

Für  die  Landwirtschaft  war  das  Jahr  nicht  gerade  ungünstig, 
obwohl  die  höher  gelegenen  Orte  in  den  Hügelländern  teilweise  unter 
der  Trockenheit  zu  leiden  hatten.  Der  Anbau  von  Mais  hat  bedeutend 
zugenommen.  Reis  versprach  nur  in  den  tiefer  gelegenen  Örtlich- 
keiten guten  Erfolg,  während  die  jungen  Pflänzchen  an  trockeneren 
Stellen  meistens  zu  Grunde  gingen.  Diese  Unsicherheit  in  den  Feuchtig- 
keitsverhältnissen ist  es  vor  allen  Dingen,  welche  die  Reisproduktion 
selbst  im  Rufiyigebiet  in  den  letzten  Jahren  zum  Rückgange  gebracht 
jiat,  und  es  steht  zu  hoffen,  daß  sich  dieselbe  in  dem  Maße  heben 
wird,  wie  die  Regenmassen  durch  regelmäßigeres  Eintreffen  und  längere 
Dauer  eine  gewisse  Garantie  für  eine  gute  Ernte  in  Aussicht  stellen. 
Deshalb  ist  im  allgemeinen  nur  in  den  Gegenden,  die  durch  den  natüi^ 
liehen  Rückstau  der  Ebbe  und  Flut  zuverlässig  angefeuchtet  werden, 
die  Reisproduktion  eine  konstante. 
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Die  Zuckerproduktion  scheint  wieder  etwas  ins  Steigen  zu  kommen. 
Die  bei  Mohorro  ansässigen  Araber  nehmen  Vergrößerungen  ihrer 
Schamben  vor  und  Neubeschaffungen  von  Zuckerpressen  finden  statt. 
Was  die  Qualität  des  Rohres  anbelangt,  so  läßt  dasselbe  sowohl  in 
Höhe  wie  in  Stärke  zu  wünschen  übrig.  Ohne  künstliche  Bewässerung 
scheint  auch  die  Gegend  von  Rufiyi  nur  ein  mäßiges  Rohr  zu  liefern. 

In  der  Anlage  von  Eokosschamben  ist  erfreulicherweise  ebenfalls 
ein  Fortschritt  zu  bemerken,  indem  die  Eingeborenen  auf  den  kleinen 
Deltainseln,  wenn  auch  langsam,  mit  der  Vermehrung  der  Plantagen 
durch  Neuanpflanzungen  beginnen,  wobei  die  Forstverwaltung  mit 
gutem  Beispiele  voranging. 

Bemerkenswerte  Schädlinge  für  die  Landwirtschaft  sind  nicht 
aufgetreten.  Heuschrecken  waren  nur  vereinzelt  sichtbar.  Ein  Ein- 
schreiten gegen  dieselben  war  nicht  erforderlich. 

Zur  Hebung  der  Viehzucht,  die  mit  den  ausgedehnten  Weide- 
flächen in  keinem  Vergleiche  steht,  wurden  Verteilungen  aus  dem 
Viehbestande  der  Kommune  an  einzelne  Akiden  oder  sonstige,  zuver- 
lässig erscheinende  Personen  vorgenommen.  Es  kamen  auf  diese 
Waise  30  Stück  Rindvieh  und  etwas  Kleinvieh  zur  Ausgabe.  Um  das 
Interesse  der  Leute  an  den  Tieren  zu  erwecken,  wurde  bestimmt,  daß 
die  Hälfte  des  Jungviehs  in  das  Eigentum  des  Viehhalters  übergehen 
soll.  Die  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  sind  nicht  ungünstig.  Unter 
dem  Kleinvieh  war  eine  Krankheit  ausgebrochen,  die  sich  nicht  nur 
bei  Mohorro,  sondern  längs  der  ganzen  Küste  bemerkbar  machte  und 
der  besonders  viele  Ziegen  zum  Opfer  fielen.  Die  Krankheit  nahm 
einen  raschen  Verlauf  (Unlust  zum  Fressen,  Zittern,  Tod).  Äußere 
Krankheitsmerkmale  konnten  nicht  festgestellt  werden.  Auch  eine 
pockenartige  Krankheit  unter  den  Ziegen  trat  auf,  durch  die  eine 
Anzahl  Tiere  umstanden.  Leider  war  es  nicht  möglich,  näheres  über 
die  Art  der  Krankheiten  in  Erfahrung  zu  bringen. 

gez.:  Graß,  Foi*stassessor. 

Forstverwaltung  im  Rufiyidelta. 

Veränderungen  in  der  Verwaltung  der  Forste  des  Rufiyideltas 
sind  im  Berichtsjahre  nicht  vorgekommen.  Es  hat  sich  nicht  das 
Bedürfnis  herausgestellt,  die  im  Jahre  1899  aufgegebene  Forststation 
Yaya  wieder  aufzunehmen,  so  sehr  dies  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Schonung  des  Waldbestandes  in  den  Bezirken  Salale  und  Msalla  zu 
wünschen  wäre.  Leider  lassen  sich  indessen  die  fremden  Fahrzeuge 
nicht   bewegen,   in   die  südliche  Yayamündung  einzulaufen,   da  das 
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Fahrwasser  dort  ein  zu  gefährliches  sei.  Wie  im  letzten,  so  mußte 
auch  in  diesem  Jahre  die  Bewirtschaftung  nach  der  Nachfrage  sich 
richten,  ohne  das  R^ulativ  eines  Einrichtungswerkes  zu  besitzen. 
Dadurch,  daß  dem  leitenden  Forstbeamten  gleichzeitig  die  Verwaltung 
des  Nebenamtes  übertragen  wurde,  mußte  die  Arbeit  der  Forstein- 
richtung, die  selbst  die  Arbeitskraft  eines  Beamten  auf  länger  als  ein 
Jahr  in  Anspruch  nehmen  wird,  unterbleiben,  so  sehr  dies  auch  im 
Interesse  der  Wirtschaftlichkeit  zu  wünschen  gewesen  wäre.  Als  Folge 
dieses  Mangels  tritt  eine  vielverbreitete  Überschätzung  der  Wald- 
bestände auf  und  eine  aUzugroße  Inanspruchnahme  der  vorrätigen 
Hölzer.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  es  zu  begrüßen,  daß  der 
Holzeinschlag  bei  einer  größeren  Geldeinnahme  ein  geringerer  war 
als  im  vergangenen  Jahre.  Er  stellt  sich  auf  die  einzelnen  Forst- 
stationen verteilt,  wie  folgt: 

Salale:    Stammholz 1198,47  fm 

Sonstiges  Nutzholz 712,14» 

Brennholz 2172,27    » 

4082,88  fm 
gegen  eine  Masse  von  5722,10  fm  des  letzten  Jahres. 

Mbumi:   Stammholz 1411,04  fm 

Sonstiges  Nutzholz 32,07    » 

Brennholz 233,64    » 

1676,75  fm 
gegen  1672,00  fm  des  letzten  Jahres. 

Msalla:    Stammholz 77,67  fm 

Sonstiges  Nutzholz 1132,41    » 

Brennholz 133,92    > 

1344,00  fm 
gegen  1125,06  fm.  des  letzten  Jahres. 

In  Summa  wurden  somit  geschlagen: 

Salale *    ,  4082,88  fm 

Mbumi 1676,75 

Msalla 1344,00 

Summa:  7103,63  fm 
gegen:  8519,22    > 

weniger:  1415,59  fm. 

Verkauft  oder  im  eigenen  Haushalt  des  Gouvernements  aufge- 
braucht wurden: 


» 
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Saläle:    Stammholz 873,15  fm 

Sonstiges  Nutzholz 850,72    » 

Brennholz 2711,12    » 

Summa:  4434,99  fm 

Mbumi:  Stammholz 957,23  fm 

Sonstiges  Nutzholz 0,72    > 

Brennholz 124,74    » 

Summa:  1082,69  fm 

Msalla:    Stammholz 41,92  fm 

Sonstiges  Nutzholz 1304,60    > 

Brennholz 372,78    » 

Summa:  1719,80  fm 

Im  ganzen:  Salale 4434,99  fm 

Mbumi 1082,09    > 

Msalla 1719,30    > 

Summa:  7236,98  fm 
gegen:  11976,11    > 
des  letzten  Jahres,  somit  weniger:  3639,13  fm. 

Der  Überschuß  an  verkauften  gegenüber  den  geschlagenen  Hölzern 
rührt  von  einem  übernommenen  HolzYOrrat  des  letzten  Jahres  her, 
der  sich  vornehmlich  als  Brennholzbestand  in  Msalla  befand  und  von 
Hölzern,  die  von  der  aufgegebenen  Forststation  Yaya  zum  Verkaufe 
nach  Salale  gebracht  wurden. 

Nach  der  Art  der  Nutzung  verteilen  sich  die  geschlagenen 
Hölzer  wie  folgt: 

Salale:    Abtriebsnutzung 3370,74  fm 

Zwischennutzung 712,14» 

Summa:  4082,88  fm 

Mbumi:    Abtriebsnutzung 1644,68  fm 

Zwischennutzung 32,07    » 

Summa:  1676,75  fm 

Msalla:    Abtriebsnutzung 211,59  fm 

Zwischennutzung 1132,41    > 

Summa:  1344,00  fm 

Im  ganzen:   Abtriebsnutzung 5227,01  fin 

Zwischennutzung 1876,62    » 

Summa:  7103,63  fm. 
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Obwohl  nun,  wie  bereits  erwähnt,  die  verkaufte  Holzmasse  Dicht 
unbedeutend  hinter  der  letztjährigen  zurücksteht,  haben  die  wirklichen 
Einnahmen  aus  dem  verkauften  Bau-  und  Brennholz  die  erwarteten 
merklich  überschritten,  während  sie  gegen  die  im  Etat  angesetzten 
zurückblieben.  Es  rührt  dies  daher,  daß  die  Holzlieferungen  für  das 
Sägewerk  der  Rufiyi-Industriegesellschaft  in  Saninga  erst  im  Monat 
August  wieder  aufgenommen  wurden,  da  der  frühere  Lieferuugsvertrag 
abgelaufen  war,  und  somit  die  Holzlieferungen  vom  Monat  April  ab 
nur  auf  Wunsch  der  Gesellschaft  erfolgten.  Nunmehr  ist  der  neue 
Vertrag  auf  15  fm  pro  Tag  für  die  Dauer  von  25  Jahren  ge- 
schlossen. 

Die  Tatsache,  daß  über  die  Hälfte  des  Waldbestandes  durchaus 
im  stark  salzhaltigen  Brackwasser  gedeiht  und  infolgedessen  nur 
Brennholz  und  schwache  Nutzholzsortimente  hervorbringt,  zur  Heran- 
ziehung von  starkem,  hohem  Schneidholz  aber  nicht  die  geeigneten 
Bonitäten  aufweist,  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  der  Forstbezirk 
Salale  mit  Mbumbi  nunmehr  bei  der  täglichen  Lieferung  von  15  fm 
aufgebraucht  ist.  Es  wird  deshalb  erforderlich,  die  Hölzer  von  Msalla 
herbeizuschaffen^  was  eine  merkbare  Erhöhung  der  Transportkosten 
und  damit  eine  Verschiebung  des  Etats  verursachen  dürfte.  Der  Um- 
stand, daß  15  fm  pro  Tag  nach  dem  neu  eingegangenen  Vertrag  an- 
geliefert werden  müssen,  machte  bereits  in  diesem  Jahre  die  Ver- 
mehrung der  Transportmittel  erforderlich.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
von  der  Flottillen werkstätte  2  Prähme  gebaut,  die  in  der  Form  von 
den  bis  jetzt  gebräuchlichen  abweichen,  indem  sie  durchaus  flachgehend 
und  niedrig  sind  und  mit  einem  geschlossenen  Verdeck  eingerichtet 
sind,  während  die  früher  im  Delta  selbst  gebauten  die  Form  der  ein- 
heimischen Fahrzeuge  aufweisen.  Über  die  Vorzüge  dieser  neuen 
Prähme  kann  ein  abschließendes  Urteil  noch  nicht  abgegeben  werden. 
In  gleicher  Weise  machte  die  Notwendigkeit,  das  Stammholz  in  den 
entfernter  gelegenen  Distrikten  schlagen  zu  müssen,  die  Vermehrung 
des  Transportmaterials  zu  Lande  erforderlich. 

Es  mußten  1000  m  Feldbahngeleise  mit  den  zugehörigen  Weichen 
und  Kurven  angeschafft  werden.  Ungeheure  Schwierigkeiten  bereitete 
das  Rücken  der  Hölzer  und  das  Legen  der  Waldbahnen.  Der  nach- 
giebige, immer  mit  Wasser  durchtränkte  Untergrund  bringt  es  mit 
sich,  daß  die  Anwendung  unserer  heimischen  Transportmittel  nahezu 
illusorisch  wird,  er  erfordert  wiederholtes  Schwellenlegen  für  das  Bahn- 
geleise, und  der  von  kleinen  Abflußbächen  durchzogene  Waldbestand 
macht  das  Bauen  kleiner  Brücken  in  zahlreichen  Fällen  erforderlich. 
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Trotz  der  sich  ergebenden  Schwierigkeiten  ist  es  bis  jetzt  ge- 
lungen, das  vertragsmäßige  Quantum  täglich  nach  Saninga  zu 
liefern. 

Die  Arbeitsleistung  des  Sägewerkes  der  Rufiyi-Industriegesellschaft 
hat  sich  verdoppelt,  indem  ein  zweites  Gatter  zur  Aufstellung  gelangte. 
Auch  mit  Rücksicht  auf  die  Herrichtung  der  Bretter  sind  Erweite- 
rungen eingetreten,  indem  eine  Hobel-  und  eine  Falzmaschine  neu 
aufgestellt  wurden.  Die  ganze  Anlage  wurde  von  dem  früheren,  un- 
mittelbar am  Strande  gelegenen  Platze  weggenommen  und  in  einem 
neuen,  etwa  50  m  weiter  zurückgelegenen  Gebäude  auf  wohl  fun- 
dierter Unterlage  neu  aufgestellt.  Die  vielseitige  Bearbeitungsmög- 
lichkeit des  Holzes  werden  ihm  wohl  einen  regeren  Absatz  ver- 
schaffen helfen. 

Die  Holzabgabe  an  fremde,  von  Maskat  und  Indien  kommende 
Dhaus  war  durchaus  befriedigend.  Sowohl  in  Salale  wie  in  Msalla 
wurde  der  Holzvorrat  in  den  Monaten  Februar  und  März  nahezu  auf- 
gekauft. Die  im  Dezember  1899  erfolgte  Preiserhöhung  hatte  somit 
keine  ungünstige  Wirkung  auf  die  Marktlage  ausgeübt.  Für  Salale 
machte  sich  nur  ein  Mangel  an  Kauflust  für  starke  Boriti  bemerkbar. 
Eine  Weiterung  in  der  Forstbenutzung  scheint  nunmehr  durch  die 
Ausfuhr  von  Mangrovenrinde  in  Aussicht  zu  stehen.  Es  wurden  im 
Berichtsjahr  zum  erstenmale  Gewichtsmengen  in  Höhe  von  200  Ztr. 
als  Probe  nach  Deutschland  verschickt,  die  eine  recht  gute  Bewertung 
erfuhr.  Die  Rinde  stammte  in  der  Hauptsache  von  alten  Stämmen 
der  Art  Bruguiera  gymnorhim.  Da  die  großen  Stämme  alle  so  wie 
so,  bevor  sie  in  den  Handel  gebracht  werden,  entrindet  werden 
müssen,  so  ist  die  Verwendbarkeit  der  Rinde  ein  Mittel,  die  Renta- 
bilität der  Forstverwaltung  nicht  unbedeutend  zu  erhöhen,  zumal  die 
Gewinnungskosten  aus  dem  oben  erwähnten  Grunde  sich  nicht  hoch 
belaufen.  Leider  beschränkt  die  Eigentümlichkeit  der  Mangrovenrinde, 
ihren  Gerbstoff  leicht  durch  Wasser  auslaugen  zu  lassen,  die  Sammel- 
möglichkeit auf  bestimmte  Zeiten  des  Jahres.  Es  erscheint  unmög- 
lich, während  der  Regenmonate,  in  denen  täglich  große  Regenmengen 
niedergehen  und  der  Waldboden  vollständig  unter  Wasser  steht,  die 
Rinde  unbeschadet  ihrer  Qualität  aufzusammeln,  zumal  nicht  immer 
das  genügende  Arbeitermaterial  zur  Verfügung  steht  und  die  Rinde 
einige  Zeit  in  das  Wasser  zu  liegen  kommt,  bis  sie  aufgesammelt 
werden  kann.  Das  gleiche  gilt  von  den  Tagen  der  Springflut,  in 
denen  wohl  gearbeitet  werden  muß,  um  die  erforderliche  Holzmasse 
täglich  liefern  zu  können,  wobei  jedoch  das  ganze  Waldgebiet  unter 
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Wasser  steht.  Diese  Umstände  bringen  es  mit  «ich,  daß  nicht  alle 
anfallende  Rinde  aufgesammelt  werden  kann. 

Die  Arbeiterverhältnisse  waren  in  diesem  Jahre  zufriedenstellend. 
Einen  wesentlichen  Einfluß  glaube  ich  der  Hiittensteuer  zuschreiben 
zu  müssen.  Ein  großer  Teil  der  jährlich  von  den  Forststationen  ge- 
zahlten Arbeitslöhne  fließt  dem  Gouvernement  wieder  als  Steuer  zu. 
In  überaus  zahlreichen  Fällen  erhält  der  Forstbeamte  auf  die  Frage, 
weshalb  die  Leute  arbeiten  wollten,  die  Antwort,  daß  sie  ihre  Steuer 
bezahlen  möchten.  Die  Heranbildung  eines  eigentlichen  Holzbauer- 
Yolkes  wird  auf  diese  Weise  noch  nicht  erreicht,  weirdaa  Arbeiter- 
material monatlich  immer  wieder  ein  verschiedenes  ist.  Den  eigent- 
lichen Stamm  der  Waldarbeiter  bilden  nach  wie  vor  die  im  Delta 
wohnenden  Eingeborenen. 

In  waldbaulicher  Hinsicht  hatte  es  in  diesem  Jahre  nicht  mit 
Versuchen  allein  sein  Bewenden,  sondern  es  wurden  die  Aufforstungs- 
arbeiten kräftig  fördernd  in  Angriff  genommen,  unter  gleichzeitiger 
Beobachtung  der  wissenschaftlichen  Seite  für  den  Anbau  der  Man- 
groven  und  die  Erhaltung  der  Bestände.  Hierbei  kamen  vornehmlich 
zwei  Verschiedenheiten  in  den  Aufforstungsverhältnissen  in  Betracht. 
Einmal  geschah  sie  als  Unterbau  in  den  verlassenen  Hiebsorten  für 
Stammholz,  die  zweite  Art  bildete  die  Aufforstung  solcher  Flächen, 
die  alte  verlassene  Schamben  der  Eingeborenen  darstellen,  welche 
früher  vollständig  kahl  abgetrieben  waren  und  somit  des  schützenden 
Laubdaches  entbehrten.  In  beiden  Fällen  sind  die  Arbeiten  mit  Er- 
folg belohnt  worden.  Das  Aufforstungsobjekt  bildet  die  Mangrove 
Bruguiera,  einmal,  weil  dieselbe  das  Schneideholz  für  das  Sägewerk 
liefert  und  die  höchsten  und  vollkommensten  Formen  bildet,  dann 
aber,  weil  sie  —  im  Gegensatze  zu  der  ebenfalls  ein  gesuchtes,  vornehm- 
lich zum  Schiffbau  verwendetes  Holz  liefernden  Art  Herüiera  —  sich 
nur  an  der  Stelle  natürlich  anzusamen  pflegt,  wo  noch  Mutterbäume 
stehen,  während  der  Samen  von  Herüiera  wegen  seiner  Leichtigkeit 
von  Ebbe  und  Flut  leicht  überall  hingebracht  werden  kann.  Es 
kann  somit  in  der  Hauptsache  die  Veijüngung  von  Heritiera  in  allen 
gemischten  Beständen  dieser  beiden  Holzarten  der  Natur  überlassen 
werden,  während  die  Verjüngung  von  Bruguiera  künstlich  gefördert 
werden  muß  an  all  den  Stellen,  wo  Mutterbäume  nicht  in  genügender 
Zahl  vorhanden  sind.  So  leicht  die  Arbeit  des  Einsteckens  der  Samen 
ist,  so  schwierig  ist  die  Vorbereitung  und  die  weitere  Behandlung  der 
Kulturen  in  ihrer  Jugend.  Das  mit  hohem  Eönigsfam  und  der  wilden 
Dattelpalme  (Phoenix  recUnata)  undurchdringlich  verwachsene  Wald- 
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gebiet  erfordert  die  Verwendung  zahlreicher  Arbeitskräfte,  um  es  von 
diesem  Unkraut  zu  reinigen  und  für  die  Kultur  aufnahmefähig  zu 
machen.  Sind  die  Samen  eingesteckt,  so  ist  es  immer  und  immer 
wieder  erforderlich,  die  rasch  nachwachsenden  Farn-  und  Palmpflanzen 
abschlagen  zu  lassen,  da  sie  die  im  Anfange  langsam  wachsenden 
jungen  Pflanzen  rasch  überwuchern  und  unterdrücken  würden.  Diese 
Operationen  müssen  in  dem  in  Angriff  genommenen  Waldgebiet  etwa 
ein  Jahr  lang  alle  zwei  Monate  wiederholt  werden,  bis  die  Pflanzen 
genugsam  erstarkt  sind,  um  ihnen  den  Kampf  ums  Dasein  allein  über-  I 

lassen  zu  können.  Ähnlich  verhält  es  sich  auf  den  vollst-ändig  kahl 
geschlagenen  Flächen  der  alten  Eingeborenenschamben.  Die  bis  jetzt 
gemachten  Erfahrungen  haben  gezeigt,  daß  Bruguiera  ebensowohl  auf 
freier  Fläche  wie  unter  dem  Schutze  eines  übergehaltenen  Laubdaches 
angeforstet  werden  kann.  Erfordernis  für  ein  erfolgreiches  Gedeihen 
ist  nur,  dafl  die  betreffende  Örtlichkeit  mindestens  zur  Zeit  der  Spring- 
fluten unter  Wasser  gesetzt  wird.  Je  öfter  und  anhaltender  dies  ein- 
tritt, desto  vorteilhafter  für  Aufforstungen.  Die  Zeit  der  Reife  der 
Samen  &llt  in  die  Monate  März,  April  und  September,  Oktober,  wo- 
durch natürlich  auch  die  Pflanzzeiten  bedingt  werden.  Im  Forst- 
bezirk Mbumi  und  Salale  wurden  etwa  30—40  ha  teils  unterbaut, 
teils  neu  aufgeforstet.  In  Msalla  konnten  etwa  10  ha  zur  Aufforstung 
in  Angriff  genommen  werden.  .  Auch  mit  der  Anforstung  der  überall 
in  großen  Ausdehnungen  vorhandenen  Lagunen  mit  Kasuarinen  wurde 
ein  Versuch  in  Msalla  gemacht,  der  indessen  einen  negativen  Erfolg 
aufwies.  Hieraus  jedoch  schon  ein  abschließendes  Urteil  ziehen  zu 
wollen,  wäre  nicht  angebracht,  zumal  die  Pflanzen,  die  zur  Verwen- 
dung kamen,  wohl  schon  etwas  zu  groß  gewesen  sein  dürften. 

Bei  Mohorro  wurde  der  Versuch  zu  Anforstung  der  ebenen  Gras- 
flächen mit  Cassia  flarida  gemacht.  Ein  Hektar  wurde  mit  Pflanzen  j 
verschiedener  Stärken  bepflanzt,  die  durchweg  bis  jetzt  ein  gutes  \ 
Wachstum  zeigten.  Ebenso  wurde  ein  Versuch  mit  Manihot  Ola/novii 
gemacht.  Es  kamen  300  Pflanzen  zur  Versetzung  ins  Freie.  Ihr 
Stand  ist  ein  guter.  Die  Versuche  mit  Teakholz  konnten  des  schlechten 
Saatgutes  wegen  nicht  weitergeführt  werden. 

Mit  der  Anlage  von  Kokospflanzungen  bei  den  Forststationen 
wurden  weitere  Fortschritte  gemacht.  In  Salale  sind  1800,  in  Msalla 
1400,  in  Mbumi  1500  Stück  ausgepflanzt,  die  alle  zur  Zufriedenheit 
gediehen. 

Der  Gesundheitszustand  der  im  Delta  beschäftigten  Forstbeamten 
war  trotz  des  Lebens  mitten  in  den  Sümpfen  ein  guter,  so  daß  ab- 
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gesehen  von  einem  Fall  keine  Station  durch  Krankheit  der  Inhaber 
auf  längere  Zeit  nicht  besetzt  gewesen  wäre. 

Zusammenstellung  der  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Forstver- 
waltung Rufiyi  vom  1.  April  1900  bis  30.  März  1901: 


Einnahmen  für  Holz : 

April  1900  7977  Rup. 


Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

Jan. 

Febr. 

März 


»  1148  » 

»  477  » 

»  2700  ^ 

>  1151  » 

»  5017  > 

»  648  » 

»  5103  » 

»  3643  » 

1901  6432  » 

»  —  » 

»  22957  » 


Ausgaben : 

1716  Rup. 
2076 

679 
5150 
5386 
3937 
3155 
2763 
2519 
3438 

608 
6980 


NB.  Einnahmen:  Sa.  57253  Rup.    Sa.  38407  Rup. 
Gehalt  für  3  Förster  je  3900  Mk.  =  8350    > 


Also  Überschuß:  10496  Rup. 


Sa.  46757  Rup.  Ausgaben, 
gez.:  Graß,  Forstassessor. 


10.  Bezirksamt  Eilwa. 

Der  Eilwabezirk  hat  seit  vielen  Jahren  stets  gute  Durchschuitts- 
ernten  gebracht.  Selbst  die  Jahre  1896  bis  1899,  in  denen  der  ganze 
Norden  der  Kolonie  infolge  von  Dürren  und  Heusehreckenplage  unter 
Hungersnot  zu  leiden  hatte,  brachte  Eilwa  so  gute  Ernten,  daß  der 
Norden  reichlich  mit  Getreide  versorgt  werden  konnte. 

Die  Matumbi«  und  Mawujiberge,  die  Täler  des  Matandu  und  des 
ümbekuru  hatten  sich  in  den  letzten  schlechten  Jahren  als  eine 
Kornkammer  der  Kolonie  erwiesen.  In  diesem  Jahre  jedoch  hatte 
die  Matamakrankheit  (Mafuta)  fast  im  ganzen  Bezirke  die  Matama- 
emte,  die  wieder  eine  sehr  reiche  zu  werden  versprach,  vernichtet. 
In  vielen  Gegenden  haben  die  Leute  kaum  die  Aussaat  geemtet.  Das 
Bezirksamt  hat  daher  die  Anordnung  getroffen,  daß  die  von  der 
Matamakrankheit  befallenen  Felder  nicht  wieder  mit  Matama  bebaut 
werden  dürfen.  Es  wurde  den  Ijeuten  anbefohlen,  entweder  frische 
Felder  anzulegen,  oder  Sesam,  Erdnüsse  oder  Hülsenfrüchte  auf  den 
alten  Feldern  anzubauen.    Da  diese  Maßnahme   seitens  der  Akiden 


97]  der  Bezirksämter  und  MilitärBtationen.  97 

nach  Möglichkeit  darchgeführt  wurde,  hat  die  Matamakrankheit  jetzt 
nur  geringen  Schaden  anrichten  können. 

Aach  durch  Verteilung  frischer  Saat  wurde  der  Krankheit  mit 
Erfolg  begegnet  Die  bereits  begonnene  Ernte  zeigt,  daß  viel 
weniger  Matama  als  in  früheren  Jahren  auf  den  Markt  kommt, 
während  namentlich  die  Gesamtausfnhr  bedeutend  gesteigert  ist.  Auch 
der  Reisbau  wird  jetzt  stärker  betrieben.  Durch  die  jährlich  wieder- 
kehrenden Heuschrecken,  die  sich  mit  Vorliebe  über  die  jungen  Reis- 
felder hermachten,  war  diese  Kultur,  die  in  den  Jahren  1892  und 
1893  im  Bezirk  in  solcher  Blüte  stand,  daß  die  Ausfuhr  an  Reis  die 
^Einfuhr  weit  überstieg,  yoUständig  zurückgegangen.  Da  nun  die 
Heuschrecken,  wenn  nicht  ganz  verschwunden,  so  doch  kaum  noch 
eine  Gefahr  bilden,  hat  die  Bevölkerung  vorgenanuter  Distrikte  sich 
vrieder  dem  Reisanbau  zugewandt.  Die  besten  Sorten  Reis,  die 
namentlich  in  den  Matumbibergen  rein  angebaut  werden  (HaU  maUa 
und  BangaUa),  erzielen  in  Sansibar  Preise  wie  die  besten  Sorten 
Indiens. 

Zu  der  diesjährigen  Aussaat  hat  das  Bezirksamt  an  die  Bewohner 
des  ümbekurugebietes  und  der  Mawujiberge  größere  Posten  Reissaat 
verteilt,  um  dort  den  Anbau  zu  heben. 

Korn  und  Hülsenfrüchte  sind  hier  im  Betrage  von  ca.  50000  Rup. 
verschifft  worden« 

Die  Palmenkaltur  nimmt  stetig  zu.  Allein  in  Mafia  sind  im 
Berichtsjahre  ca.  70000  junge  Palmen  ausgepflanzt,  so  daß  der  dortige 
Bestand  sich  jetzt  auf  270000  erhöht  hat  Im  ganzen  Bezirk  be- 
läuft sich  der  Palmenbestand  auf  ca.  300000  Stück.  An  Kopra  sind 
im  Berichtsjahre  2263000  Ibs.  aus  Ghole  ausgeführt.  Die  Ausfuhr  der 
Küste  kommt  kaum  in  Betracht,  da  nur  geringe  Posten  verschifft 
werden.  Matten  und  Kokosstricke  gelangten  39  359  Ibs.  zur  Ausfuhr^ 
Kokosnüsse  wurden  355767  ins  Ausland,  618281  nach  Küstenplätzen 
der  Kolonie  verschifft. 

über  Kilwa  gelangten  208000  Ibs.  Kautschuk  im  Werte  von 
343188  Rup.  zur  Ausfuhr.  Die  Produktion  ist  infolge  der  überhand- 
nehmenden Konkurrenz  derartig  gesteigert,  daß  es  angezeigt  erscheint, 
durch  gesetzliche  Maßnahmen  den  Raubbau  einzuschränken.  —  Von 
ihren  Gläubigem  gedrängt,  schneiden  die  Eingeborenen  bis  in  die 
heiße  Zeit  hinein  die  Lianen,  ja  sogar  die  Wurzeln  an.  Da  die 
Lianen  sich  nur  sehr  schwer  fortpflanzen  und  ein  sehr  langsames 
Wachstum  haben,  steht  zu  befürchten,  daß  die  Kautschukgewinnung 
stark    zurückgehen  wird.     Die  Kommune   hat  in   diesem   Jahr   in 

Berichte  iL  Land-  u.  Foratvlrtscbaft  i.  DeiutdiOstafilkA.  I.  Band.  1.  Heft.  7 
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Donde-Liwale  eine  Versuchsplantage  angelegt,  anf  welcher  ManiJiot 
Olaziovii  angepflanzt  wird.  Einige  im  Jahre  1896  von  dem  Unter- 
nehmer Wehlan  dort  angepflanzte  Manihots  haben  bereits  nach  drei 
Jahren  angezapft  werden  können  und  einen  gut  bewerteten  Eaut- 
schnk  geliefert.  Die  Bäume,  jetzt  fünf  Jahre  alt,  haben  eine  Höhe 
von  5  m  mit  einer  Krone  von  ca.  6  m  Durchmesser.  Die  Dicke 
des  Stammes  beträgt  15 — 20  cm.  In  diesem  Jahre  sind  5000 
junge  Bäume  in  die  Erde  gesetzt,  wovon  die  ältesten  schon  eine  Höhe 
von  2 — 3  m  haben.  Die  in  Liwale  ansässigen  Firmen  beab- 
sichtigen, bestimmt  durch  die  auf  der  Plantage  erzielten  Erfolge, 
auch  ihrerseits  Planti^en  anzulegen.  Es  dürfte  vielleicht  angezeigt 
sein,  die  Aufmerksamkeit  unserer  deutschen  Gummi-Indüstriellen  auf 
Donde  hinzulenken.  Donde  produziert  aus  der  Landolphia  einen 
Kautschuk,  der  stets  den  Vergleich  mit  dem  am  höchsten  bezahlten 
Para-Kautschuk  ausgehalten  hat.  Der  Donde-Kautschuk  steht  stets 
im  Preise  50 — 65  Pfg.  pro  Pfund  höher  als  die  übrigen  hiesigen 
Kautschuksorten.  Nach  den  bisher  mit  Manihot  gemachten  Er- 
fahrungen dürfte  der  Anbau  im  großen  lohnend  erscheinen.  Land 
ist  genügend  vorhanden,  da  Donde  äußerst  spärUch  bevölkert  ist. 
Auch  die  Arbeiterverhältnisse  liegen  für  Donde  günstig,  da  die  sehr 
stark  bevölkerten  Schabruma-  und  Songea-Distrikte  reichlich  billige 
Arbeiter  stellen  können.  —  An  sonstigen  Produkten  werden  noch 
ausgeführt:  Kopal,  Ebenholz,  Schildpatt,  Perlmutterschalen  und 
Muscheln. 

Neue  Kulturen  sind  seitens  der  Kommune  außer  der  oben  er- 
wähnten Gummiplantage  in  Donde-Liwale  noch  angelegt:  eine 
Plantage  in  Gerengere,  25  km  von  der  Stadt  Kilwa  entfernt,  und 
eine  Kokospflanzung  in  Msikitini  auf  Chole.  Erstere  verfolgt  den 
Zweck,  zu  Zeiten  schlechter  Ernten  Steuerarbeiter,  welche  ihre  Steuer 
nicht  in  bar  bezahlen  können,  zu  beschäftigen.  Es  werden  ein- 
heimische Getreidearten  angebaut  und  eine  Kokospflanzung  angelegt. 
—  Da  voraussichtlich  die  Matamakrankheit  noch  auf  Jahre  hinaus 
die  Matamafelder  schädigen  wird,  ist  es  geboten,  die  Bevölkerung  auf 
andere  Kulturen  hinzuweisen.  Das  Bezirksamt  hat  daher  versucht, 
Baumwollkulturen  hier  einzuführen.  Bodenverhältnisse  und  Klima 
sprechen  dafür,  namentlich  in  den  Küstendistrikten.  Wenn  der  An- 
bau sich  für  europäische  Plantagen  nicht  lohnen  sollte,  so  wird  doch 
der  genügsame  Eingeborene  hier  seine  Rechnung  finden  können,  zu- 
mal die  Kultur  nur  geringe  Arbeitsleistung  beansprucht.  Bei  einigem 
Druck  seitens  des  Bezirksamtes  wird  es  nicht  schwer   durchzuführen 
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sein,  daß  allgemein  Baumwolle  angebaut  wird.  Auf  der  Plantage  in 
Liwale  und  Gerengere  sind  mit  drei  verschiedenen  Sorten  Versuche 
angestellt  worden,  um  zu  erproben,  welche  Art  sich  für  den  Bezirk 
am  besten  eignet. 

Da  durch  die  Viehseuche  im  Anfang  der  neunziger  Jahre  der 
ganze  Viehstand  des  Bezirkes  mit  Ausnahme  von  Mafia  vernichtet 
war,  hatte  das  Bezirksamt  in  den  letzten  Jahren  an  die  größeren 
Jumben  und  Akiden  im  Bezirk  Mafia  Vieh  verteilt,  um  die  Viehzucht 
wieder  zu  heben.  Leider  sind  an  verschiedenen  Orten  sämtliche 
übersandten  Tiere  eingegangen,  während  sie  an  anderen  Orten  vor- 
züglich gedeihen.  Namentlich  hat  sich  der  Bestand  in  den  Matumbi- 
bergen  erfreulich  vermehrt.  Nach  Donde  und  dem  nordwestlichen 
Teil  des  Bezirkes  ist  Vieh  aus  Mahenge  und  Songea  gebracht,  und 
haben  sich  auch  dort  die  Bestände  sehr  gut  gehalten  und  vermehrt. 
Der  Viehstand  auf  Mafia  hat  sich  in  diesem  Jahre  um  ca.  700  Stück 
vermehrt  und  beträgt  ungeföhr  4500  StiicL  Die  Eleinviehzucht  hebt 
sich  auch  mit  jedem  Jahre,  da  für  die  Tiere  gute  Preise  gezahlt 
werden.     Ein  Schaf  kostet  5—6  Rup.,  eine  Ziege  6 — 7  Rup. 

gez.:  V.  Rode,   Bezirksamtmann. 

11.  Bezirksnebenstelle  Chole. 

Der  Rindviehbestand  beträgt  4500  Stück,  derselbe  hat  gegen 
das  Vorjahr  zwar  um  700  Stück  zugenommen,  ist  aber,  wenn  man 
den  Zuwachs  der  Kokospalmen  in  Betracht  zieht,  immerhin  noch  gering. 

An  Eopra  sind  in  diesem  Jahre  zur  Ausfuhr  gelangt  2  263 105  Ibs. 
im  Werte  von  161176  Rup.  gegen  1040063  Ibs.  im  Vorjahre;  die 
Herstellung  dieses  Hauptausfuhrartikels  hat  sich  in  diesem  Jahre  also 
verdoppelt.  Matten  und  Eokosstricke  sind  39  359  Ibs.  zur  Ausfuhr 
gelangt,  etwa  8000  Ibs.  weniger  wie  im  Vorjahre,  was  wohl  daran 
liegt,  daß  die  gewöhnliche  Sorte  von  Matten  fast  gar  nicht  mehr 
angefertigt  wird.  Die  Ausfuhr  an  Kokosnüssen  beträgt  355  767  Stück, 
gegen  111955  Stück  im  Vorjahre;  also  auch  hier  ist  die  Ausfuhr 
etwas  gestiegen,  wozu  wohl  die  großen  indischen  Dhaus,  die  nur 
Kokosnüsse  laden,  beitragen;  denn  nach  Sansibar  selbst  hat  der 
Kokosnußhandel  fast  vollständig  .aufgehört.  Die  Uberschiffung  nach 
dem  Festlande  ist  in  diesem  Jahre  zurückgegangen  und  beträgt  nur 
noch  618281  Stück  Kokosnüsse.  Die  allgemeinen  günstigen  Preise 
für  Kopra  im  verflossenen  Jahre  fuhren  die  Schambenbesitzer  dazu, 
sich  immer  mehr  auf  die  Herstellung  von  Kopra  zu  verlegen.  Die 
Erträge  der  Palmen  im  verflossenen  Jahre  sind  die  doppelten  gegen 
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das  Vorjahr,  wozu  die  bessere  Reinigung  der  Schamben,  woran  sich 
die  Leute  endlich  gewöhnen,  nicht  wenig  beigetragen  hat.  Die  Zahl 
der  vorhandenen  Palmen  beträgt  270000  Stück  gegen  207000  Stück 
im  Vorjahre,  die  Neuanpflauzung  ist  daher  im  Verhältnis  zur  Gesamt- 
anzahl als  recht  gut  zu  bezeichnen ;  natürlich  darf  ein  Antreiben  der 
Leute  zum  Nachpflanzen  nicht  unterlassen  werden. 

gez.:  Axthelm. 

12.  Bezirksnebenstelle  Liwale. 

Urproduktion.  Da  im  Vorjahr  die  Matamaemte  durch  die 
Krankheit  sehr  ungünstig  ausgefallen  war  und  den  Eingeborenen 
seitens  der  Nebenstelle  angeraten  wurde^  in  diesem  Jahre  keinen 
Matama  zu  pflanzen,  so  wurde  im  Bezirk  sehr  wenig  gebaut»  und 
zwar  nur  auf  solchen  Plätzen,  an  denen  sich  die  Krankheit  wenig 
oder  gar  nicht  bemerkbar  gemacht  hatte,  und  diese  Felder  sind  auch 
in  diesem  Jahre  von  Krankheit  verschont  geblieben. 

An  Stelle  von  Matama  bauten  die  Eingeborenen  Uwele  {Peni- 
cülaria)  und  Mais  an;  ersteres  jedoch  überwiegend. 

In  einzelnen  Uwelefeldem  trat  die  Matamakrankheit  ebenfallB 
auf.  Die  Ausdehnung  derselben  wurde  jedoch  verhindert,  indem  die 
erkrankten  Pflanzen  ausgerissen  und  vernichtet  wurden,  so  daß  die 
Ernte  nicht  beeinträchtigt  wurde. 

An  einige  Yumben  wurde  von  der  Nebenstelle  Mais  als  Saatgut 
abgegeben,  um  diese  Kultur  im  Bezirk  mehr  zu  verbreiten. 

Femer  wurden  in  diesem  Jahre  Mohogo,  Bataten  und  Erdnüsse 
reichlicher  als  im  Vorjahre  angebaut. 

Haupthandelsprodukt  im  Bezirk  ist  der  Kautschuk,  dessen  Ge- 
winnung fast  den  einzigen  Erwerbszweig  der  Eingeborenen  bildet. 

Drei  deutsche  den  Kautschukhandel  betreibende  Firmen  haben 
sich  dauernd  im  Bezirk  niedergelassen;  außerdem  kommen  jährlich 
ca.  350  farbige  Händler  von  der  Küste  in  den  Bezirk,  um  Kautschuk 
einzuhandeln. 

Die  Ernte  beginnt  nach  der  Regenzeit,  dauert  bis  August  und 
hat  im  vergangenen  Berichtsjahr  927  Sack  Gummi  ergeben. 

Infolge  der  Stationsverlegung  wurde  die  aus  etwa  860  Bäumen, 
Manihot  Glasfiam,  bestehende  Pflanzung  in  Barikiwa  einem  farbigen 
Aufseher  unterstellt,  während  Landwirt  Gruber  in  der  Nähe  der 
neuen  Station  am  Liwalefluß  eine  andere  Pflanzung  anlöte,  die  znr 
Zeit  aus  etwa  6000  Bäumen  besteht.  Die  Pflanzung  gedeiht  gutj 
die  im  Vorjahre  gepflanzten  Bäume  haben  jetzt  eine  Höhe  von  2^/^  m. 
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Viehzucht  wird  im  Bezirk  fast  gar  nicht  betrieben.  Auf  der 
Station  befinden  sich  37  Stück  Großvieh,  welches  der  Kommune  ge- 
hört nnd  sich  bei  den  reichlich  vorhandenen  Weiden  in  gntem  Zn- 
stande befindet.  Die  Wagindo  zeigen  wenig  Interesse  für  Viehzucht 
und  hat  nur  der  Yumbe  Bonari  Kingala  einige  Stück  Groß-  und  Klein- 
vieh, während  bei  anderen  Yumben  Kleinvieh  nur  vereinzelt  ge- 
halten wird. 

Der  Wildreichtum  im  Bezirk  ist  noch  immer  bedeutend,  obgleich 
Baubwild  stark  vertreten  ist. 

gez.:  Bergmann,  Sergeant. 

13.  Bezirksamt  Lindi. 

Die  Zukunft  des  südlichen  Teiles  der  Kolonie  hängt,  soweit  die 
Hülfsquellen  zum  Wohlstand  bislang  bekannt  oder  erschlossen  sind, 
von  der  Entwicklung  und  sachgemäßen  Anpassung  des  Ackerbaues  ab. 

Der  Idndibezirk  unterhält  keinen  ausgedehnten  Karawanenhandel 
nach  dem  Innern  wie  die  nördlichen  Bezirke,  hat  keine  noch  auf 
Jahre  ergiebigen  Gummidistrikte  wie  Kilwa.  Die  Hauptmengen  der 
in  seinen  Eigenhandel  erscheinenden  Produkte,  wie  Gummi,  Elfenbein 
und  Tabak,  stammen  aus  portugiesischem  Gebiet.  Diese  Quellen  können 
jederzeit  durch  Sperrung  der  Grenze  versiegen.  Der  Anfang  dazu 
scheint  durch  das  jüngste  Vorgehen  der  Nyassa-Gompagnie  im  Wayao- 
lande  gemacht  zu  sein.  Alles  weist  die  Bevölkerung  darauf  hin,  die 
Existenzmittel  im  Lande  zu  suchen  und  sich  einer  intensiveren 
Bodenbewirtschaftung  zu  widmen.  Gefördert  wurde  und  wird  der 
Schambenbau  durch  die  Menge  der  vorhandenen  Hörigen,  die,  nach- 
dem der,  früher  so  gewinnbringende  Sklavenhandel  und  die  Ausfuhr 
nach  Sansibar,  Pemba,  Maskat  unterbunden  ist,  nur  durch  ihrer 
Hände  Arbeit  den  Herren  nutzbar  sein  können.  Man  beschränkte 
sich  noch  vor  wenigen  Jahren  in  der  Hauptsache  auf  den  Bau  von  Ma- 
tama,  höchstens  wurde  daneben  Mais,  in  besonders  günstig  scheinenden 
Niederungen  etwas  Reis  gepflanzt,  auch  betrieben  die  Eingeborenen 
im  Hinterlande  von  Sudi,  von  einsichtsvollen  Arabern  belehrt,  Sesam- 
kultur. Aber  die  Kultur  einer  einzigen  Frucht  wie  Matama  hat  ihre  großen 
Nachteile.  Zwar  ist  Matama  eine  leicht  zu  bauende,  auf  schwerem 
Boden  gedeihende,  mit  leichtem  als  auch  steinigem  Boden  sich  gleichfalls 
begnügende  Pflanze.  Trotzdem  sind  die  Matamaemten  in  den  letzten 
sieben  Jahren  durchaus  verschiedene  gewesen.  Das  Gedeihen  des 
Matama  ist  zunächst  abhängig  von  den  Witterungsverhältnissen,  die 
Pflanzzeit  ist  im  Süden  die  Periode  von  Ende  November  bis  Anfang 
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Januar.  Die  Ernte  fällt  in  die  Monate  Juni  und  Juli.  Setzt  die 
Regenzeit  zu  spät  ein,  und  kann  das  Matama  erst  Ende  Januar  in 
den  Boden  kommen,  so  bleibt  die  Staude  schwach,  die  Blüten  und 
Frnchtbüschel  wachsen  nicht  aus  und  das  Eorn  bleibt  klein.  Sind 
die  Niederschläge  zu  stark,  so  verfault  das  Saatkorn  oder  die  junge 
Saat  auf  tiefgelegenem  Boden,  während  das  auf  lockerem  und  höher 
gelegenem  Erdreich  ausgesäte  gedeiht.  Sind  die  Niederschläge  zu 
gering,  so  tritt  das  Umgekehrte  ein. 

Zum  anderen  sind  die  günstigen  Emteaussichten  durch  die  seit  1893 
aufgetretenen  Heuschrecken  verschiedentlich  vernichtet  worden,  und  seit 
Jahren  hat  jene  bisher  hier  unbekannte  Matamakrankheit  «Asali»  es 
nahegelegt,  sich  nicht  lediglich  auf  den  Anbau  von  Matama  zu  be- 
schränken. Seit  dem  Jahre  1893  hat  der  Bezirk  nur  zwei  wirklich 
gute  Matamaemten  zu  verzeichnen  gehabt.  Diese  fielen  in  die  Jahre 
1898  und  1899.  Der  Matamaanbau  ist  seit  der  Einführung  der 
Hüttensteuer  erheblich  gesteigert.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  ein  zu 
großer  Anbau  von  Matama  ohne  andere  Fruchtfolge  die  Krankheit 
cAsali»,  zum  mindesten  deren  schnelle  Verbreitung  befordert  hat. 

Ferner  ergibt  sich  aus  dem  Bau  nur  einer  Frucht  bei  der  Un- 
kenntnis der  Düngung  seitens  der  Neger  die  Notwendigkeit,  fort- 
während die  Felder  zu  verlegen  und  neues  Land  urbar  zu  machen, 
was  identisch  ist  mit  einer  steten  Abholzung  des  für  regelmäßige 
Niederschläge  so  notwendigen  Waldes.  Die  verlassenen  Schamben 
überziehen  sich  mit  einer  Decke  minderwertigen  Gestrüpps  und  hohen 
Grases,  das  in  der  nächsten  Trockenzeit  vom  Wildbrande  versengt 
wird  und  den  nackten  Erdboden  der  Sonne  und  den  Regengüssen 
bloßlegt,  so  daß  bald  jeder  Humus  hinweggeschwemmt  ist.  Der  Bau 
anderer  Früchte  wie  Sesam,  Reis,  Erdnüsse,  Mais,  Bohnen  beziehungs- 
weise eine  geeignete  Fruchtfolge  gestatten  aber  eine  längere  Aus- 
nutzung desselben  Bodens  und  machen  bei  höherer  Bewertung  einzelner 
dieser  Früchte  und  reicheren  Erträgnissen  derselben  eine  weniirer 
mnfangreiche  Abholzung  des  Waldes  erforderlicb. 

Schließlich  bedeutet  für  den  Hüttensteuer  zahlenden  Eingeborenen 
der  Anbau  von  Ölfrüchten  und  Reis  an  Stelle  von  Matama  eine  Er- 
leichterung seiner  Steuerlast  um  ein  Bedeutendes,  beim  Anbau  von 
Sesam  sogar  um  das  Zwei&che.  Während  der  Eingeborene  zweier 
Lasten  Matama  unter  normalen  Verhältnissen  bedarf,  um  3  Rnp. 
Hüttensteuer  aufzubringen,  kann  er  bereits  mit  einer  kleinen  Last 
Sesam  (50 — 60  Ibs.)  seinen  steuerlichen  Verpflichtungen  nachkommen. 
Aus   dem  Ersatz   des  geringwertigen  Matama  durch  ein    hoher  be- 
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wertetes  Bodenprodakt  ergibt  sich  gleichzeitig  für  den  Handel  ein 
größeres  Ansdehnungsgebiet,  da  Sesam  z.  B.  doppelt  so  großen 
Transport  über  Land  verträgt  wie  Matama,  um  gleichwohl  noch  mit 
Gewinn  yerkanft  zu  werden.  Naturgemäß  kann  auf  den  Anbau  von 
Matama  keineswegs  yerzichtet  werden,  da  es  das  Hauptnahrungsmittel 
der  Bevölkerung  ausmacht  und  durch  keine  andere  Frucht  bisher, 
auch  nicht  durch  Reis,  zu  ersetzen  ist.  Der  Arbeiter,  sei  es  Schamben- 
arbeiter, Eettengefangener  oder  Träger,  wird  als  ausschließliche  Nahrung 
stets  Matama  vor  Reis  den  Vorzug  geben,  was  hier  wiederholt  fest- 
gestellt wird;  die  Pombe  (Hirsebier)  trinkenden  Stämme,  und  dazu 
gehören  hier  im  Bezirk  alle,  die,  wenig  gerechnet,  ein  Drittel  ihres 
produzierten  Matamas  zu  Pombe  verbrauen,  werden  sich  schwerlich 
dazu  verstehen,  auf  den  Anbau  von  Matama  ganz  zu  verzichten. 

Bohnen  und  Mais  kommen  zunächst  als  Ersatz  für  Matama  des- 
halb nicht  in  Frage,  weil  sich  beides  in  größeren  Mengen  bei  den 
hier  bekannten  und  üblichen  Konservierungsmitteln  schlecht  bis  zum 
nächsten  Jahre  aufbewahren  läßt,  während  sich  Matama,  in  Speichern 
trocken  untergebracht,  selbst  zwei  Jahre,  ohne  zu  verderben,  hält. 

Aus  allem  ergibt  sich,  daß  die  Verwaltung  ihr  Hauptaugenmerk 
stets  darauf  richten  muß,  daß  in  richtigem  Verhältnis  Matama,  Öl- 
früchte und  Reis,  um  aber  für  alle  Fälle  für  Heuschreckenfraß  und 
Matamakrankheit  vorbereitet  zu  sein,  auch  Mais,  Mohogo,  Bohnen, 
Bataten,  überhaupt  möglichst  verschiedene  Früchte  gleichzeitig  ge- 
baut werden. 

Matama.  Während  die  Ernte  des  Jahres  1899  im  Bezirk  eine 
Überproduktion  an  Matama  im  Werte  von  488477  Mk.  ergab,  brachte 
das  Jahr  1900  eine  Mißernte.  Es  gelangte  Matama  im  Werte  von 
nur  32  700  Mk.  zur  Ausfuhr.  Nach  anderen  Plätzen  der  Kolonie 
verschifft  wurde  Matama  im  Werte  von  ca.  60000  Mk.  Mithin  kam 
nur  ein  Fünftel  der  vorjährigen  Menge  in  den  Handel.  Diese  Menge 
verteilt  sich  aber  nicht  als  Überproduktion  auf  den  ganzen  Bezirk, 
sondern  nur  ans  dem  näheren  Hinterland  von  Mikindani  und  Sudi, 
während  in  dem  bei  weitem  größten  Teile  des  Bezirks  überhaupt  kein 
Matama  oder  nur  sehr  wenig  geemtet  wurde,  so  daß  vielfach  bitterer 
Nahrungsmangel  herrschte,  und  die  Eingeborenen  zu  allen  möglichen 
sonst  verschmähten  Früchten  und  Wurzeln  als  Nahrung  griffen,  sich 
auf  der  Suche  nach  diesen  tage-  und  wochenlang  im  Busch  umher- 
trieben und  gegen  3000  wegen  Nahrungsmangel  oder  an  den  durch 
ungeeignete  Nahrung  herbeigeführton  Verdauungsstörungen  zu  Grunde 
gingen.     Die    Ursache    der    Fehlemto    war    die    abnorm    trockene 
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Witterung  zu  Anfang  des  Jahres  und  die  vom  Norden  her  sich  aus- 
breitende, schnell  alles  befallende  Matamakrankheit,  von  den  Ein- 
geborenen cAsali»  genannt. 

Die  Ernteaussichten  im  laufenden  Jahre  für  Matama  sind  noch 
ungÜDstiger  als  im  Vorjahre.  Einmal  haben  die  Eingeborenen 
auf  behördliche  Anordnung  und  in  eigener  Erkenntnis  der  vor  «Asali» 
drohenden  Gefahr  in  diesem  Jahre  weuig  Matama  angebaut  und  ist 
das  Gepflanzte  tatsächlich  wiederum  von  der  Krankheit  befallen 
worden;  dann  haben  die  bis  Januar  anhaltende  Dürre,  die  zu  geringen 
späten  Niederschläge  ein  wiederholtes  Aussäen  des  Eoms  notwendig 
gemacht,  infolgedessen  sind  bei  vorgeschrittener  Pflanzzeit  Wachstum 
und  Fruchtansatz  zurückgeblieben.  Schließlich  haben,  namentlich  im 
Gebiet  südlich  von  Lindi  bis  zum  Ruvuma,  die  in  groüSen  Schwärmen 
wieder  auftretenden  Heuschrecken  die  letzten  Aussichten  auf  eine 
Matamaemte  yemichtet. 

Reis.  Bereits  im  Vorjahr  wurde  dem  seit  1895  wegen  der 
Heuschreckenplage  etwas  yernachlässigten  Reisbau  (Reis  fiel  stets 
als  erste  Frucht  den  gefräßigen  Unholden  zum  Opfer)  wieder  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  geschenkt.  Der  Reisbau  wurde  den  Ein- 
geborenen vom  Bezirksamt  anbefohlen  und  so  eine  leidliche  Ernte 
erzielt.  Es  kam  allerdings  nichts  zur  Ausfuhr,  sondern  alles  wurde 
im  Lande  yerzehrt.  Die  guten  Erfolge  des  abgelaufenen  Jahres  er- 
mutigten in  diesem  Jahre  zu  besonders  ausgedehntem  Anbau  und 
berechtigten  die  Ernteaussichten,  obwohl  die  erste  und  zweite  Aus- 
saat mißlungen  waren,  zu  guten  Hoffnungen.  Überall,  wo  der  Boden 
nur  einigermaßen  für  diese  Kultur  geeignet  schien,  sah  man  große 
Flächen  von  kräftig  aufgeschossenem  Reis  mit  prächtig  entwickelten 
Ähren.  Aber  ein  Unstern  waltet  über  dem  Lande.  Noch  waren 
die  Körner  grün  und  milchig,  da  erschien  ein  neuer  Schädling,  eine 
kleine  Heuschrecke^  die  man  in  früheren  Jahren  nur  vereinzelt  be- 
merkt hatte,  über  Nacht  in  zahllosen  Meugen,  biß  die  weichen  Korner 
an  und  sog  den  Saft  aus,  so  daß  die  Ähren  verdorrten,  das  Korn 
zusammenschrumpfte  und  schwarz  wurde.  So  wurde  über  die  Hälfte 
der  Reisschamben  in  wenigen  Tagen  verwüstet.  Der  neu  aufgetretene 
Schädling,  von  den  Eingeborenen  «Niambole»  genannt,  ist  eine 
kaum  1  cm  lange  grüne  Heuschrecke  mit  grünen  oder  schwarz- 
braunen Flügeln  und  Beinen  und  langen  dünnen  Fühlhörnern.  Die 
Hinterbeine  sind  besonders  lang  und  dünn.  Ebenso  schnell,  wie  sie 
auftraten,  verschwanden  sie  auch  wieder.  Anscheiuend  haben  sie  nur 
eine  kurze  Lebenszeit.     Trotzdem  die  Reisernte  auf  diese  Weise  ganz 
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erheblich  geschmälert  worden  ist,  wird  der  zu  erwartende  Ertrag  die 
bisherige  Produktion  an  Reis  nm  ein  Vielfaches  übertreffen,  und  ist 
nicht  zn  fürchten,  daß  die  teilweise  Einbüße  dieses  Jahres  die  Ein- 
geborenen in  Bezug  auf  weiteren  Reisbau  im  nächsten  Jahre  mutlos 
machen  wird.  Es  werden  voraussichtlich  sogar  größere  Mengen  zum 
Export  kommen.  Die  Akiden  sind  angewiesen,  Reis  als  Hüttensteuer 
entgegenzunehmen,  damit  derselbe  eventuell  als  Yerpfl^ung  an  die 
Bevölkerung  al^egeben  werden  kann,  wenn  gegen  Ende  des  Jahres 
ein  schlimmerer  Nahrungsmangel  eintreten  sollte.  Im  Hinterland  von 
Mikindani  ist  die  Reisemte  allerdings  durch  die  Heuschrecken  voll- 
ständig vernichtet. 

Mais.  Mais  ist  bei  den  Eingeborenen  erheblich  weniger  beliebt 
als  Matama  und  wegen  seines  geringen  Yerkau&wertes  ein  unbedeutender 
Handelsartikel  geblieben.  Der  Matamaausfall  des  letzten  Jahres  hat 
aber  einen  sehr  starken  Maisanbau  zur  Folge  gehabt.  Namentlich 
als  die  spät  einsetzende  Regenzeit  eine  weitere  Matamaernte  aussichts« 
los  machte  und  die  Eingeborenen  ein  berechtigter  Schrecken  vor 
einer  noch  schlimmeren  Hungersnot  als  im  Jahr  zuvor  befiel,  bedurfte 
es  kaum  noch  behördlicher  Mahnung,  um  wenigstens  Mais  anzupflanzen. 
Vielfach  erzielten  sie  sogar  eine  zweite  Maisernte,  indem  sie  Eom 
der  ersten  Ernte  als  Saatgut  verwandten,  das  leicht  und  kräftig  auf- 
ging. Unglück  hatten  nur  die  Sudi-  und  Mikindani-Distrikte,  welche 
sich  die  Heuschrecken  zu  ihren  besonderen  Lieblingsgefilden  ausge- 
wählt zu  haben  scheinen,  und  die  Gegend  Massassi  und  am  oberen 
Ruvuma,  wo  die  Regenzeit  zu  spät  eintrat  und  so  spärlich  ausfiel, 
daß  die  Eingeborenen  auf  Hülfe  aus  den  Nachbardistrikten  angewiesen 
sein  werden.  Glücklicherweise  sind  die  Emteaussichten  am  mittleren 
Ruvuma,  wo  kürzlich  ein  Akidaposten  errichtet  wurde,  bessere.  Hier 
werden  insbesondere  Vorratshäuser  eingerichtet,  die  der  Akida  zum 
Teil  sogar  mit  Matama  füllen  zu  können  glaubt.  Maiskultur,  wie  sie 
bisher  betrieben  wurde,  hat  einen  großen  Nachteil.  Der  hier  geemtete 
Mais  läßt  sich  sehr  schlecht  bis  zum  nächsten  Jahr  in  großen  Mengen 
aufbewahren.  Die  Eingeborenen  hängen  ihren  Saatmais,  die  Frucht- 
blätter über  den  Kolben  zurückziehend,  oben  in  ihren  Hütten  auf, 
um  den  kleinen  Getreidekäfer  ^,  der  unter  anderen  Umständen  un- 
fehlbar jedes  Korn  anbohrt,  durch  Rauch  fernzuhalten.  Den  Ein- 
geborenen ist  kein  anderes  Konservierungsmittel  bekannt  und  beeilen 
sie  sich  stets,  größere  Quantitäten  Mais  so  schnell  als  möglich   los 
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za  werden.  Aas  diesem  Grande  ist  es  wohl  za  erklären,  daß,  obwohl 
andere  Nahrungsmittel  nur  in  geringen  Quantitäten  Torrätig  sind 
und  man  annehmen  sollte,  daß  die  Eingeborenen  möglichst  alle 
Nahrungsmittel  bis  zur  nächsten  Ernte  zurückbehalten  würden,  so- 
weit sie  deren  zu  ihrer  eigenen  Nahrung  gebrauchen,  schon  jetzt  in 
Sudi  und  Lindi  360000  Ibs.  Mais  diesjähriger  Ernte  an  Händler  ver- 
kauft sind.  Allerdings  kommt  in  Betracht,  daß  die  Eingeborenen 
im  letzten  Jahre  nicht  unbedeutende  Schulden  bei  den  Händlern  ge- 
macht haben  und  sie  diese  nun  abtragen.  Versuchsweise  werden 
500  Djisla  Mais  als  Hüttensteuer  eingezogen,  die  in  Getreideschobern 
hoch  gelagert  werden,  damit  sie  Yon  Zeit  zu  Zeit  durchgeräuchert 
werden  können. 

Als  Saatgut  soll  in  diesem  Jahre  Kap-Mais  oder  eine  andere 
Sorte  an  die  Bevölkerung  abgegeben  werden. 

Der  Mais  wird  allgemein  zu  früh  geerntet  und  werden  die 
Körner,  bevor  sie  noch  am  Kolben  genügend  nachgetrocknet  sind, 
gelöst  und  in  Säcke  verpackt  oder  im  Haufen  gelagert«  Das  Innere 
des  Korns  trocknet  so  nicht  genügend,  bleibt  weich  und  der  Getreide- 
bohrkäfer hat  leichte  Arbeit. 

Sesam.  Erfreulich  ist  der  Aufschwung  der  Sesamkultur  im 
Bezirk.  Nachdem  1894/95  der  Sesambau  ganz  unbedeutend  war, 
haben  die  Leute  allmählich  einsehen  lernen,  welchen  ungeheueren 
Vorteil  sie  von  diesem  haben.  Ich  beziehe  mich  auf  das  oben  Ge- 
sagte. Das  Zweckmäßigste  für  hiesigen  Dnrchschnittsboden  scheint 
es  zu  sein,  Matama  und  Sesam  durcheinanderzupflanzen.  Beide 
Pflanzen  werden  ungleich  hoch  und  haben  auf  diese  Weise  genügend 
Licht  und  Luft,  um  sich  voll  zu  entwickeln.  Auch  Reis  und  Sesam 
auf  einem  Felde  vertragen  sich  erfahrungsgemäß  gut. 

Trotzdem  die  Witterangsverhältnisse  des  vorigen  Jahres  auch 
die  Sesamsaat  beeinflußten,  Schnecken  und  Erdflöhe  großen  Schaden 
anrichteten,  sind  gleichwohl  966312  Ibs.  im  Werte  von  60217  Rup. 
zum  Export  gekommen.  Noch  1896  blickte  Lindi  neidisch  auf  die 
portugiesische  Nachbarkolonie,  wenn  der  hier  durchlaufende  D.-O.-A.- 
Liniendampfer  1000  bis  2000  Sack  Ibo-Sesam  geladen  hatte,  heute 
macht  Lindi  Ibo  erfolgreich  Konkurrenz.  Dabei  ist  die  Lindi-Sesam- 
art  von  anerkannt  bester  Güte  und  auf  dem  Markt  gesucht  Da  die 
Kultur  noch  zehnfacher  Ausdehnung  fähig  ist,  wird  mit  allen  Mitteln 
gearbeitet,  einen  allgemeinen  Anbau  dieser  Pflanze  durchzusetzen. 
Im  Herbst  vorigen  Jahres  wurde  jedem  Eingeborenen-Schambenbesitzer 
die  Aussaat  von  Sesam  bei  Strafe  anbefohlen  und  sind  die  Yumben 
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dafür  verantwortlich  gemacht,  daß  dem  Befehl  nachgekommen  wird. 
Es  kamen  4800  Ibs.  Saat  unentgeltlich  zur  Verteilung.  Trotzdem 
daß  mehr  noch  wie  im  Berichtsjahr  viele  Mißstände  eintraten,  nm 
einen  Mißwachs  herheiznführen ,  wird  für  das  kommende  Jahr  eine 
größere  Ernte  wie  je  zavor  zu  erwarten  sein. 

Mohogo  (Manjok).  Diese  bis  jetzt  fiir  den  Handel  nicht  in 
Betracht  kommende  und  von  der  Bevölkerung  im  allgemeinen  wenig 
gebaute  Knollenfrucht  ist  im  Berichtsjahr  zu  vollen  Ehren  gekommen 
und  viele  Tausende  verdanken  ihr  heute  das  Leben.  Sie  "^urde  in 
Mengen  bisher  nur  auf  dem  Makondeplateau  gebaut.  Als  nun  der 
Nahrungsmangel  eintrat,  strömte  alles  aus  den  armen  Distrikten  zu 
den  sonst  scheel  angesehenen  Makonde,  nahm  diesen  die  Schamben- 
arbeit ab  und  wurde  dafar  mit  Mohogo  bezahlt.  Ausgesteckter  Mo- 
hogo gibt  bereits  nach  sechs  Monaten  genießbare  Knollen,  jedoch 
braucht  die  Frucht  auch  zwei  und  drei  Jahre  nicht  aufgehoben  zu 
werden,  wenn  auch  die  Qualität  dann  leidet.  Die  Knollen  bilden 
sich  alsdann  zu  bedeutender  Oröße  aus,  verlieren  aber  an  Zartheit 
tmd  Geschmack.  Gewitzigt  durch  den  Miß  wachs  im  Vorjahr,  sind 
in  diesem  Jahre,  soweit  Setzlinge  zu  bekommen  waren  und  der  Boden 
nur  eben  leicht  genug  ist,  überall  Mohogoschamben  entstanden,  die 
nur  im  Mikindani-  und  Sudi-Bezirk  von  den  Heuschrecken  heimge- 
sucht sind,  eine  nie  zuvor  bemerkte  Erscheinung.  Die  Heuschrecken 
haben  die  Blätter  und  die  Stauden  zum  Teil  bis  aufs  Mark  gefressen. 
Wünschenswert  wäre  die  Einführung  der  edleren  Sorte  aus  B^union, 
wie  sie  im  Norden  versuchsweise  gepflanzt  ist. 

Erdnüsse.  Von  der  Erdnußkultur  gilt  ungefähr  dasselbe  wie 
von  der  Sesamkultur.  Von  ein  paar  Säcken,  die  1897  in  den  Handel 
kamen,  hat  sich  die  Ausfuhr  allmählich  und  im  Berichtsjahr  auf  eine 
Menge  von  480207  Ibs.  im  Werte  von  19104  Rup.  gehoben.  Leider 
stehen  Volumen  und  Ölgehalt  bei  der  Erdnuß  nicht  in  demselben 
günstigen  Verhältnis  wie  bei  Sesam.  Auf  den  Erdnußhandel  günstig 
wirkend  wäre  ein  Gebot,  daß,  wie  dies  in  Mosambik  der  Fall  sein 
soll,  die  in  den  Handel  gebrachten  Erdnüsse  von  den  Schalen  befreit 
sein  müssen.  Für  den  einzelnen  Eingeborenen  ist  das  Schälen  eine 
verhältnismäßig  leichte,  für  den  Händler  zeitraubende,  kostspielige 
Arbeit. 

Kokospalmen.  Die  Kokosnußkultur  hat  keinen  bemerkens- 
werten Fortschritt  gemacht,  da  nun  im  Süden  des  Bezirks  geeigneter 
Boden  vorhanden  ist.  Die  im  Berichtsjahr  neu  angepflanzten  jungen 
Palmen  werden  die  Zahl  von  5000  kaum  übersteigen.     Die  von  der 


108  Aaszflge  aas  den  Jahresberichten  [108 

Eommune  Lindi  1895  angelegte  Palmenschambe  enthält  gegen  2000 
Palmen,  die  aber  noch  zwei  bis  drei  Jahre  Wachstum  bedürfen,  bis 
sie  tragen.  Neu  angelegt  ist  von  der  Eommune  eine  Palmenschambe 
am  Ras  Simbati,  wo  ein  Akidaposten  im  März  errichtet  wurde. 
Dort  ist  ausgezeichneter  Palmenboden  von  großer  Ausdehnung.  Im 
al^elaufenen  Jahr  haben  die  Palmen  namentlich  im  Süden  unter  den 
Heuschrecken  gelitten,  so  daß  es  nötig  wurde,  auf  Eommunalkosten 
einige  Dhauladungen  Makuti  (Palmblattgeflecht)  zum  Häuserdecken 
kommen  zu  lassen.  Die  hier  üblichen  Grasdächer  bilden  eine  große 
Feuersgefahr.  Aber  der  Transport  verteuert  die  Makuti  unverhältnis- 
mäßig; während  das  Tausend  auf  Mafia  6  Rup.  kostet,  stand  es 
hier  20—30  Rup.  ein. 

Zuckerrohr.  Mit  Zuckerrohr  wurden  namentlich  in  Mikindani 
und  von  dem  Araber  Nasr  bin  Halfan  in  Lindi  erneute  Pflanzver- 
suche im  großen  gemacht.  Die  Heuschrecken  fraßen  aber  die  Blätter 
ab.  Damit  nicht  alles  verloren  ging,  mußten  die  Stengel  schleunigst 
gehauen  und  verkauft  werden. 

Tabak.  Die  Ausfuhrstatistik  weist  zwar  für  das  Berichtsjahr  eine 
Menge  von  253348  Ibs.  im  Werte  von  48532  Rup.  nach,  doch  stammt 
nur  ein  kleiner  Bruchteil  davon  aus  dem  hiesigen  Bezirk  und  zwar 
nur  der  minderwertige  von  4^2 — 6  Rup.  per  35  Ibs.  Die  Haupt- 
menge und  der  nach  Qualität  beste  kommt  nach  wie  vor  aus  dem 
portugiesischen  Wayaogebiet  zwischen  Luyende  und  dem  Nyassa.  Nach 
den  allerdings  nur  von  Farbigen  überkommenen  Mitteilungen  weist 
das  portugiesische  Wayaogebiet  für  Tabaksbau  besonders  günstige 
Bodenverhältnisse  auf,  wie  solche  namentlich  am  Ruvuma  nicht  vor- 
handen seien.  Da  aber  überall  im  Bezirk  Tabak  wenigstens  für  den 
Hausbedarf  gezogen  wird,  dürfte  es  sich  wohl  des  Versuches  lohnen, 
einmal  durch  Verteilung  von  Samen  besserer  Arten,  dann  durch  Be- 
lehrung über  richtige  Behandlung  sowohl  den  Tabaksbau  überhaupt 
als  die  Qualität  zu  heben. 

Eopal.  Eopal  ist  noch  reichlich  im  Bezirk  vorhanden.  Die 
schlechten  Preise  haben  allerdings  eine  Minderproduktion  gegen 
das  Vorjahr  verursacht.  —  Es  wurden  55585  Ibs.  im  Werte  von 
25871  Rupr  verschifft.     Doch  ging  der  Preis  zurück. 

Eautschuk.  Eautschuk  wurde  um  24893  Ibs.  weniger  als  im 
Vorjahre  verschifft.  Es  kamen  70445  Ibs.  im  Werte  von  129626  Rup. 
zur  Ausfuhr.  Ein  großer  Teil  desselben  stammt  aus  portugiesischem 
Gebiet  und  dem  Nyassalande.  Die  Lianenbestände  im  Bezirk  ver- 
ringern sich  trotz  aller  gegen  den  Raubbau  erlassenen  Bestimmungen 
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immer  mehr.  Es  sind  von  der  Plantage  K.  Perrot  &  Comp,  seit 
zwei  Jahren,  von  dem  Bezirksamt  seit  diesem  Jahre  Versuche  mit 
der  Einfuhrang  Ton  Manihot  Glaziovii  gemacht,  indem  von  letzterem 
Saat  an  die  Akiden  and  Ynmben  verteilt  worden  ist.  An  einzelnen 
Punkten,  so  am  ümbekoro,  sind  die  Bänmchen  gut  gekommen. 

Wachs.  Die  Wachsgewinnung,  welche  im  Bezirk  erst  wenige 
Jahre  alt  ist  und  in  der  ganzen  Kolonie  fraglos  mehr  Anfmerksam- 
keit  verdiente  als  bisher,  ist  nicht  zurückg^angeu.  Es  kamen  znr 
Ausfuhr  77646  Ibs.  im  Werte  von  57  597  Rup.g^en  50186  lbs.*im 
Werte  von  35860  Rup.  im  vorhergehenden  Jahre. 

Edelholzer.  Edelholzer,  in  erster  Linie  Grenadilleholz,  wurden 
1454288  Ibs.,  deklarierter  Wert  6406  Bup.,  in  etwas  größerer 
Menge  als  im  Vorjahre  verschifft.  Es  sind  noch  reiche  Bestände 
vorhanden,  wenngleich  in  unmittelbarer  Umgegend  von  Lindi  und 
Mtchhinga  die  besten  Stamme  geschlagen  sind. 

Elfenbein.  Elfenbein  kam  im  Berichtsjahre  in  einer  Menge 
von  12616  Ibs.  im  Werte  von  64285  Bp.  zur  Ausfuhr,  während  im  Vor- 
jahre nur  11040  Ibs.  im  Werte  von  56  317  Rup.  verschifft  wurden. 
Ein  großer  Teil  stammt  allerdings  aus  der  portugiesischen  Kolonie 
und  dem  Nyassalande.  Ein  Beweis  aber,  daß  der  Elefant  im  Bezirk 
noch  nicht  so  ausgerottet  ist,  wie  allgemein  angenommen  wurde, 
dürfte  der  sein,  daß  vom  Bezirksamt  im  Berichtsjahre  ca.  30  Zähne 
im  Werte  von  7500  Rup.  dem  Gouvernement  abgeliefert  wurden,  teils 
an  Stelle  von  Schußgeld  eingegangen,  teils  von  Funden  herrührende 
oder  zu  Unrecht  erbeutete.  Das  vom  Gouvernement  erlassene  Verbot, 
Zahne  unter  5  EJo.  nicht  mehr  in  den  Handel  zu  bringen,  wird 
erst  dann  für  den  Lindibezirk  von  vollem  Segen  sein,  wenn  auch 
die  portugiesische  Kolonie  in  gleicher  Weise  verföhrt.  Andernfalls 
wird  schwaches  Elfenbein,  da  eine  Grenzkontrolle  unmöglich  ist,  aus 
unserer  Kolonie  nach  den  portugiesischen  Hafenplätzen  gebracht  werden. 

Viehzucht.  Von  einer  Rindviehzucht  kann  man  bei  den  150 
bis  200  im  Bezirk  vorhandenen  Rindern  nicht  reden.  Schafe  sind 
vielleicht  500  vorhanden.  Dagegen  ist  namentlich  das  Hinterland 
reich  an  Ziegen.  Aus  dem  Innern  gebrachte  Zi^en  scheinen  das 
Knstenklima  schlecht  vertragen  zu  können.  Es  trat  unter  ihnen 
in  Lindi  und  Sudi  eine  iansteckende  Krankheit  auf,  die  mit  einem 
Ausschlag  an  Nase  und  Lippen  begann.  Zugleich  trat  ein  Nasen- 
fluß ein,  die  Tiere  magerten  zusehends  ab.  Bei  aufgeschnittenen 
Tieren  zeigte  sich  das  Fleisch  schlaff  und  wässerig,  ebenso  war  das 
Herz  faltig  und  der  Herzbeutel  mit  Wasser  gefiilli 
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Plantagenanternehmeii  existieren  zwei  im  Bezirk;  eines  in 
Mikindani  von  Herrn  von  Quast  nnd  eines  in  Lindi  selbst,  der  Ge- 
sellschaft Karl  Pebrot  &  Comp,  gehörig.  Letzteres  hat  im  Berichts- 
jahre eine  anerkennenswerte  Tätigkeit  entfaltet,  größere  Mengen 
Sisal-  und  Manritiushanf  ausgepflanzt.  Die  Kautschuk  -  (JlfaniAo^ 
(rZo^töm-) Pflanzung,  deren  Bäumchen  —  jetzt  2—3  m  hoch  — 
sich  kräftig  entwickeln,  berechtigt  zu  guten  Hoffnungen  für  den 
übrigen  Bezirk,  der  reich  ist  an  ähnlichem,  nicht  eben  für  alle  Kul- 
turen geeignetem,  stark  kalkhaltigem  Laterit,  wie  ihn  die  Pflanzung 
Perrot  aufweist.  Nur  muß  erst  abgewartet  werden,  ob  Manihot 
Glaziovii  bei  den  hiesigen  Bodenverhältnissen  genügend  Kautschuksaft 
entvrickelt,  daß  sich  eine  Ausbeute  im  großen  lohnt.  —  Auf  der 
Plantage  Karl  Perrot  &  Comp,  stehen  ausgepflanzt  ca. :  6000  Sisal- 
Agaven,  25  000  Mauritiushanf,  3500  Manifwt  Glaziovii^  3500  Kapok, 
600  Kokospalmen;  in  den  Saatbeeten:  5000  Sisal- Agaven,  20000  Ba- 
hamas-Agaven,  40000  Mauritius- Agaven,  10  000  Manihot  Glaziovii^ 
10000  Manihot  utüissima  (Mohogo).  Letzterer  soll  zur  Stärke- 
fabrikation verwendet  werden. 

Mineralien.  Nachdem  Herr  Marquardt  för  die  erste  Sendung 
seiner  Granaten  einen  guten  Preis  bekommen  hatte,  verlegte  sich 
auch  die  Firma  Karl  Perrot  &  Comp,  hier  mit  großem  Eifer  auf 
das  Schürfen  und  bellte  verschiedene  Felder.  Sie  führte  im 
April — Mai  bedeutende  Posten  aus. 

Die  kleinen  Expeditionen,  die  nach  allen  Richtungen  jetzt  den 
Bezirk  durchziehen,  haben  den  Vorteil,  daß  sie  den  Boden  auch  auf 
andere  Mineralien  durchfortchen.  So  wurden  Glimmer  in  großen 
Stücken,  Feldspat  in  großer  Menge,  auch  Achate,  Kupfererz  und 
andere  anscheinend  wertvolle  Gesteine  gefunden,  die  noch  nicht  genau 
bestimmt  sind.  Hoffentlich  hält  diese  eifrige  Jagd  nach  Mineral- 
schätzen noch  an  bis  zu  den  Monaten  Oktober— Dezember,  wo  der 
Boden  nicht  mit  einer  so  dichten  V^etationsdecke  versehen  ist  wie 
jetzt,  die  ein  erfolgreiches  Suchen  fast  zur  Unmöglichkeit  macht. 

Vergleich  mit  dem  Vorjahre.  Bei  den  einzelnen  Produkten 
haben  bedeutende  Schwankungen  stattgefunden. 

Matama  wurde  weniger  ausgeführt  für  128329  Mk.  Grund 
ist  der  Mißwachs.  Von  dem  Exportierten  entfällt  ein  großer  Teil 
auf  die  1899er  Ernte. 

Auch  die  Kautschuk- Ausfuhr  ist  um  77  389  Mk.  zurück- 
gegangen. Der  Rückgang  trifft  mit  73  548  Mk.  das  Mikindani- 
geschäfi    Der  Grund  ist  darin  zu  suchen,   daß  das  kautschukreiche 
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portugiesische  Maviagebiet  jetzt  dnrch  Matschemba  nnsicher  gemacht 
wird  und  die  Gummihändler  von  Mikindani  weniger  nach  dort 
gehen. 

Eopal  kam  um  3025  Ibs.  mehr  zum  Export,  der  Wert  des 
ausgeführten  Eopals  blieb  gegen  das  Vorjahr  zurück. 

Elfenbein  wurde  um  Mk.  10  752  mehr  verschifft,  obwohl  der 
Mikindaniexport  um  ca.  100000  Mk.  zurückgegangen  ist. 

Edelholz  wurde  um  2382  Mk.  mehr  verschifft.  Der  Export 
von  Lindi  zeigt  eine  Abnahme,  der  von  Mikindani  eine  Zunahme, 
da  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Lindi  die  besten  Stämme  ge- 
schlagen sind. 

Die  Erdnuß- Ausfuhr  hat  um  20  377  Mk.  zugenommen,  ebenso 
Sesam- Ausfuhr  um  43  468  Mk. 

Wachs  kam  um  29395  Mk.  mehr  zur  Ausfuhr,  obwohl  der 
Wachshandel  in  Mikindani  sehr  zurückgegangen  ist. 

Tabak  wurde  um  9326  Mk.  mehr  ausgeführt. 

Die  Ausfuhr  von  Mineralien  (Granaten)  stieg  von  1899 
1762  Mk.  auf  1900:  57478  Mk.;  die  von  Kolombowurzeln  von 
1899:  4448  Mk.  auf  1900:  Mk.  24992. 

gez.:  Ewerbeck,  Bezirksamtmann. 

14.  Bezirksamt  Eilossa. 

Ein  Blick  auf  die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Bezirkes  im 
letzten  Jahre  läßt  einen  wachsenden  Wohlstand  unter  den  Einwohnern 
erkennen.  Hierfür  spricht  wohl  am  deutlichsten  der  verhältnismäßig 
hohe  Betrag  an  Steuern,  den  die  Eingeborenen  im  verflossenen  Jahre 
aufbringen  konnten.  Die  Eingeborenen  haben  den  Wert  des  Geldes 
kennen  gelernt;  Tauschhandel  existiert  im  Bezirk  nicht  mehr.  In 
der  letzten  Hälfte  des  Jahres  machte  sich  sogar  wiederholt  ein  em- 
pfindlicher Mangel  au  Kleingeld  (Pesas)  geltend.  Auf  den  Märkten 
an  den  Karawanenstraßen  herrscht  r^es  geschäftliches  Leben.  An 
drei  Orten  der  Karawanenstraße  Dar-es-Saläm~Mpapua,  sowie  an  drei 
Orten  der  Karawanenstraße,  die  von  Bagamoyo  nach  Mpapua  führt 
und  den  Bezirk  im  Norden  berührt,  sind  erst  in  neuerer  Zeit  Märkte 
eingerichtet  worden.  Der  Handelsstand  ist  vertreten  durch  eine  Filiale 
der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft,  die  von  einem  Inder  ge- 
leitet vrird,  durch  einen  griechischen  Händler,  der  hauptsächlich  Vieh- 
geschäfte  treibt  und  erst  im  Laufe  des  Jahres  zugezogen  ist,  sowie 
durch  15  indische  und  15  andere  Firmen.  Im  Vorjahre  waren  12  in- 
diBdie  und  6  andere  Firmen  vorhanden. 
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Von  besonderer  Wichtigkeit  in  wirtschaftlicher  Beziehong 
war  die  Forschungsreise  des  Dr.  Busse,  der  im  Bezirk  Eilossa 
das  Vorhandensein  größerer  Bestände  Yon  Gammiakazien  fest- 
stellte. Eantschnk  wurde  früher  im  hiesigen  Bezirk  zu  Handels- 
zwecken nicht  gewonnen,  In  neuester  Zeit  haben  jedoch  Händler 
ans  dem  benachbarten  kautschukreichen  Mahengebezirk  ange- 
fangen, auch  im  Süden  des  Kilossabezirks  Eantschnk  zu  sammeln. 
Es  ist  dafür  Sorge  getragen  worden,  daß  die  vom  kaiserlichen  6oa- 
vernement  zum  Schutze  des  Handels  mit  diesem  wertvollen  Prodnkt 
erlassenen  Verordnungen  in  den  betreffenden  Gegenden  allgemein 
bekannt  werden,  auch  sind  die  Eingeborenen  auf  den  großen  Wert 
des  Eautschnks  aufmerksam  gemacht  worden,  um  sie  vor  Übervor- 
teilung durch  die  Händler  zu  schützen.  Femer  sind  die  Eingeborenen 
auf  Bezirksreisen  und  bei  jeder  sich  sonst  bietenden  Gel^enheit  mit 
dem  hohen  Wert  des  hier  vorkommenden  Bienenwachses,  der  ihnen 
bislang  gänzlich  unbekannt  war,  bekannt  gemacht  worden. 

Während  im  Vorjahre  der  Bezirk  Eilossa  von  der  Heuschrecken- 
plage verschont  geblieben  war,  traten  im  März  d.  J.  im  Norden  des 
Bezirks  wieder  große  Schwärme,  von  Norden  kommend,  auf  und 
richteten  in  den  Landschaften  Budewa,  Wumi,  sowie  in  der  Tendiga- 
ebene  nicht  unerheblichen  Schaden  an. 

Die  nachfolgende  Zusammenstellung  gibt  über  die  hauptsäch- 
lichsten Landesprodnkte  Eilossas  und  Umgegend  und  über  deren 
Dnrchschnittsmarktpreise  zur  Zeit  der  Absendung  des  Jahresberichtes 
An&chluß: 

Stiere,  das  Stück  25—27  Rup.  Eühe,  das  Stück  30—40  Rup. 

Schafe,  »        »        1—2^1%   » 
Eier,      »        »  1  Pesa 

Matama,    10  Pishi      1  Rup. 
Erdnüsse,  8      »  1      » 

Mehl  (Mais),  1  Sack    1      » 
Zuckerrohr,  1  Stange  1  Pesa  Honig,  1  Flasche       16  Pesa. 

N^erkom  (Matama)  und  Mais  waren  wie  in  früheren  Jahren  die 
Hauptprodukte  der  einheimischen  Landwirtschaft.  Die  Matamaernte 
im  Juli-August  v.  J.  war,  trotzdem  diese  Eultur  durch  die  Mafnta- 
krankheit  gelitten  hatte^  ziemlich  reichlich.  Auch  in  diesem  Jahre 
waren  die  Matamabestände  von  dieser  Erankheit  allgemein  heimgesucht, 
so  daß  anfangs  die  größten  Befürchtungen  laut  wurden.  Die  überaus 
starken  Regengüsse  der  Regenzeit  haben  jedoch  die  Erankheit  in 
ihrer  Weiterentwicklung  aufgehalten,  so  daß  sie  dem  Getreide  keinen 


Ziegen,  »       » 

1     3      > 

Hühner, »       » 

16  Pesa 

Mais,  10  Pishi 

1  Rup. 

Reis,     3      » 

1      » 

Bohnen,  4    » 

1      » 
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Schaden  mehr  antun  kann  nnd  eine  reichliche  Ernte  zn  erwarten 
ist.  Vor  Beginn  der  Aassaat  hatte  das  Bezirksamt  Saatgut  einer  ans 
Ugogo  stammenden  Matamaart,  die  gegen  die  Mafatakrankheit  sicher 
sein  sollte,  an  Eingeborene  verteilt,  aber  anch  dieses  Matama  wurde 
Ton  der  Krankheit  ergriffen.  Dagegen  hat  der  Mnyamwezi-Jumbe 
Hamiß  aus  seiner  Heimat  ünyanyembe  Saat  einer  Matamaernte  be- 
z<^en,  die  Ton  der  Mafutakrankheit  verschont  geblieben  ist,  obwohl 
sie  etwa  1  Monat  später  als  das  einheimische  Matama  ausgesät  wurde 
und  bereits  jetzt  eine  reiche  Ernte  geliefert  hat. 

Die  diesjährige  erste  Maisernte,  die  noch  vor  dem  Auftreten  der 
Heuschrecken  geborgen  werden  konnte,  ist  überall  im  Bezirk  vorzüg- 
lich angefallen.  Das  beweist  am  besten  der  billige  Marktpreis  dieses 
Produkts,  der  noch  jetzt  1  Rup.  für  10  Pishi  beträgt.  Die  zweite 
Aussaat,  die  sich  nur  auf  die  Flußniederungen  beschränkt,  hat  be- 
sonders im  Norden  des  Bezirks  und  in  der  Tendigaebene  unter  der 
Heuschreckenplage  zu  leiden  gehabt.  In  den  Gegenden,  wo  letzteres 
nicht  der  Fall   gewesen  ist,  wird   eine  gute  Ernte  erwartet. 

Der  Beiskultur,  die  in  früheren  Jahren  einen  bedeutenden  Um- 
fang und  im  vorigen  Jahre  durch  das  Fernbleiben  der  Heuschrecken 
wieder  in  Aufnahme  gekommen  war,  nachdem  auch  das  Bezirksamt 
zum  Anbau  durch  Verteilen  von  Saatgut  ermuntert  hatte,  ist  durch 
die  diesjährige  Heuschreckeuplage  wieder  ein  großer  Schaden  zugefügt 
worden,  denn  gerade  diejenigen  Gegenden,  wo  diese  Kultur  zu  Hause 
ist,  nämlich  die  Landschaften  Rudewa  und  Wumi,  sowie  die  frucht- 
bare Tendigaebene,  sind  am  stärksten  von  den  Heuschrecken  heim- 
gesucht worden. 

Außer  diesen  Hauptkulturen  haben  die  Eingeborenen  in  diesem 
Jahre  angesichts  der  Heuschreckenplage,  den  Ermahnungen  des  Be- 
zirksamts folgend,  viel  Feldfirüchte  wie  Bataten,  Erdnüsse  u.  s.  w. 
angepflanzt,  die  dem  Heuschreckenfraß  nicht  unterliegen. 

Demnach  kann  die  diesjährige  Ernte,  soweit  sie  bis  jetzt  vollendet 
ist,  trotz  der  Schäden  der  Heuschreckenplage  als  eine  gute  bezeichnet 
werden.  Die  Eingeborenen  sind  reichlich  mit'  Nahrungsmitteln  ver- 
sehen. Sollte  auch  die  noch  zu  erwartende  Matama-  und  die  zweite  Mais- 
ernte von  den  Heuschrecken  verschont  bleiben,  so  wird  ein  großer 
Überfluß  an  Nahrungsmitteln  eintreten,  und  der  Ruf  des  Bezirks  als 
Kornkammer  der  Kolonie  wird  sich  in  diesem  Jahre  besonders  be- 
wahrheiten. 

Es  gibt  noch  so  manche  Kulturen,  die  jetzt  von  den  Einge- 
borenen nur  nebenbei  betrieben  werden,  die  aber  noch  einer  bedeutend 
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größeren  Entwicklung  fähig  wären.  Z.  B.  Tabak,  der  fast  überall 
in  kleinen  Mengen  gebant  wird  nnd  vorzüglich  gedeiht.  Ferner 
Zackerrohr,  das  fast  in  all  den  zahlreichen  Flußniederungen  vorkommt. 
Daß  Kaffee  gedeiht,  beweisen  die  Pflanzungen  auf  den  Missions- 
stationen in  Morogoro  und  Ilonga,  sowie  diejenige  des  Bezirksamts. 
Auch  einige  gut  entwickelte  Stauden  einer  Art  Baumwolle  findet 
man  fast  bei  jeder  Negerhütte.  Erdnüsse,  dies  wertvolle  Produkt  auf 
dem  europäischen  Markte,  Uefern  ganz  hervorragende  Erträge.  Aber 
überall  fehlt  der  Pflanzer  und  der  Unternehmer,  um  diese  Kulturen 
rationell  zu  betreiben  und  sie  geschäftlich  auszunutzen.  Erst  dann, 
wenn  der  Bezirk  mit  der  Küste  durch  eine  Eisenbahn  verbunden  sein 
wird,  erst  dann  wird  sein  großer  wirtschaftlicher  Wert  die  richtige 
Bedeutung  erlangen. 

Im  einzelnen  hatten  die  Kultnrversuche  des  Bezirksamtes  folgende 
Ergebnisse: 

Kokospalmen:  13  etwa  6  Jahre  alte  Bäume  tragen  in  diesem 
Jahre  zum  erstenmal  reiche  Früchte.  Neuausgesät  sind  im  Februar 
738  Stück,  davon  125  Stück  in  Morogoro  durch  den  Yumben  Kingo. 
Fast  sämtliche  Sämlinge  sind  aufgegangen,  die  jungen  Pflanzen  sehen 
gut  aus. 

Ölpalme:  Von  den  im  Vorjahre  angelegten  1000  Kernen 
waren  zum  Beginn  der  Pflanzzeit  nur  50  Pflänzchen  vorhanden,  die 
an  einem  für  diese  Kultur  gut  eignenden  Platze  in  Mukondokwatale 
ausgepflanzt  sind  und  dort  gut  fortkommen.  Von  den  aus  dem  Ver- 
suchsgarten in  Dar-es-Saläm  in  einem  Wardschen  Pflanzenkasten 
erhaltenen  64  Pflänzlingen  wurden  54  Stück  in  der  Flußniederung 
des  Mukondwa  ausgesetzt,  die  sich  dort  mit  wenigen  Ausnahmen  bis- 
lang gut  entwickelt  haben,  10  Stück  wurden  versuchsweise  an  einer 
weniger  wasserreichen  Stelle  gepflanzt,  sie  sind  aber  sämtlich  ein- 
gegangen. 

Von  dem  im  Vorjahre  angelegten  Manjokfelde,  einer  Kultur, 
die  bislang  von  den  Bewohnern  der  Mukondokwaebene  nur  sehr  wenig 
betrieben  wurde,  konnten  im  Laufe  des  Jahres  zahlreiche  Stecklinge 
an  Eingeborene  abgegeben  werden. 

Die  Ananasplantage  wurde  bedeutend  vergrößert,  zahlreiche 
Pflänzlinge  wurden  an  Eingeborene,  besonders  an  die  Ansiedler  an 
der  Karawanenstraße,  verteilt.  Auch  in  der  Nähe  der  Rasthäuser 
sind  vielfach  Ananaspflanzen  ausgesetzt  worden. 

39  Bäume  der  Stachelanone  und  17  der  Schuppenanone  trugen 
reiche  Früchte,   besonders  die  ersteren,   von  denen   mehrere  Bäume 
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mit  Sttitzen  versehen  werden  mußten,  weil  sie  unter  der  Last  ihrer 
Fruchte  zusammenzubrechen  drohten.  42  Bäumchen  der  Stachelanone 
sind  neu  angepflanzt  und  entwickeln  sich  gut.  Von  Schnppenanonen 
sind  eine  größere  Zahl  von  Kernen  ausgelegt  worden,  die  noch  nicht 
gekeimt  haben. 

18  süße  Orangen-(Apfelsinen-)Bäume,  wozu  die  Saatkerne  von 
der  Mission  Uonga  bezogen  waren,  sind  angepflanzt.  58  ebendaher 
bezogene  Kerne  sind  erst  kürzlich  ausgeixt,  aber  noch  nicht  auf- 
g^angen. 

Ein  Versuch  mit  42  Mangokernen,  sie  zum  Keimen  zu  bringen, 
mißlang.  Wahrscheinlich  waren  die  Früchte,  denen  sie  entnommen 
waren,  nicht  vollständig  reif  gewesen. 

Auch  der  Versuch  mit  47  Stecklingen  der  Weinrebe  mißlang. 
Anfangs  setzten  sämtliche  Stecklinge  gut  an,  nach  und  nach  gingen 
sie  sämtlich  bis  auf  einen  Steckling  ein.  Die  vier  vorhandenen 
Weinstöcke  hatten  viel  unter  Termiten  zu  leiden,  nar  einer  lieferte 
eine  volle  Traube. 

Der  Kaffeekultur  war  das  verflossene  Jahr  nicht  besonders 
günstig.  Die  früher  vorhandenen  Bäume,  von  denen  84  eine 
gute  Ernte  lieferteui  haben  sich  zwar  gut  entwickelt.  Von  den  im 
Vorjahre  ausgelegten  Samen  (etwa  3000  Stück)  hat  jedoch  nur  eine 
ganz  geringe  Anzahl  gekeimt.  Neu  angepflanzt  wurden  280  von 
der  Mission  in  Morogoro  bezogene  Pflänzlinge.  Hiervon  konnten 
jedoch  bis  jetzt  trotz  der  sorgfältigsten  Pflege  nur  172  Stück  erhalten 
werden.  Die  Pflanzen  schienen  auf  dem  Transport  hierher  schon 
etwas  gelitten  zu  haben,  vielleicht  war  ihnen  auch  der  Wechsel  des 
Standortes  von  Morogoro,  wo  die  klimatischen  und  Bodenverhältnisse 
doch  ganz  andere  sind  wie  hier,  nicht  günstig.  In  neuerer  Zeit  ist 
in  zwei  großen  Beeten  Kaffeesaat  ausgelegt  worden,  die  noch  nicht 
gekeimt  hat.  Da  nach  den  hier  gemachten  Erfahrungen  für  das 
Fortkommen  der  jungen  Pflanzen  Schatten  ein  unbedingtes  Er- 
fordernis zu  sein  scheint,  ist  mit  der  Anpflanzung  von  Schattenbäumen 
für  die  demnächst  zu  erwartenden  Pflänzlinge  im  größeren  Maße 
vorgegangen  worden. 

Für  Vanille  waren  an  einer  für  diese  Kultur  sich  hervorragend 
gut  eignenden  Stelle  die  Vorarbeiten  zur  Anlage  einer  kleinen 
Pflanzung  gemacht  worden. 

Auch  mit  Tabak  ist  ein  kleiner  Versuch  auf  zwei  Saatbeeten 
gemacht  worden.     Die  Pflanzen  zeigen  ein  üppiges  Aussehen. 

8* 
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Cassia  florida  hat  sehr  schnell  gekeimt.  Die  noch  sehr 
kleinen  Pflanzen  entwickeln  sich  anscheinend  gut. 

Manihot  Glaßiovii  gedeiht  ganz  vorzüglich.  35  nur  etwa 
1^/s  Jahre  alte  Bäume  haben  jetzt  schon  eine  Hohe  von  5 — 6  m 
erreicht  nnd  liefern  schon  reichlich  Samen.  Im  Berichtsjahre  sind 
nen  angepflanzt  453  Stück,  die  erst  vor  fünf  Monaten  aasgesät,  jetzt 
bereits  1^/s  m  hoch  sind.  207  PflänzliDge  befinden  sich  noch  in 
den  Saatbeeten.  Viel  Samen  ist  an  intelligentere  Eingeborene,  von 
denen  eine  sachgemäße  Behandlung  erwartet  werden  kann,  besonders 
an  Ansiedler  an  der  großen  Karawanenstraße,  verteilt  worden.  Die 
von  ihnen*  erhaltenen  Nachrichten  über  das  Gedeihen  der  Pflanzen 
lauten  sämtlich  gut. 

Samen  von  Jute,  ausgelegt  Ende  April  dieses  Jahres,  hat  nach 
vier  Wochen  gekeimt.  Die  Pflanzen  sind  noch  sehr  klein,  scheinen 
aber  gut  vorwärtszukommen. 

Ein  kleiner  Versuch  mit  Baumwolle  gelang  sehr  gut.  Der 
Same  keimte  bereits  nach  sechs  Tagen.  Die  Pflanzen  sehen  gesund 
und  kräftig  aus. 

Melia  Ajsederach  ist  in  großem  Maßstabe  kultiviert  worden. 
1018  gut  gediehene  Bäumchen  sind  als  Schatten-  und  Alleebäume 
ausgesetzt  worden ;  etwa  200  stehen  noch  in  den  Saatbeeten,  um  als 
Ersatz  für  etwa  eingehende  Bäume  nachgepflanzt  zu  werden. 

Mit  Casuarina  equisetifolia  ist  nur  ein  mangelhaftes 
Resultat  erzielt  worden.  Auf  einem  großen  Saatbeete  kamen  nur 
16  Pflänzchen  hoch  und  von  diesen  bleiben  schließlich  fünf  Exemplare 
übrig,  die  sich  allerdings  gut  entwickeln.  Daß  jedoch  für  diese 
Kultur  der  hiesige  Boden  nicht  ungünstig  ist,  beweist  eine  in  früheren 
Jahren  ausgepflanzte  Allee  von  22  sehr  gut  entwickelten,  etwa  15  m 
hohen  Bäumen. 

Der  Versuch  mit  Alhieeia  LebbecJc  fiel  sehr  gut  aus.  Hier- 
von sind  im  ganzen  288  Bäumchen  als  Schattenbäume  in  der  Kaffee- 
pflanzung als  Alleebäume  ausgepflanzt  worden.  Ferner  wurde  auch 
hiervon  eine  größere  Anzahl  in  den  Saatbeeten  als  Ersatz  für  etwa 
eingehende  Bäume  zurückbehalten. 

Der  Samen  von  Baphia  KirJcii  enrab  auf  einem  Saatbeete 
nnr  sieben  Pflänzchen,  die  sich  auch  nur  Ungsam  entwickeln.  Der 
hiesige  humusreiche  Boden  scheint  für  diese  Kultur  nicht  geeignet  zu  sein. 

Pithecolobium  dulce  gedeiht  sehr  gut«  Hiervon  wurden 
220  Schatten-  und  Heckenbäume  gezogen;  etwa  100  Stück  stehen 
noch  im  Saatbeet. 
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Von  den  aas  früherer  Zeit  yorhandenen  Eucalyptus  glohulus, 
die  sich,  wie  aas  den  Akten  hervorgeht,  früher  vorzüglich  entwickelt 
haben,  sind  im  Laofe  des  Jahres  eine  größere  Anzahl  eingegangen. 
Die  Ursache  konnte  nicht  festgestellt  werden,  doch  ist  anscheinend 
der  Standort,  welcher  wegen  seines  steinigen  üntergrandes  die  Bäame 
daran  hindert,  die  Wurzeln  in  die  Tiefe  za  schlagen,   daran  schald. 

Die  von  früher  vorhandenen  Maalbeerbäame  kommen  gat 
vorwärts,  so  daß  sich  hier  vielleicht  einmal  ein  Versach  mit  Seiden- 
raapenzacht  lohnen  würde.    Hiervon  sind  57  Bäame  nea  ausgepflanzt. 

An  Zierpflanzen  ist  eine  größere,  aas  dem  Versachsgarten  in 
Dar-es*Saläm  erhaltene  Anzahl  von  Exemplaren,  die  dem  Namen 
nach  hier  unbekannt  sind,  ausgesetzt  worden. 

Caesalpina  pulcherrima  wurde  mit  großem  Erfolg  ausgesät 
und  angepflanzt 

Von  folgenden  Sämereien,  die  erst  in  neuester  Zeit  ausgelegt 
sind  und  die  noch  nicht  gekeimt  haben,  bleibt  der  Erfolg  abzuwarten; 
ChsHUoa  dasHca,  Garyota  sobölifera,  Eucalyptus  rostrata  und  robusta, 
Caesalpina  coriaria,  Jatropha  mtdtifida,  Acantophoenix  oiha^  Oreodoxa 
regia^  Fandanus  utüis^  Hyophorbe  indica  und  Ärenga  sacharifera. 

Über  die  Eulturversuche  ist  ein  Buch  angelegt  worden,  in 
welchem  im  einzelnen  Bezugsquelle  des  Samens  bezw.  der  Pflanzen, 
Zeitpunkt,  Ort  und  Art  der  Aussaat  bezw.  der  Anpflanzung  sowie 
fortlaufend  Notizen  über  die  Entwicklung  der  Kulturen  eingetragen 
werden.  Diese  Einrichtung  wird  besonders  bei  Personalwechsel  für 
neu  eintretende  Beamte  von  großem  Vorteil  sein. 

Hier  ist  schließlich  noch  zu  erwähnen,  daß  wie  in  früheren  Jahren 
so  auch  im  Berichtsjahre  im  Stationsgarten  fast  sämtliche  Gemüse - 
arten  mit  gutem  Erfolge  gebaut  wurden. 

Mit  Kartoffeln,  wozu  die  Saat  aus  Iringa  bezogen  war,  ist 
noch  einmal  an  zwei  der  Bodenart  nach  voneinander  verschiedenen 
Stellen  ein  Versuch  gemacht  worden,  aber  auch  dieser  hatte  wie  die 
früheren  ein  negatives  Ergebnis.  Die  Versuche  hiermit  können  daher 
nunmehr  als  abgeschlossen  betrachtet  werden.  Mit  Weizen  war 
ein  Versuch  beabsichtigt;  der  in  Tabora  bestellte  Samen  traf  jedoch 
zu  spät  am  Ende  der  Regenzeit  hier  ein,  so  daß  diese  Versuch  bis  zu 
Beginn  der  nächsten  Regenzeit  verschoben  werden  muß. 

Der  Viehbestand  des  Bezirks  hatte  unter  der  heftigen,  lang- 
andauernden Regenzeit  und  den  in  ihrem  Gefolge  außerordentlich 
zahlreich  auftretenden  Fliegen  und  anderen  Insekten  sehr  zu  leiden. 
Unter  dem  Rindvieh  sind  viele  Todesfalle    voi^ekommen,  die  nach 
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Aassage  der  Eingeborenen  lediglich  auf  die  Fliegen  zurückzufahren 
sind.  Es  ist  möglich,  daß  es  sich  hier  um  Surrah  gehandelt  hat,  da 
der  Gouvernements-Tierarzt  auf  seiner  Durchreise  auf  zwei  Stellen 
des  Bezirks  das  Vorkommen  der  Tsetsefliege  festgestellt  hai  Eine 
Rindviehseuche  ist  nicht  ausgebrochen,  dagegen  wurde  unter  den 
Ziegen  und  Schafen  eine  gleichfalls  in  der  vorgeschrittenen  R^^n- 
zeit  seuchenartig  auftretende  Krankheit  beobachtet,  die  vielfach  mit 
todlichem  Ausgange  endete.  Es  ist  nicht  möglich  gewesen,  den 
eigentlichen  Grund  der  Krankheit  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen. 
Vermutet  wird,  daß  es  sich  um  eine  Erkrankung  des  Gehirns  handelt, 
die  durch  Insekten  hervorgerufen  wird,  welche  in  die  Nasenhöhlen 
kriechen.  Nach  Angabe  der  Eingeborenen  wiederholt  sich  das  Vieh- 
sterben sowohl  bei  Rindern  als  bei  Ziegen  und  Schafen  alljährlich 
gegen  Ende  der  Regenzeit.  Da  letztere  nun  in  diesem  Jahre  un- 
gewöhnlich lange  angedauert  hat,  sind  auch  bedeutend  mehr  Tiere 
gefallen  als  in  früheren  Jahren.  Tatsächlich  ließ  das  Viehsterben 
auch  nach,  sobald  die  Regenzeit  zu  Ende  war. 

Der  Karawanenverkehr  Kilossas,  welcher  hauptsächlich  Durch- 
gangsverkehr ist,  ist  nach  Inhalt  der  über  die  Privatkarawanen  ge- 
führten Kontrolle  gegen  das  Vorjahr  zurückg^angen,  was  wohl  schon 
als  eine  Folge  der  Ugandabahn  anzusehen  ist.  Auf  dem  Wege  von 
der  Küste  nach  dem  weiteren  Innern  passierten  Kilossa  319  Kara- 
wanen mit  9489  Köpfen  (im  Vorjahre  10065),  auf  dem  Wege  vom 
Innern  nach  der  Küste  406  E^arawanen  mit  8274  Köpfen  (im  Vor- 
jahre 17822).  Von  Kilossa  ausgehend  begaben  sich  nach  der  Küste 
168  Karawanen  mit  1377  Köpfen,  in  das  weitere  Innere  368  Kara- 
wanen mit  2133  Köpfen.  Die  Anzahl  der  Kilossa  passierenden 
Gouvemementsträger  ist  in  obiger  Aufstellung  nicht  einbegriffen. 

Ein  besonderer  Wert  ist  der  vorstehenden  Statistik  nicht  beizu- 
messen, da  sie  ein  zuverlässiges  Bild  von  dem  gesamten  Karawanen- 
verkehr des  Bezirks  nicht  gibt.  Der  Verkehr  auf  der  den  Bezirk  im 
Norden  berührenden  Karawanenstraße  Bagamoyo — Mpapua,  über  den 
eine  Kontrolle  nicht  gefuhrt  wird,  der  aber  wahrscheinlich  erheblich 
größer  sein  wird  als  der  Verkehr  über  Kilossa,  ist  in  der  Statistik 
ganz  unberücksichtigt  und  ferner  auch  der  nicht  unbedeutende  Kara- 
wanenverkehr zwischen  der  Küste  und  Orten,  die  der  Küste  näher 
liegen  als  Kilossa,  wie  z.  B.  Morogoro. 

Die  im  Vorjahre  begonnenen  Arbeiten  zur  Regulierung  des 
Teiles  der  großen  Karawanenstraße  Dar-es-Saläm — Mpapua  zwischen 
Kiroka  und  Kingolwira,  woselbst  mit  Überwindung  großer  Schwierig- 
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keiten  Felspartien  za  sprengen  und  abzutragen  waren,  sind  za  An- 
fang des  Berichtsjahres  vollendet  worden. 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Bezirksamtes  an  der  Straße  nach 
Iringa  wurde  der  Neubau  einer  Brücke  über  den  Mnkondokwa  er- 
forderlich. 

Die  Basthäuser  an  der  Straße  Dar-es-Saläm— Ejlossa  sind  nach 
der    vorletzten  Regenzeit   einer   gründlichen    Reparatur   unterzogen 
worden.     In  Eimamba  ist  an  Stelle  des  alten,  welches  baufällig  ge- 
worden war  und  sich  an  einer  ungünstigen,  sumpfigen  Stelle  befand, 
I  ein   neues  Rasthaus   auf  einem   besseren    Platze    errichtet   worden. 

Ferner  sind  an  der  Strecke  Eilossa — Mpapua- Grenze  zwei  gute 
brauchbare  Rasthäuser  neu  erbaut  worden,  die  mit  Badeeinrichtung 
(Brause)  versehen  sind. 

Fahrversuche  mit  Ochsen  sind  besonders  in  der  trockenen  Zeit 
des  Berichtsjahres  viel  angestellt  worden  und  können  als  gelungen 
bezeichnet  werden.  Ein  Unteroffizier  hat  seine  Reise  zur  Instand- 
setzung der  großen  Earawanenstraße  und  Reparatur  der  Rasthäuser 
mit  einem  Ochsengespann  ohne  Träger  ausgeführt.  Das  Bezirksamt 
verfugt  über  acht  eingefahrene  Ochsen. 

gez. :   Lambrecht,   Bezirksam tman n . 


16.  Bezirksamt  Neu-Langenbnrg  (Nyassa). 

Die  Ernten  waren  mit  Ausnahme  von  Wiedhafen  günstig.  Zu 
bemerken  ist,  daß  der  Anbau  europäischer  Eartoffeln  und  stellen- 
weise auch  europäischer  Zwiebeln  bei  den  Eingeborenen  an  Aus- 
dehnung gewinnt  Die  Eaffeebäume  auf  den  Missionsstationen  tragen 
nach  wie  vor  reichlich  eine  vorzügliche  Ernte. 

Die  Produktion  dürfte  in  absehbarer  Zeit  den  Bedarf  des  Be- 
zirks decken.  Demnach  geht  der  Pflanzer  Sgheffmann  zum  Tabak- 
Imu'über,  von  dem  er  sich  noch  bessere  Erträge  verspricht.  Er 
pflanzt  an  zwei  Stellen,  auf  dem  Yerwitterungsprodukt  der  vul- 
kanischen Laven  und  Aschen  des  Oberlandes  (in  1100—1200  m 
Hohe)  und  auf  dem  schweren  Alluvialboden  des  Unterlandes  (500  m 
über  dem  Meere).  Trotz  der  mangelhaften  Fermentation  ergaben 
die  zarten,  hellen  Blätter  eine  gerollte  Zigarre  von  tadellosem, 
weißem  Brande  und  angenehmem,  allerdings  ziemlich  indifferentem 
Geschmack;  Freunde  ganz  leichter  Tabake  rauchen  dieselben  gem. 
Herr  Sgheffmann  ist  sogar  geneigt  anzunehmen,  daß  sein  Produkt 
einem  hochbezahlten  Bedürfnisse  des  Tabaksmarktes  entspricht 


120  AuszQge  aus  den  JahreBberichten  [120 

Nachdem  die  Erschöpfung  der  Gummibestände  eingetreten  ist, 
hat  der  Bezirk  handelspolitische  Bedeutung  fast  nur  als  Durchgangs- 
gelände Yom  Indischen  Ozean  (Eilwa-Wiedhafen-Mwaya  und  Chinde- 
Fort  Johnston-Mwaya)  zum  Tanganjika  und  östlichen  Eongostaat. 
Mit  dem  Momente,  wo  dort  geordnete  Zustande  eintreten,  werden 
die  Riesenbestände  an  Kautschuk  zur  Küste  hinabgehen  und  viele 
Tausende  von  Lasten  jahrein  jahraus  der  erwachenden  Kaufkraft 
einer  dichten  Bevölkerung  Genüge  leisten  müssen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  muß  Handel  und  Verkehr  des  Be- 
zirks angesehen  und  in  die  Zukunftsbahnen  gelenkt  werden. 

Demgemäß  treten  an  die  Verwaltung  unabweisbare  Pflichten 
heran;  läßt  sie  sich  von  dem  vorauszusehenden  Wechsel  der  Dinge 
ebenso  überraschen  wie  die  großen  Firmen  am  Nyassa,  so  wird  sie 
gleicherweise  mit  Verlust  abschließen.  Das  Gedeihen  des  Bezirks 
steht  und  fällt  mit  dem  Ausbau  einer  Fahrstraße  zwischen  den  beiden 
deutschen  Binnenseen;  ohne  die  Straße  haben  wir  die  Dampfer  «Her- 
mann von  Wißmann»  und  «Hedwig  von  Wißmann»  nur  zum  Vorteil  der 
Briten  aufs  Wasser  gesetzt.  Hier  müssen  reiche  Mittel  sofort  aufgewendet 
werden;  dann  fällt  etwas  vom  Kongohandel  in  deutsche  Hände. 
Andernfalls  folgt  er  der  unverdientermaßen  so  berühmten  Stevenson 
Boad.  Niemand  fürchtet  diesen  Verlust  mehr  als  unsere  Nachbarn; 
seitdem  sie  sehen,  daß  diesseits  ernstlich  der  Bau  einer  Straße  be- 
trieben wird,  flicken  sie  mit  verzweifeltem  Eifer  an  der  ihrigen. 

Fahrbar  sind  die  40  km  vom  Njassahafen  Mwaya  zum  neuen 
Bezirksamt,  im  Bau  weitere  20  km.  Zwei  Karren,  von  16  ein- 
gefahrenen Ochsen  hiesigen  Schlages  gezogen,  vermitteln  den  Lasten- 
verkehr, gez.:  Zache,  Bezirksamtmann. 

16.  Militärstation  Songea. 

Der  Bezirk  üngoni  ist  außerordentlich  fruchtbar,  von  den  Ein- 
geborenen werden  sämtliche  Negerkulturen,  insberondere  Sorghum, 
andere  Hirsearten,  Mais,  daneben  Manjok,  Bataten,  die  verschiedensten 
Bohnen  und  Erbsenarten,  Gurken  und  Zuckerrohr  angebaut.  Hungers- 
not ist  unbekannt,  in  den  zahllosen  kleinen  Tälchen  können  auch 
in  der  trockenen  Zeit  mehrmals  Ernten  erzielt  werden.  B.eis  wird 
fast  ausschließlich  von  Küstenleuten  kultiviert,  die  durch  diese  Mono- 
polisierung in  der  Lage  sind,  die  Preise  für  die  allerdings  vorzügliche 
Ware  beliebig  zu  normieren.  Sie  verlangen  4 — 5  Rup.  für  60  Pfund, 
um  hier  gesunde  Konkurrenzverhältnisse  zu  schaffen,  beabsichtigt  die 
Station  selbst  in  diesem  Jahre  größere  Reisfelder  anzulegen  und  die 
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Eingeborenen  zum  Anbau  zu  veranlassen.  Der  Bezirk  würde,  wenn 
eine  Bahn  von  Eilwa  hierher  fahren  wird,  den  ganzen  Süden  mit 
Reis  versorgen  können. 

Ebenso  will  die  Station,  nachdem  kleinere  Versuche  mit  Weizen 
gate  Erfolge  gezeigt  haben  und  bewiesen  ist,  daß  in  dem  tiefgründigen 
Boden  Ungonis  derselbe  bei  genügender  Feuchtigkeit  gut  wächst, 
größere  Felder  mit  Weizen  bepflanzen. 

Eine  Versuchsstation  aaf  den  Matogorobergen,  1800  m  über  dem 
Meere,  hat  viel  unter  Trockenheit  zu  leiden  gehabt;  wird  aber,  erhofft  die 
Station,  nachdem  ein  Teil  urbar  gemacht  ist,  dort  mit  allen  euro- 
paischen Kulturen  gute  Erfolge  erzielen. 

Der  Versuchsgarten  der  Station,  in  wasserreichem  Grunde  ge- 
lten, außerdem  für  die  trockene  Zeit  mit  einer  Wasserleitung  ver- 
sehen, bringt  erfreuliche  Resultate«  Die  im  Jahre  1897  gepflanzten 
wenigen  Eaffeebäume  tragen  zum  erstenmale,  weitere  Bäume  stehen 
in  Saatbeeten.  Demnächst  werden  größere  Eaffeekulturen  angelegt, 
Samen  ist  aus  Blantyre  bestellt,  von  wo  auch  die  Europäer  der 
Station  ihren  Bedarf  für  wenig  über  einen  Schilling  pro  Pfund  be- 
ziehen. Manihot  Glaaiavii  ist,  nachdem  die  ersten  Versuche  wohl  in- 
folge falscher  Behandlung  des  schwer  keimenden  Samens  fehlgeschlagen 
waren,  nunmehr  besser  gelungen,  und  kann  in  der  nächsten  Regenzeit 
eine  kleine  Fläche  mit  den  jetzt  in  Beeten  stehenden  Bäumen  be- 
pflanzt werden,  ebenso  gedeiht  Baumwolle,  Eucalyptus  globtUus^ 
während  Hölzer,  u.  a.  Schleichera  trijuga  vom  Himalaya,  fast  völlig 
versagten. 

Gemüse  aller  Art,  Erdbeeren  in  Fülle,  Spargel,  diese  in  aller- 
dings nur  bleistiftdicken  Exemplaren,  gedeihen  gut,  Kokospalmen  sind 
au%egangen,  doch  dürfte  es  für  dieselben  ebenso  wie  für  Ananas 
zu  kalt  sein.  Anfangs  Juni  war  eine  Mittagstemperatur  von  16^  Beau- 
mur  nichts  Seltenes. 

Großvieh  besitzen  im  Bezirk  die  Oberhäuptlinge  teilweise  in 
bescheidenen  Mengen;  Mbejere,  der  auch,  ohne  darunter  zu  leiden,  im 
Berichtsjahre  seine  Steuern  in  Vieh  zahlte  und  113  Stück  ablieferte, 
hat  wohl  nahe  an  2000  Stück,  Songea  und  Pa  Mbalioto  werden  auf 
viele  Hundert  geschätzt.  Im  allgemeinen  haben  die  Wangoni  immer 
noch  das  ängstliche  Bestreben,  ihren  Viehstand  nicht  zu  zeigen. 

Von  den  im  Dezember  vorigen  Jahres  vom  Eilimandjaro  nach 
Dar-es-Saläm  gebrachten  Eseln  wurden  10  Stück  hierher  überwiesen 
und  werden  dieselben  mit  zwei  Maskathengsten  gekreuzt,  auch  wurden 
von   der  Kommune   Eilwa   tragende  Stuten  bezogen,  welche  schon 
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etwas  besseres  Blut  hatten  und  Halbfohlen  zeugten.  Die  gerade  bei 
den  Eilimandjaroeseln  beobachtete  Wnrmkrankheit  ist  glücklicherweise 
hier  nicht  aufgetreten,  auch  das  Vieh  war  gesund,  nur  bei  den  Ziegen 
zeigten  sich  in  der  Regenzeit  Fufianschwellungen,  wohl  durch  Nässe 
und  die  in  den  Viehherden  vorkommenden  kleinen  Würmer  hervor- 
gerufen. 

An  Tsetse-Surrah  ging  ein  Maultier  ein.  Es  ist  nun  wohl  un- 
zweifelhaft festgestellt,  daß  der  Weg  Eilwa-Songea  tsetsefrei  ist.^) 
Ein  Stationsmaultier  hat  diesen  Weg  zweimal  passiert  und  ist  gesund 
geblieben,  ebenfalls  sind  zwei  Maskathengste  schadlos  von  Eilwa  auf 
diesem  Wege  herangekommen.  Am  oberen  Ruvuma,  auf  dem  Linchi- 
w^  kommt  die  Tsetse  dagegen  vor. 

gez.:  Albinus^  Oberleutnant. 

17.  Militärstation  Mahenge. 

Die  hauptsächliche  Frucht  im  Bezirk  ist  Reis,  der  von  allen  in 
den  Ebenen  ansässigen  Volksstämmen  angebaut  wird,  neben  diesem 
wird  noch  viel  Mais,  Matama,  Mohogo,  süße  Kartoffeln,  Zuckerrohr 
und  Sesam  gebaut;  die  in  den  Bergen  wohnenden  Eingeborenen 
pflanzen  auch  vielfach  die  Erdnuß  und  verschiedene  Bohneuarten. 
Der  Anbau  aller  dieser  Feldfrüchte  hat  seit  dem  vorigen  Jahre  be- 
deutend zugenommen.  Die  Ernte  war  eine  recht  gute,  ein  großer 
Teil  der  Feldfrüchte  wurde  von  den  Eingeborenen  an  die  Nachbar- 
bezirke mit  weniger  guter  Ernte  verkauft.  Die  diesjährige  Ernte 
verspricht  eine  ganz  vorzügliche  zu  werden,  wenn  nicht  die  in  diesem 
Jahre  überall  im  Bezirk  auftretenden  Heuschrecken  noch  Schaden 
zufügen. 

An  Matama  treten  zwei  Krankheiten  auf,  deren  eine,  die  auch  in 
anderen  Bezirken  häufig  vorkommende  Mafuta  oder  auch  Asali  ja 
Mungo  genannte,  sich  hauptsächlich  in  der  Ebene  findet,  während  die 
andere  hauptsächlich  in  den  Bergen  vorkommt.  Letztere  Krankheit 
tritt  nicht  auf  dem  Stengel  oder  den  Blättern  auf,  sondern  lediglich 
an  der  Blüte,  dieselbe  wird  ganz  schwarz  und  setzt  dann  gar  kein 
Korn  an  (Anm. :   Ustüago  sp.    D.  Red.). 

Der  von  Wapogoro  gebaute  Tabak  genießt  wegen  seiner  Güte 
bei  den  umwohnenden  Völkerschaften  einen  besonders  guten  Ruf. 

Jegliches  europäisches  Gemüse  gedeiht  in  den  Bergen  ganz  aus- 
gezeichnet; von  3  Zentner  gesteckten  Erdäpfeln  wurden  z.  B.  über 
50  Zentner  geerntet.  Im  hiesigen  Garten  befinden  sich  mehrere 
Äpfel-  und  Birnbäume,  einige  Weinstöcke  und  große  Erdbeerfelder, 
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welche  zum  Teil  schon  recht  gute  Früchte  brachten.  Der  hier  gesäte 
Kaffee  ist  noch  sehr  jang,  entwickelt  sich  aber  ganz  prächtig;  die  Berge 
scheinen  zum  Anbau  yon  Kaffee  ganz  besonders  gut  geeignet,  da  überall 
ein  tiefgründiger  Humusboden  ansteht.  Seitens  der  Station  werden 
Versuche  gemacht  mit  dem  Anbau  der  verschiedenartigsten  Nutzhölzer, 
von  denen  die  einheimischen  Hölzer  sehr  gut  fortkommen,  über  die 
europäischen  Hölzer,  wie  Kiefer,  Fichte,  Tanne  etc.,  kann  noch  kein 
abschließendes  urteil  gefällt  werden,  da  die  Bäume  erst  wenige  Mo- 
nate alt  sind. 

Die  Versuchsfelder  Ton  Klee,  Luzerne,  Hafer  und  Gerste,  die 
gegen  Ende  der  Regenzeit  angebaut  wurden,  stehen  sehr  gut.  Von 
einheimischen  Fruchtsorten  sind  Mangos,  Kokosnüsse,  Papayeu,  Tope* 
Tope,  Apfelsine  und  Ananas  gepflanzt  worden. 

Auf  die  Bitte  des  Sultans  in  Ifakarra  sind  eine  größere  Anzahl 
yon  Kokosnüssen  an  der  Küste  gekauft  und  am  ülanga  ausgelegt. 
Bei  den  Eingeborenen  am  unteren  üla^a  macht  sich  ein  reges 
Interesse  für  Anpflanzung  der  verschiedensten  Fruchtbäume  bemerkbar. 

Die  Kleinviehzucht,  die  früher  in  üpc^oro  in  hoher  Blüte  ge- 
standen haben  soll,  dann  aber  während  der  Wahehekriege  daniederlag, 
beginnt  allmählich  sich  etwas  zu  beleben,  auch  in  der  Ulangaebene 
sind  bei  einigen  Yumben  Herden  Kleinvieh  vorhanden.  Das  dem 
Gouvernement  gehörige  Großvieh  kommt  sehr  gut  fort  und  befindet 
sich  in  ausgezeichnetem  Zustande.  Großvieh  wird  im  Bezirk  sonst 
nur  im  Südwesten,  dem  Lande  des  Sultans  Kiwanga,  gezüchtet^  jedoch 
sind  auch  hier  nur  2 — 300  Stück  vorhanden.  Durch  Zuführung  von 
gutem  Zuchtmaterial  an  Groß-  und  Kleinvieh  aus  anderen  viehreichen 
Bezirken  konnte  die  Viehzucht  gehoben  werden. 

gez.:  V.  Grawert,  Oberleutnant. 

18.  Militärstation  Eisaki. 

Die  Ernte  war  im  ganzen  Bezirk  eine  über  Erwarten  gute.  Zur 
rechten  Zeit  hatte  der  Regen  eingesetzt  und  rechtzeitig  hörte  er  aof, 
so  daß  kein  Schaden,  wie  leider  in  diesem  Jahr  durch  Überschwem- 
mungen, angerichtet  wurde.  Heuschrecken  waren  nur  vorübergehend 
schwach  aufgetreten,  ohne  in  den  Pflanzungen  nennenswerten  Schaden 
anzurichten.  So  war  denn  in  diesem  Jahr  das  Gespenst  «Hunger» 
glücklicherweise  nirgends  zu  sehen.  Für  die  reiche  Ernte  sprechen 
auch    schon    die   Preise,    kosten  doch  60  Pfund   Reis   oder  Matama 

^)  Zwischen  Kilometer  25  und  52  hinter  Eilwa  kommt  die  Tsetsefliege  vor. 

D.  Red. 
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32  Pesa.  Die  Früchte  worden  allerdings  stark  yermindert  durch  die 
zahlreich  auftretenden  Ratten;  ich  habe  Felder  gesehen,  auf  denen 
kein  einziger  voller  Maiskolben  zu  finden  war.  Fast  ebensoviel  Schaden 
richten  auch  die  unzähligen  kleinen  Vögel  auf  den  Feldern  an,  die 
standig  durch  aufgestellte  Wachen  verscheucht  werden  müssen.  Die- 
selben sind  insofern  jedoch  ungefährlicher,  als  sie  der  eingebrachten 
Ernte  nicht  mehr  schaden  können.  Die  Eingeborenen  behaupten 
nicht  mit  unrecht,  daß  sie  selbst  nur  ^/s  der  Feldfrüchte  verzehren, 
'/s  aber  dem  Ungeziefer  zum  Baube  fällt.  Die  einzige  Gegend,  in 
der  zur  Zeit  der  Aussaat  eine  gewisse  Teuerung  sich  fühlbar  machte, 
war  am  Bufiyi ;  dies  ist  eine  Erscheinung,  die  alljährlich  wiederkehrt 
und  ihren  Grund  in  der  unzureichenden  Feldbestellung  hat;  alle  Be- 
mühungen seitens  der  Station,  die  Bevölkerung  dieses  Landstriches  zum 
Fleiß  anzuspornen,  ist  bis  jetzt  ohne  Erfolg  gewesen.  Geht  den  Bufiyi- 
leuten  das  Getreide  aus,  so  wandern  sie  nach  ük'hutu  und  Ukami  aus 
und  verdingen  sich  oder  nehmen  in  Dar-es-Saläm  Trägerdienste  an. 
Sie  wären  bei  dem  Fischreichtum  des  Bufiyi  auch  als  Fischer  sehr  gut 
in  der  Lage,  ihren  Lebensunterhalt  zu  erwerben,  und  würden  dabei 
im  stände  sein,  dem  Ackerbau  ergiebiger  obzuli^en.  Die  Ulugum- 
distrikte  sind  in  ihrer  wirtschaftlichen  Ergiebigkeit  sehr  verschieden ; 
während  einzelne  sehr  fruchtbaren  Boden  aufweisen  und  das  ganze 
Jahr  über  im  Zeichen  der  Ernte  oder  Anpflanzung  resp.  Aussaat 
stehen,  sind  andere  ziemlich  unfruchtbar,  da  die  zu  dünne  Humus- 
schicht auf  den  darunterliegenden  Felsen  eine  kräftige  Entwicklung 
der  Kulturen  nicht  zuläßt  In  Ukami  und  Uk'hutu  sind  die  Vorbe- 
dingungen für  günstige  Ernten  hinsichtlich  der  Bodenbeschaffenheit 
wohl  gleich  günstig  und  zwar  ist  meines  Erachtens  nach  den  Teilen 
der  Vorzug  zu  geben,  die  in  den  Vorbergen  des  Ulugurugebirges 
liegen,  da  sie  weniger  der  Gefnhr  der  Dürre  ausgesetzt  sind.  In 
Zeiten  der  Not  ist  in  der  Tat  Uluguru  die  Kornkammer  des  Bezirks. 
Die  Vorbedingungen  für  eine  gute  Ernte  sind  auch  im  laufenden 
Jahr  erfüllt,  doch  haben  einzelne  Teile  schwer  durch  Überschwem- 
mungen gelitten,  so  daß  eine  zweite  Aussaat  nötig  war.  Auftretende 
Heuschreckenschwärme  haben  zwar  die  Bevölkerung  ab  und  zu  be- 
unruhigt, doch  sind  dieselben,  ohne  ernstlichen  Schaden  anzurichten, 
bald  verschwunden. 

Die  Hauptlandesprodukte  bestehen  in  Mais,  Matama,  Reis,  Mohogo^ 
Süßkartoffeln  in  mehreren  Arten.  Daneben  wird  jedoch  auch  eine 
ganze  Reihe  von  Gemüsen  angebaut,  die  als  Zukost  in  hohem  Ansehen 
stehen.     Da  gibt  es  verschiedene  Arten  von  Kürbis  und  die  beliebte 
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Gurke.  Ferner  yerschiedene  Arten  Ton  Erbsen  nnd  Bohnen,  die  alle 
einzeln,  aufzuzählen  zn  weit  führen  würde.  Sesam  wird  in  geringem 
Maßstäbe  znr  Gewinnung  von  öl  angebaut,  ebenso  Mkweme  (Taler- 
kürbis, Tetfairia  pedata)  und  Erdnüsse,  letztere  beiden  mit  Zuckerrohr 
bilden  ein  beliebtes  Nahrungsmittel  der  Eingeborenen.  Bananen 
werden  zur  Verwunderung  nur  sehr  wenig  angebaut,  trotzdem  sie 
sehr  beliebt  sind  und  hoch  im  Preise  stehen.  Diese  sowie  Ananas 
findet  man  fast  nur  in  üluguru  und  Magagoni ;  an  letzterem  Ort  gibt 
es  auch  die  großen  Mangoarten,  während  die  kleinen  Sorten,  ebenso 
wie  Papayen,  fast  überall  im  Bezirk  anzutreffen  sind.  Viele  wild 
wachsenden  Spinatarten  bieten  auch  für  den  Europäer  eine  angenehme 
Abwechslung  seiner  Speisen.  Der  Anbau  von  Baumwolle  ist  nicht 
der  Rede  wert  und  deckt  gerade  den  Hausbedarf  der  Bevölkerung. 
Kautschuk  ist  schon  seit  langem  ausgerottet  nur  noch  in  vereinzelten 
Exemplaren  anzutreffen.  Erfreuliche  Resultate  hat  die  Station  mit 
ihren  Versuchen  aufzuweisen.  Der  neu  angelegte  Garten,  welcher 
unmittelbar  am  Mgeta  liegt,  hat  fast  sämtliche  europäische  Gemüse 
und  Suppenkräuter  geliefert.  Gute  Erfolge  wurden  mit  Eucalyptus 
globulus  und  Mdia  Äjsederach  erzielt.  Dieselben  sind  erst  im  Berichts- 
jahr ausgesät  und  konnten  bereits  verpflanzt  werden.  Fast  noch 
besser  sind  die  Versuche  mit  Maniot  Ghmovii  ausgefallen,  der  nach 
fünf  Monaten  über  2  m  hoch  war.  Femer  wurden  im  April  1901 
circa  200  Eaffeebäumchen  ausgepflanzt.  Ich  möchte  noch  erwähnen, 
daß  von  der  Station  etwa  1000  Bananen  und  über  70  großfrüchtige 
Mango  angepflanzt  wurden,  die  alle  vorzüglich  zu  gedeihen  scheinen. 
Die  angepflanzten  Ananas  belaufen  sich  auf  etwa  600.  Zitronen- 
und  Apfelsinenbäumchen,  die  auch  im  April  1901  angepflanzt  wurden, 
entwickeln  sich  gut 

Der  Viehstand  im  Bezirk  kann  in  keiner  Weise  als  günstig  be- 
zeichnet werden.  Abgesehen  von  dem  geringen  Bestand  an  Großvieh 
(13  Stück),  den  zur  Zeit  die  Station  aufweist,  sind  nur  noch  in  Ki- 
bwendera  ein  paar  Stück  anzutreffen.  Kleinvieh,  als  Ziegen  und  Schafe, 
werden  hauptsächlich  in  üluguru  gezogen,  doch  sind  auch  die  meisten 
Ortschaften  der  Ebene  im  Besitz  einer  kleinen  Herde.  Enten  sind 
selten  und  Hühner  auch  nicht  übermäßig  vorhanden.  Rindvieh,  noch 
mehr  aber  Maultiere  und  Maskatesel  werden  durch  die  Tsetsefliege 
heimgesucht  und  fallen  dieser  häuflg  zum  Opfer. 

Im  Bezirk  befindet  sich  die  Plantage  Emin,  neue  Plantagen 
sind  nicht  entstanden.  «Emin»  beschäftigt  augenblicklich  150  Ar- 
beiter,  die  meistens  aus  ükani   und   üluguru   stammen   und  recht 
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branchbare  Plantagenarbeiter  sein  sollen.  Die  Plantage  ist  jetzt  mit 
etwa  150000  Kaffeebäamchen  bestanden,  von  denen  ein  großer  Teil 
in  diesem  Jahr  voll  tragen  soll.  Sonst  hat  sich  der  Stand  der  Plan- 
tage gegen  das  Vorjahr  in  keiner  Weise  geändert 

gez.:  Styx,  Lentnant. 

19.  Hilitärstation  Iringa  (ühehe). 

Die  Ernte  des  vorigen  Jahres  ist  im  allgemeinen  gnt  bezw.  sehr 
gut  gewesen.  Nnr  im  Nordwesten  des  Militärbezirks  zwischen  dem 
Mageberg  und  dem  großen  Rnaha  und  dann  längs  des  oberen  Laufes 
des  großen  Rnaha,  sowie  in  dem  Gebiet  nordwestlich  Nyamyam  hatte 
die  Ernte  durch  Überschwemmungen  und  große  Regenmassen  gelitten. 
Infolgedessen  wurde  gestattet,  daß  Kochsalz  als  Ersatz  für  Steuer- 
kom  eingeliefert  werden  konnte. 

Auf  der  Militärstation  Iringa  sind  sämtliche  zur  Aussaat  ge- 
langten europäischen  Gemüsearten  und  Früchte  gut  gediehen.  Kohl, 
Salat,  Spargel,  Erdbeeren  lieferten  reiche  Erträge.  Auch  die  aus 
Eilossa  verpflanzten  Ananas  haben  sich  sehr  gut  entwickelt  und  tragen 
zu  jeder  Jahreszeit. 

Die  im  vorigen  Jahr  gesetzten  Stecklinge  von  Weinreben  brachten 
im  Januar  zehn  große  und  schmackhafte  Trauben.  Stecklinge  sind 
in  diesem  Jahr  der  evangelischen  Mission  in  Muhanga  übergeben. 
Von  den  etwa  60  Kaffeebäumchen  erntete  die  Station  rund  40  kg. 
Der  Kaffee  wurde,  trotzdem  er  von  nicht  fachkundiger  Hand  be- 
handelt wurde,  mit  1,20  Mk.  pro  kg  bewertet.  Infolgedessen  wurde 
eine  Anpflanzung  von  Kaffeebäumen  in  größerem  Umfang  gemacht. 
Die  jungen  Bäume  haben  sich  bis  jetzt  gut  entwickelt  Die  auf  der 
Station  geernteten  Kartoffeln  sind  sehr  gut.  Durchschnittlich  trug 
eine  einzelne  Kartoffelstaude  50—60  Kartoffeln.  Die  Kartoffeln 
werden  von  den  Eingeborenen  gern  genommen.  Die  Station  hat  den 
einzelnen  benachbarten  Yumben  Saatkartoffeln  zu  Versuchszwecken 
ausgegeben.  Besonders  ertragfähig  sind  die  in  Muhanga  gepflanzten 
Kartoffeln  gewesen.  Auch  in  der  Landschaft  Nyanmyam  sind  kleine, 
aber  von  gutem  Erfolg  begleitete  Versuche  mit  Kartoffeln  von  dort 
ansässigen  Indern  gemacht  worden.  Weniger  gut  haben  sie  sich  in 
der  Landschaft  Lupembe  entwickelt.  Ein  mit  Aussaat  von  Reis 
durch  einen  Yumben  am  kleinen  Ruaha  gemachter  Versuch  ist  zur 
Zufriedenheit  ausgefallen,  doch  sind  die  geernteten  Kömer  kleiner 
als  der  zur  Aussaat  verwendete,  aus  der  Mangaebene  entnommene  Reis. 
Zwei  der  Station  gehörige  Weizenfelder  haben  guten  Ertrag  geliefert. 
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Wenn  auch  der  ßindviehbestand  noch  bei  weitem  nicht  die 
einstige  Hohe  erreicht  hat,  so  ist  doch  eine  Zanahnie  gegen  das 
vorige  Jahr  za  erwarten,  da  nach  Möglichkeit  von  der  Station  an  die 
Ynmben  Rindvieh  zur  NatznieOang  ond  Weiterzacht  übergeben  ist, 
so  daß  man  jetzt  fast  in  allen  größeren  Ortschaften  Rindvieh  findet. 
Infolge  der  durch  eine  lange  Regenzeit  entstandenen  guten  Weide- 
plätze befindet  sich  das  Vieh  überall  in  gutem  Fntterzustande.  Weniger 
gut  entwickelt  es  sich  in  Lupembe,  während  in  der  Gegend  von 
Muhanga  die  Viehzucht  infolge  mangelnder  Weideplätze  mit  großen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist  Das  meiste  Rindvieh  befindet  sich  in 
übena,  im  Besitz  und  Gebiet  des  Sultans  Merere,  dessen  Bestand  auf 
etwa  6000  Stück  geschätzt  wird.  Einer  schnelleren  Vermehrung  des 
Kleinviehs  steht  die  große  Zahl  von  Raubtieren  hindernd  im  Wege. 
So  sind  z.  B.  in  Pawaova,  zwei  Tagemärsche  von  hier  am  kleinen 
Ruaha,  in  einer  Woche  im  Januar  d.  J.  etwa  60  Ziegen  durch  Leo- 
parden getötet  Auf  der  Station  allein  werden  durchschnittlich  150 
Leopardenfelle  eingeliefert,  daneben  kleineres  Raubzeug. 

Als  Ansiedler  befindet  sich  im  Bezirk  nur  Hiebl  in  Dabagga; 
der  früher  mit  ihm  zusammengewesene  Weilhabocer  hat  sich  hier  als 
Händler  niedergelassen  und  ein  Eseltransportgeschäft  gegründet. 

gez.:  Freiherr  von  Schleinitz,  Hauptmann. 

20«  Militärstation  Mpapua. 

Die  Ernte  der  Eingeborenen  ist  gut  ausgefallen.  Mit  Weizen 
und  europäischen  Gemüsen  scheinen  leider  bis  jetzt  sämtliche  Ver- 
suche fehlgeschlagen  zu  sein.  Zurückzuführen  ist  dies  wohl  auf  den 
großen  Wassermangel  hierselbst.  Die  EafFeeplantage  steht  gut  und 
die  Station  hofft  im  nächsten  Monat  gegen  120  Pfund  zu  ernten. 

gez.:  Pfeiffer,  Leutnant. 

21.  Hilitärstation  Bismarckbnrg  (Süd-Tanganika). 

Im  ganzen  Bezirke  wird  viel  Feldbau  betrieben,  was  einen 
Schluß  auf  die  Seßhaftigkeit  der  Bevölkerung  zuläßt.  Die  fort- 
gesetzten Ermahnungen  und  der  den  Leuten  allmählich  zum  Be- 
wußtsein kommende  eigene  Vorteil  haben  dahin  geführt,  daß  in 
tJfipa,  einem  verhältnismäßig  gut  bewässerten  und  fruchtbaren  Lande, 
jetzt  schon  Fruchtanbau  über  den  eigenen  Bedarf  hinaus  betrieben 
wird;  Mais,  Matama,  Bohnen,  Bataten,  Erdnüsse,  sowie  europäische 
Kartoffeln  und  Zwiebeln  bringen  die  Leute  nach  Bismarckbnrg  zum 
Markte,   wo  sie  immer  Abnehmer   für  ihre  Produkte  finden.     Die 
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Die  Hanptanbanfrachte  sind  Matama,  Mais,  Erdnüsse,  Bohnen,  Ba- 
nanen und  Bataten  nnd  in  Sud-Ufipa  Baumwolle,  aas  welcher  die 
Einwohner  geschickt  grobe  gemusterte  Stoffe  zu  weben  wissen. 
Tabakbaa  wird  im  ganzen  Bezirk  betrieben;  jedes  Dorf  fertigt  den 
Bedarf  an  Ranch-  nnd  Schnupftabak  selbsi  Die  Gummiausbeute 
geht  nach  Aussage  der  Tumben  immer  mehr  zurück  und  ist  jetzt 
fast  gänzlich  belanglos;  die  Schuld  daran  trägt  wohl  das  früher 
jahrelang  betriebene  Ausraubsystem,  dem  man  auch  jetzt,  wo  es 
noch  besteht,  kaum  beikommen  kann. 

In  dem  seitens  der  Station  angelegten  Gkurten  werden  allerlei 
Arten  europäischer  Gemüse  gezogen;  gut  gedeihen  die  Tomaten, 
Eohlarten,  Gurken,  Bohnen,  Salat  und  Radieschen;  Eartoffeln  wachsen 
hier  nicht,  sondern  müssen  von  höher  gelegenen  Gegenden  bezogen 
werden;  ebenso  hat  der  Weizen-  und  Reisanbau  hier  keine  befriedi- 
genden Resultate  ergeben.  Ersterer  gedeiht  gut  auf  dem  Ufipa- 
plateau,  für  letzteren  fehlen  die  dauernd  bewässerten  Snmp£strecken, 
die  zwar  hier,  z.  B.  im  Kawatale  leicht  künstlich  herzustellen  wären. 

Die  zum  Versuchsanbau  gepflanzten  Gummibäume  gedeihen  yor- 
züglich,  über  eine  Ausbeutefahigkeit  kann  bei  der  Jugend  der  Bäume 
noch  kein  urteil  geföUt  werden. 

Mangos,  Papayen,  Zitronen  und  Ananas,  die  im  vorigen  Jahre 
bezw.  vor  zwei  Jahren  gepflanzt  sind,  entwickeln  sich  bis  jetzt  sehr 
gut,  dasselbe  gilt  von  Kokos-  und  ölpalmen.  Die  einjährigen 
Pflanzen  zeigen  sich  durchweg  gesund  und  von  kräftigem  Wachstum. 

Die  Ernte  ist,  soweit  Erkundigungen  eingezogen  werden  konnten, 
fast  im  ganzen  Bezirk  befriedigend  gewesen,  nur  im  Südosten,  am 
mittleren  Jaissi,  sollen  Heuschrecken  viel  zerstört  haben,  so  daß  dort 
Hunger  und  Mangel  an  Saatkorn  einzutreten  droht. 

Kleinvieh  ist  überall  reichlich  vorhanden.  Eselzucht  wird  im 
Bezirk  nicht  betrieben,  obwohl  große  Strecken,  namentlich  in  üfipa, 
dafür  geeignet  wären. 

Rindvieh  ist  nur  in  geringen  Beständen  vorhanden,  während 
früher  große  Herden  in  ganz  Ufipa,  den  Jaissilanden,  sowie  bei  den 
im  Osten  des  Bezirks'  (westl.  Ufer  des  Rupa-Grenzflnsses,  g^en 
Iringa)  gehalten  worden  sind. 

gez.:  Freiherr  v.  Wangenheim,  Hauptmann. 

22.  Militärstation  üjijL 

Im  allgemeinen  haben  sich  die  Verhältnisse  im  Bezirk  gegen 
das  Vorjahr  wenig  geändert,   so  daß  in  allen  Teilen  des  Bezirkes 
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eine  gate  Ernte  zu  erwarten  ist;  anch   hat  das  Land  nicht  durch 
Heoschrecken  zn  leiden  gehabt. 

Besonderen  AnÜBchwnng  hat  der  Anbau  Yon  Reis  in  der  Luigi- 
niedemng  genommen,  welcher  von  hier  nach  dem  Eongostaate  und 
dem  Süden  ausgefohrt  wird.  Durch  eine  kleine  Expedition  zur  Be- 
strafung von  Earawanenraubern  war  es  möglich,  einen  Einblick  über 
den  Viehstand  des  Bezirks  zu  gewinnen,  üha  besitzt  einen  großen 
Reichtum  an  Ziegen  und  Schafen,  mit  welchen  ein  reger  Handel  nach 
hier  und  dem  Süden  des  Bezirks  getrieben  wird.  Auch  der  Stand  des 
Großviehes  hat  sich  in  üha  verbessert;  kleine  Herden  von  acht  bi^ 
zwölf  Stück  sah  man  häufig,  und  es  steht  zu  erwarten,  daß  in  einigen 
Jahren  das  Rindvieh  sich  sehr  stark  vermehrt  hat,  besonders  da  die 
Leute  dasselbe  vorläufig  weder  schlachten,  noch  verkaufen.  Im  Süden 
des  Bezirks  gibt  es  wenig  Vieh,  meist  nur  Schafe  und  Ziegen.  Hier 
in  Ujiji  ist  die  Sterblichkeit  des  Viehes  sehr  groß,  besonders  des  aus 
üha  eingeführten.  Es  hängt  dies  einesteils  mit  den  massenhaft  in 
allen  Arten  und  Größen  vorkommenden  Fliegen  zusammen,  andern- 
teils  wohl  mit  den  klimatischen  Verhältnissen  und  mit  dem  Futter. 

gez.:  Freiherr  von  Nordeck,  Leutnant 

88.  Militärstation  Tabora. 

Der  Viehstand  der  Station  ist  infolge  des  im  Berichtsjahre  reich* 
lieh  gewachsenen  Futters  ein  guter.  Aus  Kommunemitteln  wurden 
ans  Deutschland  400  Stück  Riesling-Reben  bezogen  und  mit  den* 
selben  in  der  Nähe  der  neuen  Station  ein  Weinberg  angelegt.  Leider 
ist  dieser  Versuch  gänzlich  mißlungen,  indem  sämtliche  hier  in  bester 
Verfassung  eingegangene  Setzreben  von  den  weißen  Ameisen  auf- 
gefressen worden  sind. 

Auf  dem  Markt  von  Tabora  wurden  im  Berichtsjahre  1 307  Stück 
Großvieh,  1005  Stück  Ziegen  und  Schafe  ausgeschlachtet. 

gez.:  Gansser,  Hauptmann. 

24.  Militärstation  MoschL 

Hungersnot  oder  auch  nur  Mangel  an  ausreichenden  Lebens- 
mitteln bestand  nirgends  im  verflossenen  Jahr,  im  Gegenteil,  es 
herrschte  vielfach  Überfluß  daran.  Leider  pflanzen  die  Eingeborenen 
noch  zu  viel  Bananen  und  zu  wenig  Mais,  der  für  Karawanen  eine 
erwünschtere  Verpflegung  wäre  und  durch  dessen  Verkauf  die  Einge- 
borenen mehr  verdienen  konnten.  Bemerkenswert  erscheint  es,  daß  seit 
Dezember  1899  im  Bezirk  nirgends  Heuschreckenschwärme  beobachtet 
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wurden.  Es  wurden  zwar  verschiedentlich  kleine  Bmtplätze  gefanden, 
aber  Heaschreckenfraß,  der  früher  so  große  Schäden  verursachte, 
ist  seit  jener  Zeit  nicht  mehr  vorgekommen. 

Nachdem  durch  die  Yersnche  der.  Militärstation  Moschi,  sowie 
der  katholischen  Missionsniederlassnngen  in  Eiboscho  und  Eilema 
erwiesen  wurde,  daß  Kaffee  hier  sehr  gut  gedeiht,  hat  die  in  Moschi 
ansässige  griechische  Firma  G.  Maiharidis  eine  Kaffeepflanzung  in 
der  Landschaft  Eiboscho  angelegt  und  dort  bereits  9000  Bäumchen 
gepflanzt.  Es  ist  Bourbon-Eaffee,  zu  dem  die  erwähnte  Mission 
Eiboscho  Samen  und  Pflänzlinge  lieferte.  Im  Laufe  des  Berichts- 
jahres hat  sich  der  erste  Farmer  am  Eilimandjaro  und  zwar  in  der 
Landschaft  Marangu  niedergelassen. 

Das  vorläufige  Ende,  welches  vor  drei  Jahren  die  Eilimandjaro* 
Straußenzuchtgesellschaft  fand,  hat  deren  Aktionäre  nicht  entmutigt. 
Sie  haben  eingesehen,  daß  der  erste  Mißerfolg  nicht  den  Verhält- 
nissen dieses  Teiles  der  Eolonie  zuzuschreiben  ist,  und  haben  neue 
Fonds  hergegeben,  um  das  alte  Arbeitsprogramm  mit  einigen  Ände- 
rungen und  Erweiterungen  auf  größerer  finanzieller  Grundlage 
unter  dem  Namen  «Eilimandjaro-Handels-  und  Landwirtschaftsgesell- 
schaft» fortzusetzen.  Zunächst  soll  Btraußenzucht  getrieben  werden. 
Sechzehn  Vögel  übernahm  man  von  den  Resten  der  alten  Gesell- 
schaft Die  Tätigkeit  der  neuen  begann  mit  dem  Bau  von  Fang- 
kraalen in  Mbuguni.  Das  erste  Treiben  auf  Strauße  brachte  ein 
Brutpaar  ein.  Wilde  Strauße  sind  dort  in  größerer  Zahl  heimisch. 
Von  weiter  abliegenden  Nestern  sollen  die  Eücken  wenige  Tage  nach 
dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei  gefangen  oder  auch  Eier  gesammelt 
werden,  welche  letztere  dann  der  «Inkubator»   auszubrüten  hat. 

Das  nächste  Ziel  ist  der  Fang  von  Zebras,  die  durch  Ereuzung 
mit  Pferd  und  Esel  ein  gegen  solche  Insektenstiche,  welche  letzt- 
genannten Tieren  gefährlich  sind,  immune  Zug-  und  Reittiere  liefern 
sollen.  In  erster  Linie  werden  die  jung  gefangenen  und  in  der  Ge- 
fangenschaft aufgezogenen  Zebras  verwendet  werden  müssen.  Ob  es 
gelingen  wird,  auch  alt  gefangene  Zebras  zur  Zucht  zu  benützen, 
muß  erst  die  Erfahrung  lehren.  gez.:  Merker,  Oberleutnant. 

25.  Militärposten  am  Meruberge. 

Der  fruchtbare  Boden,  die  gute  Bewässerung,  das  kühle  und  ge- 
sunde Elima  sind  Faktoren,  welche,  Verkehrswege  vorausgesetzt, 
dies  Land  für  deutsche  Ansiedler  als  hervorragend  geeignet  erscheinen 
lassen.    Die  Ausdehnung  dieses  brauchbaren  Landes  ist  allerdings  sehr 
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gering.  Mehr  als  2—300  größere  Farmen  lassen  sich  kaum  anlegen. 
Es  ist  aber  za  berücksichtigen,  daß  sich  insbesondere  auf  der  Süd- 
Büdwestseite  Torzügliche  weit  ausgedehnte  Viehweiden  befinden,  die 
sich  znm  Betrieb  von  Viehzucht  im  großen  sehr  wohl  eignen.  Ich 
möchte  die  Güte  der  Weiden  für  die  gleiche  halten  wie  in  übena, 
wenn  sie  aach  an  Aosdehnong  hinter  jenen  vielleicht  zurückstehen. 
Die  Weiden  liegen  gegenwärtig  gänzlich  unbenutzt.  Schon  jetzt 
würde  rationelle  Viehzucht  hier  vielleicht  eine  ergiebige  Rente  ab- 
werfen, da  der  Preisunterschied  hier  und  im  englischen  Gebiet  ein 
außerordentlich  großer  ist  (Differenz  20—30  Bup.).  Aus  üssukuma 
und  vom  See  ließe  sich  sehr  leicht  Vieh  erwerben  und  auch  euro- 
päisches Vieh  dürfte  sich  hier  voraussichtlich  gut  halten. 

Pflanzungsversuche  konnten  bis  jetzt  nur  im  kleinen  gemacht 
werden.  Kartoffeln  gedeihen  gut,  auch  Gartengemüse  jeder  Art  kann 
hier  im  Ghirten  gezogen  werden  und  gedeiht  ganz  prächtig. 

Im  Mai  brach  unter  dem  Statiousvieh  eine  Art  Lungenseuche 
aus,  jedoch  kamen  nur  drei  Fälle  vor  und  war  dann  die  Seuche  wieder 
erloschen.  gez.:  Graf  Fugger,  Oberleutnant. 

26.  HiUtärstation  Muanza  (Süd-Niansa). 

In  wirtschaftlicher  Beziehdhg  ist  das  Berichtsjahr  für  alle  Teile 
des  Bezirks  günstig  gewesen;  war  schon  die  Ernte  des  Jahres  1900 
eine  befriedigende,  so  ist  die  diesjährige  ganz  besonders  gut  aus- 
gefallen. Die  kleine  wie  die  große  Regenzeit  sind  so  ergiebig  ge- 
wesen wie  seit  Jahren  nicht,  und  da  das  ganze  Land  auch  von  Heu- 
schrecken völlig  verschont  blieb,  übertrifft  die  Ernte  bei  weitem  den 
Bedarf.  Bote  Matama  und  Mawele  sind  in  üssukuma  immer  noch 
die  Hauptackererzeugnisse,  denen  zwei  Drittel  aller  Felder  vorbehalten 
bleiben,  nur  ein  Drittel  wird  mit  Erbsen,  Bohnen,  Manjok,  Bataten 
und  Erdnüssen  bepflanzt;  Reis  gedeiht  gut  nur  in  einzelnen  Niede- 
rungen am  See.  Die  Mafuta-asali-Erankheit  der  Matama  kommt  auch 
hier  vor  und  wird  von  den  Wassukuma  c  zezema»  genannt.  Die  Leute 
sind  vor  der  Wiederaussaat  kranken  Matamas  wiederholt  gewarnt 
worden.  Für  die  neue  Aussaat  ist  Vorkehrung  getroffen,  kranken 
Matama  nicht  wieder  zu  verwenden;  die  Station  wird  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  den  besseren  weißen  Matama,  der  auch  in  der  Tat  einen 
Marktwert  besitzt,  aus  Gemeindemitteln  zur  Saat  auszugeben. 

Mit  der  Einführung  von  Weizen  und  europäischen  Kartoffeln, 
durch  Ausgabe  von  Saat  an   einzelne  Häuptlinge  ist  gleichfalls  im 

9* 


182  Auszüge  aus  den  Jahresberichten  [182 

Berichtsjahr  begonnen  worden;  die  Erfolge  sind  befriedigend  ansgefiEillen 
und  versprechen  weiteren  Fortschritt. 

Die  Gärten  der  beiden  Stationen  Maanza  nnd  Schirati,  wie  die 
der  Missionen  Bakumbi,  Eome,  ükerewe  und  Nassa,  machen  von  Jahr 
za  Jahr  ihre  Fortschritte;  Korn,  Gemüse  and  Früchte,  wie  Papayen, 
Mapera,  Mango,  Bananen,  gedeihen  ausnahmslos  aaf  allen  Plätzen. 

Im  Garten  der  Station  Maanza  sind  besonders  ölpalmen,  Eaka- 
lypten,  Kasuarinen  und  Eaffeebäame  kaltiviert.  Der  lediglich  von 
der  Station  gezogene  Bestand  an  ölpalmen  beträgt  jetzt  2310,  an 
Kaffee  343  Bäumchen;  Datteln  und  Ananas  werden  gleichfalls  von 
Jahr  zu  Jahr  zahlreicher. 

Der  Waldbestand  ist,  wie  schon  im  Bericht  des  Vorjahres  er- 
wähnt warde,  ein  recht  geringer;  das  Anlegen  von  Steppenbrändeu  in 
der  Nähe  von  Waldangen  ist  yerboten  worden.  Das  Anforsten,  zu 
dem  bisher  das  Personal  nicht  aasreichte,  ist  am  so  mehr  geboten,  als 
der  Schiff-  and  Bootbaa,  die  Feaerang  für  Dampfer  a.  s.  w.  viel  Holz 
verschlingt.  Die  Inseln  Ukerewe  and  Kome  sind  fiskalisches  Holz- 
reservat  and  der  Holzschlag  za  Bauzwecken  für  den  Ort  Maanza  ist 
nach  Uzinza,  das  bisher  ziemlich  yerschont  blieb,  hinübergeleitet  worden. 

Der  Viehbestand  Ussukumas  ist  qualitativ  vorzüglich;  besondere 
Viehkrankheiten  sind  nicht  vorgekommen.  IJzinza,  sowie  der  ganze 
engere  Bezirk  Schirati  sind  reicher  an  Kleinvieh;  Ussukuma  dag^en 
an  Großvieh. 

Zam  Glück  für  den  Viehbestand  des  Bezirks  wie  auch  für  die 
Wohlhabenheit  seiner  Bewohner  ist  das  Großneh  in  Ussukuma  auch 
im  Preise  gestiegen;  die  Zeiten  sind  vorbei,  wo  der  Mssukuma  für 
4 — 5  Doti  minderwertigen  Zeuges  ein  Rind  verschleuderte;  die  Zahl 
der  Viehhändler  hat  den  Preis  gesteigert,  so  daß  jetzt  unter  10  Bap. 
ein  Rind  nicht  mehr  zu  haben  ist. 

Das  Einfahren  von  Ochsen  vor  der  Karre  und  vor  dem  Wagen 
ist  mit  Erfolg  fortgesetzt  worden;  das  gleiche  ist  mit  Eseln  geschehen. 
Der  eingeborene  Esel  ist  als  Lasttier  wie  als  Reittier  auf  Expeditionen 
gebraucht  worden;  seine  Leistungen  sind  durchweg  gut;  leider  ist  es 
eigentlich  immer  nur  noch  die  Station,  die  Trage-,  Fahr-  und  Reit- 
übungen macht,  während  Private  nach  wie  vor  mit  dem  Träger 
arbeiten,  der  von  Jahr  zu  Jahr  billiger  zu  werden  scheint;  sind  doch 
im  letzten  Jahr  Träger  in  Massen  hier  angekommen,  die  von  der 
Küste  bis  Muanza  12—15  Rup.  Lohn  einschließlich  Poscho  erhielten 
und  das  noch  in  Stoffen,  die  sie  selbst  tragen  mußten. 

gez.:  Kramer,  Oberleutnant. 


183]  der  BerirkflAmter  uod  MiliUrstationen.  133 

27.    Hilitärposten  Schirati  (Ost-Niansa). 

Von  den  hiesigen  Stämmen  wird  fast  ansschliefilich  nur  Kolben- 
Urse  nnd  Uveri  (Elensine)  gebaut.  Der  wenig  vorhandene  Matama, 
welcher  nur  in  der  roten  Varietät  existiert,  ist  erst  seit  2^/s  Jahren 
eingeführt  und  wird  ebenso  wie  der  erst  vor  einem  Jahr  eingeführte 
Manjok  nur  an  der  Seeküste  gebaut. 

In  Schaschi  und  den  Landschaften  südlich  des  Maraflnsses  gibt 
es  große  Mengen  Erdnüsse. 

Der  wertvollste  Teil  des  Bezirks  ist  das  Tal  des  Moriflnsses  bis 
zum  Hittellaufe  mit  einer  Höhenlage  von  1500  bis  2000  m;  dieser 
Teil  eignet  sich  zur  Ansiedlung  von  Europäern  und  Anlegung  euro- 
päischer Kulturen.     Dasselbe  läßt  sich  von  Schaschi  sagen. 

Der  Hauptmangel  im  Bezirke  ist  das  Fehlen  von  Holz,  besonders 
Bauholz.  Eine  Aufforstung  der  Küstenländer  wäre  von  der  größten 
Wichtigkeit.  gez.:  v.  Trotha,  Leutnant. 

28.    Militärstation  Bnkoba  (West-Niansa). 

Die  Hauptkultur  bilden  Bananen  =  mitoke  (viissi  =  jede  Art 
ausgereifter  Bananen,  mbire  =  Pombe-Bananen).  Es  überwiegt  in 
manchen  Gegenden  die  Pombe-Banane  so  sehr,  daß  man  nicht  mehr 
wie  in  üheia  sagen  kann,  die  Banane  bilde  das  Hauptnahrungsmittel, 
über  die  sehr  zahlreichen  Arten  habe  ich  bereits  früher  berichtet.  ^) 

Matama.  Bote  Art  =  mguscha,  weiße  =  huvere.  Im  ganzen 
Bezirke,  abgesehen  von  Ussuwi,  wird  nur  eine  rote  Sorte  kultiviert, 
welche  lediglich  zur  Pombe-Bereitung  dient.  Nur  in  Karagwe,  Ki- 
moani  und  Bwina  ißt  man  sie  nebenbei  auch  als  Brei.  Ussuwi 
kultiviert  neben  den  roten  in  größerem  Umfange  weiße  gut  eßbare 
Sorten. 

Mais  =  vitscholi  wird  im  ganzen  Bezirke  gepflanzt,  doch  tritt 
der  Anbau  im  Vergleich  zu  dem  der  Banane,  Eleusine  und  der 
Bohne  zurück. 

Weizen.  Neue  Kultur,  die  sich  allmählich  durch  den  Einfluß 
der  Araber  in  Karagwe  ausbreitet.  Geringe  Sorte.  Am  meisten  in 
Nord-Karagwe.  Die  Kultur  wurde  in  Uheia  (Seedistrikt)  von  Seiten 
der  Station  durch  Verteilung  von  Saatkorn  ins  Leben  gerufen,  hat 
aber  hier  keine  befriedigenden  Ergebnisse  gehabt.  Wahrscheinlich 
ist  das  Land  zu  feucht. 

Reis.  Neue  Kultur,  hervorgerufen  wie  die  obige.  Bis  jetzt 
geringe  Ergebnisse. 

^)  Mit!  a.  d.  Schaugebieten,  Bd.  XUI,  S.  115.  1900. 
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•• 

Elensine  =  burro.    überall  im  Bezirke,  am  meisten  in  üssnwi, 

Eimoani  und  Kyanya.  In  den  Hauptbananenländern  als  Lebensmittel 
Yerschmäht,  wenn  Bananen  gut  geraten.  Also  eigentlich  nar  Reserve 
für  Hungerzeiten.  Im  Hinblick  auf  diese  mögliche  Verwendung 
wurde  der  Anbau  z.  B.  in  Eyanya  von  Seiten  des  Sultans  den  Be- 
wohnern strengstens  zur  Pflicht  gemacht. 

Manjok  =  vigando  oder  viriva.  Überall,  am  meisten  inUssuwi, 
Eimoani,  Eiyumbiro,  Ngote  (zu  Ihangiro  gehörig),  am  wenigsten  in 
der  Nähe  der  Station. 

Bataten  =  mfuma  oder  nduwa  oder  viyumba.  Überall.  Am 
meisten  da,  wo  Bananenkultur  zurücktritt,  wie  im  Eageratal  von 
Eitengule  aufwärts,  am  Ürigi-See,  ferner  auch  in  Earagwe. 

Yams  =  mbira.  Überall.  Am  meisten  am  westlichen  Ihangiro, 
am  Ürigi-See  und  in  Eiyumbiro. 

Eolokasien  =  biswara.  überall,  ausgenommen  Earagwe  und 
üssuwi,  woselbst  sie  wild  wachsen  und  nicht  als  Lebensmittel  dienen. 
Am  meisten  in  der  Nähe  der  Station.  Die  Pflanze  leidet  sehr  unter 
Termitenfraß. 

Erdnüsse  (njugu,  niassa,  komah)  =  vinyova.  überall,  aus- 
genommen die  Qebiete  um  die  Station  und  Bagabu.  Sehr  viel  in 
Eyanya,  Ihangiro,  üssuwi  und  Earagwe. 

Voandzeia  subterranea  =  ischoro.  Eultur  in  einem  Teile  von 
Eyamtuara  sehr  intensiv.  Auch  sonst  überall,  ausgenommen  Ihangiro, 
Eyanya,  Gebiet  von  Eisevuka  und  Eivumbiro. 

«Numbu»,  eine  Enollenfrucht,  deren  botanische  Bezeichnung  mir 
nicht  bekannt^).    Von  Earagwe  abgesehen,  überall. 

Bohnen  in  den  verschiedensten  Sorten  vertreten.  Überall  und 
zwar  meist  sehr  intensive  Eultur.  Hauptsächlich  in  den  verhältnis- 
mäßig trockenen  Landstrichen  am  Bande  des  Buschlandes  zwischen 
üheia  und  Earagwe,  im  Eageratale  von  Eivumbiro  aufwärts  und  am 
ürigisee. 

Eür bisse  =  myongo  oder  vyoga.  Überall.  Besonders  inten- 
siv da,  wo  Bananenkultur  zurücktritt. 

Zuckerrohr  =  mivuscha.  überall,  mit  Ausnahme  von  üssuwi 
und  Eimoani,  jedoch'  nirgends  im  großen  Maßstabe. 

Sesam  =  wonsa.  üssuwi,  Earagwe,  Eisiba,  Ihangiro,  Teile 
von  Eyanya,  Eivumbiro.  Am  meisten  in  Earagwe  und  der  zu  Ihan- 
giro gehörigen  Landschaft  Ngote.  Anbau  nirgends  in  großem  Maß- 
stabe.    Verwendung  als  Speiseöl. 

^)  Wahrscheinlich  Colens  sp. 
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•• 
RizinüS  =  mayüna.     Überall.     Verwendang  zam  Salben  des 

Körpers. 

Banmwolle  =  mpamba,  wird  in  Eivnmbiro  gepflanzt  nnd 
wächst  anch  verwildert.  Verwendang  zn  Fäden,  zum  Verbinden 
von  Wanden,  namentlich  Brandwunden,  bei  Arabern  za  Lampendocht 
nnd  Eopfkisseneinli^e. 

Kaffee  =  mwani.  In  üheia  nnd  Kimoani  zwischen  den 
Bananen  wachsend. 

Hanf  (Ganabis  indicus)  =  njai.  In  Kisiba,  Kivunibiro,  Bagabn, 
Ibangiro,  üssnwi.  Wird  geraucht.  Im  Süden  war  für  die  Einführung 
der  Einfluß  der  Wanjamwesi,  im  Norden  der  der  Waganda  maß- 
gebend. Der  Anbau  ist  in  den  nächst  der  Station  gelegenen  Ge- 
genden verboten. 

Tabak  =  taba,  überall. 

Zwiebeln  in  Kivumbiro. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  das  zum  Hausbau  verwendete  Schilf 
in  Uheia  nicht  nur  wild  wächst,  sondern  kultiviert  wird. 

Bienenzucht.  Biene  =  nyoki;  Honig  =  woki.  In  Uheia  und 
Karagwe  wenig.    Intensiver  in  Usnndi,  Kimoani,  Bwina. 

Aufforstung  seitens  der  Station.  Die  bisherigen  Versuche,  aus 
Samen  gez(^ene  wildwachsende  Bäume  in  der  Nähe  der  Station  aus- 
zupflanzen, haben  gute  Ergebnisse  gehabt.  Augenblicklich  ist  zum 
erstenmale  ein  Versuch  größeren  ümfangs  im  Gange.  Ein  mehrere 
Kilometer  langes  sumpfiges  Tal  wird  auf  dem  Grunde  mit  Stecklingen 
eines  im  Sumpfe  gedeihenden  sehr  harten  Baumes  «msiku»  bepflanzt. 

Eine  Schätzung  des  Rindviehstandes  nach  eigenen  Beobachtungen 
und  Angaben  der  Eingeborenen  ergibt  etwa  23000  Stück.  Das 
Bindvieh  ist  von  der  langhornigen  Wahuma-Rasse.  Bessere  Milch- 
kühe liefern  3,5  Liter  Milch. 

Eine  (sehr  unsichere)  Schätzung  des  Bestandes  an  Kleinvieh  er- 
gibt etwa  200000  Stück;  besonders  reich   an  Kleinvieh  ist  üssuwi. 

gez.:  Richter,  Hauptmann. 


29.    Militärstation  Eilimatinde. 

Die  Landesprodukte  sind  hauptsächlich  Matama,  Kolbenhirse, 
Mais,  demnächst  Manjok,  Erdnüsse,  Bohnen  und  Bataten.  Die  Station 
selbst  hat  Versuche  mit  verschiedenen  europäischen  Gemüsen  und 
tropischen  Früchten  gemacht.  Am  besten  gediehen  iKohl-  und  Kraut- 
arten, Mangos,  Papayen,  Anonen,  Bananen  und  Ananas. 


136     Auszflge  a.  d.  Jahresberichten  d.  BezirkBämter  u.  Militärstationen.     [136 

Die  wirtschaftliche  Lage  des  Besdrkes  in  diesem  Bezirksjaihre  bot 
ein  sehr  erfreuliches  Bild.  Von  Mißernten  infolge  von  Trockenheit 
and  Henschreckenfraß  blieb  der  gesamte  Bezirk  vollständig  verschont; 
der  mit  dem  Einsetzen  der  Regenzeit  gepflanzte  Mais  nnd  Manjok 
lieferte  reichen  Ertrag.  Die  ergiebige,  mehrere  Monate  anhaltende 
Hanptregenzeit  läßt  eine  gleich  günstige  Besternte  erwarten. 

Der  Yiehstand  des  Bezirkes  ist  ein  reichlicher,  und  kann  sowohl 
nach  der  Zahl  als  Qualität  der  Rinder,  Esel,  Schafe  und  Ziegen  zu* 
friedenstellend  genannt  werden ;  auch  die  Schweine  gedeihen  sehr  gut. 
Rindvieh  und  Kleinvieh  blieben  im  Berichtsjahre  von  jeglicher  Seuche 
und  Krankheit  verschont,  im  Monat  November  1900  krepierten  in 
kurzem  Zwischenräume  mehrere  Esel,  was  den  Verdacht  des  Auftretens 
der  sogenaunten  cWurmkrankheit>  nahelegte,  um  so  mehr,  da  von 
einer  zur  gleichen  Zeit  von  der  Küste  nach  dem  Innern  mit  einer 
größeren  Anzahl  Eseln  passierenden  Handelskarawane  fast  sämtliche 
Tiere  unter  ähnlichen  Erscheinungen  eingingen.  Durch  die  sofortige 
Einführung  guter  Stallfätterung  und  Stalltränkung  gelang  es,  einem 
weiteren  Fallen  von  Tieren  Einhalt  zu  tun. 

Gleich  den  Vorjahren  wurden  die  Nachbarbezirke  Bismarckburg, 
Iringa,  sowie  der  Bezirk  Kilossa  mit  Rindvieh  und  Eseln  aus  dem 
Bestände  der  Station  versorgt.     ' 

gez.:  Freiherr  v.  Reizenstein,  Oberleutnant. 


Notizen  über  die  Tsetsefliege  (Qlossina  morsitans 
Westw.)  und  die  durch  sie  übertragene  Surrali- 

Icrankheit  in  Deutscli-Ostafrika. 

Mit  4  TezUbbildungen  und  Tafel  I— II. 

Von 

Reirierungsrat  Dr.  Franz  Stuhlmann. 


—t»' 


Darch  die  Untersnchang  des  Geheimen  Medizinalrats  Professor 
Dr.  Robert  Koch  wurde  im  Jahre  1897  festgestellt,  daß  ein  Teil 
des  Yiehsterbens  in  der  hiesigen  Kolonie  anf  die  als  Sarrah  be- 
kannte Bintkrankheit  znrückznfiihren  sei,  die  in  Britisch- Ostindien 
den  Bindern,  Pferden,  Maultieren,  Kamelen  etc.  große  Verluste  bei- 
.  bringt.  —  Koch  fand  die  gleichen  Parasiten  —  das  Geißelinfusor 
Trifpanasoma  Evansii  —  im  Blute  hiesiger  Tiere,  wie  sie  aus  Indien, 
besonders  durch  die  Arbeiten  des  bakteriologischen  Instituts  in  Almora 
(Dr.  Lingabd)  bekannt  geworden  waren,  in  der  Blutflüssigkeit  von 
Ein-  und  Zweihufern.  Nicht  lange  vorher  hatte  nun  der  Surgeon 
Major  Bruce  in  Natal  durch  zahlreiche  Tierexperimente  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen,  daß  die  seit  langem  in  Südafrika  gefürchtete 
Tsetsefliege  durch  ihren  Stich  dieselbe  Krankheit  herrorrief,  d.  h.  also, 
daß  die  Tsetse  den  Blutparasiten  von  einem  Tier  auf  das  andere 
überträgt.  Dieser  Beweis  ist  in  Indien  für  die  Surrah  noch  nicht 
gebracht,  dort  kennt  man  den  Überträger  der  Krankheit  noch  nicht, 
und  neuerdings  sind  Meinungen  laut  geworden,  daß  das  afrikanische 
Trypanosoma  der  Tsetsekrankhelt  mit  dem  indischen  Tr.  Evansii 
nicht  YÖllig  identisch  ist.  —  Auch  in  Java  ist  im  Jahre  1899  Surrah 
nachgewiesen,  ohne  daß  man  den  Überträger  kennt. 

Die  Forschungen  über  das  Texasfieber,  welches  durch  Zecken 
übertragen  wird,  und  besonders  über  die  verschiedenen  Formen  der 
Malaria  lassen  mit  der  größten  Wahrscheinlichkeit  den  Schluß  zu, 
daß  von  allen  diesen  Blutkrankheiten  jede  nur  durch  eine  ganz  bestimmte 
Art  von  Stechinsekten  übertragen  werden  kann  (Menschenmalaria 
durch  Anopheles,  Yogelmalaria  durch  Culex,  Texasfleber  durch  Zecke, 

Berichte  ü.  Land-  a.  Fontwirtachaft  i.  Deuisch-Osiafirika.  I.  Band.  2.  Heft.         10 
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Recurrensfleber  durch  Wanzen  etc.)  und  daß  der  krankheits- 
erregende Organismas  in  diesem  Zwischenwirt  ein  besonderes  Ent- 
wicklungsstadiam  durchläaft,  anscheinend  meistens  eine  geschlecht- 
liche Fortpflanzang. 

Da  nun  in  Südafrika  durch  Experiment  der  unumstößliche 
Beweis  gefuhrt  ist,  daß  die  Trypanosoma-Erankheit  durch  die  Tsetse- 
fliege übertragen  wird,  deren  Stich  man  seit  langem  als  todlich 
fürchtete,  da  anderseits  dieselbe  Erankheit  hier  vorkommt  und  da 
endlich  die  echte  Tsetsefliege  hier  beobachtet  wurde,  ist  der  Schluß 
berechtigt,  daß  mit  der  größten  Wahrscheinlichkeit  auch  in  unsere 
Eolonie  die  Surrahkrankheit,  und  zwar  ausschließlich,  durch 
diese  eine  Fliege,  die  Tsetse,  übertragen  wird.  —  Wirt  und  Zwischen- 
wirt sind  eben  Rir  alle  diese  Blutkrankheiten  ganz  bestimmte  Tier- 
arten. Es  ist  außerdem  nicht  wahrscheinlich,  daß  der  Stich  der 
Tsetse  nur  als  Impfnadel  wirkt,  es  ist  vielmehr  aus  der  Analogie 
mit  der  Malaria  anzunehmen,  daß  in  der  Fliege  ein  besonderes  Ent- 
wicklungsstadium der  Trypanosoma  durchlaufen  wird,  das  allerdings 
noch  unbekannt  ist. 

Von  praktischer  Wichtigkeit  ist  es  demnach,  die  Tsetsefliege  zu 
erkennen,  und  diesem  Zwecke  sollen  die  nachfolgenden  Zeilen  dienen, 
auch  wenn  sie  teilweise  Bekanntes  wiederholen. 

Am  18.  und  19.  Februar  1900  fand  der  inzwischen  verstorbene 
Elefantenjäger  Knoghenhaueb  auf  der  Straße  von  Eilwa  nach 
Barikiwa  zwischen  Kilometer  29 — 32  und  45 — 52  zahllose  Stech- 
fliegen bei  gewittrigem,  regnerischem  Wetter.  Die  eingesandten 
Exemplare  wurden  vom  kaiserlichen  Beichsgesundheitsamt  als  die 
echte  Tsetsefliege  Südafrikas,  Glossina  morsüans  (Westwood),  erkannt. 
Neben  der  Originalbeschreibung  Westwoods  (Observations  on  the 
destructive  species  of  Dipterous  Insects  known  in  Africa  under  the 
names  of  Tsetse,  Zimb  and  Tsaltsalya,  and  on  their  supposed 
connexion  with  the  Fourth  Plague  of  Egypt.  Proceedings  of  the 
Zoological  Society  of  London.  Prt.  XYIII,  1850,  Seite  258)  dienten 
diese  Exemplare  mir  zur  Beschreibung  und  zur  Abbildung  der  Art, 
da  leider  in  dem  mir  zugänglichen  Exemplar  der  Abhandlung  von 
Westwood  die  Tafel  fehlt 

Die  Gattung  Glossina  gehört  zur  Familie  der  Muscidae,  der 
Zweiflügler,  für  die  unsere  Stubenfliege  der  bekannteste  Vertreter  ist. 
—  Diese  Familie  zeichnet  sich  vor  anderen  Zweiflügler-Insekten  durch 
kurze,  dreigliedrige  Fühler  aus,  von  denen  die  ersten  zwei  Glieder 
kurz   und    das   dritte   das   größte   ist.  —  Bei  der  Unterfamiiie  der 
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Brachycera,  zu  denen  nnser  Tier  geli5rt,  iat  fast  stets  eine,  oft  gefiederte, 
Boret«  aof  diesem  Fühlerglied.  Alle  drei  Bmstringe  aind  fast  ver- 
schmolzen, der  Hioterleib  hat  5 — 8  Ringel.  Die  sogenannten 
Scbwingk5Ibchen,  d.  h.  die  nmgebildeten  Hinterflngel  der  anderen 
fnsehtenordniingen,  sind  bei  nnserer  Familie  mit  einem  schnppen- 
artigen  Giebilde  bedeckt,  das  an  der  hinteren  Basis  der  Flügel  sitzt- 
Stets  ist  ein  dentlicher  Rüssel  vorhanden. 

Unter  den  jedermann  bekanntvn  Fliegen  sieht  die  Tsetse  nnserer 
Stubenfliege  oder  noch  besser  nnserer  heimischen  Stechfii^e  am 
ähnlichsten,  kann  aber  bei  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  von  ihnen 
nnterscbieden  werden.  Bei  ersterer  sind  die  Flügel  nnr  sehr  wenig 
länger  als  der  Eörper,  die  Borste  am  dritten  Fiihlerglied  ist  beider- 
seits einfach  gefiedert  nnd  vor  allem  ist  der  Bussel  geknickt  nnd 
vorne  mit  'dem  bekannten  Tnpfpolster  versehen,  mit  dem  die  Fliege, 
wie  jeder  gewifi  schon  beobachtet  hat,  ihre  Nahrnng  einnimmt. 

Näher  verwandt  mit  unserem  Tiere  ist  die  Stechfliege  oder  der 
Wadenstecher  (Stomoxys  calcitrans),  mit  der  viele  gewiH  in  der 
Heimat  schon  nnan genehme  Be- 
kanntschaft gemacht  haben.  Da  dies 
bekannte  Tier  Europas  der  Tsetse 
sehr  ähnelt,  gebe  ich  hier  eine  ans 
HowABD  (Miscell.  Res.  Division  of 
Entomology.  D.  S.  Dept.  of  Ägri- 
Gulture.  Ball.  30.  1901)  ent- 
nommene Skizze  derselben.  Wir 
sehen,  daß  die  kleinen,  dreigliedri-  stomoiya  c»idiraiu. 

gen  Fühler  nach  abwärts  gerichtet 

sind,  daß  an  der  Basis  ihres  kolbenartigen  dritten  Gliedes  eine 
denilich  behaarte  Borste  steht.  Diese  Behaarung  reicht  bis  an  die 
Spitze  der  Borste.  Der  Rüssel  ragt,  wie  man  besonders  in  der  Seiten- 
ansicht bemerkt,  weit  über  den  Kopf  hervor,  ist  aber  scharf  geknickt 
nnd  trägt  an  seiner  Spitze  ein  winziges  Sangpolster.  Die  Unterlippe 
ist  bewimpert,  die  Stirn  des  Männchens  ist  schmal,  beim  Weibchen 
breiter.  Die  fast  dreieckigen  Flügel  sind  länger  als  der  Hinterleib, 
ihre  erste  Hinterrandader  ist  stumpfwincklig  nach  vorne  gebt^en. 
Das  ganze  Tier  ist  etwa  8  mm  laug.  Man  behauptet,  daß  sie  den 
Eopf  in  der  Rnhe  stets  nach  oben  tri^t. 

Da  die  EntwicklnugEgeschichte  der  Tsetse  noch  ganz  unbekannt 
ist,  lasse  ich  hier  ans  Bkehhs  Tierleben  (Band  IX,  3.  512)  die  Be- 
Bchreibung  der  Larve  und  Puppe  von  Stomoxya  ealcürana  folgen,  da 
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man  hieraas  vielleicht  Fingerzeige  fiir  das  Studinm  der  Entwicklang 
der  Tsetse  bekommen  kann. 

«Die  kegelförmige,  hinten  abgerundete  Larve  ist  milchweiß, 
glatt  nnd  glänzend,  vom  zweiteilig;  die  ungleichen  Haken  des 
strahlenartig  geranzelten  Mandes  sehen  trotzdem  bei  ihrer  großen 
Nachbarschaft  wie  nnr  einer  aus.  Am  Vorderrücken  erscheint  der 
ringförmig  aufgetriebene  Yorderrand  scharf,  die  gelben,  muschel- 
formigen  Stigmenträger  zerfallen  in  je  sechs  keulenförmige  Teile,  die 
des  halbkugelförmigen  letzten  Gliedes  bilden  ziemlich  große,  schwarz- 
braun eingefaßte,  kreisrunde  Flächen,  auf  welchen  je  drei  Luftlocher 
im  Dreieck  stehen.  Die  Made  ist  8,75  mm  laug  und  lebt  im  Sommer 
und  Herbst  gesellschaftlich  mit  den  Stubenfliegenmaden  im  frischen 
Pferdemist,  entwickelt  sich  aber  langsamer  als  diese.  Die  Puppe  ist 
blaß  rotbraun,  fein  in  die  Quere  gestrichelt,  und  die  vordersten  Luft- 
löcher der  künftigen  Fliege  erscheinen,  wie  bei  allen  Gemeinfliegen, 
am  Hinterrand  des  vierten  Leibesringes  als  kegelförmige,  nach  vorn 
gerichtete  Hörnchen,  während  die  hintersten  da  liegen,  wo  sie  die 
Made  hat.     Die  Puppenruhe  dauert  4 — 6  Wochen.» 

Larve  und  Puppe  sind  in  Figur  1  ebenfalls  skizziert. 

Die  der  Stomoxys  nahe  verwandte  Gattung  Glossina  ist  von 
WiEDEMANN  aufgestellt  und  zeichnet  sich  vor  allen  durch  eine  ver- 
hältnismäßig dicke,  an  der  Vorder-  bezw.  Oberseite  lang 
gefiederte  Fühlerborste  aus,  bei  der  jede  einzelne  Fieder 
wieder  gefiedert  ist.  Das  Ende  der  «Discoidal-Zelle»  am  Flügel 
ist  verbreitert,  der  Rüssel  ist  niemals  geknickt,  sondern  hat 
an  der  Basis  eine  zwiebelartige  Anschwellung.  Es  ist  ein 
nadelartiges  Instrument.  Die  Maxillentaster  (Palpen)  sind  eingliedrig 
lang  und  schlank  und  bilden  eine  Scheide  für  den  Rüssel.  Die  von 
WiEDSMANN  beschriebene  Art  Glossina  longipalpis  lebt  in  Sierra  Leone. 

Die  Diagnose  der  von  Westwood  a.  a.  0.  beschriebenen  echten 
Tsetse,  offenbar  aus  der  Gegend  nördlich  vom  Tschadsee  stammend, 
ist  folgende: 

«Luteo  albida,  thoracis  dorso  subcastaneo,  griseo  subtomentoso, 
vittis  quatuor  longitudinalibus  in  medio  interruptis  nigris,  scuttelli 
apice  punctis  duobus  parvis  fuscis;  abdomine  pallide  lutescenti, 
segmento  basali  utrinque  macnla  parva  laterali  nigra,  singulo 
segmentorum  quatuor  proximorum  ad  basin  fascia  nigricanti,  in  medio 
interrupta,  notatis;  alis  parum  infumatis.  Long.  corp.  lin.  5;  ezpans. 
alar.  lin.  87s ^;  ^^  10,58  mm  Länge  des  Körpers  und  17,99  mm 
Spannweite  der  Flügel. 


5]  Notizen  ttber  die  Tsetsefliege  und  die  Surrahkrankheit.  141 

Die  Originalabbildnng  von  West  WOOD  steht  mir,  wie  erwähnt, 
nicht  zur  YerfriguDg;  in  Bbehms  Tierleben  (IX,  S.  513)  ist  eine  recht 
gute,  bei  Wallacb  (Farming  Industries  of  South  Africa,  S.  248)  eine 
sehr  schlechte  Abbildung. 

In  nachfolgendem  halte  ich  mich  an  meine  hier  angefugten,  nach 
dem  ENOCHENHAUERschen  Material  gefertigten  Zeichnungen.   (Tafel  I.) 


Der  allgemeine  Habitus  des  Tieres  gleicht  sehr  dem  der  Stnbeu- 
fliegOf  also  flach  gedrückter  eiförmiger  Hinterleib,  breiter  Kopf,  yier- 
eckiger  Brustkasten  und  flachliegende  (nicht  dachförmig  gestellte) 
Flüge],  die  aber  das  Hinterleibsende  etwas  überragen.  Bei  den  von 
mir  gemessenen  Exemplaren  ergaben  sich  folgende  Dimensionen  in 
Millimetern: 
Totallänge  des  Tieres  ohne  Flügel    ....     9,0  8,2  8,2 

Länge  des  Hinterleibs 3,9  3,6  3,6 

Breite  des  Hinterleibs 3,0  3,0  3,0 

Länge  der  Brust 4,0  3,5  3,9 

Breite  der  Brust 3,6  3,2  3,1 

Breite  des  Kopfes 2,8  2,2  2,5 

Länge  des  Flügels 8,6  8,0  8,0 

Größte  Breite  des  Flügels  .......     3,2  3,0  3,2 

Länge  der  Fühler 1,2 

Länge  der  Borste 1,3 

Stachellänge 3,4  3,2  3,2 

Taster  (nach  vorne  stehend) 3,2  2,8  3,0 

Die  Flügel  überragen  die  Hinterleibsspitze  um     3,0  3,2  3,0 

Gesamtlänge  einschließlich  Flügel     ....  10,6         10,5         11,0 
Spannweite 17,0        16,5         18,0 

Kopf.  Die  Augen  meiner  Exemplare  sind  groß,  graubraun  und 
stehen  am  Scheitel  etwas  mehr  zusammen  als  unten  an  der  Stirn. 
Das  so  entstehende  schmale  Trapez  ist  hell  grangelb,  an  den  Innen- 
wänden der  Augen  wird  es  von  einem  schmalen  Strich  weißen  Filzes 
begleitet,  auf  dem  sich  je  zwei  Reihen  steifer,  schwarzer^  kurzer 
Borsten  finden,  die  innere  Reihe  nach  innen,  die  äußere  nach  außen, 
gegen  die  Augen  gerichtet.  Auf  dem  Scheitel  stehen  drei  kleine 
Ocellen  (Punktaugen),  eine  vorne  und  zwei  nach  hinten  im  Dreieck, 
zwischen  ihnen  sitzen  zwei  Borsten.  Am  Augenwinkel  der  hinteren 
Nackenkante  steht  je  eine  Borste  auf  ocellenartigem;  kleinem  Tuberkel. 
Die    Wangen   sind   grau,    durch  Besetzung   mit   zerstreuten   feinen 
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schwarzen  Haaren  scheinbar  ncbwarz  gespreokelt.  unterhalb  der 
Angen  steht  eine  Reihe  steifer  schwarzer  Borsten.  Der  Stachel 
ist  honigelbbraun,  die  starke  Änschwellang  an  seiner  Basis  dunkler; 
ebenso  findet  sieb  vor  seiner  Spitze  ein  kleiner  schwarzer  Fleck.  Das 
geringe  Material  erlaubte  mir  keine  genauere  Untersncbnng ,  ich 
konnte  nnr  feststellen,  daß  der  Anfbao  im  allgemeinen  mit  dem  der 
andern  Fliegen  übereinstimmt.  Der  Stachel  besteht  aus  zwei  Hohl- 
rinnen, der  blaßgefärbten  etwas  kürzeren  Oberlippe  und  der  stärkeren, 
aus  dunklem  Chitin  bestehenden  Unterlippe,  die  das  Futteral  bildet. 
Auf  dem  Querschnitt  (siehe  nebenstehende 
Figuren  3  und  3)  bemerkt  man,  daß  die  Unter- 
lippe eine  Hohlkehle  aufweist,  in  der  ein  dünnes 
Chitinrohr,  der  Hypopharynx,  ruht.  In  dem 
Hohlraum  der  Unterlippe  liegen  zwei  feine 
Röhrchen ,  die  sich  mit  Karmin  färben 
(Tracheen).  In  der  Außenansicht  des  Bussels 
bemerkt  man  in  dem  blasig  angeschwollenen, 
dunkelbraunen  Basalteile  zwei  große  Paare 
dickbäuchiger  Muskeln ,  die  an  Chitinzug- 
leisten  ansetzen  (Tafel  I,  Figur  5),  und  einen 
umgekehrt  wirkenden  medianen  Muskel,  der, 
wie  der  Querschnitt  (Figur  3),  zeigt,  an  einer 
starken  Chitinleiste  der  Unterlippenrinne  an- 
greift. Die  großen  Muskeln  scheinen  an 
eine  große  und  verzweigt  gefaltete,  paarig 
vorhandene  Chitinblase  (siehe  Figur  3)  anzu- 
setzen, die  an  der  Hinterseite  des  Baibus  li^. 
Vielleicht  ist  sie  eine  Sangblase.  Bei  starker 
Yergrößerung  sieht  man,  daß  die  Spitze  der 
Unterlippe  (Tafel  I,  Fig.  6)  ein  Rudiment  eines 
Saugpolsters  mit  einigen  Nerrenstiften,  messer- 
aoharfen  Zapfen  und  fein  rensenartig  gefältelter  Oberhaut  bildet,  letztere 
wohl  identisch  mit  den  <Pseadotracheen>  der  Stubenfliege.  Da  ich 
nur  ein  Exemplar  opfern  konnte,  war  es  mir  nicht  möglich,  die 
Anatomie  der  Mnndwerkzeuge  genauer  zu  stndieren.  Bei  meinen  in 
Spiritus  getöteten  Exemplaren  ist  der  Stachel  senkrecht  zum  Körper 
nach  unten  gerichtet,  die  die  Stachelscheide  bildenden  Maxillartaster 
aber  nach  vorne,  den  Kopf  überragend,  wie  die  Abbildungen  3  und  3 
(Tafel  I)  zeigen.  Die  Figur  in  Breehs  Tierleben  zeigt  beide  Teile 
nach  Torne  gerichtet,    ich  nehme    also  an,    daß  durch  den  Tod  in 


Flg.  8. 
Qnenchnltt  dDioh  die  An- 
Echwellung  dn  Stachels  der 


7]  Notizen  über  die  Tsetsefliege  und  die  Surrahkrankheit.  143 

Alkohol  infolge  yon  Moskelkontraktion  diese  Stellung  yerarsacht 
ist.  Die  Palpen  (Mazillartaster)  (Tafel  I,  Fignr  7)  sind  zwei  in  der 
Basis  anscheinend  verwachsene  parallel  gerichtete  Stäbchen,  die  in 
den  letzten  zwei  Dritteilen  mit  starren,  dicken,  kürzen  nnd  anliegenden 
Borsten  besetzt  sind,  welche  nach  der  Spitze  immer  dichter  stehen. 
Außerdem  sind  seitlich  etwa  in  der  Mitte  noch  jederseits  3 — 4  ab- 
stehende Borsten  zu  finden.  Die  Fühler  (Tafel  I,  Figur  4)  sind 
graubraun  in  kleinen  seichten  Gruben  am  Kopf  eingelenkt  und  nach 
abwärts  gerichtet,  aber  der  Stirn  fast  anliegend.  An  der  Vorderseite 
des  zweiten  Gliedes  befinden  sich  einige  starre  Borsten,  das  große 
dritte  Glied  ist  fein  filzig  behaart.  Die  leicht  sichelförmig  gebogene 
dicke  Borste  (Arista)  ist  hornbraun  und  am  Ansatz  der  18—20 
Fiedern  etwas  gezähnelt.  Die  primären  und  sekundären  Fiedern 
der  Borste  sind  glashell.  Mit  einer  recht  starken  Lupe  oder  einem 
schwachen  Mikroskops jstem  kann  man  diese  für  die  Tsetse  absolut 
charakteristischen  sekundären  Fiedern  leicht  unterscheiden. 
Der  Thorax  ist  durch  zwei  Qaerfurchen  in  Vorderbrnst,  Mittel- 
brüst  und  Schuppe  geteilt,  über  alle  drei  geht  eine  flache  Längs- 
furche  in  der  Mittelebene.  Die  Grundfarbe  der  Brust  ist  bräunlich- 
grau. Darauf  sind  variable,  schwarze  Längsstreifen  oder  besser 
yerwaschene  schwarze  Längsflecken,  meistens  in  der  Mitte  ein  an  der 
Qnernaht  unterbrochener,  und  je  zwei  Reihen, 
an  jeder  Seite,  yon  der  die  proximalen  in  je  drei, 
die  distalen  in  je  zwei  Flecken  aufgelöst  sind. 
Beifolgende  Figur  4  gibt  schematisch  zwei  Va- 
riationen der  Zeichnung.  Das  Schildchen  (Hinter- 
rücken) trägt  zwei  mehr  oder  weniger  dreieckige 
dunkle  Flecken.     In  dieser  Fleckenzeichnung  des  "^Fig.  4. 

Thorax  an  Stelle  der  von  Westwood  beschriebenen    schematischc  Darstellung 

.  -kfii  j     1         1  t  der  Zelchnungavariatlon 

Vier  m  der  Mitte  unterbrochenen  schwarzen  yon  der  Tsetsefliege. 
Streifen  und  den  beiden  kleinen  braunen 
Pünktchen  auf  dem  Scutellum  gleichen  meine  Exemplare  demnach 
mehr  der  Glossina  tachinoides  Westwoods,  mit  der  sie  aber  in  der 
Hinterleibszeichnung  gar  nicht  übereinstimmen.  Die  Färbung  varriert 
überdies  stark.  So  haben  z.  B.  drei  meiner  Exemplare  nur  die 
Zeichnung  der  zwei  Flecken  des  Scutellums,  während  der  ganze 
sonstige  Rücken  des  Thorax  braun  ist  und  nur  in  der  Meridianlinie 
eine  verwachsene  hellere  Linie  aufweist.  Die  zwei  kleinen  Punkte 
an  der  Spitze  des  Scutellums  («scutelli  apice  punctis  duobis  paris 
f  fnsds»  bei   Gl.  morsUanSj    cscutelli  grisea   maculis   duabus  bruneis 
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punctisqne  daobns  minntis  apicalibns  nigris»  bei  GL  tachinoides) 
scheinen  die  Ansatzstellen  der  beiden  langen  Borsten  zn  sein,  die  an 
der  Spitze  des  Scntellams  bei  allen  meinen  Exemplaren  stehen.  Die 
Zeichnung  des  Thorax  scheint  mir  überhaupt  ziemlich  variabel  zn 
sein.  Möglich  aber  ist,  daß  es  sich  hier  um  Lokal  Varietäten  handelt, 
um  die  Frage  zu  entscheiden,  müßte  man  die  Typen  Westwoods 
zum  Vergleich  und  größeres  Material  von  verschiedenen  Orten  zur 
Verfügung  haben.  Der  Thoraxrücken  ist  mit  feinen  schwarzen 
Haaren  besetzt,  die  nach  hinten  gerichtet  sind.  Einige  starke 
Borsten  stehen  an  der  Schulter,  eine  Reihe  solcher  am  Hinterrand 
des  Mittelrückens  und  vier  lange  Borsten  am  Rande  des  Schildchens. 
Bei  diesen  beiden  Borstengruppen  sind  stets  die  mittleren  Borsten 
die  längsten. 

Die  Brustseiten  sind  grau  und  tragen  einige  steife  Borsten.  Die 
Brust  ist  braun,  stark  schwarz  behaart. 

Der  Hinterleib  ist  gedrungen  eiförmig,  nach  vorne  ab- 
gestutzt, nicht  viel  länger  als  breit  und  flach  gedrückt.  Im  Tode 
ist  er  meistens  ventral  gekrümmt.  Die  Oberseite  des  Hinterleibs  ist 
hell  hornbraun,  durchscheinend  mit  schwarzbraunen  Flecken,  von 
denen  ein  Paar  in  den  Vorderwinkeln  des  Hinterleibes  steht  und 
vier  Paare  seitwärts  an  jeder  Vorderkante  der  vier  folgenden  Seg- 
mente, und  zwar  so,  daß  das  erste  Paar  am  weitesten  auseinander- 
steht und  das  letzte  sich  berührt  (s.  Figur  4).  Diese  Zeichnung 
scheint  recht  konstant  zu  sein  und  stimmt  auch  mit  Westwoods 
Diagnose  für  Gl.  morsüans  («The  first  segment  is  marked  at  each 
aide  close  to  the  anterior  angle  with  a  round  black  spot,  and  each 
of  the  four  following  segments  has  a  broad  basal  fascia  of  dark 
brown,  interrupted  in  the  middle>).  Bei  Gl.  tachinoides  soll  nur  ein 
Paar  großer  branner  Flecke  vorhanden  sein,  und  bei  Gl  tabaniformis 
soll  das  Abdomen  nur  an  der  Spitze  dunkler  sein. 

Die  Bauchseite  des  Abdomens  ist  braungrau,  mit  verwaschenen 
Flecken.  Die  Oberseite  ist  mit  feinen  Haaren  dicht  bedeckt  An 
den  Vorderwinkeln,  an  der  Hinterkante  der  Segmente  und  besonders 
an  der  Spitze  des  Hinterleibes  stehen  starke  Borsten  in  Reihen. 

Die  Beine  sind  hornbraun  mit  dunklen  Borsten  besetzt,  die 
Fußglieder  sind  dunkelbraun  und  die  Uaftlappen  hellgelblichbraun. 
Das  zweite  Beinpaar  ist  fast  so  lang  wie  das  dritte.  Die  Anordnung 
der  Borsten  an  den  Beinen  ist  aus  den  Abbildungen  9 — 11,  Tafel  I,  er- 
sichtlich, besonders  das  erste  Paar  zeichnet  sich  durch  viele  lange  Borsten 
aus.  An  allen  Beinen  stehen  neben  der  Doppelkralle  zwei  lange  Borsten. 
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Die  Flügel  sind  dorchscheinend,  licht  rancbgran  gefärbt.  Die 
ganze  Flügelfläche  ist  mit  mikroskopisch  kleinen  Haaren  besetzt. 
Der  Vorderrand  ist  bis  zur  Einmündung  der  dritten  Yorderrandader 
mit  einem  Streifen  schwarzer  Borsten  bekleidet.  Die  Anordnung  der 
Adern  des  Flügels   ist  aus  der  Abbildung  8  auf  Tafel  I   ersichtlich. 

Westwood  hat  a.  a.  0.  noch  zwei  Arten  Qlossina  beschrieben, 
von  denen  hier  die  Diagnosen  folgen  mögen. 

« Glossina  tachinoides  Westw.  Cinerea,  faciei  striga  longitudinali 
media  fulva,  epistomate  argenteo  sericeo,  thoracis  dorso  bruneo  macu- 
lato,  scut«llo  griseo  maculis  duabus  bruneis  punctisque  dnabus  minutis 
apicalibus  nigris,  abdomiijis  dorso  carneo  griseo  segmento  singuio 
maculis  duabus  maximis  fuscis,.  pedibus  luteo  albidis,  tarsis  supra 
nigris.  Long.  corp.  lin.  4  ezpans.  alar.  lin.  8^2.  —  Sie  ist  also 
8,47  mm  lang,  hat  18  mm  Spannweite  und  stammt  aus  dem  tropischen 
Westafrika.» 

€  Glossina  tabanifarfnis  Westw.  Griseo  fnsca  epistomate  sericeo, 
thorace  fusco  macnlato,  abdomine  fusco  rufuscenti  apice  sensim 
obfnscato,  pedibus  fusco  luteis  tibiis  tarsisque  nigro  lineatis  alis  fusco 
infumatis.  Long.  corp.  lin.  6,  expans.  alar.  lin.  13^/s.  Sie  ist  dem- 
nach 12,7  mm  lang,  28,6  mm  Spannweite  hat  und  stammt  aus  der 
Gegend  der  Goldküste  in  Westafrika.» 

Die  Diagnose  der  Glossina  hngipälpis  (Wiedemann)  aus  Sierra 
Leone  ist  mir  nicht  zur  Hand. 

Es  sind  demnach: 


Gl,  morsUans 

tachinoides 

tdbaniformis 

Meine 
Exemplare 

Länge  .... 

10,58 

8,74 

12,7 

8,5 

Spannweite 

17,99 

18,00 

28,6 

17,8 

Brustzeich- 

nnng    .   .    . 

2  unterbro- 
chene Linien 

braun  gefleckt 

braun  gefleckt 

variabel  braun 
gefleckt  bis 
ganz  braun 

Abdomenzeich- 

nung   .   .   . 

5  Paar  Flecke 

1  Paar  Flecke 

rotbraun 

5  Paar  Flecke 

Stirn    .... 

glatt  mit  wei- 
ßem Haar 

gelblich  seidig 

seidig 

liellhorngelb 

mit  2  filzigen 

Streifen  an 

den  Augen 

Fühler     .    .    . 

erste  2  Glieder 

Endglied  ge- 

Arista hell  mit 

Fiedern  hyalin, 

Torne  dunkel, 

bogen,  vorne 

dunkler  Linie 

Endglied  leicht 

drittes  Glied 

dunkel  gefärbt 

dahinter,  die 

gebogen,  grau- 

schmutzig 

Fiedern 

braun. 

gef&rbt 

schwarz 

146  Franz  StuhlmaDn:  [10 

In  Ermangelang  yon  Vergleichsmaterial  und  der  Original- 
abbildnngen  Westwoods  möchte  ich  demnach  einstweilen  annehmen, 
daß  wir  es  bei  den  Eilwa-Exemplaren  mit  der  echten  Glossida  mor- 
sitans  zu  tun  haben,  daß  sie  aber  zu  der  Art  Gl.  tachitwides  hin- 
neigen, ganz  besonders  betreffs  der  geringeren  Oröße,  die  fast  mit 
der  von  Gl,  tachinoides  identisch  ist. 

Es  scheint  demnach,  daß  die  Tsetsefliege  oder  nahe  verwandte 
Glossina-Arten  im  ganzen  tropischen  Afrika  vorkommen  vom  Natal 
und  vom  Limpopo  bis  nach  Sierra  Leone  und  zum  Somaliland. 
Westwood  scheint  anzunehmen,  daß  auch  am  Nil  und  in  Arabien 
ähnliche  Tiere  leben  und  spricht  die  Vermutung  aus,  daß  diese  Plage- 
geister  die  «vierte  Landplage  in  Ägypten»,  von  denen  die  Bibel 
spricht,  gewesen  sind. 

Seit  Professor  EoGHS  Arbeiten  ist  hier  in  zahllosen  Fällen  die 
Snrrahkrankheit  beobachtet,  in  erster  Linie  durch  Tierarzt  Schmidt, 
auch  sind  versuchsweise  kleine  Rinderherden  auf  bestimmten  Straßen 
entlang  getrieben,  um  festzustellen,  auf  welchen  W^en  Vieh  ohne 
Gefahr  für  Surrahinfektion  transportiert  werden  kann. 

Die  Resultate  sind  auf  anliegender  Karte  (Tafel  II)  in  der  Weise 
eingetragen,  daß  die  roten  Flecken  die  Stellen  bedeuten,  in  denen 
Snrrahinfektion  sicher  nachgewiesen  ist  oder  an  den  man  sie  stark 
vermutet,  und  die  roten  Striche  die  Wege,  auf  denen  Tiere  infiziert 
wurden.  Es  sieht  recht  betrübend  aus,  wenn  gerade  der  Fuß  der 
üsambaraberge  in  der  Nähe  der  Eaffeepflanzungen  so  reich  mit 
Surrahherden  besetzt  ist,  aber  man  muß  bedenken,  daß  gerade  dort 
viele  Fälle  zur  Beobachtung  kamen,  und  daß  demnach  wahrscheinlich 
im  übrigen  Gebiet  in  Zukunft  auch  noch  manche  Infektionsstellen 
gefunden  werden.  Im  großen  ganzen  scheinen  ganz  besonders  Fluß- 
niederungen mit  hohem  Schilfgras  gefährlich  zu  sein,  wie  ja  auch  in 
Südafrika  die  Ebenen  des  Limpopo  und  Sambesi  besonders  ge- 
fürchtet sind. 

Im  speziellen  sind  Infektionen  am  Fuß  von  Ost-Üsambara  häufig 
nachgewiesen;  manches  auf  den  Pflanzungen  stehende  Vieh«  das  vorher 
durch  diese  Gegenden  getrieben  war,  starb  an  Surrah.  Besonders 
verdächtig  sind:  das  Bondei-Land,  Ewa  Maromo,  die  Gegenden  um 
Lewa,  ferner  Mombo,  Masinde,  der  Ostfuß  der  Pareberge  und  die 
Gegenden  am  Jipesee.  Das  Gebirge  von  West-Üsambara,  die  Orte 
Korogwe  und  Massigi,  sowie  der  Mangasee  sind  sicher  frei.  Die 
Massai,   bekanntlich   die   besten  Viehzüchter,   schreiben  das  Sterben 
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immer  dem  Genuß  von  Schilfgras  za,  es  ist  aber  aDznnehmen,  daß 
eben  in  diesem  Gras  die  Tsetsefliege  lebt,  die  die  Infektion  bewirkt. 
Die  von  den  Massai  als  «Ndorobbo»  gefürchtete  Fliege  ist  noch  un- 
bekannt; es  scheint  aber  der  Beschreibung  nach  mehr  eine  Bremse 
zu  sein.  Ganz  dicht  neben  Mombassa  sind  ebenfalls  Tetsefliegen 
beobachtet  (Koch,  Reisebericht,  S.  70). 

Im  Hinterland  von  Dar-es-Saläm  ist  die  Flußniederung  am 
Gerengere  yerdächtig;  zwischen  dem  Eikundiberg  und  den  ülaguru- 
bergen  hat  Tierarzt  Schmidt  die  Fliege  selbst  beobachtet  (Januar 
1901).  Die  ganze  Straße  bis  Mpapua  ist  einstweilen  verdächtig, 
während  sie  weiterhin  bis  Tabora  frei  von  Tsetsefliegen  zu  sein 
scheint  Dagegen  sind  Infektionen  auf  der  Straße  Tahora-Ujiji  beob- 
achtet, wahrscheinlich  am  oberen  Mlagarasibach.  Die  Straße  von 
Iringa  nach  Eilossa  ist  sehr  geföhrdet,  insbesondere  kann  am  großen 
Buahafluß  (Mpagali  von  Tajeta  bis  über  den  Einfluß  des  Lukose 
hinaus)  kein  Vieh  gehalten  werden.  Ebenso  halten  sich  keine  Rinder 
in  Marore.  Die  Tsetsezone  beginnt  wahrscheinlich  am  großen 
Ruaha  und  reicht  bis  nach  Kirengawana.  Ebenso  ist  die  Straße  von 
Iringa  über  Dwangire-Ngahoma  nach  Eungnlio  gefährdet.  Hinter 
Eilwa  ist  die  Tsetsefliege  mit  Sicherheit  auf  der  Dondestraße 
zwischen  Eilometer  29  und  52  nachgewiesen  (Enochenhaueb),  auch 
beim  Dorfe  Gerengere  (Tierarzt  Schmidt).  Aus  diesem  Grunde  ist 
die  Wahl  dieses  Platzes  als  landwirtschaftliche  Versuchsstation  der 
Eommune  Eilwa  eine  nicht  glückliche.  Auf  dem  Wege  von  Dar-es- 
Saläm  nach  Songea  erkrankten  zwei  Maultiere  an  Snrrah,  ebenso 
Rinder  auf  dem  Transport  von  Songea  nach  Lukuledi.  Damals 
(Juli  1899)  ward  nach  Berichten  der  Mission  Lukuledi  die  Tsetse- 
fli^e  an  den  Lagerplätzen  Eokoma,  Chamba,  Darhammam  und 
Chitwanga,  und  zwar  hauptsächlich  in  Chamba  beobachtet.  Daß  in 
letzterem  Ort  eine  Surrahinfektion  bei  nur  zweitägigem  Hüten  des 
Viehs  stattflndet,  ist  von  der  Station  Songea  durch  Experiment  be- 
wiesen. 

Die  großen  Viehzuchtländer  des  Zwischenseengebietes,  Ugogo, 
ünyamwesi,  das  abflußlose  Gebiet,  das  Massailand  u.  s.  w.  scheinen 
frei  von  Surrah  zu  sein. 

Immerhin  geht  aber  aus  den  bisherigen  Feststellungen  hervor, 
daß  der  Infektion  wegen  ein  Lastentransport  durch  Zugtiere 
nur  stellenweise  in  der  Eolonie  möglich  ist,  daß  wir  des- 
halb beginnen  müssen,  Bahnen  zu  bauen,  wenn  wir  den 
Lastentransport  auf  Negerkopfen  ersetzen  wollen. 
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Ganz  abgeschlossen  scheint  mir  die  üntersnchnng  über  die  Tsetse* 
Snrrahkrankheit  noch  nicht  za  sein.  Nach  allem,  T^as  man  hört, 
sollen  alle  Ein-  and  Zweihufer,  Hunde,  Kamele  und  Elefanten  der 
Krankheit  erli^en.  Es  bleibt  nun  meines  Erachtens  noch  festzu- 
stellen, ob  auch  die  wilden  Antilopen,  Büffel,  Zebra  etc.  empfanglich 
sind,  oder  ob  bei  ihnen  durch  das  Leben  in  Sarrahgegenden  durch 
Generationen  eine  fakultative  Immunität  erzeugt  ist.  Aus  Südafrika 
berichtet  man,  daß  die  Tsetse  dort  besonders  stark  auftreten  soll, 
wo  viele  Büffel  sind,  daß  die  Tsetse  geradezu  dem  Büffel  folgt 
(Wallage,  Farming  Industries  of  Cap  Colony,  S.  248)  und  ver- 
schwindet, wenn  diese  ausgestorben  sind;  danach  müßte  also  der 
Büffel  immun  oder  wenigstens  fakultativ  immun  sein,  ebenso  viel- 
leicht der  Wasserbock,  der  bei  uns  gerade  in  den  schilfreichen  Fluß- 
niederungen lebt.  Es  ist  außerdem  aus  Analogie  der  anderen  Blut- 
infektionskrankheiten wahrscheinlich  oder  wenigstens  möglich,  daß  die 
verschiedenen  Tierarten  von  verschiedenen  Insekten  infiziert  werden, 
und  daß  eine  fakultative  Immunität  bei  den  Tieren  erzeugt  wird,  die 
in  Tsetsegebieten  leben  oder  geboren  sind.  So  berichtet  Wallace, 
daß  die  Eingeborenen  im  «Fliegenland»  Hunde  und  Ziegen  haben, 
die  durch  Generationen  dauernde  Züchtung  immun  geworden  sind. 
Der  kaiserliche  Konsul  in  Mossamedes  berichtet,  daß  das  Wild  immun 
sei,  besonders  die  Büffel.  In  Tsetsegebieten  geborene  Hunde  sollen 
immun  sein,  wenn  auch  die  Mutter  an  dieser  Krankheit  gestorben 
ist.  Es  ist  dies  eine  ähnliche  Erscheinung  wie  bei  dem  Texasfieber, 
das  von  jungen  oder  fötalen  Tieren  in  einer  sehr  leichten  Form 
überstanden  wird,  die  zur  Immunität  führt.  Man  meinte  bisher,  daß 
der  graue,  sogenannte  Massaiesel  immun  sei,  aber  in  Mombo  am 
Fuß  der  üsambaraberge  sind  die  Surrahparasiten  im  Blute  von 
dort  erkrankten  Massaieseln  nachgewiesen.  Vielleicht  sind  aber  die 
meisten  Massaiesel  fakultativ  immun.  Kochs  Infektionsversuche 
(Reisebericht,  S.  70)  fielen  wenigstens  negativ  aus. 

Wahrscheinlich  läßt  sich  die  Immunität  auch  künstlich  erzielen. 
Professor  Koch  und  Tierarzt  Schmidt  haben  hier  mit  diesen  Versuchen 
schon  begonnen,  und  neuerdings  hat  Dr.  Schillino  in  Togo  die  Ver- 
suche mit  einer  Serumbehandlung,  anscheinend  mit  Erfolg,  durch- 
geführt.    (Sitzungsber.   des  kolonialwirtschaftlichen  Komitees   1901.) 

Tierarzt  Schmidt  hat  seine  Ansichten  über  Surrah  in  folgendem 
wortlich  wiedergegebenen  Erlaß  an  die  Station  Songea  niedergelegt: 

«1.  Surrah  kann  in  tsetsefreier  Gegend  weder  direkt  noch  in- 
direkt übertragen  werden.     Fliegen  und  Bremsen  außer  der  Tsetse- 
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fliege  sind  von  keiner  Bedeniang  für  das  Auftreten  von  Snrrah,  da 
analog  allen  parasitären  Krankheiten  eine  Wechselbeziehung  zwischen 
Wirt,  Parasit  und  Zwischenwirt  besteht,  so  daß  die  Krankheit  nicht 
znr  Entwicklung  kommt,  sofern  auch  nur  eine  der  drei  Bedingungen 
nicht  erfüllt  ist. 

a)  Der  Parasit  lebt  nur  im  Blute  der  für  die  Krankheit  empfang- 
lichen Tiere  (Ein-  und  Zweihufer),  kann  aber  bei  künstlichen 
Impfungen  auf  fast  alle  Tiere  übertragen  werden. 

b)  Der  Zwischen wirt  ist  nur  die  Tsetsefliege,  woselbst  der 
Parasit  einen  bisher  noch  nicht  beobachteten  Entwicklungsgang 
durchmacht. 

c)  Nach  seiner  vollen  Entwicklung  gelaiigt  der  Parasit  durch 
den  Stich  der  Tsetsefliege  wiederum  in  das  Blut  der  für  Surrah 
empfanglichen  Tiere,  um  nach  etwa  vier  bis  sechs  Wochen  offensicht- 
liche Krankheitserscheinungen  hervorzurufen. 

2.  Die  Zeit  bis  zum  Auftreten  von  Krankheitserscheinungen 
dauert  in  der  Regel  bei  Impfversueben  vier  bis  sechs  Wochen. 

a)  Sodann  kann  man  auch  um  dieselbe  Zeit  Parasiten  im  Blute 
nachweisen.  Analog  der  Malaria  erfolgen  mit  der  Entwicklung 
einer  neuen  Generation  der  Parasiten  stets  neue  Fieberanfalle,  wäh- 
rend in  der  Zwischenzeit  die  Temperatur  normal  ist,  und  auch  der 
Nachweis  der  Parasiten  mikroskopisch  nicht  möglich  ist.  Es  ist  des- 
halb notig,  alle  drei  bis  vier  Tage  entsprechend  dem  Entwicklungs- 
gange kurz  vor  Ausbruch  eines  neuen  Fieberanfalles  Blutproben  zu 
entnehmen. 

Zahl  der  Parasiten,  Ernährungszustand  und  die  Arbeitsleistung 
bedingen  den  Verlauf  der  Krankheit  Bei  sorgsamer  Pflege  bleiben 
snrrahkranke  Tiere  jahrelang  am  Leben,  während  große  körperliche 
Anstrengung  einen  akuten  Lauf  bedingt. 

b)  Bei  aufmerksamer  Beobachtung  lassen  sich  auch  gleichzeitig 
mit  dem  Auftreten  der  Parasiten  im  Blute  Krankheitserscheinungen 
nachweisen  (intermittierende  Fieber,  Aufhören  der  Freßlust,  Trägheit 
in  der  Bewegung).  Auffällige  Symptome  bestehen  erst  nach  längerer 
Dauer  der  Krankheit  in  der  Abmagerung  und  der  Anämie  der 
Schleimhaut«.  Der  einzig  positive  Beweis  ist  und  bleibt  der  Nach- 
weis der  Parasiten  im  Blute  für  den  Sachverständigen.  Rinder  sind 
für  Surrah  empfänglicher  als  Maultiere. 

3.  Wildreiche  Gegenden  als  Surrahgebiete  anzunehmen,  ist  nicht 
zulässig,   da  alle  bekannten  Ein-  und  Zweihufer  der  Surrah  unter- 
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liegen;  ebensowenig  kann  ans  diesem  Grande  das  Vorkommen  der 
Tsetsefliegen  mit  dem  Auftreten  der  Büffel  vergesellschaftet  werden.  > 

Demnach  scheint  Herr  Tierarzt  Schmidt  der  Ansicht  za  sein,  daß 
anch  die  wilden  Tiere  empfanglich  für  Tsetse  sind. 

Über  die  Lebensgewohnheiten  der  Tsetse  liegen  meines  Wissens 
noch  nicht  viele  Beobachtungen  vor.  Schilfreiche  Bachufer  und 
feuchtes  Buschland  scheint  ihr  Aufenthalt  zu  sein.  Sie  fliegt  mit 
summendem  Geräusch  an  ihr  Opfer  heran,  sticht  es  in  dieWeichen, 
an  den  Bauch  etc.  und  ist,  nach  Beobachtung  des  Tierarztes  Schmidt, 
ebenso  schnell  wieder  verschwunden.  Sie  soll  ihr  Opfer  nicht  ver- 
folgen. Der  Stich  erfolgt  nur  am  Tage,  höchstens  auch  in  mond- 
hellen Nächten.  In  den  meisten  Fällen  wird  man  demnach  Tsetse- 
gebiete  in  der  Nacht  ohne  Schaden  mit  Tieren  durchreisen  können. 
^  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Tsetse  ist  meines  Wissens  noch 
völlig  unbekannt.  Ein  noch  reicheres  Feld  aber  bietet  sich  für  die 
Forschung  in  der  Untersuchung  der  Entwicklungs-  und  Lebens- 
geschichte des  Blutparasiten  (Trypanosoma)j  der  eben  die  Surrah- 
krankheit verursacht.  Wahrscheinlich  macht  derselbe  in  der  Fli^e, 
ähnlich  wie  das  Malariaplasmodium  in  der  Anopheles,  eine  besondere 
Generation  durch. 

Unzweifelhaft  ist,   gerade  so  wie  bei  der  Malaria,   eine  direkte 

■« 

Infektion  der  Surrah  von  Rind  zu  Rind  durch  Uberimpfung  von  Blut 
möglich;  der  normale  Entwicklungsgang  wird  aber  wie  bei  Malaria 
und  Texasfieber  sein,  daß  die  Trypanosomen  in  den  Stechinsekten 
einen  besonderen  Entwicklungsgang  durchmachen  (geschlechtliche 
Fortpflanzung).  Bei  der  Malaria  gehen  die  Parasiten  (Plasmodium) 
nach  Ross'  und  Grassis  Untersuchungen  in  den  Magen,  von  da  in 
die  Magenwand  und  endlich  in  die  Speicheldrüseu. 

Die  Lebensgeschichte  der  Ratten-Trypanosoma  ist  durch  Lydia 
Rabinowitsgh  (Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrankheiten  1900) 
bekannt  geworden,  so  weit  sie  sich  in  der  Ratte  abspielt.^) 

1)  Anmerkung.  Nachdem  obiges  schon  niedergeschrieben,  kam  mir  die 
Mitteilang  von  Schilling  (Centralblatt  für  Parasitenkunde,  XXX.  Band,  S.  565  ff.) 
zur  Hand,  in  der  die  Längsteilung  von  der  Rinder-Trypanosoma  und  der  Nach- 
weis der  Parasiten  in  Peritonealexsudat  beschrieben  wird.  Er  beschreibt  auch 
starke  Schwellung  von  Testikeln  und  Schlauch  nach  dem  Stich  der  Fliege,  meint 
aber,  daß  die  direkte  Übertragung  von  Trypanosoma-Blut  andere  klinische  Er- 
scheinungen macht,  als  sie  durch  den  Stich  der  Fliege  entstehen. 

In  dem  Referat  über  Zürn,  Die  Pferde  Südafrikas  und  deren  gefährlichste 
Krankheiten  (Zeitschr.  f.  Tiermedicin,  IV,  S.  143)  im  Centralblatt  für  Bakterio- 
logie, XXX,  S.  630,   wird  angenommen,   daß  die  Trypanosoma  der  Surrah   in 
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Über  die  Krankheit,  ihre  Symptome  and  ihren  Verlauf  gibt  das 
obige  Schreiben  des  Tierarztes  Schmidt  Auskunft.  Die  Krankheits- 
erscheinungen sind  sehr  wenig  auffallend,  so  daß  also  nur  der  mikro- 
skopische Nachweis  der  Trypanosoma  im  Blute  ein  Beweis  für  Surrah- 
krankheit ist.  Nach  der  bekannten  Ausstrich methode  auf  Deck- 
gläschen, Härtung  in  Alkohol,  Färbung  in  Methylenblau  und  Ein- 
schluß in  Cedernöl  werden  Blutpräparate  gefertigt,  in  denen  man 
auch  ohne  große  Übung  mit  leidlicher  Vergrößerung  die  länglichen, 
zugespitzten  und  mit  feinstem  Flimmersaum  versehenen  Trypanosomen 
in  der  Blutflüssigkeit,  also  außerhalb  der  roten  Blutkörper,  findet. 
Es  ist  aber  zu  bedenken,  daß  oft  tagelang  die  Parasiten  —  wie  bei 
der  Malaria  —  verschwinden  und  daß  sie  bei  einem  neuen  Fieber- 
anfall wieder  auftreten,  so  daß  demnach  durch  einen  oder  auch 
mehrere  negative  Befunde  noch  kein  Beweis  geliefert  ist,  daß  das 
Tier  nicht  surrahkrank  ist.  Ich  lasse  hier  aus  Bütschlis  Protozoen 
in  Bronn,  cKlassen  und  Ordnungen  des  Tierreichs»,  die  Beschreibung 
der  Flagellatengattung  Trypanosoma  (Grubt)  folgen,  die  in  ver- 
schiedenen Arten  auch  bei  anderen  Tieren  als  Bindern  u.  s.  w.  para- 
sitisch vorkommt 

c Kleine  bis  mittelgroße  Formen  (im  gestreckten  Zustand  bis 
0,08  mm  Länge).  Eörpergestalt  meist  veränderiich,  indem  Streckung 
und  Yerkiirzung  abwechseln  können.  Oestalt  daher  teils  lang  faden- 
förmig mit  beiderseits  zugespitzten  Enden,  teils  kürzer,  bis  birn-, 
sack-  oder  blattförmig,  ja  zuweilen  bei  starker  Eontraktion  sogar 
knglig.  Langgestreckte  Formen  oder  Zustände  zeigen,  wie  es  scheint, 
häufig  auch  mehrere  schraubige,  spirillenartige  Zusammendrehungen 
des  Körpers.  Längs  des  Körpers,  gewöhnlich  in  seiner  gesamten 
Ausdehnung,  zieht  eine  zarte  undulierende  Membran  hinab,  welche 
die  meist  raschen,  gewissermaßen  fiatternden  Bewegungen  bedingt. 
Bei  ansehnlicher  Entwicklung  setzt  sich  das  eine  Ende  dieser 
Membran  bei  einem  Teil  der  Formen  in  eine  feine  Qeißel  fort,  doch 
ist  es  zweifelhaft,  ja  unwahrscheinlich,  daß  sich  eine  solche  Oeißel 
bei  allen  Formen  entwickelt.  Sowohl  Geißel  wie  Membran  können 
völlig  eingezogen  werden  und  dann  scheint  ein  amöboider  Zustand 
einzutreten.      Nucleus    zum   Teil   nachgewiesen    (Laukester),    nach 

Indien  durch  Moskitos  übertragen  werden.  Die  Trypanosoma  soll  nicht  nur 
Pferde,  Rinder,  Hunde,  Esel,  Ziegen,  Schafe  und  Kamele,  sondern  auch  Katzen, 
Ratten,  Mäuse,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  töten.  Ich  möchte  einstweilen 
aber  annehmen,  daß  es  sich  bei  Terschiedenen  Wirten  um  verschiedene  Trypano- 
somen and  Zwischenwirte  handeln  wird.  St. 
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Cebtes  soll  er  bei  2V.  Balbianii  sicher  fehlen.  Kontraktile  Vacuole 
fehlt  wohl  sicher.  Aufnahme  fester  Nahrang  sehr  unwahrscheinlich. 
Vermehrang  darch  Teilung  (Certes). 

Parasitisch.  Blut  von  Fröschen  (12ana,  Hyla)  nnd  Fischen 
{Sälmo^  CobitiSy  Carassius^  Bocken);  Schildkröten.  Daher  auch  zu- 
weilen im  Darm  wirbelloser  Tiere,  die  sich  von  dem  Blut  der  oben 
erwähnten  ernähren  (so  Pisciccia,  PofUobdeUay  Ixodes  tesUidinis).  Als 
Darmschmarotzer  im  Magen  von  Ostrea  edulis;  in  den  Goeca  und 
dem  Ileum  der  Hühner,  Feldhühner,  Gänse  und  Enten,  hauptsächlich 
in  den  LiEBEREOHNschen  Drüsen.  Eine  wahrscheinlich  gleichfalls 
hierhergehörige  Form  fand  Letdiq  gelegentlich  in  der  Leibeshöhle 
eines  Rädertieres  (£acmu2arta).» 

In  Figur  12 — 16  auf  Tafel  I  habe  ich  einige  der  bekannten 
Trypanosomaformen  zusammengestellt.  Die  des  Rindes  sind  nach 
Koch  (Reiseberichte  1898,  S.  67)  etwa  zwei-  bis  dreimal  so  lang  wie 
der  Durchmesser  eines  roten  Blutkörperchens.  Durch  Kochs  Impf- 
versuche  (Reisebericht,  S.  71)  ist  festgestellt,  daß  die  Ratten-Trjpano- 
soma  auf  Rinder  und  Hunde  nicht  übertragbar  ist,  sie  wird  demnach 
wohl,  ebenso  wie  die  übrigen,  auch  ihr  besonderes  Stechinsekt  haben, 
das  die  Krankheit  von  einem  Tier  zum  anderen  überträgt. 

Außer  in  der  Lösung  oben  angedeuteter  rein  wissenschaftlicher 
Fragen  muß  unser  Bestreben  für  die  zukünftige  Erforschung  der 
Surrah-Tsetse-Krankheit  sich  auf  Folgendes  richten: 

1.  Von  möglichst  vielen  Punkten  Exemplare  von  Stechfliegen 
zur  Untersuchung  zu  bringen. 

2.  Die  Lebensgewohnheiten  und  Entwicklungsgeschichte  der 
Tsetse  zu  beobachten. 

3.  Festzustellen,  wo  nach  Erfahrung  der  Eingeborenen  sich  nie* 
mals  Vieh  hält. 

4.  Genaue  Blutnntersuchung  von  vielen  erkrankten  Tieren,  be- 
sonders wenn  sicher  angegeben  werden  kann,  wo  die  Infektion 
stattfand. 

5.  Feststellung,  ob  die  Krankheit  bei  den  verschiedenen  Tiersorten 
durch  ein  und  dieselbe  Art  von  Stechfliegen  übertragen  wird. 

6.  Untersuchung  über  das  Schicksal  der  Trypanosoma  in  der 
Tsetse  und  über  den  Modus,  wie  sie  aus  dieser  in  das  Säugetier  ge- 
langen (Speicheldrüsen?). 

7.  Untersuchung  über  die  Empfänglichkeit  des  Wildes,  über 
fakultative  Immunität,  besonders  bei  jungen  Tieren  und  über  künst- 
liche Immunität  durch  Serumbehandlung. 


BtriDhU  ft.  Lud-  n,  Fontnirttolian  i.  DauUoh-OiUMIu.    Bud  1,  Hill  2. 
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Mögen  diese  Zeilen  dazn  beitragen,  obige  Fragen  ihrer  Lösung 
näher  za  bringen,  denn  die  Snrrahkrankheit  ist  ein  großer  Faktor 
in  der  wirtschaftlichen  Entwicklang  unserer  Kolonie. 

Dar^es-Saläm,  den  6.  Dezember  1901. 


Tafel  I. 

Erklärung  der  Abbildungen. 

Abldg.  1.    Tsetsefliege,  Tom  Racken  gesehen,  vergr.  3  fach. 

>     2.    Tsetsefliege,  von  der  Seite  gesehen,  vergr.  8  fach,  die  Flügel  sind  in 
die  Höhe  gehoben,  nm  das  Tier  besser  sehen  zu  können. 

3.  Kopf,  von  der  Seite  gesehen,  vergr.  etwa  6  fach. 

4.  Fähler,  von  der  Seite  gesehen,  vergr.  etwa  25  fach. 

5.  BQssel,  vergr.  etwa  80  fach. 

6.  Spitse  des  Bussels  mit  der  rudimentären  Endlippe,  vergr.  150  fach. 

7.  Palpen  (Maxillentaster),  vergr.  80  fach. 

8.  Flagel,  vergr.  5  fach. 
9—11.    1.— 8.  Bein,  vergr.  lOfach. 

12.  IVjfpanoaoma  von  Rind  nach  Koch  und  Blutkörperchen. 

13.  Trypanasoma  von  Ratte  nach  Koch  und  Blutkörperchen. 

14.  Trifpanasama  Carassi  aus  der  Karausche  nach  Bütsohli. 

15.  Trypofiosoma  Balbiam  (CerUs)  aus  dem  Magen  der  Auster  nach 
BCtscbli,  vergr.  600  fach. 

16.  Trypano9owa  Eberihii  (S.  Kemt)  aus  dem  Darm  verschiedener  Yögel, 
vergr.  ca.  1100  fach. 


Belichte  fl.  Land-  u.  Fontwirtfchaft  i.  Deutsoh-OBtafirUui.  I.  Band.  2.  Heft*        11 
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Über  den  Kaffeebohrer  in  Usambara. 

Von 
Regierungsrat  Dr.  Franz  Stuhlmann. 

Mit  Tafel  UI. 


Seit  einiger  Zeit  macht  sich  auf  den  Eaffeepflanzungen  in  Usam- 
bara  ein  Bohrer  in  recht  unangenehmer  Weise  bemerkbar,  der  einer 
großen  Anzahl  von  Eaifeebäumen  schon  das  Leben  gekostet  hat,  dessen 
Natur  aber  bisher  noch  unbekannt  geblieben  war.  Auf  meine  Veran- 
lassung sandten  im  Dezember  1901  Herr  von  Hörn  aus  Nderema 
(Deutsch -Ostafrikanische  Gesellschaft)  und  im  Januar  1902  Herr 
Weber  aus  Magrotto  (Westdeutsche  Handels-  und  Plantagen- GeselU 
Schaft)  Fraßstücke  mit  lebenden  Bohrern  nach  Dar-es-Saläm,  die 
ich  untersuchen  konnte. 

Das  sehr  vollständige,  aus  Larven,  Puppen  und  zwei  im  Bohrloch 
auf  Magrotto  gefundenen  Käfern  bestehende  Material  gestattete,  die 
Tiere  zu  identifizieren  mit  dem  1Q93  von  mir  auf  der  französischen 
Missionsstation  Morogoro  in  Ukami  gefundenen  und  von  Professor 
Warburg  in  den  «Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten, 
VUI,  1895,  Heft  2>  beschriebenen  und  in  «Kolbe's  Käfer-  und  Netz- 
flügler Ostafrikas,  1898,  S.  32  und  309»  (Deutsch-Ostafrika,  Band  IV) 
aufgeführten  und  ausführlich  beschriebenen  Änthores  leuconotus  Pascoe 
(syn.  Herpetcphygas  fasdatus  Fähreüs), 

Es  geht  hieraus  demnach  hervor,  daß  es  sich  um  kein  mit  der 
Kaffeekultur  neu  eingeführtes  Tier  handelt,  denn  der  Käfer  ist  nach 
KoLBE  seit  langem  aus  Natal,  Caffrarien,  Nord-Transvaal,  Delagoa-Bay, 
Ovampo  in  Südwestafrika  bekannt,  und  ist  in  Ostafrika  außer 
in  Morogoro  auch  schon  in  Usambara  durch  Herrn  von  Bennigsen 
gesammelt. 

Die  angefallenen  Kaffeestämme  aus  Usambara  (Tafel  III,  Fig.  1 — 3) 
zeigen  ein  etwas  anderes  Aussehen  als  die  früher  in  Morogoro  beobach- 
teten.  £s  fehlen  nämlich  ganz  die  Längsbohrungen  mit  den  zahlreichen 
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runden,  nach  außen  gehenden  ÖfFhuDgenimoberenTeiledes Kaffeestammes, 
das  erste  Stadium  von  der  Minierarbeit  des  Bohrers  nach  Warburgs  Be- 
schreibung. An  allen  Stämmen  aus  Magrotto  und  den  meisten  aus  Nderema 
sieht  man  10—45  cm  über  dem  Wurzelhals  eine  —  sehr  selten  mehrere 
—  rings  um  die  Rinde  gehende  1—3  cm  breite  Stelle,  an  der  die  Rinde 
fast  völlig  fortgefressen  ist.  Nur  die  Außenborke  ist  häufig  noch  stehen- 
geblieben, die  tieferen  Schichten  bis  auf  das  Holz  sind  aber  völlig  ausge- 
höhlt.   Fast  überall  geht  dieser  Fraß  rings  um  den  Stamm  herum,  nur 
selten   verzweigt  er  sich:   offenbar,   wenn  mehrere  Larven  die  Zer- 
störung gemacht  haben.     Stellenweise  (Tafel  III,  Fig.  1)  sind  auch 
Fraßstellen  zu  finden,  die  der  Länge  nach  gestellt  sind.     Nur  bei 
einigen  wenigen  Exemplaren  von  Nderema   waren  diese  Stellen  an 
der  Herzwurzel  unterhalb  der  Erdoberfläche,   sonst  stets  am  Stamm 
über  der  Erde.     Der  Eaffeebaum   scheint    ein  sehr  gutes  Heilver- 
mögen   zu  haben,   denn   diese  breiten  Zerstörungen   sind   fast  alle 
mehr    oder    weniger    überwallt  und  verheilt,    und   es  kommt  mir 
vor,    daß    trotz   der   ganz    um   den   Stamm   gehenden   Wunde  der 
Baum  hierdurch  nicht  sehr  viel  Schaden  leidet.     Die  Larve  frißt 
offenbar   nicht  nur  in   einer  Richtung,   sondern   bewegt  sich  auch 
seitlich,  so  daß  sie  nur  langsam  auf  «breiter  Straße»  vorrückt  und 
dem  Baum  Zeit  zur  Heilung  läßt.    Aus  diesem,  durch  die  äußere 
Borke  verdeckten  Rindengang  scheint  der  Holzmulm  nicht  heraus- 
befördert zu  werden,  wenigstens  findet  man  die  Gänge  fast  ganz  damit 
angefüllt.    Über  dem   Gange  gibt  die  dünn  stehengelassene  Borke 
leicht  dem  Fingerdrucke  nach,   fehlt  auch  stellenweis,   so   daß  trotz 
des  fehlenden  Holzmulmes  die  Stelle  leidlich  erkennbar  ist.    Wenn 
die  Larve  diesen  Gang  ganz  oder  fast  ganz  um  den  Stamm  gefressen 
hat^  geht  sie  —  und  zwar  stets  in  einem  Astwinkel  —  in  die 
Tiefe,  fast  immer  direkt  bis  in  den  Markkanal  und  dann  mit  wenigen 
Aasnahmen  diesen  in  die  Höhe.    Unter  den  vielen  von  mir  auf- 
gespaltenen Stämmen  fand  ich  bei  fast  allen  die  Larve  über  der  Ein- 
bohröffhung  sitzen.    Sie  arbeitet  hier  mächtig,  nach  der  Menge  des 
feinen  Holzmehls  und  der  groben  Späne  zu  schließen,  die  aus  dem 
Loch  herausbefördert  werden,  und  sie  lebt  noch  wochenlang  in  dem 
trockenen,  abgeschnittenen  Holz  weiter,  Mulm  und  Späne  in  Massen 
herausbefördernd.    Wenn  mehrere  Larven  in  einem  Stamme  leben, 
ist    derselbe    von    einer   ganzen    Reihe   von    Gängen    durchzogen. 
Zuerst   hatte   ich   die  Meinung,   daß   die  Tiere  nur  in  kränkelnde 
Pflanzen  eindringen,  ganz  besonders,  da  sie  auch  in  ganz  trockenem 
abgestorbenen  Holz  ohne  Schaden  weiter  leben.   Die  von  Magrotto  ein- 
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gesandten  Kaffeestämme  sehen  aber  so  gesund  und  normal  aus,  daß  ich 
doch  annehmen  muß,  daß  das  Tier  ganz  gesunde  Stämme  angreift. 

Nach  dem  Bericht  der  Pflanzungsleiter  sind  die  angefallenen 
Bäume  nicht  sporadisch  über  die  ganze  Plantage  verteilt,  sondern 
stehen  zusammen  fleckenweise. 

Soweit  der  bisherige  Befund.  — 

Man  muß  daraus  annehmen,  daß  das  Käferweibchen  seine  Eier 
an  den  Wurzelhals  oder  bis  IV»  Fuß  über  der  Erde  an  die  Rinde 
legt,  wahrscheinlich  immer  nur  wenige  Eier  einzeln  an  jeden  Baum 
legend  und  von  Baum  zu  Baum  gehend,  bis  die  Eierstöcke  erschöpft 
sind.  Daraus  ist  das  platzweise  Zusammenstehen  der  kranken  Bäume 
zu  erklären. 

Offenbar  gehen  viele  der  jungen  Larven  zu  Grunde;  man  sieht 
oft  ganz  kleine  Fraßstellen  unter  der  Oberflächenborke  der  Rinde 
horizontal  am  Stamm  sich  hinziehend,  wo  die  Larve  offenbar  vernichtet  ist. 

Die  Larve  frißt  nach  dem  Ausschlüpfen  im  saftreichen  Cambium 
hin  und  her,  einen  breiten,  fast  oberflächlichen  Gang  bildend,  um, 
wenn  sie  fast  ausgewachsen  ist,  sich  in  das  Stammholz  und  den  Mark- 
kanal, meist  nach  oben  gehend,  zu  fressen,  dort  ihre  letzte  Entwick- 
lung durchzumachen  und  ihre  Puppenwiege  herzustellen.  Häufig  sind 
mehrere  Larven  in  einem  Stamm. 

Im  Januar  sind  nun  in  Magrotto  Puppen  und  ausgewachsene 
Käfer  in  den  Stämmen  gefunden;  ich  glaube  daraus  schließen  zu  können, 
daß  die  Käfer  am  Ende  der  Trockenzeit  und  Beginn  der  Regenzeit, 
also  vielleicht  März  bis  Mai,  fliegen  werden,  um  besonders  in 
letzterer  Periode,  wenn  der  Saftgehalt  der  Rinde  am  größten  ist,  ihre 
Eier  abzulegen.  Genaue  Beobachtung  der  Lebensgewohnheiten  des 
erwachsenen  Käfers  sind  unbedingt  nötig,  um  den  Schädling  be- 
kämpfen zu  können,  und  besonders  muß  die  Zeit  der  Eiablage  genau 
beobachtet  werden. 

Die  im  Stamm  bohrende  Larve,  wo  sie  am  meisten  zu  schaden 
scheint,  ist  meines  Erachtens  sehr  schwer  zu  bekämpfen.  Die  Pflanzer 
haben  versucht,  sie  durch  Einführen  eines  Drahtes  zu  töten,  offenbar 
mit  wenig  Erfolg.  Ich  habe  eine  ganze  Reihe  der  Bohrlöcher  mit 
Petroleum,  Schwefelkohlenstoff,  Benzin  etc.  auszuspritzen  versucht,  die 
Larven  lebten  aber  in  jedem  Falle  weiter;  und  am  lebenden,  be- 
ästelten  Baum  wird  man  diese  Prozedur  noch  schwerer  machen  können 
als  im  Laboratorium  am  nackten  Stamm.  Herausgenommene  Larven 
lebten  auch  stundenlang  in  einer  ganz  mit  Dämpfen  von  Äther, 
Chloroform,   Schwefelkohlenstoff  t)der  Benzin  gesättigten  Luft   (im 
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Glase),  starben  allerdings  in  wenigen  Minuten  nach  Auftröpfeln  von 
geringen  Mengen  Petroleum,  das  somit  das  billigste  und  beste  Mittel 
ist,  besonders  wo  die  anderen  feuergefährlichen  Stoffe  auch  von  den 
Dampfern  nicht  transportiert  werden  dürfen.  Aber  man  kann  kaum 
hoffen,  mit  einiger  Sicherheit,  selbst  durch  eine  Spritze  mit  gebogener 
Kanüle  die  Tiere  mit  Petroleum  zu  erreichen.  Meine  Versuche  in 
dieser  Beziehung  sind  alle  fehlgeschlagen;  aber  versuchen  kann  man 
es  immerhin,  viel  Erfolg  jedoch  verspreche  ich  mir  nicht.  Wenn  die 
Larve  erst  einmal  im  Innern  des  Stammes  bohrt,  ist  Abschlagen 
desselben  und  Vernichtung  durch  Feuer  das  beste,  um  die  Ver- 
mehrung der  Käfer  zu  verhindern.  In  vielen  Fällen  wird  man  den 
Baum  retten  können,  indem  man  den  Stamm  etwas  unterhalb  des 
Bindenganges  abschneidet  und  nachsieht,  ob  die  Larve  nicht  nach 
unten  gebohrt  hat.  Man  kann  dann  einen  neuen  Wurzelschößling 
als  Stamm  hochziehen. 

Auch  während  die  Larve  im  Gambium  den  Kreisgang  frißt,  wird 
man  sie  schwerlich  finden,  da  man  dem  Baum  nichts  ansehen  kann, 
besonders  da  er  kaum  kränkeln  wird  und  der  Gang  meist  durch  die 
oberflächliche  Borke  bedeckt   ist.     Die  Bekämpfung  wird  demnach 
auch  in  diesem  Stadium  ziemlich  schwer  sein.    Es  scheint  mir  dem- 
nach das  beste  Mittel  zu  sein,  gegen  die  Ablage  der  Eier  und  die 
ganz  jungen,   eben  ausgeschlüpften  Larven,   die  offenbar  ganz  ober- 
flächlich bohren,  sachgemäß  vorzugehen,  und  da  heißt  es,  den  Zeit- 
punkt der  Eiablage  und  des  Ausschlüpf ens  der  Larve  genau  zu  kennen. 
Bis  man  so  weit  ist,  empfehle  ich,  vor  Eintritt  der  Regenzeit  alle 
Kaffeebaumstämme  von  etwas  unterhalb  des  Wurzelhalses  bis  etwa 
3  Fuß  über  dem  Boden  mit  Chemikalien  zu  bestreichen,   die  das 
eiablegende  Weibchen  abschrecken  und  die  jungen  Larven  töten.    Es 
ist  dabei  zugleich  zonen-  oder  reihenweise  zu  versuchen :  Karbolineum, 
Braunteer,  Kohlenteer,  Petroleum,  Antileporin,  Formicin  oder  dergl. 
—    letztere    beide  von  Kluge  &  Poritzsch  in  Leipzig   — ,   aber  mit 
Vorsicht  und  zunächst  nur  mit  je  einigen  hundert  Bäumen,  da  ich 
nicht   weiß,    ob   die  Pflanzen  durch  diese  Chemikalien  geschädigt 
werden.    Unschädlicher  wird  ziemlich  dicker  Kalkbrei  sein,  wie  man 
ihn  in  der  Heimat  zum  Kalken  der  Obstbäume  verwendet,  wobei  man 
den  Kalk  besser  bei  der  Hälfte  der  Bäume  mit  Kupfervitriollösung 
(wie  bei  der  Solution  bordelaise) ,  bei  der  Hälfte  mit  Pariser-Grün 
(arsenigsaures  Kupfer,  Gift !)  innig  vermengt.   Der  Anstrich  muß  mehr- 
fach erneut  werden,  besonders  wenn  er  durch  Begen  abgewaschen 
ist.    Ich  glaube,  daß  dies  Anstreichen  sich  ebensogut  wird  praktisch 
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ausführen  lassen,  wie  das  Schneiden  der  Bäume  und  PflUcken  der 
Kirschen.  Wie  hoch  sich  die  Kosten  stellen  werden,  kann  ich  nicht 
angeben. 

Außerdem  muß  festgestellt  werden,  ob  der  Käfer  nachts  an  die 
Lampe  fliegt.  Ist  dies  der  Fall,  wird  man  ihn  auch  mit  Fanglatemen 
bekämpfen  können.  Eine  Laterne  wird  in  einen  großen  Blechteller 
gestellt,  der  mit  Wasser  gefüllt  ist,  auf  das  man  eine  Schicht  Petro- 
leum gießt.  Diese  in  den  Kaffeefeldern  verteilten  Laternen  ziehen 
nachts  die  Käfer  eventuell  an,  die  in  das  Petroleum  gefallen  ihren 
Tod  finden. 

Von  der  Bekämpfung  durch  die  natürlichen  Feinde  der  Larven 
verspreche  ich  mir  nicht  viel.  Eine  Anzahl  der  jungen  Larven 
wird  gewiß,  wie  die  begonnenen  Fraßstellen  auch  zeigen,  zu  Grunde 
gehen  .  durch  Vögel,  Ameisen,  Vertrocknen  u.  s.  w.  Auch  ist  es 
nicht  ausgeschlossen,  daß  Spechte  und  andere  Tiere  die  Larven  gerne 
aus  den  Rindengängen  herausholen  werden.  Die  erwachsene  Larve 
aber  sitzt  so  gut  geschützt  in  ihrer  Puppenwiege  und  der  Ausgang 
des  Ganges  ist  so  dicht  mit  Holzspänen  verstopft,  daß  wohl  kaum 
viele  Tiere  zu  ihr  eindringen  können. 

Die  Bekämpfung  muß  sich  demnach  hauptsächlich  gegen  die 
fliegenden  und  eierlegenden  Käfer  und  die  auskriechenden  Larven 
richten. 

Es  müßten  also 

1)  alle  erreichbaren  Larven  durch  Verbrennen  der  Bäume  ver- 
nichtet werden; 

2)  Einsammeln   und  Fang  der  fliegenden  ausgebildeten  Käfer, 
und  besonders 

3)  Fernhalten  der  eierlegenden  Weibchen  und  Töten  der  jüngsten 
Larven  durch  Vergiften  der  Stämme  betrieben  werden. 

Zur  leichteren  Erkennung  der  Käfer  und  Larven  füge  ich  hier 
die  genaue  Beschreibung  derselben  von  Dr«  Kolbe  (Koleopteren  und 
Netzflügler  Ostafrikas  1898,  Seite  32)  wörtlich  an,  ebenso  einige 
Abbildungen  (Tafel  III,  Fig.  4—6): 

«Die  beingelbe  längliche  Larve  (Fig.  4)  ist  etwa  so  groß  wie  die 
Larve  des  nahe  verwandten  europäischen  Monohammus  sutor.  Der 
dunkle  Kopf  steht  etwas  vor,  ist  flach  und  parallelsei tig;  das  Epistom 
undeutlich  begrenzt,  der  Clypeus  hinten  bereits  dreimal  so  breit  als 
lang;  das  Labrnm  fast  halbkreisförmig,  vorn  breit  abgerundet, 
so  lang  wie  der  Clypeus  und  fast  doppelt  so  breit  wie  lang; 
die  Mandibeln   doppelt    so   lang    als  im   Grunde  hoch  wie   bei 
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Monohammus;  das  letzte  Glied  ist  konisch,  bei  Monohammtis 
griffelformig;  die  Maxilartaster  sind  kurz,  dreigliedrig,  jedes  ein- 
zelne Glied  kürzer  als  breit,  kürzer  als  bei  Monohammus.  Die 
sehr  kurze  und  kleine  Antenne  ragt  aus  der  Antennengrube  nur 
sehr  wenig  hervor.  Nur  eine  deutliche  konvexe  Ozelle  findet  sich 
unterhalb  der  Antenne,  gerade  wie  bei  Monohammus.  Das  Hypo- 
stom  ist  beiderseits  von  einer  vertieften  Linie  begrenzt;  die  Zunge 
von  einer  mittleren  Längsfurche  durchgezogen  und  am  Ende  rundlich 
abgestutzt  wie  bei  Monohammus.  Das  Prothoracalsegment  ist 
etwas  verdickt  und  um  die  Hälfte  breiter  als  das  8.  Abdominal- 
segment. Eine  Eriechschwiele  (area  scansoria)  ist  auf  dem  Pronotum 
vorhanden,  aber  matt,  ledigrig  erscheinend,  längsrunzelig  und  mit 
glatten,  punktförmigen,  vertieften  Feldchen  besetzt,  ähnlich  wie  bei 
Monohammus^  aber  schwächer.  Die  Area  prostemalis  ist  dreieckig, 
beiderseits  von  einer  deutlich  eingegrabenen  Linie  begrenzt,  der 
vordere  Winkel  des  Dreiecks  undeutlich.  Eine  undeutliche  Kriech- 
schwiele findet  sich  auf  dem  Metanotum.  Von  Füißen  ist  keine 
Spur  zu  sehen,  bei  Monohammus  sind  sie  nach  Schiödte  äußerst 
kurz,  sechsmal  kürzer  als  das  sehr  kleine  Endglied  der  MixiUar- 
palpen.  Die  deutlichen  Kriechschwielen  auf  dem  Rücken  der 
sieben  ersten  Abdominalsegmente  sind  glatt  gekömelt,  wie  bei  Mono- 
Jtammtis^  und  in  mehrere  Feldchen  geteilt.  Das  9.  Abdominal- 
segment ist  hinten  abgerundet.  Der  Anus  ist  querspaltig  die  obere 
Klappe  einfach,  die  untere  Klappe  mit  einem  mittleren  Längsspalt 
versehen  wie  bei  Monohammus.  Die  Stigmen  des  Abdomens  sind 
länglich,  eiförmig. 

Die  Larve  wird  bis  36  mm  lang  und  7  mm  breit.  »^) 

Bei  aller  Ähnlichkeit  mit  der  Monohammus-lArre  unterscheidet 
sich  von  dieser  die  Herpetophygas-L^rre  wie  folgt: 

cDer  Kopf  ist  etwas  kleiner;  die  Maximalpalpen  kürzer  und 
dicker;  die  Area  scansoria  des  Pronotums  sehr  deutlich  und  vorn 
dreilappig,  der  mittlere  Lappen  am  breitesten,  die  Lappen  durch 
tiefe  Einschnitte  voneinander  getrennt;  die  vordere  Hälfte  des 
Pronotums  beiderseits  runzelig  punktiert,  die  Mittellinie  glatt.  Bei 
Monohammus  ist  das  Pronotum  auf  der  vorderen  Hälfte  glatt,  glän- 
zend, nur  schwach  punktiert.  —  Fußstummeln  fehlen,  sollen  bei 
Monohammus  vorhanden  sein. 


1)  Die  Larren  aus  üsambara  waren  zum  Teil  etwas  größer. 
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Die  charakteristischen  Merkmale,  wie  der  eigentümliche  spalt- 
förmige  Anus  und  die  ähnliche  Bildung  der  Area  scansoria  des 
Pronotums  haben  Herpetophygas  und  Monohaminus  miteinander 
gemein. 

Die  aus  Kamerun  stammende,  von  Wabbdrg  S.  2  und  4  An- 
merkung erwähnte  Larve  ist  länger  und  schmäler  als  wie  die  des 
Herpetophygas;  der  Prothorax  ist  weniger  breit,  aber  länger;  das 
Pronotum  auf  dem  vorderen  Drittel  glatt,  kaum  punktiert  und  nur 
schwach  gerunzelt.  Der  mittlere  Lappen  der  Aria  scansoria  pronoti 
ist  vorn  mehr  verlängert  Augenscheinlich  gehören  beide  Larven 
zu  einander  sehr  nahe  verwandten  Formen  der  Monohamminen- 
Gruppe. 

Die  Puppe  (Fig.  5)  zeigt  bereits  die  Form  des  Körpers  und  seiner 
Teile  fast  ebenso  gebildet  wie  bei  dem  entwickelten  Käfer;  sie  ist 
aber  beingelb  wie  die  Larve,  und  die  Flügeldecken  und  Flügel 
sind  kurz  und  um  die  Seiten  des  Körpers  geschlagen.  Die  Fühl- 
hörner liegen  aufgerollt  auf  der  Unterseite  und  bedecken  einen  Teil 
der  Flügeldecken.    Die  Beine  sind  an  den  Körper  gezogen. 

Der  Käfer  (Fig.  6)  ist  leicht  erkennbar  an  der  länglichen  Körper- 
form und  der  schimmelartigen  weißgelben  Färbung  der  Flügeldecken, 
die  am  Grunde  braun  sind  und  hinter  der  Mitte  eine  außen  breite, 
nach  innen  zu  sich  verschmälemde  und  die  Naht  nicht  erreichende 
Binde  von  gleichfalls  brauner  Färbung  zeigen.  Der  Kopf  und  der 
Prothorax  sind  dunkelbraun  gefärbt  und  gelbbraun  gefleckt.  Die 
Hinterbrust  ist  ganz  weißUch,  der  Hinterleib  in  der  Mitte  weißlich, 
mit  graubraunem  Hauch,  an  den  Seiten  braunfleckig.  An  den 
braunen  Beinen  ist  die  Spitzenhälfte  der  Schienen  graugelb.  Die 
Fühlhörner  sind  beim  Männchen  um  die  Hälfte,  beim  Weibchen 
wenig  länger  als  der  Körper;  das  erste  Glied  ist  das  dickste,  am 
Ende  etwas  kantig  erweitert  und  mit  einer  scharf  gerandeten  Narbe 
versehen;  das  zweite  Glied  ist  sehr  kurz,  das  dritte  etwas  länger 
als  das  erste,  die  folgenden  aber  werden  bis  zur  Spitze  hin  all- 
mählich kleiner.  Der  Prothorax  ist  etwas  breiter  als  lang,  vom 
und  hinten  durch  eine  vertiefte  Linie  eingeschnürt,  vom  nicht 
schmäler  als  hinten,  in  der  Mitte  jeder  Seite  mit  einem  abstehenden 
dünnen,  auf  einem  kegelförmigen  Höcker  sitzenden  Dom  aus- 
gerüstet. Die  Flügeldecken  sind  am  Grunde  mit  glatten  erhabenen 
Körnchen  von  ungleicher  Größe  versehen.  Die  weiße  Färbung  be- 
steht ebenso,  wie  die  bräunliche,  aus  dichter,  anliegender  kurzer 
Behaamng. 


BerichU  ü.  Lud-  u.  ForitwirUch*n  i.  Dtulieh-OiUfriU.   Btod  1,  Hitt  2. 


Carl  WlDtei'a  l'alverslidtabiirbbiiiKlluii^,  Hi'l<1elbe[8. 
Anthoies  leuconotus  (P«sc«)  ayn,  Hetpelophygu  lascialus  (FBchaeua). 
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Die  Körperlänge  des  Käfers  beträgt  25 — 29  mm,  also  etwas 
weniger  als  die  der  Larve,  da  deren  Körper  bei  der  Verpuppung 
sich  verkürzt.» 
Genaues  Studium  der  Lebensgewohnheiten  des  Käfers  und  sach- 
gemäße Bekämpfung  wird   sicher   zum  Ziele  fuhren;  wir  brauchen 
wegen  dieses  Bohrkäfers  an  unseren  KafTeepflanzungen  nicht  zu  ver- 
zweifeln, denn  tierische  Schädlinge  sind   immer  viel  leichter  zu  be- 
kämpfen als  Pilze. 

Dar-es-Salftm,  den  18.  Januar  1902. 


Tafel  m. 

Erklärung  der  Abbildiingen. 

Abldg.  1  und  2.  Zwei  Kaffeesiämme  mit  den  in  Überwallang  begriffenen  Bindcn- 

fraßstellen,  Fig.  1  mit  L&ngsgänger.    ca.  V*  Qftt.  Gr. 

>  8.    Aufgespaltener  Kaffeestamm  mit  junger  Larve,  die  hier  ausnahmsweise 

unterhalb  der  Eingangsöffnung  bohrt,    ca.  V«  uftt.  Gr. 
»     4.    Große  Larve.    Vom  Rücken  gesehen,    ca.  1  Vi  fach  vergrößert. 
»     5.    Puppe,  von  der  Bauchseite  gesehen.    Nat.  Gr. 

>  6.    Imago,  von  Änthores  leuconotes,    Nat.  Gr. 

Abldg.  1—4  nach  photographischen  Aufnahmen  des  Verfassers.    Abldg.  5 
und  6  nach  Zeichnungen  des  Herrn  Stender  in  Hamburg. 
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Über  einige  als  Schattenbäume  und  Fruchtpflanzen 

im  Küstengebiet  von  Deutsch-Ostafrika 
gezogene  Pflanzenarten,  sowie  über  ihre  Blüte-,  und 

Pruchtzeit  in  Dar-es-Saläm. 

Von 
Regierungsrat  Dn  Franz  Stuhlmann  und  Gouvemementsgärtner  Paul  Welse. 


■»•■•• 


An  der  Küste  von  Deutsch-Ostafrika  fallen  zwischen  900  und 
1300  Millimeter  Regen,  die  mittlere  Jahrestemperatur  wird  etwa 
26^  G.  betragen.  Vom  Mai  bis  November  ist  die  kühlere  Zeit  des 
Südwest-Monsums,  vom  Dezember  bis  April  die  heißere  Zeit  des  Nord- 
ost-Monsums.  Für  den  Norden  bis  etwa  Dar-es-Saläm  fällt  die  Haupt- 
regenzeit in  die  Monate  April  und  Mai,  die  kleine  Regenzeit  in  den 
Monat  November,  doch  sind  auch  die  übrigen  Monate  nicht  ganz 
trocken.  Die  scharfen  Nordostwinde  schaden  in  der  heißen  Zeit 
manchen  Kulturen  sehr. 

Für  die  meisten  Bäume  geschieht  die  Anzucht  am  besten  in  gut 
vorbereiteten  Samenbeeten.  Es  empfiehlt  sich,  die  Leguminosensamen 
in  warmem  Wasser  einige  Zeit  einzuweichen.  Die  Verpflanzung  ge- 
schieht am  sichersten,  wenn  man  die  Sämlinge  in  kleine,  aus  Bananen- 
oder Schraubenpalmenbast  gefertigte  Körbchen  verpflanzt,  dieselben  sich 
darin  gut  bewurzeln  läßt  und  sie  dann  mit  den  Körbchen  in  Beginn 
der  Regenperiode  an  ihren  Standort  pflanzt,  wo  man  einige  Zeit  vor- 
her ein  Pflanzloch  ausgehoben  hatte.  Undurchlässiger  toniger  Unter- 
grund und  dadurch  gebildetes  stagnierendes  Grundwasser  wird  von 
fast  keiner  Pflanze  ertragen. 

Es  mögen  nun  einige  Notizen  über  die  verschiedenen,  im  Ver- 
suchsgarten zu  Dar-es-Saläm  kultivierten  Baumarten  folgen,  wobei  zu 
bemecken  ist,  daß  der  Boden  dort  sehr  arm  und  sandig  ist. 

L  Schattenbäume. 

1,  Acacia  ardbica  ist  als  Schattenspender  nicht  brauchbar,  aber 
sonst  einer  der  nützlichsten  Bäume,  indem  die  Rinde  Gerbstoff  und 
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Gummi  arabicum,  die  Früchte  Gerbstoff  und  Viehfutter  und  das  Holz 
Werkmaterial  liefert.  In  Dar-es-Sal&m  hat  der  Baum  die  Blätter 
nicht  abgeworfen.  Fünfjährige  Pflanzen  erreichten  10 — 12  m  Höhe 
und  0,45 — 0,55  m  Stammumfang.  ^)  Sie  blühen  im  Dezember  bis  Januar 
und  tragen  im  Oktober  bis  November  Früchte. 

2,  Adansania  digitata,  der  Affenbrotbaum,  «Mbuyu»  der  Neger, 
wächst  im  allgemeinen  viel  rascher,  als  man  annimmt;  genaue  Zahlen 
kann  ich  noch  nicht  geben,  aber  Sämlinge  von  ca.  3  Monat  Alter 
waren  30  cm  hoch  und  hatten  unter  der  Erde  eine  dicke,  lange  und 
rübenförmig  verdickte  Pfahlwurzel.  Ein  etwa  3 — 4jähriger  Baum 
zeigte  diese  Pfahlwurzel  noch  ausgeprägter  —  eine  Rübe  von  etwa 
35  cm  Dicke  und  Vit  m  Länge,  wobei  der  Baum  oberirdisch  etwa 
2^/9—3  m  hoch  war.  Anfangs  August  läßt  Adansonia  in  Dar-es-Salftm 
die  Blätter  fallen,  und  zwar  trennen  Fiedem  und  Stengel  sich  schon 
vor  dem  Abfallen.  Ende  November  erscheinen  die  Blätter  und  mit 
ihnen  die  prachtvollen,  großen,  schneeweißen  Blüten  mit  ihrem 
Büschel  von  braunen  Staubfäden.  Im  Februar  etwa  fallen  dann  die 
Blätter  ab. 

3,  Adenantherapavonina  oder  der  Korallenbohnenbaum  hat  lichtes, 
gefiedertes  Laub,  das  hier  fast  das  ganze  Jahr  vorhanden  ist.  In 
anderen  Gegenden,  z.  B.  Ceylon,  wird  das  Laub  in  der  Trockenperiode 
abgeworfen.  Achtjährige  Bäume  sind  6—7  m  hoch  bei  0,40—0,50  m 
Stammumfang.  Das  Wachstum  ist  demnach  kein  sehr  rasches.  Der 
Baum  blüht  im  Mai  und  trägt  im  Oktober  bis  Dezember  seine  braunen 
Hülsen,  die  aufgesprungen  sich  spiralig  aufrollen  und  lange  die  schar- 
lachroten, leuchtenden  Samen  tragen.  Der  Baum  läßt  sich  schwer 
verpflanzen  und  verlangt  etwas  besseren  Boden. 

4,  AMeeia  Lehhek.,  die  in  ganz  Afrika  und  Indien  verbreitet, 
jedoch  meistens  kultiviert  ist,  bildet  ebenfalls  einen  sehr  schnell  wach- 
senden Scbattenbaum.  Siebenjährige  Exemplare  sind  5—7  m  hoch 
und  haben  0,60—0,80  m  Stammumfang.  Junge,  noch  nicht  frukti- 
fizierende  Bäume  haben  das  ganze  Jahr  durch  ihr  Laub,  während 
ältere  es  im  August  und  September  völlig  abwerfen  und  dann  aber 
dünnen  Schatten  geben  durch  die  enorme  Menge  der  trockenen  Schoten, 
die  am  Baum  hängen.  Er  blüht  in  Dar-es-Saläm  dreimal  im  Mai 
bis  Juni,  im  Oktober  bis  November  und  im  Januar,  so  daß  in  letzterem 
Monat  die  Bäume  die  herrlich  wie  Linden  duftenden  Blüten,  junge 
grüne  Schoten  von  der  Oktoberblüte  und  alte  braune  Schoten  von 


0  AUe  Maße  sind  1  m  über  dem  Boden  genommen. 
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der  Maiblüte  haben.  Da  er  hier  sehr  zur  Bildung  von  langen 
Ästen  neigt,  muß  man  ihn  zur  Erziehung  einer  guten  Krone  stark  im 
Schnitt  halten.  Kurz  vor  der  Regenzeit,  z.  B.  im  Oktober,  geschnittene 
Bäume  neigen  zur  Bildung  von  langen,  sehr  schwachen  und  oft  bis 
zum  Boden  hängenden  Schüssen,  so  daß  man  besser  tut,  die  Bäume 
nach  dem  Regen  zu  schneiden.  Der  anspruchslose  Baum  ist  fast  mit 
jedem  Boden  zufrieden,  wenn  nur  kein  Grundwasser  stagniert  Das 
helle  Splintholz  ist  sehr  wertvoll,  braunes  Kernholz  wird  erst  im  hohen 
Alter  gebildet.  Von  diesen  vorzüglichen  Schattenbäumen  kann  man 
selbst  noch  große  Exemplare  mit  möglichster  Schonung  der  Wurzeln 
und  Zurückschneiden  der  Äste  verpflanzen. 

5.  Alhizeia  moluccana,  der  bekannte  Schattenbaum  für  Kaffee- 
pflanzungen in  Java,  neigt  zur  Bildung  von  langen  Ästen.  Sieben- 
jährige Bäume  haben  8—12  m  Höhe  und  0,75—0,80  m  Umfang. 
Sie  blühten  hier  im  Oktober,  jedoch  bis  jetzt  noch  nicht  sehr  reich. 
Vielleicht  deshalb  werfen  sie  hier  ihre  Blätter  das  ganze  Jahr  nicht 
ab,  sondern  lassen  im  November  nur  die  Fiederchen  etwas  fallen,  so 
daß  sie  dann  halb  kahl  stehen  und  bald  darauf  neues  Laub  bilden. 
Diese  Art  verlangt  etwas  besseren,  tiefgründigen  Boden. 

6.  Aleuritis  trüoba^  der  Kerzennußbaum,  aus  dessen  Kern  ein 
wertvolles  fettes  Öl  gewonnen  wird,  hat  eine  prächtige,  pyramiden- 
förmige, das  ganze  Jahr  grüne  Krone  und  große  Blätter.  Im  Oktober 
bis  März  verliert  er  nur  einen  Teil  seiner  Belaubung.  Die  jungen 
Blätter  sind  weißgrün,  die  alten  dunkel.  Er  blüht  von  Mai  bis  Juni 
und  hat  im  September  und  Oktober  Früchte.  Acht-  bis  neunjährige 
Bäume  sind  8—10  m  hoch  bei  0,40—0,50  m  Stammumfang. 

7.  CoHophyUum  inophyllum,  ein  eingeborener  Baum  der  Seeküsten, 
«Mtomondo»  der  Suahili,  wächst  ziemlich  langsam,  wie  alle  Bäume 
mit  schwerem,  gutem  Holz.  Neunjährige  Bäume  haben  8— 12m  Höhe 
und  0,50—0,65  m  Stammumfang.  Er  liebt  feuchten  Standort,  be- 
sonders den  oberen  Rand  der  Mangrovenzone  und  trägt  das  ganze 
Jahr  seine  glänzend  grünen  Blätter.  Die  Trauben  der  weißen,  herr- 
lich duftenden  Blüten  mit  gelben  Staubfäden  blühen  im  Januar  und 
Februar,  und  im  September  bis  Oktober  findet  man  die  Samen. 

8.  Cassia  florida,  der  Johore  Südasiens,  ist  vorzüglich  geeignet, 
um  schnell  eine  Bodenbedeckung  zu  erzielen.  Die  Bäume  lassen  sich 
jedoch  ziemlich  schwer  verpflanzen  und  müssen  sor(^fältig  mit  Körb- 
chen verschult  oder  besser  die  Samen  an  Ort  und  Stelle  ausgelegt 
werden.  Der  Baum  bildet  schwer  reine  Stämme  und  neigt  dazu,  viel 
Seitenzweige  von  unten  auf  zu  bilden.    Er  eignet  sich  demnach  aus- 
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gezeichnet  als  windbrechende  hohe  Hecken.  Enge  Aussaat  und  später 
Ausdünnen  wird  vielleicht  im  Forstbetrieb  auch  gute  Stämme  dieses 
Holzes  erzeugen.  In  Dar-es-Sal&m  blUht  der  Baum  im  Januar.  Die 
Blätter  haben  unsere  noch  jungen  Exemplare  nicht  abgeworfen.  Er 
liebt  etwas  schweren  Boden.  Eine  große  alte  Allee  befindet  sich  auf 
der  Pflanzung  Lewa. 

9.  Caswirina  equisitifolia,  der  cMvindyi»  der  Suahili,  kommt  über- 
all an  der  Seekfiste  wild  vor  und  liebt  besonders  Sandboden.  Er  ist 
immer  grün.  Achtjährige  Pflanzen  sind  18—25  m  hoch  bei  0,90  bis 
1,10  m  Stammumfang.  Die  Blütezeit  ist  September  bis  Oktober,  die 
Samenreife  Februar  bis  März.  Er  ist  einer  der  wenigen  Bäume,  die 
die  starken  Seewinde  aushalten. 

10.  Casuarina  tenutssimay  von  R^union  eingeführt,  wo  man  diese 
Bäume  als  Schattenspender  und  Stützen  für  Vanille  viel  pflanzt,  hat 
nach  8  Jahren  15  m  Höhe  bei  0,40—0,60  m  Stammumfang.  Blüte- 
und  Samenzeit  wie  bei  C.  equisififölia. 

11.  Ceiba  pentandray  der  Baumwollbaum,  Kapok  der  Javanen 
oder  cMssuffi»  der  Swahili,  wächst  äußerst  rasch.  Die  jungen  Stämme 
sind  graugrün  und  mit  Domen  besetzt,  die  später  abfallen.  Die 
etagenweise  in  Quirlen  stehenden  Äste  sind  einen  großen  Teil  des 
Jahres  kahl,  deshalb  ist  der  Baum  als  Schattenspender  nicht  geeignet. 
Loranthus  schmarotzt  viel  auf  dieser  Art.  Mitte  August  fallen  die 
Blätter  ab  und  die  Blüten  treten  auf,  Ende  Oktober  sind  neue  Blätter 
gebildet,  und  die  noch  grünen  Früchte  hängen  herab,  die  dann  dort 
lange  Zeit  bleiben.  In  Java  geben  80000  Früchte  62  Va  Kilo  der 
Kapok  wolle,  wozu  angeblich  250  Bäume  nötig  sind. 

U9.  Ceratonia  siliqtm,  der  Johannisbrotbaum,  bleibt  im  leichten 
Sandboden  krüppelhaft  klein,  in  ein  wenig  besserer  Erde  erreichte  er 
nach  7 — 8  Jähren  auch  ntfr  etwa  3—4  m  Höhe,  hatte  immer  noch 
ein  buschartiges  Wachstum  und  trug  die  ersten  Früchte  im  November, 
die  sehr  stark  von  Bohrkäfem  angegangen  waren. 

13.  Eucalyptus  drepanophyUa  erreichte  in  6  Jahren  10--12  m 
Höhe  bei  0,40 — 0,50  m  Stammumfang  und  hat  noch  nicht  geblüht. 
Empfehlenswert  scheint  auch  noch  Eucalyptus  rastrata  zu  sein.  Alle 
Eukalyptusarten  neigen  hier  dazu,  so  schnell  in  die  Höhe  zu  wachsen, 
daß  sie  ihre  Krone  nicht  tragen  können  und  dann  abbrechen.  Man 
muß  sie  deshalb  oft  «auf  den  Stock  setzen».  Die  meisten  dieser 
Arten  haben  hängende  Äste  wie  Trauerweiden. 

14.  Eucalyptus  haemastamay  durch  braunrote  Flecke   auf  den 
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Blättern   ausgezeichnet,   hatte  nach  5  Jahren  13—15  m  Höhe  bei 
0,75 — 0,85  m  Stammumfang.    Er  hat  hier  noch  nicht  geblüht. 

15.  Eucalyptus  ocddentdlis  ist  wie  alle  Arten  dieser  Gat- 
tung ein  immergrüner,  schlanker  und  äußerst  schnell  wachsender 
Baum,  der  in  6  Jahren  15  m  Höhe  und  0,65—0,70  m  Stammumfang 
erreichte.  Er  blüht  im  Mai  bis  Juni  und  Oktober  bis  November  und 
trägt  September  bis  Oktober  und  Januar  bis  März  Samen. 

16.  Eugenia  Jambolana  ist  ein  schöner,  schnell  wachsender  und 
immergrüner  Schattenbaum  mit  vorzüglichem  Holze.  Seine  Anfor- 
derungen an  den  Boden  sind  geringe.  15— 20jährige  Bäume  sind 
15—17  m  hoch  bei  1,25—1,40  m  Stammumfang  und  haben  eine 
volle  pyramidale  Krone.  In  Dar-es-Sal&m  blüht  er  im  November  und 
Dezember  und  reift  seine  Früchte  im  Februar. 

17.  Ficus  capensiSy  eine  der  einheimischen  cMkuyu»  genannten 
Feigenarten,  ist  hier  ebenfalls  immer  grün.  Er  blüht  etwa  April  bis 
Mai  und  trägt  im  Oktober  bis  Dezember  Früchte.  Überall  im  Garten 
keimen  die  durch  Vögel  verschleppten  Samen  und  wachsen  ziemlich 
rasch.  Ein  auf  20  Jahre  Alter  geschätzter  Baum  hat  12—15  m  Höhe 
und  etwa  3,50  m  Stammumfang.  Als  Alleebaum  scheint  die  Art  nicht 
ungeeignet,  anstatt  Kautschuk  liefert  sie  eine  frisch  klebrige,  später 
harzige  und  wachsige  Masse. 

18.  Ficus  dastica  ist  eine  der  herrlichsten  Ficusarten  mit 
enormer  Krone  und  zahlreichen  Nebenwurzeln.  Man  kann  ihn  in  Java 
und  Indien  auch  als  Alleebaum  sehen,  doch  hindern  die  mächtigen 
Plattenwurzeln  die  Straße.  Er  liebt  feuchten  Standort  und  besseren 
Boden.  Die  Vermehrung  geschieht  leicht  durch  Stecklinge;  das 
Wachstum  ist  in  der  Jugend  nicht  sehr  rasch,  6jährige  Pflanzen  sind 
8 — 9  m  hoch  bei  0,50  m  Stammumfang.  Die  großen  glänzenden 
Blätter  werden  nicht  abgeworfen. 

19.  GreviUea  robusta,  der  beliebte  Windbrecher  auf  den  Tee- 
pflanzungen Ceylons,  wächst  mit  schlanker  Krone  recht  schnell  und 
hat  das  ganze  Jahr  sein  farnenartiges,  graugrünes,  zierliches  Laub. 
Achtjährige  Pflanzen  sind  8—12  m  hoch  bei  0,40—0,70  m  Stamm- 
umfang.   Sie  haben  hier  noch  nicht  geblüht. 

J20.  Inga  Saman^  der  sogenannte  Regenbaum  Zentralamerikas, 
ist  wohl  der  beste  Alleebaum,  der  hier  zu  ziehen  ist.  Er  wächst  sehr 
rasch  und  entwickelt  eine  sehr  breite  schattige  Krone.  Die  Pflanze 
paßt  sich  an  feuchtes  und  trockenes  Klima  gut  an  und  stellt  die  ge- 
ringsten Anforderungen  an  den  Boden.  Das  ganze  Jahr  hat  sie  das 
schöne  reiche  Fiederlaub.   Acht-  bis  neunjährige  Pflanzen  sind  8— 12  m 
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hoch  bei  1,25—1,50  m  Stammumfang.  Die  Blütezeit  fällt  in  den 
Juni.  Die  Frucht  enthält  eine  sttßliche  Pulpa,  die  ein  gutes  Vieh- 
futter sein  soll.  Ich  kann  die  Anpflanzung  dieses  Baumes  für  Alleen 
nicht  genug  empfehlen. 

21.  Manihot  Gtazumiy  der  Ceara-Kautschukbaum,  läßt  das  Laub 
fallen  (von  August  bis  Oktober).  Auch  wegen  der  Windbrüchigkeit 
eignet  er  sich  nicht  als  Alleebaum.  Das  Wachstum  in  der  Jugend 
ist  ein  enorm  schnelles,  6  Monate  alte  Pflanzen  sind  oft  3  m  hoch, 
Tjäbrige  haben  eine  Höhe  von  10—15  m  und  0,55— 1,15  m  Stamm- 
umfang. Die  Blüte  ist  im  Januar  bis  Februar,  die  Samenreife  von 
Juli  bis  August.  Für  die  mehlhaltigen  cassaveartigen  Wurzeln  sind 
Wildschweine  und  Afiißn  gefährlich.  Im  feuchten  Küstenklima  scheint 
der  Kautschnkertrag  gering  zu  sein,  im  trockenen  Innern  besser. 
Die  Milch  scheint  viel  Eiweißstoffe  zu  enthalten,  die  dem  Kautschuk 
oft  einen  unangenehmen  Fäulnisgeruch  geben.  Die  Qualität  des  im 
Innern  (Donde-Liwale)  gewonnenen  Kautschuks  ist  gut  gewesen. 

22.  Mdia  Äeederach,  die  indische  Lilia,  indische  Syringa  oder 
<  Pride  of  India>,  hat  ein  außerordentlich  schnelles  Wachstum  selbst 
in  dem  geringsten  Boden.  Bei  stagnierender  Nässe  jedoch  faulen  die 
Wurzeln  und  werden  von  Rhizophagen  befallen.  Vier-  bis  fünQ  ährige 
Pflanzen  sind  5 — 7  m  hoch  bei  einem  Stammumfang  von  0,40—0,50  m. 
Sie  tragen  fast  das  ganze  Jahr  die  blaßvioletten,  intensiv  nach  Sy- 
ringen  duftenden  Blüten  und  haben  ebenfalls  fast  das  ganze  Jahr 
Früchte,  besonders  reich  im  August  und  September.  Die  Samen 
keimen  sehr  leicht,  die  Verpflanzung  gelingt  ohne  jede  Schwierig- 
keiten. Das  Laub  wird  nicht  abgeworfen.  Der  junge  Baum  zeigt 
eine  dichte  Krone,  die  aber  nach  einigen  Jahren  locker  wird,  teils 
durch  starkes  Wachstum  der  Äste,  teils  durch  geringere  Blättermengen 
infolge  von  zuviel  Blüten-  nnd  Fruchtbildung.  Die  Melien  sind 
sehr  windbrüchig  und  stark  der  Ansiedlung  von  Loranthusarten 
unterworfen.  Man  tut  deshalb  gut,  zu  schneiden ,  und  zwar  besser 
vor  der  Regenzeit  als  nachher,  da  im  letzten  Fall  das  Ausschlagen 
lange  dauert.    Das  Holz  wird  gelobt. 

23.  Pdtophorum  ferrugineum  ist  ein  vorzüglicher,  schnellwach- 
sender Alleebaum  mit  voller,  immergrüner  Krone  und  schönem,  ge- 
fiedertem Laub.  Etwa  7jährige  Bäume  sind  10—15  m  hoch  bei 
0,60—0,70  m  Stammumfang.  Die  Blüte  soll  gelb  sein,  die  Früchte 
rot.  Die  hiesigen  Exemplare  haben  noch  nicht  geblüht.  Der  Baum 
ist  sowohl  für  feuchtes  als  auch  für  trockenes  Klima  geeignet. 

24.  Pithecdobium  dtdce  ist  besser  als  Heckenpflanze,  dicht  ge 
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setzt  und  stark  im  Schnitt  gehalten,  als  für  Einzelbäume  zu  benutzen, 
doch  kann  man  durch  geeigneten  Schnitt  auch  schöne  Schattenbäume 
daraus  ziehen.  Sechs-  bis  siebenjährige  Exemplare  haben  8—12  m 
Höhe  bei  0,60—0,75  m  Stammumfang.  Die  am  Ende  der  lang  herab- 
hängenden Zweige  gebildeten  Blüten  erscheinen  im  April  bis  Juni, 
die  spiralig  gedrehten  Früchte  im  November  bis  Januar.  Die  Kerne 
sind  in  eine  süßliche,  trockene  Pulpa  eingebettet.  Das  Laub  wird 
im  Oktober  und  November  abgeworfen.  Diese  Art  wächst  auf  fast 
jedem  Boden. 

25.  Poindana  regia,  der  ursprünglich  von  den  Maskarenen  oder 
Madagaskar  stammende  «Flamboyant>  der  Franzosen,  wächst  sehr 
schnell,  so  daß  6jährige  Exemplare  5— 7  m  hoch  sind  bei  0,95  m 
Stammumfang,  1  m  über  dem  Boden  gemessen.  Er  neigt  sehr  dazu, 
lange,  sperrige  und  horizontale  oder  schrilg  nach  oben  strebende  Äste 
zu  bilden.  Will  man  deshalb  gute  Kronen  ziehen,  so  muß  man  sie 
stark  im  Schnitt  halten,  wobei  man  sich  vor  sehr  starkem  Zurück- 
schneiden nicht  zu  scheuen  braucht.  Der  Baum  wirft  sein  Laub  im 
September  und  Oktober  ab,  bildet  bald  darauf  eine  herrliche,  frisch 
grüne  Blätterkrone  und  im  Dezember  und  Januar  seine  unvergleich- 
lich schönen  feuerroten  Blüten,  die  so  massenhaft  auftreten,  besonders 
nach  dem  Zurückschneiden  der  Äste,  daß  der  ganze  Baum  ein  ein- 
ziges feuriges  Bouquet  ist.  Die  langen,  erst  grünen,  dann  schwarzen 
Schoten  hängen  lange  Zeit  am  Baum.  Die  Art  stellt  sehr  wenig  An- 
sprüche an  den  Boden.  Die  bis  jetzt  hier  gewachsenen  Bäume  zeigen 
gelbliches  festes  Holz  und  kein  Kernholz. 

26.  Pangamia  glabra  hat  eine  sehr  dichte,  reich  belaubte  Krone, 
von  der  im  August  und  September  nur  wenige  Blätter  fallen,  so  daß 
der  Baum  fast  immer  grün  ist.  Das  Wachstum  ist  freudig,  doch 
nicht  so  schnell  wie  bei  Pomciana,  6  Jahre  alte  Bäume  sind  5 — 7  m 
hoch  bei  0,35—0,50  m  Stammumfang.  Er  blüht  von  Mai  bis  Juni 
und  zeitigt  seine  kurzen,  breiten  und  sehr  harten  Schoten  vom  Oktober 
bis  November.  Die  jungen  Pflanzen  müssen  häufig  zurückgeschnitten 
werden,  damit  der  Stamm  gerade  wird  und  die  Äste  nicht  zu  sehr  hängen. 

27.  Sapindus  saponaria,  der  Seifennußbaum,  cHarita»  der  Sua- 
hili,  erreichte  hier  nach  8—9  Jahren  18 — 25  m  Höhe  bei  0,90 — 1  m 
Stammumfang.  Der  immergrüne  Baum  trägt  eine  schöne  Krone  und 
ist  zur  Wegeeinfassung  wohl  geeignet.  Die  Blütezeit  ist  vom  Mai 
bis  Juli,  die  Fruchtreife  von  November  bis  Dezember. 

28.  Sterculia  alata  trägt  ebenfalls  das  ganze  Jahr  seine  großen, 
glänzenden  Blätter  und  bat  eine  schöne  Krone.    Geblüht  haben  die 


8J        Über  einige  Pflanzenarten  im  Küstengebiet  von  Deatsch-Ostafrika.      169 

hiesigen  Exemplare  noch  nicht,  die  nach  9  Jahren  9— 10  m  Höhe 
und  0,50—0,60  m  Stammumfang  erreichten. 

29.  Swietenia  mahagony,  der  Mahagonibaum  Amerikas,  ist  hier 
nach  6  Jahren  6  — 7  m  hoch  geworden,  bei  einem  Stammumfang  von 
0,40 — 0,45  m.  Er  ist  immergrün  und  bildet  eine  schöne  Krone.  Die 
hiesigen  Exemplare  haben  noch  nicht  geblüht.  Die  Vermehrung  durch 
Stecklinge  ist  gut  gelungen. 

30.  Tectona  grandis,  der  Teakbaum,  eignet  sich  als  Alleebaum 
nicht,  da  er  die  Blätter  wirft,  am  besten  wird  er  in  Forstkultur  bei 
einem  Verband  von  3X1  ui  gezogen,  wobei  man  vom  3.-6.  Jahre  mit 
dem  Ausdünnen  beginnt.  Hier  erreichten  etwa  7jährige  Pflanzen  12m 
Höhe  bei  0,40—0,45  m  Stammumfang.  Die  Blttte  beginnt  etwa  im 
5.~6.  Jahr  im  April  bis  Juni,  die  Samenreife  ist  im  Dezember  bis 
Januar.  Vom  Dezember  bis  März  wirft  der  Baum  hier  seine  Blätter 
ab.  Er  liebt  feuchten  und  tonigkalkigen  Standort,  weniger  Sand 
und  am  wenigsten  toniges  Alluvium. 

31.  Terminaiia  Catappa,  der  cMkungu»  der  Suahili,  indische 
Mandel-,  Banyanen-  oder  Etagenbaum,  wächst  in  der  Jugend  sehr  lang- 
sam, später  aber  besser.  Siebenjährige  Pflanzen  haben  8 — 10  m  Höhe 
bei  0,60 — 0,70  m  Stammumfang.  Die  Blüten  --  kleine  Trauben — werden 
im  September  und  Oktober,  die  mandelartigen  Früchte  im  Januar  bis 
März  gebildet.  Das  Laub  wird,  nachdem  es  rot  geworden,  von  August 
bis  Oktober  abgeworfen,  aber  nicht  auf  einmal,  so  daß  der  Baum  nur 
kurze  Zeit  völlig  kahl  steht.  Im  November  und  Januar  wurden  die 
Blätter  vieler  Bäume  von  einer  Psychiden-Larve,  die  sich  aus  Blatt- 
stückchen ihre  Gehäuse  bildet,  siebförmig  durchbohrt. 

n.  Die  Frachtpflanzen. 

1.  Änanasa  sativa,  Ananas,  blüht  vor  der  kleinen  Regenzeit  von 
Ende  August  bis  Anfang  Oktober.  Die  Früchte  reifen  hauptsächlich  im 
Dezember  bis  Februar,  einzelne  Ausnahmen  auch  früher  oder  später. 
Die  jungen  Pflanzen  tragen  gewöhnlich  im  2.  Jahr. 

2.  ^nacardfwm  ocode/i^e^  Cachewnuß,  «Mbibu»  der  Neger.  Vier- 
jährige Pflanzen  haben  bei  5—6  m  Höhe  einen  Stammumfang  von 
0,20 — 0,30  m.  Sie  blühen  im  Mai  bis  Juli  nach  einer  ordentlichen 
Regenzeit.  Die  Fruchtreife  ist  im  September  bis  Dezember.  Sie 
lieben  fetten,  lehmigen  Boden  und  treiben  neues  Laub  im  Dezember 
und  Januar. 

3.  Anona  muricata,  «Coeur  du  bceuf»  der  Franzosen,  «Mstafeli» 
der  Neger.  Siebenjährige  Pflanzen  sind  6— 7  m  hoch  bei  einem  Stamm- 
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umfang  von  0,30—0,35  m.    Sie  blühen  und  tragen  fast  das  ganze 
Jahr  Früchte. 

i.  Anona  reliculata.  Sechsjährige  Pflanzen  haben  6— 8  m  Höhe  bei 
einem  Stammumfang  von  0,25 — 0,30  m,  sie  blühen  im  Februar  bis 
Juni,  reifen  im  August  bis  November.  Neues  Laub  wird  im  Mai  bis 
Juni  und  November  bis  Dezember  getrieben. 

5.  Anona  squamosa,  die  «Tope-tope>  der  Neger,  war  nach 
4  Jahren  3—4  m  hoch  bei  0,30 — 0,35  m  Stammnmfang.  Sie  blühten 
im  Mai,  Juni  und  Oktober  bis  Januar.  Die  Früchte  reifen  im  Juli 
bis  August  und  Januar  bis  März,  neues  Laub  wird  mit  den  Blüten 
getrieben. 

6.  Afiocarpus  incisa,  der  Jackfruchtbaum,  <^Fenessi>  der  Neger, 
hatte  nach  8  Jahren  12—15  m  Höhe  bei  0,50—0,60  m  Stamm- 
umfang. Die  Blüte  richtet  sich  ganz  nach  der  Witterung  (Mai  bis 
Juli,  mitunter  Juli  bis  August).  Die  Fruchtreife  ist  im  Dezember  bis 
Februar,  auch  im  August  bis  September.  Der  Baum  braucht  viel 
Regen,  in  trockenen  Jahren  werden  die  kleinen  Fruchtansätze  schwarz 
(von  Pilzen  infiziert)  und  fallen  ab.  Auf  gutem  Boden  tragen  die 
Bäume  schon  im  4.  Jahre. 

7.  Carica  Papaya,  der  Melonenbaum,  hat  nach  4  Jahren  eine 
Höhe  von  5—6  m  bei  einem  Stammumfang  von  0,45 — 0,60  m.  Der 
zweihäusige  Baum  blüht  vom  4. — 6.  Monat  nach  der  Aussaat  un- 
unterbrochen und  reift  die  ersten  Früchte  etwa  im  Qr— 10.  Monat. 
Die  Tragbarkeit  ist  bis  zum  6.-7.  Jahre  eine  unbegrenzte.  Starke 
Winde  brechen  die  Pflanzen  gewöhnlich  ab^  worauf  Seitentriebe  ent- 
stehen, die  ebenfalls  Früchte  in  genügender  Menge,  jedoch  kleiner  als 
die  ersteren  liefern.  Sie  lieben  guten  Boden.  In  ganz  seltenen 
Fällen  gebenauch  die  männlichen  Bäume  kleine  unschmackhafteFrüchte. 

8.  Cürusarten  tragen  gewöhnlich  vom  4. — 6.  Jahre  ab.  Die 
Blütezeit  ist  sehr  verschieden,  wie  sich  auch  die  Blüte-  und  Frucht- 
zeit bei  den  übrigen  hier  eingeführten  Fruchtbäumen  sehr  verändern 
kann,  je  nachdem  im  Jahre  viel  Regen  fallt  oder  nicht.  Die  Cün4s 
blühen  an  und  für  sich  nach  der  Regenzeit.  Ist  viel  Regen  gefallen, 
blühen  sie  erst  Ende  Juni,  Juli  bis  August,  wenn  der  Boden  etwas 
ausgetrocknet  ist.  Hat  die  Regenzeit  aber  wenig  Regen  gebracht,  so 
blühen  sie  mitunter  schon  im  April.  Nach  jedem  kleinen  Regen  in 
der  Trockenperiode  sind  Blüten  an  den  Bäumen  zu  finden,  und  richtet 
sich  die  Fruchtreife  eben  wieder  nach  der  Blütezeit.  In  günstigen 
Jahren  kann  man  sehr  oft  beobachten,  daß  Blüten,  halb-  und  ganz 
reife  Früchte  an  ein  und  demselben  Strauche  sitzen. 
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Im  allgemeinen  gibt  es  in  den  Monaten  September  bis  Januar 
weder  Citrus  Äurantium  sinense  (Apfelsine,  «Matschungwa»),  Citrus 
nobüis  (Mandarine,  cTschensa»),  noch  Citrus  medica  L.  var.  Limonum 
(Limone,  «Ndimut),  während  Citrus  medica  L.  (Citronen,  «Malimao») 
und  Citrus  Äurantium  amara  (bittere  Orangen)  vorhanden  sind. 

In  jedem  Jahre  sind  die  Reifezeiten  je  nach  dem  Regen  ver- 
schiedene, doch  ist  die  beste  Zeit  für  die  Orangenfrüchte  hier  von 
April  bis  September.  Die  Orangen  haben  eine  fast  stets  grün  bleibende, 
dem  Fruchtfleisch  sehr  fest  ansitzende  Schale  und  bei  großem  Saft- 
gehalt ein  vorzügliches  Aroma.  Die  besten  Sorten  gedeihen  auf  der 
Insel  Sansibar. 

9.  Eugenia  Jambolana.  15— 20jährige  Bäume  sind  15 — 18  m 
hoch  bei  1,20—1,30  m  Stammumfang.  Sie  blühen  November  bis 
Januar,  haben  Fruchtreife  vom  Januar  bis  März.  Neues  Laub  wird 
im  Mai  bis  Juni  und  mit  der  Blüte  im  Dezember  getrieben. 

10.  Eugenia  Jambosa,  Rosenapfel.  Etwa  Sjährige  Bäume  sind 
7— 8  m  hoch  bei  0,30  m  Stammumfang.  Sie  blühen  von  April  bis 
Mai,  haben  ihre  Fruchtreife  im  Juli  und  August.  Der  Baum  ist 
immergrün  und  treibt  neues  Laub  während  und  nach  der  Regenzeit. 

11.  Mangifera  indica,  Mango,  «Mwembe»  der  Neger.  Ein  Riesenbaum 
mit  prachtvoller,  stets  belaubter  Krone.  Er  blüht  vor  der  kleinen  Regen- 
zeit Ende  August  bis  Anfang  Oktober.  Die  Fruchtreife  tritt  nach  der 
Regenzeit  November  bis  März  ein.  Seltener  ist  eine  zweite  Blüte  im 
Februar  bis  März  und  eine  Fruchtreife  im  Juni  bis  Juli.  Diese  zweite 
Reifezeit  kommt  auf  Sansibar  häufiger  als  an  der  Küste  vor.  Der 
Mango  treibt  neues  Laub  im  Dezember  und  Januar,  Mai  und  Juni 
und  im  September  und  Oktober.  Die  geschätztesten  Arten  sind  die 
faustgroßen  cEmbe  dodo»  (grün)  und  «Embe  ya  kizungu»  (gelb  und 
rotwangig),  ebenso  eine  kleine  gelbe,  rotwangige  sehr  süße  Art.  Bei 
einer  Anzucht  durch  Kerne  wird  die  Varietät  nicht  konstant  erhalten ; 
sicherer  ist  Wildlinge  durch  Anästeln  zu  veredeln. 

1J2.  Musa  paradisiaca  et  sapientium.  Die  Bananen  tragen  meist 
nach  einem  Jahre.  Ihre  Hauptentwicklung  ist  nach  der  Regenzeit, 
die  Haupternte  Juli  bis  September;  sie  beanspruchen  feuchten,  guten 
Boden. 

13.  Psidium  Ouajave,  «Mapera»  der  Swahili,  blüht  im  November 
bis  Januar  und  trägt  Früchte  vom  März  bis  Juni.  Es  gibt  eine  Va- 
rietät mit  rosa  und  eine  mit  gelblichem  Fleisch. 

14.  Psidium  sinensis^  Ijährig  1 V^  m  hoch.  Stammumfang  8  cm, 
hat  hier  noch  nicht  geblüht. 

12" 
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15,  Spondias  didcis,  der  Gytberea- Apfel,  erreichte  nach  6  Jahren 
7 — 8  m  Höhe  bei  einem  Stammnmfang  von  0,35—0,45  m.  Sie 
blühten  im  Juni  und  Juli,  reiften  im  Januar  bis  Februar. 

16.  Tamarindus  indica,  die  Tamarinde,  cMkwadju»  der  Neger, 
erreicht  nach  etwa  20—25  Jahren  7 — 8  m  Höhe  bei  einem  Stamm- 
umfang von  0,50 — 0,65  m.  Sie  blüht  vom  Dezember  bis  Januar, 
trägt  Früchte  vom  August  bis  Oktober  und  treibt  von  neuem  im 
Oktober  bis  Januar.  Der  schöne,  immer  belaubte  Baum  läßt  sich 
schwer  verpflanzen  und  leidet  unter  einer  Art  von  Meltau. 
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Vorkommen  von  Qlossina  tabanlformls  (Westw.) 

bei  Dar-es-Salftm. 

Von 
Regierungsrat  Dr.  Franz  Stuhlmaniu 

Hit  1  Textabbildung. 


>•  ■<  ■ 


Im  Januar  1902  wurden  dicht  nördlich  von  Dar-es-Saläm  bei 
dem  Orte  Mangamara  jenseits  des  Msimbasi  Crceks  einige  Exemplare 
einer  Stechfliege  gefangen,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  als 
Glossina  tabanifonnis  Westw.  oder  eine  sehr  nahe  verwandte  Art 
herausstellten,  also  eine  Fliege,  die  zur  selben  Gattung  wie  die  be- 
rüchtigte Tsetse-Fliege  Südafrikas  gehört.  Sie  unterscheidet  sich 
von  dieser  auf  den  ersten  Blick  durch  beträchtlichere  Größe,  das 
starke  Überragen  der  Flügel  über  die  Hinterleibsspitze,  durch  leicht 
dachförmige  Stellung  der  Flügel  (die  bei  der  echten  Tsetse-Fliege  fast 
in  einer  Ebene  liegen)  und  durch  bräunlich-graue  Färbung  der  Flügel. 

Im  speziellen  konnte  ich,  im  Vergleich  mit  der  Tsetse-Fliege  von 
Eilwa,  folgende  Maße  feststellen  (in  Millimetern): 

Glt^aniformis    qi^  ^^,u^„,^ 
von  Dar-es-SaJ&m. 

Länge  des  Tieres  ohne  Flügel       ....  12,6  8,5 

Länge  des  Flügels 11,8  8,0 

Breite  des  Flügels 4,5  3,2 

Flügel  überragen  den  Hinterleib  um       .     .  5,0  3,0 

Rüssel  mit  Bulbus 4,8  3,3 

Kopfbreite 3,3  2,5 

Thorax-Länge  (einschl.  Scutellum)     ...  5,0  3,8 

Thorax-Breite 4,0  3,2 

Abdomen-Länge 6,0  3,7 

Abdomen-Breite 4,0  3,0 

Spannweite  der  Flügel 27,5  17,2. 

Die  Größen  stimmen  demnach  mit  den  von  Westwood  (Proceed. 
Zoologie,  soc.  London,  XVIII,  1850,  pg.  268)  für  Gl  tabaniformis  an- 
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gegebenen  6  Linien  (=  12,7  mm)  Länge  und  13>/s  Linien  (=  28,6  mm) 
Spannweite  gut  Uberein. 

Sehr   unterscheiden    sich   die    Fühler  der  Gl.  tabaniformis  von 
denen  der  echten  Tsetse- Fliege.     Das  dritte  Glied  ist  hellhorn braun, 
die  vorderen  2  Dritteile  durch  Besetzung  mit  Sinnesorganen  dunkler 
gefärbt.     Im  unteren  Drittel  liegt  ein  groQes  Gehörorgan,  das  ganze 
Glied  ist  dicht  mit  blassen  Haaren  besetzt.    Die  Borste  (Arista),  au 
deren  Basis  2  starke  Borsten  stehen,  ist  hellhornbraun  und  bat  am 
inneren  Band  eine  nach  oben  dünn  auslaufende,  dunkle  Chitinleiste. 
Die  Arista  ist  mit  blassen  Haaren  besetzt.    Die  Fiedern  sind  schwarz- 
braun ,     an    der    Basis 
etwas    heller.      Neben- 
stehende Figur  gibt  eine 
Abbildung     des     End- 
glieds und  der  Artsta. 
DieFiedem  sind  dagegen 
bei  Gl.  morsitans  blaß, 
fast  hyalin. 

Zwischen  den  3  klei- 
nen Ozelleo   des  Kopf- 
scbeitels  fehlen   die    2 
Borsten  der  Gl.  morsi- 
tans, dagegen   sind  die 
2  groQen    Boraten    am 
Augenwinkel    und    die 
2  Borstenreihen  auf  der  Stirn  bei  beiden  Arten  gleich.     Der  Thorax 
ist  dunkelbraun,  an  den  Schultern  etwas  beiler  und  zeigt  sehr  ver- 
waschene  Längsstreifen.    Das  Scutellum   triigt  2    dreieckige  braune 
Flecke. 

Am  Abdomen  ist  das  erste  Segment  hellhembraun  ohne  Flecken, 
nur  der  Hinterrand  desselben  zeigt  eine  feine  braune  Randlinie,  das 
zweite  Segment  hat  vorn  einen  hellen  kreissegmeotfck-migen  Fleck, 
sonst  ist  es  schwarzbraun,  mit  Ausnahme  von  je  einem  schmalen 
keilförmigen  hellen  Fleck  an  den  Seiten  des  Hinterrandes.  Derselbe 
helle  Eeilfleck  wiederholt  sich  bei  Segment  3  und  4,  die  sonst  ebenso 
wie  Segment  6  dunkelbraun  sind.  Letzteres  hat  nur  eine  feine  belle 
Randlinie  am  Hinterrand.  Der  Rest  des  Abdomens  ist  hellhorngelb 
mit  2  verwaschenen  dunkleren  Längsbinden.  Der  Bauch  ist  weißgelb 
mit  kleinen  schwarzen  Flecken  in  der  Mitte;  die  letzten  3—4  Seg- 
mente sind  auf  dem  Bauch  seitlich  dunkler  gefärbt. 
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Die  Borsten  auf  dem  Rücken  sind  ähnlich  wie  bei  GL  morsitans 
angeordnet.  Der  Thorax  ist  sonst  nicht  stark  behaart,  er  zeigt  nur 
ganz  feine  spärliche  Härchen,  entgegen  der  Beschreibung  von  Westwood. 

Der  Rüssel  einschließlich  des  Bulbus  ist  hellgelb,  nur  seine 
Spitzen  sind  etwas  dunkler,  die  Palpen  (Unterkiefertaster)  sind  dicht 
mit  kurzen  schwarzen  Borsten  besetzt. 

Die  Beine  sind  schmutzig-homgelb  gefärbt,  auf  den  Tibien  sieht 
man  eine  feine  schwarze  Längslinie,  auf  den  Tarsen  deren  drei,  ver- 
ursacht durch  reihen  weis  gestellte,  feine  schwarze  Boi'sten.  Das  erste 
Beinpaar  ist  stark  mit  dunklen  Borsten  besetzt. 

Die  Flügel  sind  rauchgrau  gefärbt,  mit  einem  Strich  ins  Bräunliche, 
ihre  Adern  dunkelbraun.  Sie  sind  in  der  Ruhe  leicht  dachförmig 
gestellt. 

Die  interessanteste  Frage  ist  nun,  ob  auch  diese  Glossina-Art 
die  Surrah-Krankheit  überträgt.  Aus  allgemeinen  Analogieschlüssen 
über  die  Blutinfektionskrankheiten,  wo  jeder  Parasit  seinen  bestimmten 
Wirt  und  Zwischenwirt  hat,  möchte  ich  diese  Frage  a  priori  ver- 
neinen. Diese  Stechfliege  ist  offenbar  nicht  selten  bei  Dar-es-Saläm, 
und  von  hier  entstandenen  Surrah-Infektionen  ist  noch  nichts  be- 
obachtet. An  dem  Fangort  der  Fliegen  werden  seit  langer  Zeit  die- 
selben Rinder  und  Ziegen  geweidet,  ohne  daß  bei  ihnen  eine  Krank- 
heit aufgetreten  ist.  Die  Untersuchung  des  Blutes  der  Ziegen  ergab 
bis  jetzt  keine  Trypanosomen,  doch  muß  diese  Untersuchung  noch 
fortgeführt  und  auf  Rinder  und  Esel  ausgedehnt  werden.  Ich  glaube 
aber  annehmen  zu  können,  daß  Surrah-Krankheit  durch  Glossina 
tabaniformis  nicht  übertragen  wird. 

Dar-es-Saläm,  Ende  Januar  1902. 
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Bericht  fiber  eine  Reise  nacli  der  Qegend  von 
Mkamba  zwecks  Infizierutig:  von  Heuschrecken 

mittelst  des  Heuschreckenpilzes. 

Von 
Ingenieur-Chemiker  LommeL 


> » < 


Infolge  der  erhaltenen  Nachricht  über  den  Aufenthalt  von  Hen- 
schreckenschwärmen  bei  Mkamba  zog  ich  dorthin  mit  20  Rohrchen 
Yon  Reinkaltnren  des  s.  g.  Henschreckenpilzes,  um  eine  Bekämpfung 
der  Heuschrecken  durch  dieses  Mittel  zu  versuchen  und  womöglich 
zu  konstatieren,  inwieweit  eine  Erkrankung  der  Heuschrecken  bei 
deren  Behandlung  durch  eine  mit  dem  Pilze  infizierten  Zuckerlösung 
stattfinde  und  ob  sich  die  Krankheit  durch  solche  infizierte  Heu- 
schrecken in  den  Schwärm  mit  Erfolg  verbreiten  lasse. 

Der  Weg  nach  Mkamba  führte  mich  über  Mkurutini,  Dondwe, 
Bumhu  (Jambe  Madenge)  und  Rondo.  Auf  diesem  W^e  traf  ich 
erst  in  Bumhu  auf  Heuschrecken  und  zwar  zufallig,  da  bei  meiner 
Ankunft  in  diesem  Dorfe  die  Leute  anfangs  nichts  davon  wußten 
und  erst  später  g^en  Abend  mich  nach  einem  gemischten  Mais-  und 
Manjokfelde  führen  konnten,  dessen  Mais  bereits  aufgefressen  worden 
war,  und  in  dessen  Nähe  im  Busch  sich  Heuschrecken  in  großer 
Zahl  befanden.  Ich  ließ  sofort  sammeln  und  bekam  an  P/s  tausend 
Stück,  die  ich  am  andern  Morgen  früh  mit  der  nach  Vorschrift  be- 
reiteten Auflösung  der  Pilzkultur  in  Zuckerlösung  behandelte.^) 
Auf  den  in  die  Lösung  eingeworfenen  ausgekochten  Eorkstückchen 
war  eine  deutliche  Entwicklung  des  Pilzes  nicht  zu  bemerken,  und 
auch  bei  späteren  Auflösungen  der  Kulturen  konnte  ich  ein  solches 
Wachstum  an  den  Korkstückchen  nie  bemerken.  Ich  möchte  dabei 
noch  bemerken,  daß  die  Kulturen  in  den  verschiedenen  Böhrchen 
nicht  gleichmäßig   aussahen.     Bei  den  einen  Böhrchen  bildete  der 

^  )  Nach  Dr.  Edginton'9  Anweisung  aus  Qrahamstown. 
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Pilz  einen  gat  entwickelten  weißen  Flanm;  bei  anderen  hatte  der- 
selbe größere  oder  kleinere  schwärzliche  Stellen  nnd  bei  noch  anderen 
war  nur  eine  weißliche  oder  gelbliche  Ernste  auf  der  Nährsnbstanz 
vorhanden.     Die  gefangenen  Heuschrecken  wurden  in  der  Weise  be- 
handelt, daß  sie  ein  Stück  nach   dem  andern  in  die  süße  Lösung 
eingetaucht  wurden,  wobei  sie  Gel^enheit  hatten,   an   den    Eork- 
stuckchen  zu  saugen.     Mit  den  so  infizierten  Tieren  zog  ich  auf  das 
Feld,  auf  welchem  sie  am  Abend  vorher  gefangen  worden   waren; 
indessen  war  der  Schwärm  weiter  gezogen  und  ich  fand  ihn  in  kurzer 
Entfernung  auf  zwei  anderen  Feldern,  deren  Mais  bereits  zum  größten 
Teile  aufgefressen  war.     Die  Heuschrecken  bedeckten  teilweise  den 
Boden  der  Felder,  teilweise  lagen  sie  auf  den  Zweigen  des  umgebenden 
Busches  oder  fingen  schon  an  aufzufiiegen.     Die    infizierten  Tiere 
wurden  unter  die  anderen  ausgesät,  wobei  letztere  beim  Durchschreiten 
der  Felder  und  Schütteln   an    dem   Buschwerke    meistens    aufflogen. 
Von  den  infizierten  Tieren   behielt  ich    15   Stück  zurück,    um  die 
Wirkung  der  direkten  Behandlung  mit  der  Eulturauf  lösung  zu  erproben ; 
diese  Exemplare  wurden  in  luftigen  Eästchen  mit  reichlicher  Nahrung 
an  Maisblättem  aufbewahrt;  fünf  Stück  davon  waren  nach  24  Stunden 
gestorben;  am  dritten  Tage  waren  weitere  zwei  gestorben,  worauf 
sämtliche  lebende  und  tote  von  Eibudi  aus  an  die  Eultur-Abteilung 
in  Dar-es-Saläm    geschickt    wurden.       Nachdem    gegen    zehn   Uhr 
vormittags  die  Infizierung  in   Bumhu   vollendet  war  und  ich   trotz 
Anordnung   an  den  dortigen  Jumben  keine  weitere  Nachricht  über 
den  momentanen  Aufenthalt  weiterer  Mengen  von  Heuschrecken  erhielt, 
zog  ich  über  Eondo  nach  Mkamba.    Eurz  nach  Eondo  kam  ich  auf  die 
Hauptstraße  von  Mkurutini  nach  Mkamba,    welche  sich  etwa  zwei 
Stunden  von  Mkamba  durch   ein   schmales  gerades  Tal,  beiderseitig 
von  einer  Bodenwelle  mit  lichtem  Walde  begrenzt,  längere  Zeit  hin- 
durch hinzieht.     Auffallenderweise  war  in  diesem  Tale  der  Mais  und 
der  Reis  auf  den  Feldern  intakt,  während  sonst  zwischen  Bumhu  und 
Mkamba  auf  dem  Wege,  der  den  Höhenzügen  folgt,  der  Mais  über- 
all vernichtet  war.     Auf  dem  Rückwege   von  Mkamba  über  Eibudi 
hatte  ich  auch  Gelegenheit  zu   bemerken,   daß  in  Einschnitten  die 
Zerstörung  nicht  oder  nur  in  geringem  Maßstabe  stattgefunden  hatte. 
In  Mkamba  erfuhr  ich  von  dem  Akiden,  daß  die  Heuschrecken 
bereits  in  nördlicher  Richtung  weggezogen  waren  und  zwar  teils  durch 
die  östlich  gel^ene  Ebene,  teils  längs  der  sich  westlich  hinziehenden 
Höhenzüge.    Auch  in  Mkamba  hatten  die  Feldfrüchte  außer  dem  Mais 
wenig  gelitten;   Bananen  und  Eokospalmen,  die  dort  in  nicht  un- 
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erheblicher  Menge  angepflanzt  sind,  waren  ziemlich  verschont  ge- 
blieben, dagegen  ließ  ich  mir  von  dem  dortigen  Äkiden,  einem  Araber, 
sagen,  daß  in  der  östlich  nnd  nordostlich  liegenden  Ebene  jeder  An- 
bau, auch  die  Bananen  und  Kokospalmen,  vollständig  vernichtet  waren. 

Ich  ließ  nach  den  verschiedenen  Richtungen  Leute  hinschicken, 
um  nachzusehen  und  zu  fragen,  ob  sich  noch  Heuschrecken  in  der 
Nähe  aufhielten,  doch  mit  negativem  Resultat,  und  so  beschloß  ich, 
nachdem  ich  dem  Akiden,  gestutzt  auf  dessen  höheren  Bildungsgrad 
und  auf  seine  Anfrage  hin,  drei  Eulturenröhrchen  mit  genauer 
Gebrauchsanweisung  zurückgelassen  hatte,  den  Ruckweg  längs  den 
westlichen  Anhöhen  anzutreten,  in  der  Meinung,  eventuell  wieder 
über  Bumhu  zu  kommen,  und  zog  vorerst  nach  Eibudi.  Unterwegs 
machte  ich  wieder  die  Beobachtung,  daß  nur  Mais  und  etwas  Matama 
stark  gelitten  hatten  und  daß  Bodeneinschnitte  bis  jetzt  verschont 
geblieben  waren.  In  Eibudi  erfuhr  ich,  daß  bedeutende  Mengen  Heu- 
schrecken vorhanden  und  daß  dieselben  beständig  im  Eommen  und 
Gehen  begriffen  seien.  Etwa  ^/4  Stunde  nördlich  vom  Dorfe  waren 
einige  Felder  stark  mit  Heuschrecken  besetzt,  und  ich  Heß  sofort 
größere  Mengen  sammeln,  teilweise,  um  solche  an  die  Eulturabteilung 
nach  Dar-es-Saläm  zu  schicken,  teilweise,  um  selber  zu  infizieren.  In 
Eibudi  wie  in  Bumhu  behandelte  ich  größere  Mengen  Heuschrecken 
durch  Eintauchen  in  die  tags  zuvor  bereitete  Lösung,  zum  Teil  auch 
durch  Füttern  derselben  mit  infizierten  Maisblättern,  ich  suchte  diesmal 
Röhrchen  aus  mit  guter  Flaumbildung  an  der  Oberfiäche  des  Nähr- 
bodens; von  den  zurückbehaltenen  Tieren  (im  ganzen  etwa  20  Stück) 
waren  alle  nach  24  beziehungsweise  36  Stunden  gestorben. 

Am  Tage  meiner  Ankunft  in  Eibudi  konnten  die  gesammelten 
und  zum  Versand  bestimmten  Heuschrecken  w^en  der  eintretenden 
Dunkelheit  nicht  in  die  Eisten  eingepackt  werden  und  mußten  über 
Nacht  in  den  kleinen  Bastsäckchen,  in  welche  sie  die  Dorfkinder  je- 
weilen  mit  etwas  Futter  gesammelt  hatten,  verbleiben;  am  andern 
Morgen  beim  Leeren  dieser  Säckchen  waren  in  einem  derselben,  in 
welchem   vorher  Salz  gestanden  hatte,  sämtliche  Heuschrecken  tot 

Ich  blieb  den  folgenden  Tag  in  Eibudi  und  infizierte  die  dazu 
gesammelten  Heuschrecken  am  Morgen  und  streute  sie  darauf  bei 
regnerischem  Wetter  in  den  Schwärm  wieder  aus.  Als  ich  aber  am 
Nachmittag  wieder  nach  der  Stelle  hinging,  waren  die  Heuschrecken 
wieder  verschwunden  und  die  Leute  versicherten  mich,  daß  sie  gänzlich 
nach  Westen  geflogen  waren.  Dagegen  sah  man  den  ganzen  Tag 
über  neue  Mengen  von  Südosten   ankommen   nnd  am  Abend  waren 
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wieder  einige  Felder  im  Süden  nnd  Südosten  vom  Dorfs  stark  be* 
setzt,  so  daß  ich  auch  hier  am  andern  Morgen  früh  infizierte.  Da 
ich  aber  fürchtete,  hier  nur  mit  durchziehenden  Heuschrecken  za  tun 
zn  haben  und  eine  Verbreitung  der  Infektion  in  dem  Schwärm  resp. 
eine  Wirkung  des  Pilzes  auf  denselben  nicht  konstatieren  zu  können, 
glaubte  ich  mich  an  diesem  Ort  nicht  länger  aufhalten  zu  dürfen, 
verzichtete  aus  dem  gleichen  Gesichtspunkte  darauf,  wieder  nach 
Bnmhu  zurückzukehren,  und  schlug  den  Weg  über  Gigobwe-Tundu- 
Rowere  nach  Ngwaso  ein.  Beim  Passieren  der  Stelle,  wo  ich  zuerst 
infiziert  hatte,  am  nächsten  Morgen,  fand  ich  wieder  große  Mengen 
Heuschrecken  dort,  doch  wurde  mir  versichert,  daß  es  nicht  die  «In- 
fizierten» seien,  welche  bereits  vollständig  weggezogen  waren,  sondern 
neu  Herangezogene. 

Ich  fand  in  Kibudi  die  Bananen  und  Kokospalmen  stärker 
angegriffen  als  früher  unterwegs;  auch  sah  ich  einen  kleinen  mit 
Reis  bepflanzten  Strich  aufgezehrt,  dagegen  war  der  Manjok  überall 
unberührt  geblieben.  Die  Leute  hier  wie  auch  früher  schon  sagten 
mir  allgemein,  daß  die  kommenden  Heuschrecken  den  Manjok  nicht 
aufzuzehren  pflegen,  welcher  erst  die  Nahrung  der  neu  ausschlüpfenden 
viel  gierigeren  Brut  bildet.  Wenn  ich  versuchte,  bei  den  Einwohnern 
den  Schaden  als  nicht  so  erheblich  zu  schildern  aus  dem  Umstände, 
daß  der  Manjok  geblieben  sei,  antworteten  sie  mir  mit  einer  er- 
staunlichen Seelenruhe,  daß  derselbe  von  der  neuen  Generation  auf- 
gefressen würde.  Vielleicht  erlaubt  ihnen  die  Freude  an  dem  neuen 
beliebten  Nahrungsmittel  —  an  den  Heuschrecken  selbst  —  nicht,  den 
Schaden  gleich  anfangs  voll  zu  ermessen. 

Von  Kibudi  führte  mich  der  W^  über  Gigobwe,  Tundu,  Bowere 
nach  Ngwaso.  Auf  der  großen,  schwach  mit  Bäumen  besetzten  Gras- 
ebene, die  bei  Tundu  anföngt  und  sich  nach  Norden  zwischen  dem 
Mbesi  und  dem  Luwale  ausdehnt,  traf  ich  auf  der  Strecke  zwischen 
Tundu  und  Rowere  gegen  elf  ühr  vormittags  auf  große  Heuschrecken- 
mengen. Die  Luft  war  so  erfüllt,  daß  es  mich  an  einen  starken 
Schneefall  mit  großen  Flocken  erinnerte.  Ich  beabsichtigte  deshalb 
zuerst  mein  Lager  in  Rowere  aufzuschlagen;  da  mir  aber  gesagt 
wurde,  daß  sich  in  Ngwaso,  auf  der  Anhöhe,  welche  die  Ebene  ost- 
lich begrenzt,  ebenfalls  viel  Heuschrecken  aufhielten,  so  zog  ich 
weiter  dorthin,  wo  der  Jumbe  Abdallah,  der  zugleich  Steuereinzieher 
für  die  Gegend  ist,  wohnt,  während  in  Rowere  kein  Jumbe  vorhanden 
ist.  Auf  dem  durchschrittenen  Teil  der  Ebene  jenseits  des  Mbesi 
sah  ich  aber  keine  Heuschrecken  mehr. 
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Der  Jambe  von  Ngwaso  bestätigte  mir  die  Anwesenheit  von 
Heuschrecken^  die  ich  auch  in  einem  nahen  alten  Manjokfelde  mit 
viel  Baschzeng  fand,  jedocli  in  bedeutend  geringerer  Zahl,  als  ich 
sie  anderswo  gesehen  hatte.  Einige  Maisfelder  in  Ngwaso  waren 
aufgefressen  worden,  andere  standen  noch  unangerührt  da;  der  Jumbe 
behauptete,  daß  die  Heuschrecken  am  vorigen  Tage  in  größeren 
Mengen  vorhanden  gewesen  seien,  aber  bereits  nach  der  Gegend  von 
Binga  weitergezogen  waren.  Ich  infizierte,  was  da  war,  doch  auch 
hier  war  das  alte  Manjokfeld  am  andern  Tage  verlassen.  Neuere 
kleinere  Scharen  ließen  sich  dann  in  der  Nähe  des  Dorfes  am  Rande 
der  Ebene  nieder;  sie  wurden  wegen  ihrer  Beweglichkeit  mit  ebenso 
wenig  Möglichkeit,  eine  Wirkung  zu  konstatieren,  infiziert. 

Bereits  entschlossen,  keinen  weiteren  Tag  hier  unnützerweise 
zu  verbringen,  ließ  ich  noch  einmal  in  dem  eine  Stunde  entfernten 
Bowere  Erkundigung  einziehen,  ob  der  auf  der  Durchreise  in  der 
Nähe  dieses  Dorfes  gesehene  Schwärm  sich  immer  noch  dort  befand. 
Die  Antwort  lautete,  daß  die  Zerstörung  eine  große  sei  und  daß  die 
Heuschrecken  seit  ein  paar  Tagen  immer  an  Ort  und  Stelle  seßhaft 
waren.  Ich  bereitete  also  meine  Lösung  und  ging  nachmittags  unter 
Zurücklassung  des  Lagers  in  Ngwaso  nach  Bowere  zurück.  Der  dort 
vorhandene  Schwärm  war  größer,  als  ich  ihn  irgendwo  zuvor  gesehen 
hatte;  ausgedehnte  Maisfelder  waren  vollständig  aufgefressen,  Bananen 
und  etwas  angepflanztes  Zuckerrohr  hatten  bereits  sehr  stark  ge- 
litten; nur  die  wenigen  im  Dorfe  selbst  befindlichen  Kokospalmen 
waren  bis  jetzt  verschont  geblieben;  die  Luft  war  weit  und  breit 
erfüllt  von  Heuschrecken  und  jeder  Schritt  durch  das  umgebende 
Gras  und  Buschzeug  trieb  neue  Mengen  aus.  Ich  ließ  größere 
Mengen  fangen,  die  ich  in  die  Lösung  der  Pilzekultur  eintauchte 
und  wieder  in  den  Schwärm  zuriickfliegen  ließ.  Am  andern  Morgen 
kehrte  ich  nach  dem  Aufenthaltsort  der  Heuschrecken  mit  frischer 
Lösung  zurück,  fand  dieselben  wieder  und  wiederholte  die  Behandlung; 
ebenso  verfuhr  ich  am  Abend  des  gleichen  Tages  und  kam  am  darauf- 
folgenden Morgen,  nachdem  ich  meine  Träger  nach  dem  nächsten 
Lagerplatze  vorausgeschickt  hatte,  noch  einmal  nach  Rowere  zurück, 
wo  ich  den  Schwärm  immer  auf  dem  gleichen  Platze  wie  die  zwei 
vorhergehenden  Tage  traf.  Als  ich  aber  die  bebauten  Felder  und 
lichten  Stellen  durchmustert«,  konnte  ich  nirgends  größere  Mengen 
von  toten  Heuschrecken  bemerken,  welche  mir  einen  Beweis  von  der 
Wirkung  des  Pilzes  und  besonders  von  der  Verbreitung  einer  töd- 
lichen Infektion  durch   die  behandelten  Tiere  erbracht  hätten.     Ich 
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mochte  aber  deswegen  auch  nicht  ohne  weiteres  auf  das  G^enteil 
schließen,  denn  anch  diesmal  waren  alle  zurückbehaltenen  infizierten 
Heuschrecken  bei  meiner  Rückkehr  in  Dar-es-Saläm  gestorben  und 
anderseits  war  der  Aufenthaltsort  der  Heuschrecken  iu  Rowere  immer- 
hin von  solcher  Ausdehnung,  daß  die  freien  Bodenstellen  nur  einen 
kleineren  Teil  desselben  ausmachten,  während  der  Rest  mit  Busch  und 
hohem  Gras  bedeckt  ist,  in  welchem  e?entuell  gestorbene  Heuschrecken 
versteckt  bleiben  würden. 

Da  ich  unter  diesen  Umständen  glaubte,  nicht  länger  am  Orte 
bleiben  zu  dürfen ,  trug  ich  dem  Jumben  von  Ngwaso,  der  jedesmal 
mit  mir  nach  Rowere  gekommen  war,  auf,  vier  Tage  hintereinander 
jeden  Tag  nach  dorthin  zu  gehen  und  das  Land  von  den  Dorf  kindern 
durchmustern  zu  lassen.  Falls  größere  Mengen  von  gestorbenen 
Heuschrecken  gefunden  würden,  sollte  er  dieselben  nach  Dar-es-Saläm 
an  das  Bezirksamt  schicken,  andernfalls  das  negative  Resultat  eben- 
falls dorthin  berichten  und  mitteilen,  wann  die  Heuschrecken  die 
Gegend  verlassen  würden.  Endlich  sollte  er  noch  Boten  nach  Bnmhu 
und  Eibudi  schicken  und  den  dortigen  Jumben  sagen  lassen,  auf  den 
Infektionsplätzen  nachsuchen  zu  lassen. 

Im  ganzen  verbrauchte  ich  selber  13  Pilzkulturen  und  drei 
weitere  ließ  ich  dem  Akiden  von  Mkamba  zurück. 

Der  Rückweg  von  Ngwaso  ging  über  Kiparaganda-Mkuranga 
und  Yikindo;  schon  kurz  hinter  Ngwaso  hörten  die  Heuschrecken 
vollständig  auf  und  weiter  nordwärts  standen  alle  Maisfelder  frei  und 
nnangegriffen  da. 

Dar-es-Saläm,  Ende  Januar  1902. 


^^^^^^aS^^^^ 
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Chemische  Untersuchungen  einiger  Böden  aus  dem 

Hinterlande  von  Tanga, 

ausgeführt  in  der  kgl.  landwirtschaftlichen  Akademie  in  Bonn-Poppelsdorf  unter 

Leitung  des  Geheimen  Regierungsrates  Prof.  Dr.  Wohltmann. 

Referat  von  Lommel,  Ingenieur-Chemiker. 

Die  königliche  ^landwirtschaftliche  Akademie  in  Bonn-Poppels- 
dorf führte  vor  etwa  4^/«  Jahren  nnter  der  Leitung  von  Herrn 
Professor  Dr.  Wohltmann  eine  Reihe  von  Bodennntersuchnngen  aus 
dem  Hinterlande  von  Tanga,  besonders  ans  den  Ost-  and  West- 
Usambaragebirgen  ans.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersachungen  wurden 
in  Nr.  X  der  Mitteilungen  aus  dem  Yersuchsfelde  der  genannten 
landwirtschaftlichen  Akademie  (5.  Mai  1897)  publiziert.  Vor  einiger 
Zeit  wurden  weitere  Proben  aus  anderen  Orten  der  gleichen  Gegend 
entnommen,  welche  durch  Vermittelung  der  Kolonialabteilung  des 
Auswärtigen  Amtes  ebenfalls  von  der  königlichen  landwirtschaftlichen 
Akademie  in  Bonn-Poppelsdorf  unter  der  Leitung  von  Herrn 
Professor  Dr.  Wohltmann  untersucht  wurden.  Da  die  Ergebnisse 
dieser  letzten  Untersuchungen  zum  Teil  bereits  hierher  mitgeteilt 
werden  konnten,  wird  es  sich  lohnen,  eine  Zusammenstellung  der 
früheren  und  der  neuen  Analysen  folgen  zu  lassen,  welche  einen 
Einblick  in  die  Bodenverhältnisse  der  in  Frage  kommenden  Gegend 
gestatten  wird  und  die  Aussichten  dieser  Gegend,  sei  es  für  tropischen, 
sei  es  für  europäischen  Landbau,  in  Rücksicht  auf  die  Nährbestand- 
teile des  Bodens  klarlegen  soll.  Einige  weitere  Proben,  deren 
Resultat  noch  nicht  bekannt  sind,  werden  bei  späterer  Gelegenheit 
berücksichtigt  werden.* 

Vorerst  möge  in  kurzen  Worten  die  Methode,  die  von  Herrn 
Professor  Dr.  Wohltmann  und  von  seinen  Herren  Assistenten  an- 
gewandt wird,  dargelegt  werden.  Diese  Methode  ist  in  einem  Sonder- 
abdruck des  Journals  für  Landwirtschaft^  (Jg.  1896,  Seite  221—239) 


Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey,  Berlin. 
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ansfiihrlich  durch  Herrn  Professor  Dr.  Wohltmann  und  Herrn 
Dr.  H.  Kbatz  beschrieben  worden: 

Die  Feinerde  wird  mittelst  eines  2  mm-Siebes,  anter  Zerdrückang 
der   gröberen  Bestandteile   mit   Holzpistill  in  Holzscbale,  ermittelt. 

450  g  lufttrockene  Feinerde  werden  mit  1500  ccm  kalter 
Salzsäure  vom  sp.  G.  1,15  behandelt,  12  Standen  lang  stündlich 
geschüttelt,  über  Nacht  stehen  gelassen,  diese  Operation  am  anderen 
Tage  wiederholt  und  nach  dem  Stehen  1000  ccm  des  Aaszages 
filtriert.  Dieser  Anszug  dient  zur  Bestimmung  von  Eisen,  Tonerde, 
Kalk,  Magnesia,  Kali,  Fhosphorsäure,  sowie  der  löslichen  Kieselsäure. 
AaiSerdem  wird  ein  heißer  Salzsäureauszug  durch  einstündiges  Kochen 
Yon  150  g  lufttrockenen  Bodens  mit  300  ccm  Salzsäure  (1,15) 
(oder  10  g  Feinerde  in  50  ccm  Salzsäure)  —  kalt  filtrieren,  aus- 
waschen mit  salzsäurehaltigem  Wasser  (1:10),  eindampfen  und  auf- 
füllen auf  300  ccm  —  hergestellt.  Dieser  Auszug  dient  zur  Bestimmung 
des  schwerlöslichen  Kaliums  (Doppelsilikate).  Bei  starkem  Eisengehalt 
der  Böden  werden  die  Mengen  Salzsäure  für  den  kalten  und  den 
warmen  Aaszug  verdoppelt.     Außerdem  werden  bestimmt: 

Die  Feuchtigkeit  durch  zwölfstündiges  Trocknen  von  10  g  Fein- 
erde bei  110^  Der  Glühverlust  wird  aus  dem  Trockenrückstand 
durch  allmähliches  starkes  Glühen  derselben  bestimmt,  unter  eventueller 
Behandlung  bei  viel  Kalk  und  Magnesia  mit  Ammonkarbonat  und 
Trocknen  bei  110^ 

Der  Gesamtstickstoff  wird  nach  Kjeldahl  aus  10  g  Feinerde 
bestimmt  durch  Aufschließen  derselben  mit  50  ccm  konzentrierter 
Schwefelsäure  und  drei  Tropfen  Quecksilber,  Abspülen  in  einen 
Erlenmeyerkolben,  schwach  mit  Natronlauge  übersättigen  und  unter 
Zusatz  von  etwas  Zinkstaub  und  Aufsetzen  eines  Kugelrohres  hinein- 
destillieren in  20  ccm  Normalschwefebäure,  welche  dann  durch  Baryt- 
lauge zurücktitriert  wird. 

Zur  Bestimmung  der  Kieselsäure  im  Salzsäureauszug  werden 
500  ccm  derselben  zur  Sirupkonsistenz  eingedampft,  mit  50  ccm 
konzentrierter  Salpetersäure  zweimal  oxydiert  und  zur  Trockene  ein- 
gedampft, alsdann  unter  Zusatz  von  10  g  Kochsalz  zur  Vermeidung 
von  unlöslichen  Eisenverbinduugen  2 — 3  Stunden  bei  110 — 120®  ein- 
gedampft und  mit  heißem  salzsäurehaltigen  Wasser  aufgenommen, 
filtriert,  gewaschen  und  trocken  gewogen. 

Das  Filtrat  wird  auf  500  ccm  aufgefüllt. 

Davon  werden  100  ccm  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  nach 
der  üblichen  Ammonmolybdatmeihode  angewandt. 


Wohltmann  (Lommel): 


Untersnchnngeii  ron  Böden  ans 

AuHgefObrt  im  LaboratoriDin  der  landwirtachaft- 


BexeichnDng: 

Station  Kwai,  West- 

Usambara.     Veraacbs- 

garten,  b.  Z.  verlaBSenee 

AcberlEDd. 

Station  Kwai,  West- 
Uaambara.  Oberhalb  des 

B.  Z.  Steppen  busch. 

StoUon  Kwai, 

bara.  Sanfter 

fi.  Z.  T^r- 

Acker- 

Tiefe: 

Gehaltan: 

f 

25-50 

50-75 

75-100 

0-25 

25  50 

50-75 

cm   1    cm 
75-100   0-25 

•;.  1  •/. 

25-60 

Feuchtigkeit  HiO    .    .    . 
Globverlust 

10.121 
13,935 

0,454 

10,061 
8,324 
0,166 

10,680 
8,075 
0,096 

10,931 
7,930 
0,078 

7.425 
14,295 

0,448 

5,495 
5,655 
0,171 

5,018 
4,902 

0,081 

6,765  11,643 
5,865  18,825 
0,070   0,352 

11.688 
12,768 
0,147 

Stickstoff 

lUUr  Bduhrt-liuig: 

Eieeu-  u.  Tooerdo  . 

Davon: 
EiseDOiyd  FeiOi    . 
TonerdeoKjd  AltO» 
Kieselsaure  SiOi  .    . 
Kalk  CaO 

4,964 

3,313 
1.651 

3,0068 
0,435 
0,012 
0,066 
0,091 

5,731 

3,677 
2,054 
0,0063 
0,150 
0,013 
0,032 
0,040 

6,571 

4,017 
2,554 

0,0001 
0,140 
0,011 
0,026 
0,088 

7,146 

4,297 

b,20< 
0,010 
0,025 
0,044 

5,216 

3,025 

2,191 
0,020 
0,788 
0,046 
0,126 
0,122 

.4.439 

2,655 

1,784 
0.008 
0,173 

»Sil 

0,093 

8,462 

1,939 
1,513 
0,000 
0,084 
0,0024 
0,051 
0,087 

4,218    7,250 

2,159   4,587 
2,059    2,713 
0,000;  0,086 
0,138   0,658 
0,0012   0,048 
0,025   0,077 
0,094    0,057 

8,965 

5,74a 
3.216 
0,008 
0,253 
0,017 
0,042 
0.041 

Magnesia  MgO.   .    . 

PhoBphoraäare  P.0( 
Leichtloal.  Kali  EiO 

SchwerlöBl.  Kali  K»0  .   . 

0,167 

0,156 

0,145 

0,103 

0,171 

0,156 

0,128 

0,118    0,106 

0,064 

Bonität  (I-VIU): 

Iir-lV.       Die    über- 

I  besw.  fV.   Die  Ober- 

V.  Dem  An- 

kninie ist  erbeblich  nähr- 

kmine ist  erheblich  ntthr- 

stoffreicher.      BUckBtoff, 

stoffreicher,     vermutlich 

nagend       in 

Kalk  und  Kall  Bind  ge- 

infolgeBuBchasche,BOdaII 

sBure       nnd 

nügend     bis     reichlich. 

der  Boden  derOberkrnme 

Es  fehlen  Magnesia  nnd 

als  sehr  gut,   der  Unter- 

grund kaum  als  gut  la 
letzterem   an   Phoephor- 

aänre 

fehlt. 
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dem  Hinterlande  ron  Tanga. 
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Weet-Ueam- 

Station  Kwai,  Weet- 

Station  K 

»ei,  West- 

Station Kwai,  West- 

Abbang. 

Usambara.  In  der  Tal- 

Usambara. 

Usambara. 

lasBenes 

ebene,    1600  m  fl.  M., 

In  der  Talebeoe, 

In  der  Taiebene, 

land. 

I,  Z.  Weideland. 

«.  Z.  Weideland. 

cm       cm 

cm 

cm 

cm 

cm 

cm 

em 

ern 

em 

cm 

cm       cm 

cm 

50-75  75-100 

0-25 

25-50 

50-75 

75-100 

0-25 

25-50 

«In 

50-75 

75-100 

0-25 

25-50  50-75 

75-100 

12,281 12,635 

5,009 

3,678 

7,189 

8,101 

6,215 

6.220 

7,965 

8,748 

5,691 

6,318  7,505 

7,474 

10,756  10,025 

8,731 

3,972 

5,046 

8,829 

8,945 

6,220 

7,095 

7,925 

8,756 

5,622  5,148 

5,189 

0,075   0,064 

0,318 

0,130 

0,081 

O.lOfi 

0,228 

0,103 

0,070 

0,058 

0,301 

0,092  0,085 

0,043 

9,273  10,399 

1,722 

1,813 

3,394 

4,805 

2,442 

2,383 

2,857 

2,684 

1,725 

2,400  5,265 

6,140 

6.234   7,273 

1,217 

1,372 

1,993 

2,485 

1,524 

1,385 

1,179 

0,667 

1,040 

1,293  3,763 

4,887 

3,089   3,126 

0,505 

0,441 

1,401 

2,320 

0,918 

0,998 

1,678 

2,017 

o.esr 

1,107    1,502 

1,753 

0,000   0,001 

0,026 

0,000 

0,000 

0,000 

0,009 

0,0048 

0,0064 

0,001^ 

0,020 

0.014  0,0067 

0,006 

0,050   0,020 

0,350 

0,117 

0,067 

0,067 

0,27'J 

0,210 

0,176 

0,385 

0,417 

0,231   0,191 

0,152 

0,0024  0,000 

0,074 

0,053 

0,041 

0,025 

0,090 

0,105 

0,091 

0,140 

0,113 

0,094  0,135 

0,113 

0,070   0,078 

0,028 

0,020 

0,023 

0,062 

0,026 

0.010 

0,0064 

0,005 

0,030 

0,009  0,019 

0,021 

0,023   0,027 

0,03» 

0,034 

0,034 

0,041 

0,015 

0,017 

0,017 

0,01  f- 

0,034 

0,017  0,023 

0,021 

0,056   0,049 

0,062 

0,035 

0,037 

0,066 

0,019 

0,027 

0,046 

0,031 

0,105 

0,037  0,036 

0,032 

scheine  nach 

VI.  TroU  gutem  Btick- 

VI.  Trotzdem  Stickstoff, 

Land,    luige 

Gelände,    eebr    arm    an 

Btoff-,  Kalk-  u.  Magneeia- 

Kalk  und  Magnesia  gut 

gebalt    ist    der    fioden 

sind,     ist     der     Boden 

KaU. 

ohne   Mineral- DüngDng 

ohne  DOngung  als  nicht 

eehweriich     kulturftbig. 

nicht  auf  die  Dauer  an- 

kulturfthig    xa    beaeicb- 

wenigstens  nicht  auf  die 

baufttbig. 

nen,    da    Phoaphoraaure 

Dauer  und    nicht  ohne 

und  Kaligehalt  zu  niedrig 

DQngung. 

Bind. 

I.  lADd-  n.  Fontwlitscbaft  1.  Deatscb-Oturrlka.  I.  Band.  2.  HeR. 


1B6 


Wohltmann  (Lommel); 


[5 


Untersaehangeii  yon  Boden 

Ausgeführt  im  Laboratiam  der  landwirtschaftlichen 


Luengeratal 

zwischen  Ost-  und 

Beseichnnng: 

Sakarre,  West-Usambara. 

Am  Kreusongspunkte  der 

Wege  Sakarre-Tindila 

und  Manka-Kongi. 

Urwaldland. 

Sakarre,  West-Usambara. 

Untere  Rodung  am 

Tinindi. 

Urwaldland. 

West-Usambara. 

Ödland, 

vermutlich  w^egen 

ISässe. 

1 

einem 
hügel 

1 

1 

a  g 

Tiefe: 

cm 
0-25 

cm 
25-50 

cm 
50-75 

cm 

75-100 

cm 
025 

cm 
25-60 

cm 
50-75 

cm 
75-100 

Ober- 
krume 

b.  75 
cm 

Gehalt  an: 

«/o 

% 

*>/o 

«/o 

'h 

'lo 

o/o 

°/o 

«/o 

'lo 

Feachtigkeit  EIsO 

11,481 

6,584 

6,799 

7,825 

11,597 

6,267 

4,145 

4,128 

12,140 

11,580 

5,140 

Glühverlust  .    .    . 

11,718 

10,182 

9,190 

8,182 

17,868 

13,019 

11,040 

11,006 

12,580 

12,420;23,210 

Stickstoff  N  .    .    . 

0,237 

0,145 

0,096 

0,089 

0,565 

0,285 

0,218 

0,156 

0,188 

0,110 

8,585 

Kalter 

V 

Salislire-Aisnig: 

» 

Eisen  und  Tonerde 

2,722 

2,969 

2,916 

8,195 

7,646 

9,705 

10,458 

11,532 

11,240 

9,650 

1,770 

Davon : 

Eisenoxyd  FeiOs 

1,997 

2,274 

2,055 

2,332 

5,125 

7,123 

8,180 

7,711 

— 

— 

— 

Tonerdeoxyd  AIjOb 

0,725 

0,695 

0,861 

0,868 

2,521 

2,582 

2,328 

3,821 

— 

Kieselsäure  SiOs 

0,018 

0,016 

0,016 

0,010 

0,064 

0,044 

0,037 

0,046 

0,140 

0,138 

0,046 

Kalk  CaO  .... 

0,000 

0,0C0 

0,004 

0,000 

0,045 

0.027 

0,000 

0,037 

0,338 

0,187 

0,214 

Magnesia  MgO  .    . 

0,003 

0,0015 

0,002 

0,0024 

0,055 

0,044 

0,048 

0,111 

0,570 

0,487 

0,225 

Phosphorsäure 

Pl06 

0,018 

0,016 

0,016 

0,010 

0,093 

0,082 

0,084 

0,101 

0,263 

0,092 

0,129 

Leichtlösl.  Kali 

KiO 

0,034 

0,041 

0,044 

0,045 

0,025 

0,036 

0,044 

0,014 

0,012 

0,048 

0,040 

Hdßer 

Salislire-Ainig: 

Schwerlösl.  Kali 

KaO 

0,054 

0,078 

0,116 

0,159 

0,053 

0,047 

0,053 

0,060 

0,098 

0.090 

0,044 

Bonität  I-VUI. 

VII.      Der    Boden    ist 
recht  gut  im  Stickstoff- 

VI-VTT. Der  Boden  ist 
hervorragend    im    Stick- 

II. 

UL 

gehalt,   im  übrigen  sehr 

stoffgehalt,    im    Übrigen 

Das  Kali  ist 

arm     an    Pflanzennähr- 

außerordentlich      nähr- 

stoffen, so  daß  die  Be- 

stoffarm, so  daß  die  Be- 

schwer löslich. 

bauung    ohne    Düngung 

bauung    ohne    Düngung 

• 

ohne    dauernden    Erfolg 

schwerlich  dauernden  Er- 

sein     wird.        Knollen- 

folg verspricht.  Allenfalls 

gewächse    können    ver- 

können Knollengewächse 

sucht 

werde 

n. 

versut 

3ht  we] 

rden. 

1 

Chemüche  Dntenacbaugen  einiger  Boden  a.  d.  Hinterl.  v.  Tanga. 


im  Hlnterlande  ron  Tanga. 

Akademie  Poppeladorf  im  Frahling  1897. 


Kitaba, 
West-Usam- 

100  m  aber 
d.  FlusM, 

^    1 

li 

1     Nguelo 
Plantaice 

ll 

li 

im 

8»u.. 

bara. 
Urwald. 

Wefl^aBam- 
bara.  Altea 

Ih 

S »        Handel. 
*-f     Kaffeeland. 

ll 

S  s 

si 

1 

I. 

Baum- 

11. 
Zucker- 

Kultnrland. 

«i 

i^ 

'«f  M 

15 

woll- 

roh  r- 

$^ 

1 

K 

land. 

land. 

n 

Ober- 

Olfer- 

Ober- 

Ober 

Oher- 

Olwr 

b.  90 

Ober- 

b.  75  Ober- 

Ober- Ober- 

b.  75 

krume  krume 

immi 

krame 

krame 

krame 

cm 

hrnme 

em    krnme 

krume  brume 

cm 

0-25     0-25 

0-25 
cm 

0-25 

0-25 

6,520 

4,220 

2,240 

2,180    e,42o'  6,52o||lO,220 

I0,51o!'l2,70fl'|'  0.200 

2,200 

1,260 

6,000 

27,080 

17,850 

16,589 

12,440  23,260l  8,44»  14,660 

13,240:11,020   1,040 
0,092   0,056^  0,014 

4,260 

2,880 

8,145 

0,787 

0,220 

0,390 

0,134    0,720||  0,082||  0,221 

0,056 

0,053 

0,286 

15,500 

21,120 

9,280 

12, 

0,020 

0,158 

0,120 

0, 

0,283 

0,123 

0,291 

0,' 

0,080 

0,012 

0,468 

0, 

0,294 

0,802 

0,212 

0, 

0,01S 

0.018 

0,086 

0; 

0,046 

0,050 

0,212 

0,182! 

0,ll}U\ 

0,124 

Ü.USÖI  0,ÜH7[|     - 

— 

IIT.  Gani              I. 

IJ. 

IVV 

i-.  Kalk 

IV. 

VlI. 

V. 

V. 

I-II. 

hervor- 

•a — 

nnd  Kali 

ragend  im 

1} 

mangeln 

StickBtoif, 

nnd 

KaU  fehlt 

bedOrfen 

se 

11 

der  Z 

fnbr. 
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Wohltmann  (Lommel): 


[7 


Proben: 


Untersachimgeii  toh  Boden 

AuBgefOhrt  im  Laboratorium  der  landwirtschaftr 

2  8 


Bezeichnung 


Tiefe: 
Gehalt  an 


Feinerde  ... 
Feuchtigkeit  IhO 
Glüh  Verlust  .  .  . 
Stickstoff  N     .    . 


Station  Kwai, 
West-Usambara. 
Weinterrasse  (alte). 


cm 
0-25 

^'0 


cm 
25-50 


cm 
50-75 


90,602 
4,124 

13,811 
0,364 


88,130 
3,808 

13,510 
0,327 


87,907 
4,127 

18,231 
0,291 


cm 

75-100 


Station  Kwai, 

West-Usambara. 

Weinterrasse  (neue). 


cm 

cm 

0-25 

25-50 

^'o 

'lo 

cm 
50-75 


89,759 
4,635 

18,992 
0,259 


-96,565 
3,583 
8,817 
0,206 


91,594 
8,515 
7,511 
0,137 


74,562 
8,607 
7,465 
0,107 


cm 
75-100 


Station 
West- 
Maisfeld  ober- 

(neu 


81,982 
8,563 
7,990 
0,179 


cm 
0-25 


cm 
25-50 


97,153 
1,550 
5,830 
0,198 


97,164 
1,110 
8,160 
0,076 


Kalter  Salisfton-Aigug: 

Eisen  und  Tonerde    . 

Davon : 
Eisenoxyd  FesOs    .    . 
Tonerdeoxyd  AhOs    . 
Kieselsäure  SiOs    .    . 

Kalk  CaO 

Magnesia  MgO  •  .  . 
Phosphorsäure  P«Os  . 
Leichtlösl.  Kali  KsO 


9,213 

9,813 

10,159 

9,337 

6,129 

6,475 

9,110 

5,987 

4,241 

6,183 

6,480 

6,587 

6,027 

4,450 

4,568 

5,538 

4,000 

8,883 

3,080 

8,333 

3.572 

3,310 

1,679 

1,907 

8,577 

1,937 

0,908 

0,006 

0,014 

0,002 

0,018 

0,008 

0,002 

0,001 

0,002 

0,010 

0,107 

0,313 

0,184 

0,497 

0,165 

0,085 

0,088 

0,181 

0,277 

0,017 

0,056 

0,036 

0,128 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

0,123 

0,087 

0,074 

0,096 

0,038 

0,025 

0,023 

0,080 

0,125 

0,058 

0,028 

0,078 

0,100 

0,058 

0,039 

0,086 

0,061 

0,089 

4,809 

8,280 
1,029 

^  0,008 
0,113 

Spuren 
0,157 
0,066 


Heißer  Saluäore-AiBng: 

Schwerlösl.  Kali  K2O 


0,134 

0,081 

0,156 

0,124 

0,160 

0,114 

0,084 

0,192 

0,165 

0,145 


Bonität  I-Vm: 


V.  Kaum   mittel   infolge 
des  niedrigen  Kali- 
gehaltes, aber  scheint 
für  Wein  nicht 
ungeeignet. 


VI.   Kalk,   Phosphorsäure 

und  Kali  lassen  eu 

wünschen  übrig.     Die 

Weinknltur  bedarf  häufiger 

Düngung  mit 
kompostiertem  Stalldung. 


m-iv. 


8]         Chemische  UnterauchuiigeD  einiger  Bdden  a.  d.  Hintert.  t.  Taiiga. 
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WohlimanD  (Lommel): 


[Ö 


Proben : 


Untersnchangen  tou  Boden  im 

AasgefÜhrt  im  Laboratoriatn  der  land Wirtschaft- 
6  7 


Bezeichnang: 


Tiefe: 
Gehalt  an : 


Station  Mombo,  West- 

Usambara.  Baumsteppe, 

nordwestlich  von  der 

Station,  sich  weit  nach  West 

und  Süd  aasdehnend. 


cm 
0-25 


cm 
25-50 


cm 
50-75 


cm 
75-100 


Station  Mombo,  West- 

üsambara.    Eigentlicher 

Mombowald. 


cm 
0-25 

o/o 


cm 
25-50 

o/o 


cm 
50-75 


cm 
75-100 

»/o 


Feinerde     .    .    . 
Feuchtigkeit  HiO 
Glühverlust    .    . 
Stickstoff  N   .   . 


97,865 
2,64 
6,50 
0,060 


96,603 
2,51 
6,79 
0,058 


92,400 
2,73 
5,73 
0,057 


96,848 
2,87 
6,20 
0,0301 


98,201 
8,77 
9,22 
0,194 


99,000 
8,50 
5,93 
0,111 


tOO,00 
3,73 
6,42 
0,075 


99,311 
6,00 
9,89 
0,094 


lalter  Saluiire-Auxig: 

£isen  und  Tonerde     .   .   . 
Davon : 

Eisenozyd  FetOs 

Tonerdeoxyd  AliOs  .    .    .    . 

Kieselsäure  SiOs 

Kalk  CaO 

Magnesia  MgO 

Phosphorsaure  PiOs    .   .   • 
Leichtlösl.  Kali  KiO   .   .   . 


5,662 

6,650 

6,486 

6,568 

7,023 

8,429 

8,776 

3,440 

3,813 

4,167 

4,240 

4,413 

5,493 

5,573 

2,222 

2,837 

2,319 

2,328 

2,610 

2,936 

3,203 

0,148 

0,146 

0,166 

0,189 

0,060 

0,032 

0,056 

1,075 

1,906 

1,602 

1,385 

0,495 

0,609 

0,252 

0,222 

0,447 

0,403 

0,227 

Sparen 

Sparen 

Sparen 

0,338 

0,317 

0,281 

0,232 

0,244 

0,196 

0,157 

0,288 

0,307 

0,256 

0,820 

0,809 

0,290 

0,239 

10,898 

6,583 
4,365 
0,070 
0,686 
Sparen 
0,102 
0,282 


Heißer  Siliitoe-Aisng: 

Schwerlösl.  Kali  KiO  . 


0,408 

0,424 

0,495 

0,631 

0,844 

0,413 

0,344 

0,811 


Bonität  I— Vm: 


I.   Hervorragend  im  Mine- 

ralstoffgehalt,  vorzüglich 

für  Bewässerung. 


I.  Ganz  vorzüglich  bis  auf 
den  geringen  Magnesia- 
gehalt. 


10]       Chemische  Untersuchungen  einiger  Böden  a.  d.  Hinterl.  t.  Tanga.       191 


Hlnterlande  Yon  Tanga  (Mombo). 

liehen  Akademie  Poppeisdorf  im  Sommer  1901. 

8  9  10 


Station  Mombo,  West- 
Usambara.  Buschsteppe  süd 

lieb  bis  sfidwestlich  vom 
Mombodorf,  etwa  1  Stunde. 


cm 
0-25 


cm 
25-50 

o/o 


99,214 
3,31 
7,00 
0,150 


99,422 
2,94 
5,64 
0,093 


cm 
50-75 

o/o 


98,600 
3,91 
6,44 
0,072 


cm 

75-100 

•/o 


99,881 
2,05 
3,52 
0,036 


Station 
Mombo. 

Buschsteppe, 
Maisfeld 

westlich  von 
Nr.  8. 


cm 
0-20 


99,650 
4,26 
6,73 
0,079 


cm 

20-40 

•/o 


99,178 
6,14 
8,23 
0,051 


West- 

Usambara. 

Grassteppein 

der  Nähe  des 

Ukomasi- 
flusses,  west- 
lich von  Nr.  9. 


cm 
0-20 

o/o 


99,061 
8,10 

14,42 
0,371 


cm 

20-40 
«/o 


99,089 
7,44 

13,14 
0,195 


5,412 

3,725 
1,687 
0,018 
0,431 
0,036 
0,255 
0,095 


7,865 

5,821 

5,495 

6,754 

5,996 

7,905 

3,740 

5,241 

3,799 

4,333 

3,887 

4,459 

4,125 

0,580 

1,696 

2,421 

2,109 

3,446 

0,110 

0,033 

0,048 

0,018 

0,011 

0,004 

0,615 

0,370 

0,299 

0,197 

0,234 

0,814 

0,027 

0,034 

0,063 

Spur 

0,056 

0,202 

0,179 

0,272 

0,213 

0,191 

0,291 

0,105 

0,072 

0,101 

0,079 

0,093 

0,121 

8,376 

5,163 
3,213 

0,762 
0,049 
0,278 
0,178 


0,174 


0,210 


0,131 


0,208 


0,111 


0,157 


0,282 


0,310 


I — n.     Sehr  gut   bis  auf 
den  Kaligehalt. 


IV-V. 
Etwas    unter 
Mittel,  ver- 
mutlich etwa? 
erschöpftes 
Land. 


I^  Ein  selten 

schöner 

Boden  in  Be 

zug  auf 

Nährstoff- 

reichtum. 


Bemerkungen. 

Die  Probe  1  behandelt 
eine  altere  Weinterrasse; 
der  Boden  war  auf  1  Meter 
Tiefe  durchgearbeitet  wor- 
den; eine  Prüfung  auf 
Pbylloxera  hatte  ein  nega- 
tives Resultat. 

Die  Probe  2  ist  einer 
neuen  mit  Wein  bepflanzten 
Terrasse  entnommen;  der 
Boden  war  ebenfalls  1  Meter 
tief  durchgearbeitet  wor- 
den. 

Die  Proben  3  und  4  stam- 
men aus  den  neu  gerodeten 
Feldern  in  unmittelbarer 
Nahe  des  alten  Stations- 
hauses; 5  aus  einem  ge- 
säuberten Platze  jenseits 
des  Baches  im  Walde,  auf 
welcher  Saatbeete  für  tro- 
pische Pflanzen  angelegt 
wurden.  6  ist  jenseits  dieses 
Waldstreifens  längs  dem 
Bade  in  der  Baumsteppe 
direkt  am  Fuße  desGebirges 
in  etwa  ^/4  Stunde  Entfer- 
nung von  der  Station  ent- 
nommen. 7  stammt  aus  dem 
eigentlichen  Mombowalde 
in  etwa  200  Meter  Entfer- 
nung vom  Rasthause  in  der 
Richtung  nach  dem  Dorfe 
Mombo. 

Die  folgenden  Proben 
sind  auf  einer  Linie  ge- 
nommen worden ,  vom  Mom- 
bodorfenach  Süden  gehend, 
durch  die  gemischte  Baum- 
und Buschsteppe ,  dann 
nach  Westen  biegend,durch 
Busch-  zur  Grassteppe,  die 
sich  bis  zum  und  entlang 
dem  Mkomasiflusse  aus- 
dehnt, führend ;  jenseits  des 
Mkomasi  trifft  man  dann 
auf  die  Steppe  zwischen 
dem  Flusse  und  dem  Mafi- 
beige. 


192  Wohltmann  (Lommel):  [11 

500  ccm  werden  znr  Bestimmung  des  Kalkes  mit  25  com 
konzentrierter  Schwefelsäure  versetzt;  alsdann  werden  150  ccm 
95  ^/oigen  Alkohols  zugegeben  und  24  Stunden  stehen  gelassen.  Der 
Niederschlag  wird  dekantiert,  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  Alkohol 
gewaschen,  geglüht  und  gewogen. 

50  ccm  werden  in  250  ccm -Kolben  zur  Bestimmung  des  Eisens 
und  der  Tonerde,  wie«  oben  angegeben,  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure und  Alkohol  zur  Fällung  des  Kalkes  versetzt,  auf  250  ccm 
aufgefüllt  und  100  ccm  davon  abfiltriert,  eingedampft,  bis  kein 
Alkohol  mehr  durch  Geruch  wahrnehmbar  ist,  mit  etwa  100  ccm 
Wasser  zum  Kochen  erhitzt,  mit  Ammoniak  bis  zur  starkalkalischen 
Reaktion  versetzt,  gekocht,  bis  aller  überschüssiger  Ammoniak  ver- 
trieben ist,  kalt  filtriert,  mit  heißem  Wasser  gewaschen,  vorerst  bei 
100^  getrocknet,  dann  geglüht.  ^  Der  Glührückstand  bedeutet  nach 
Abzug  der  Prozente  Phosphorsäure,  den  Gehalt  an  Eisenoxyd  und 
Tonerdeoxyd.  Dieser  Rückstand  wird  in  Schwefelsäure  (13  Volum- 
teile H2SO4  -}~  9  Yolumteile  HsO)  unter  Erwärmen  gelost.  In  der 
Lösung  wird  unter  Zusatz  eines  Stückchen  Zink  und  durch  Erwärmen 
das  Ferrisulfat  in  Ferrosulfat  reduziert,  wonach  die  Lösung  schnell 
durch  Glaswolle  filtriert  und  im  Filtrat  der  Eisengehalt  durch 
Titrieren   mit  ^/lo  Normal-Kaliumpermanganatlösung  ermittelt  wird. 

Im  Filtrat  der  Eisentonerde- Bestimmung  wird  die  Magnesia 
durch  stark  Alkalisieren  mit  Ammoniak  und  Fällen  mit  Natriumphos- 
phatlösung bestimmt. 

Der  Gehalt  an  leichtlöslichem  Kali  wird  in  100  ccm  des  Kiesel- 
säurefiltrates  bestimmt  durch  Versetzen  derselben  mit  5  ccm  10^/oiger 
Baryumchloridlösung  und  Erhitzen  zum  Sieden  und  so  langem  Zusetzen 
von  Chlorbaryum,  bis  keine  Fällung  mehr  entsteht.  Man  kocht,  läßt 
erkalten,  macht  mit  Ammoniak  alkalisch  und  fallt  die  Basen  außer 
Kali  und  Magnesia  mit  Ammonkarbonat;  man  kocht  wieder,  füllt 
auf  200  ccm  auf  und  filtriert  100  ccm  ab,  welche  eingedampft,  stark 
getrocknet  und  schwach  geglüht  werden.  Der  Rückstand  wird  mit 
wenig  konzentrierter  Salzsäure  versetzt,  mit  heißem  Wasser  in  eine 
Porzellanschale  gespült,  mit  5  ccm  10^/oiger  Platinchloridlösung  versetzt, 
auf  dem  Wasserbade  zur  Sirupkonsistenz  eingedampft  und  mit  100  ccm 
80^/oigem  Alkohol  versetzt.  Man  filtriert,  wäscht  mit  Alkohol,  löst 
in  einer  tarierten  Porzellanschale  mit  heißem  Wasser  auf,  dampft 
ein,  trocknet  bei  100^  und  wiegt  als  Kaliumplatinchlorid. 

Ebenso  wird  der  Gehalt  an  schwerlöslichem  Kali  im  heißen 
Salzsäureauszug  bestimmt. 
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Im  Begleitschreiben  zu  den  kürzlich  ausgeführten  Analysen  von 
Kwai  und  Mombo  drückt  sich  Herr  Professor  Dr.  Wohltmann 
folgendermaßen  ans: 

«Die  Böden  sind  mit  einigen  Ausnahmen  so  gut,  wie  sie  nur 
selten  aus  Deutsch-Ostafrika  bekannt  sind.  Insbesondere  gestatte 
ich  mir,  auf  das  ausgezeichnete  Gelände  von  Mombo  aufmerksam 
zu  machen,  das  geradezu  für  einen  Versuchsgarten,  in  dem  Saat 
für  die  einheimische  Bevölkerung  gezogen  werden  soll  und  in  dem 
auswärtige  Pflanzen  zur  Prüfung  angebaut  werden  sollen,  wie  ge- 
schaffen erscheint.» 

Im  Anschluß  an  obige  Tabellen  möge  noch  betont  werden,  daß 
dieselben  nur  die  chemische  Zusammensetzung  des  Bodens  in  seinen 
für  die  Ernährung  der  Pflanzen  in  Betracht  kommenden  Bestandteilen 
darlegen,  und  daß  diese  Zusammensetzung,  wenn  sie  auch  die  Grund- 
lage für  die  Beurteilung  eines  Landes  auf  die  Aussichten,  welche  es  für 
eine  ertragsfähige  Bebauung  und  Bepflanzung  bietet,  bildet,  doch  nicht 
allein  maßgebend  für  die  produktive  Kraft  des  Landes  ist.  Es  kommt 
vielmehr  noch  das  Assimilationsvermögen  von  Nährstoffen  durch  die 
Pflanze  sowohl  aus  der  Luft,  wie  aus  dem  Boden  selbst  hinzu  und 
dieses  Assimilationsvermögen  ist  in  erster  Linie  und  ganz  besonders 
in  den  Tropen,  wo  es  sich  bedeutend  steigern  kann,  durch  die 
Witterungsverhältnisse  der  Gegend  und  durqh  die  im  Boden  lebenden 
Mikroorganismen  bedingt.  In  Ergänzung  der  chemischen  Analyse 
wird  also  auch  das  urteil  des  Meteorologen  und  zuweilen  auch  das- 
jenige des  Bakteriologen  geholt  werden  müssen. 

Anderseits  aber  zeigen  speziell  die  Analysen  aus  Kwai  und 
Sakarre,  von  Nguelo,  Derema  und  Muoa,  daß  der  Boden  der  Usam- 
baraberge  arm  ist  an  Bestandteilen,  die  die  Pflanze  zu  ihrer  Er- 
nährung bedarf  und  die  sie  nur  dem  Boden  selbst  entnehmen  kann; 
diese  Nährstoffe  können  nur  durch  Düngung  des  Bodens  —  manchmal 
wird  ein  bloßer  Zusatz  von  Kompost  und  Viehdung  zur  Er- 
haltung des  Gleichgewichts  genügen  —  ersetzt  werden.  Eine  dort 
niedergelassene  Pläntage  oder  Ansiedelung,  welche  auf  dauernde 
Ertragsfahigkeit  ihres  Grundbodens  rechnen  will,  wird  sich  mit  dem 
Gedanken  vertraut  machen  müssen,  der  Armut  seines  Besitzes  an 
mineralischen  Nährstoffen  in  kurzer  Zeit  durch  Heranschaffung  und 
Zugabe  dsr  geeigneten  künstlichen  Düngmittel  entgegenzuarbeiten. 

Die  aussichtsreichen  Ergebnisse  aus  dem  Gelände  von  Mombo, 
welche  von  den  dortigen  Witterungsverhältnissen  wohl  nur  im 
günstigen  Sinne  beeinflußt  werden,  gestatten  bei  einer  ebenfalls  leicht 
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auszuführenden  Bewässerung  der  Gegend  die  besten  Hoffnungen  für 
gutes  Gredeihen  vieler  Tropenprodukte  zu  hegen  und  geben  diesem 
Gelände  eine  große  Wichtigkeit  für  die  Zukunft;  aber  auch  hier  zeigt 
das  weniger  günstige  Resultat  aus  dem  Maisfelde  (Probe  9),  daß 
nirgends  der  Boden  ausschließlich  produzieren  kann,  ohne  sich  zu 
erholen  oder  wieder  Nahrung  zu  erhalten,  und  daß  jeder  Baubbau 
sich  früh  oder  spät  rächen  muß. 


-^  ^.- 
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Niederschläge  in  den  für  Baumwollenanbau  in 
Betracht  fcommenden  Monaten  in  Nordamerilca  und 

Deutsch-Ostafrika. 

Von 
Dr.  Caii  Uhlis^,  Vorstand  der  Meteorologischen  Hauptstation  in  Dar-es-Saläm. 

Die  auf  die  heiße  uDd  meist  trockene  Zeit  folgende  große  Regen- 
zeit Ostafrikas  dürfte  im  allgemeinen  als  die  Zeit  angesehen  werden, 
in  die  die  Vegetationsperiode  der  BaumwolleDstaude  zn  yerlegen  ist. 
Rechnet  man  die  kleinen  vorangehenden  und  nachfolgenden  Regen- 
schaaer  dazu,  so  dauert  diese  Periode  im  südlichen  Küstenland  Deutsch- 
Ostafrikas  etwa  von  Anfang  Jannar  bis  Ende  April,  im  mittleren 
Yon  Ende  Februar  bis  Ende  Mai,  im  nördlichen  von  Mitte  März  bis 
Anfang  Juni.  Im  Innern  liegen  die  Zeiten,  gleiche  Breiten  voraus- 
gesetzt, ähnlich;  allerdings  hat  fast  jede  größere  Landschaft  ihre 
Eigenheiten  in  dieser  Hinsicht,  eine  jede  bedarf  besonderer  Vor- 
untersuchung. 

Von  einer  zahlenmäßigen  Darlegung  der  Mitteltemperaturen 
und  der  mittleren  täglichen  Schwankungen  der  in  Betracht  kommen- 
den Monate  ist  im  folgenden  abgesehen.  In  diesen  Monaten  über- 
treffen die  Mitteltemperaturen  Dentsch-Ostafrikas  nur  ganz  uner- 
heblich die  der  heißen  Monate  des  südlichen  Baumwollenbezirks  der 
Vereinigten  Staaten,  zum  Teil  bleiben  sie  sogar  hinter  ihnen  zurück. 
Auch  di^  mittleren  täglichen  Schwankungen  in  den  beiden  Ländern 
sind  sehr  gleichartig. 

Etwas  größere  Verschiedenheiten  weisen  die  Regenverhältnisse 
der  beiden  Oebiete  auf.  So  hohe  jährliche  Regenmengen,  wie  sie 
von  mehreren  Pflanzungen  Usambaras  oder  von  den  Ulugurubergen 
bekannt  sind,  finden  sich  nicht  in  jenen  Teilen  Amerikas;  wohl 
aber  steht  der  Durchschnitt  der  nordamerikanischen  Baumwollen- 
länder den  südlichen  Eüsliengebieten  Deutsch- Ostafrikas,  sehr  viel 
mehr   noch    manchen  Teilen   des  Innern    voran.      Eine  Ausnahme 
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scheinen  einige  Teile  Ton  Texas  zu  bilden,  in  denen  Baumwolle  mit 
gutem  Erfolge  gebaut  wird;  sie  weisen  weit  geringere  jährliche 
Niederschläge  auf  als  irgend  welche  der  bisher  untersuchten  Teile 
Deutsch-Ostafrikas. 

Genaue  Zahlen  der  gesamten  jährlichen  Regenmengen  Nord- 
amerikas können  im  folgenden,  da  uns  zur  Zeit  nur  ein  kleiner  Teil 
des  einschlägigen  Zahlenmaterials  (während  gutes  kartographisches 
Material  zu  Grunde  liegt)  zur  Verfügung  steht,  nur  für  das  Jahr 
1898  gegeben  werden.  Diese  Zahlen  übertreffen  in  der  Mehrzahl 
das  Mittel,  nur  ganz  wenige  bleiben  dahinter  zurück. 
Niederschlagsmengen  für  1898  in  den  Tereinigten  Staaten.^) 

Nördlicher  Baumwollenbezirk. 

Atlanta  Ga  1284,2  mm        Enoxville  Tenn  1086,9  mm 

Charlotte  NC.        1093,8     »         Little  Rock  Ark  1256,6     » 

Chattanooga  Tenn  1028,0     »  Memphis  Tenn  1233,9     » 

El  Paso  Tex  156,3     »  Nashville  Tenn  1270,5     > 

Fort  Smith  Ark    1298,4     » 

Mittlerer  Baumwollenbezirk. 
Augusta  Ga  1103,9  mm        Shreveport  La        1062,0  mm 

Hatteras  NC.         1224,3     »  Vicksburg  Miss      1414,0     » 

Montgomery  Ala    1009,7     »  Wilmington  NC.   1081,0     ^ 

Palestine  Tex         1068,1     » 

Südlicher  Baumwollenbezirk. 
Galveston  Tex        1066,8  mm        Pensacola  Fla         1833,3  mm 
Jacksonville  Fla     1161,1     »  San  Antonio  Fex    576,6     » 

Mobile  Ala  1679,0     »  Sayannah  Ga         1528,5     » 

New  Orleans  La    1244,6     » 

Niederschlagsmengen  für  verschiedene  Jahre  in  deutsch- 

ostaflrikanischen  Stationen.') 

Lindi  Ki  1  wa 

(Küste)  (Küste) 

1897  :  741,7  mm  1892  :  1130,8  mm 

1898:812,6     »  1899:    951,1     » 

1899 :  886,9     » 

1900:  über  841,8  mm 

*)  U.  St.  Departement  of  Agriculture,  Report  of  the  Chief  of  the  Weather 
Bureau,  1898—1899,  Vol.  1.    Washington  1900. 

s)  Material  der  Meteorologischen  Hanptstation  far  Deutsch-Ostafrika.  — 
Vgl.  auch:  Deutsche  überseeische  Beobachtungen,  ges.  von  der  Deutschen  See- 
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Bnfiyi-Delta,  Mohoro  bezw. 
Usimbe 
(Küste) 
1897:1078,0  mm 
1898:    643,6     » 
1899:  über  881,2  mm 
1900:  viel  über  755,9  mm 
etwa  1000  mm 

Dar-es-Saläm 

(Küste) 
1896:1145,5  mm 
1897 :  1046,2     > 
1898:    482,8     » 
1899 :  1334,4     » 
1900 :  1025,0     » 

Plani  Kitopeui  b.  Bagamoyo 

(Küste) 
1892:  830,9  mm 
1893 :  1047,8  » 
1894 :  1050,3  » 
1895:1231,6  » 
1896 :  1228,3  » 
1897:1119,2  » 
1898:    491,3     » 

Pangani 
(Küste) 
1899  :  550,3  mm 
1900:  über  1236,1  mm 

Tanga 

(Küste) 

1892 :  1584,8  mm 


1896:1977,4  mm 
1897 :  1729,3     * 
1898:    584,6     » 

Magila 

(Bondei) 
1896:  über  1360,6  mm 
1897:     >     1829,5     » 
1899:     »     1371,6     » 
1900 :  1452,3  mm 
1901:1539,3     » 

Plantage  Kwamkoro^) 
(Ost-Usambara) 
1897  :  2768,6  mm 
1898:1051,0     » 
1899:2572,1     » 
1900 :  2483,0     » 
Yersnchsstation  Kwai 
(West-Üsambara) 
1897  :  849,6  mm 
1898:493,4     » 
1899:713,1     » 
1900:785,3     > 

Moschi 
(Kilimandjaro) 
1898:798,9  mm 
1899  :  über  1036,2  mm 

Kisaki 

(K'hutu) 
1899  :  über  946,6  mm 
1900 :  975,7  mm 


warte,  Heft  X  und  XI;  Meteorologische  Beobachtungen  in  Deutsch-Ostafrika, 
ges.  und  bearb.  von  Dr.  H.  Maurer;  femer:  Archiv  der  D.  Seewarte,  XXIV  Jg. 
1901,  Zur  Klimatologie  von  Deutsch- Ostafrika  von  Dr.  H.  Maurer.  Das  zweite 
Heft  der  ersteren  und  die  letztgenannte  Veröffentlichung  waren  bei  Niederschrift 
dieser  Zusammenstellung  noch  nicht  erschienen. 

>)  Die  Kaffeeplantage  Ewamkoro  ist,  ebenso  wie  weiter  unten  die  Kaffee- 
plantage Balangai  lediglich  als  Beispiel  für  die  Kegenverhältnisse  in  Ost-  bezw. 
West-Usambara  aufgeführt,  nicht  etwa  in  der  Annahme,  daß  in  der  Umgegend 
dieser  Plantagen  einmal  Baumwolle  gepflanzt  werden  könnte. 
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Ujiji 
(Tanganika) 
1897:794,2  mm 


Eilossa 
(Usagara) 

1897  :  620,3  mm 

1898:645,7     » 

1900:  viel  über  671,5  mm 
Daß   im  Jahre  1898   fast  ganz  Ostafrika   yerhältnismäßig  sehr 
wenig  Regen  hatte,  bedarf  nach  vorstehendem  kaam  des  Hinweises. 
Vergleicht  man  andere  Jahrgänge  desselben  Ortes  untereinander,   so 
findet  man  selten  erhebliche  Schwankungen. 

Es  seien  nun  insbesondere  diejenigen  Monate  nach  ihren  Nieder- 
schlägen einander  gegenübergestellt,  in  die  man  Vegetations-  und 
Fruktifikationsperiode  der  Baumwolle  verlegt  bezw.  verlegen  sollte. 
In  Nordamerika  sind  dies  in  der  Regel  die  Monate  Mai  bis  September ; 
in  Ostafrika  müßte  gegebenen  Falls  ein  Zeitraum  gewählt  werden, 
der  sich  vom  Beginn  der  sogenannten  großen  Regenzeit  bis  über 
deren  Abschluß  hinaus  erstreckt.  Wie  schon  erwähnt,  liegt  diese 
Periode  zeitlich  in  den  einzelnen  Landesteilen  ganz  verschieden.  Für 
Aroerika  stand  bei  diesen  monatlichen  Angaben  weit  umfassenderes 
Material  zur  Verfügung  als  bei  den  Jahressummen,  im  allgemeinen 
die  Durchschnittswerte  für  21  Jahre  ^). 

Niederschläge  in  den  Vereinigten  Staaten  in  den  Monaten 

Mai  bis  Oktober  in  Millimetern. 

1.  Nördlicher  Baumwollenbezirk. 


Durchschnitt  aller')    Sta 
tionen  des  Bezirks  .   . 

Einzelne  Stationen 
Atlanta  Ga  .... 
Charlotte  NO  .  .  . 
Chattanooga  Tenn  . 
El  Paso  Tex  .... 
Fort  Smith  Ark  .  . 
Knoxville  Tenn  .  . 
Little  Rock  Ark  .  . 
Memphis  Tenn  .  .  . 
Nashville  Tenn  .    .    . 


Im  Durchschnitt  von  1871—1891 


Mai 


94,3 


a 

0) 

S) 

a   o 

a 
t4 


Juni 


95,8 

112,1 
118,6 
111,0 
18,5 
108,5 
109,5 
111,5 
127,0 
110,2 


Juli      Aug.     Sept. 


97.3 

* 

117,6 

148,8 

94,5 

55,1 

103,9 

111,0 

98,5 

83,6 

115,3 


1898 


Sept. 


Oktbr, 


98,3 

111,6 

138,7 

105,6 

47,5 

92,7 

108,7 

99,6 

97,0 

91,9 


79,7 

• 

107,0 
82,8 

107,1 
31,0 
91,7 
77,7 
82,1 
82,1 
97,3 


142,5 

160,8 
102,6 
165,1 
12,7 
127,0 
189.0 
259,9 
141,5 
123,7 


90,4 

128,5 
92,2 

121,9 
? 

102,6 
79,5 

128,0 
79,7 
81,6 


1)  U.  St.  Dept.  of  Agriculture,  Office  of  Experiment  Stations.  Ball.  No.  33. 
Tbe  Cotton  Plantation,  Washington  1896,  dazu  die  oben  genannte  Quelle. 

>;  Das  sind  weit  mehr  als  die  im  folgenden  einzeln  aufgeführten.  Das- 
selbe gilt  für  den  mittleren  und  südlichen  Bezirk. 
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Die  Regenmenge  des  Mai,  des  auf  die  Aussaat  folgenden  Monats, 
weist  im  Durchschnitt  aller  Stationen  des  Bezirks  während  des  Zeit- 
raumes 1871 — 1891  Schwankungen  zwischen  26,9  und  150,9  mm  auf. 

2.  Mittlerer  Banmwollenbezirk. 


Im  Durchschnitt  von  1871 

-1891 

1898 

Mai 

Juni      Juli      Aug. 

Sept. 

Sept. 

Oktbr. 

113,8 

116,8 

123,7 

120,4 

112,6 

82,7 

128,5 

a 

107,7 

131,3 

122,7 

95,0 

74,2 

72,1 

123,4 

160,8 

165,6 

167,9 

40,4 

316,3 

N      4 

.S  •£ 

125,0 

107,7 

96,5 

79,0 

28,7 

64,5 

W  o 

89,0 

71,6 

63,8 

81,6 

48,8 

61,5 

(3  B 

90,7 

93,4 

52,1 

108,0 

137,5 

87,4 

9   S 
t4     08 

110,5 

105,4 

88,9 

98,5 

226,9 

108,2 

a 

08 

150,9 

184,7 

198,1 

170,2 

82,5 

189,5 

Durchschnitt   aller  Statio- 
nen des  Bezirks    .    .    . 

Einzelne   Stationen: 

AugUBta  Ga 

Hatteras  NC 

Montgomery  Ala  .... 

Palestine  Tex 

Shreveport  La 

Vicksburg,  Miss    .... 
Wilmington  NC.... 


Die  Regenmenge  des  Mai  weist  im  Durchschnitt  aller  Stationen 
des  Bezirks  während  des  Zeitraums  1871 — 191  Schwankungen  zwischen 
65,3  und  197,6  mm  auf. 

3.  Südlicher  Baumwollenbezirk. 


Im  Durchschnitt  von  1871-1891 


Mai      Juni 


Juli      Aug.     Sept. 


Durchschnitt  aller  Statio- 
nen des  Bezirks    .   .    . 

Einzelne  Stationen: 

Galveston  Tex 

Jacksonville  Fla    .... 

Mobile  Ala 

New  Orleans  La   ...    . 

Pensacola  Fla 

San  Antonio  Tex  .... 
Savanah  Ga 


95,0 


(3 

s  I 

Was 

fl 
08 


131,5 

146,3 
153,2 
153,9 
169,1 
148.6 
62,5 
171,5 


124,8 

77,2 
161,5 
167,6 
162,0 
166,4 

68,0 
135,6 


142,0 

74,7 
172,7 
162,9 
152,9 
206,5 

87,7 
194,6 


145,1 

179,6 
204,7 
128,5 
122,4 
133,4 
105,6 
149,6 


235,7 

172,2 
87,9 
416,6 
358,1 
455,5 
85,9 
128,5 


80,3 

21,3 

171,2 

83,8 

45,0 

120,4 

7,6 

113,1 


Die  Regenmenge  des  Mai  weist  im  Durchschnitt  aller  Stationen 
während  des  Zeitraumes  1871—1891  Schwankungen  zwischen  27,4 
und  22,5  mm  auf! 

Aus  den  vorstehenden  drei  Tabellen  geht  hervor,  daß  bei  nicht 
unbeträchtlichen  Schwankungen  in  den  Monaten  der  Vegetations- 
periode der  Baumwolle  die   ersten  Erntemonate  von'  Regen  nichts 
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weniger  als  frei  sind,  beides  der  Theorie  nach  wenig  günstige  Um- 
stände. Nnr  in  wenigen  Fallen  ist  die  Regenmenge  der  letzten 
Monate  erheblich  geringer  als  die  der  vorhergehenden.  Der  Monat 
September  fand  sowohl  für  1898  als  für  den  Durchschnitt  1871 — 1898 
in  die  Tabelle  Aufnahme,  um  auf  die  sehr  bedeutenden  Abweichungen 
beider  Zahlen  voneinander  hinzuweisen. 

Dentsch-Ostafrika«  Hier  ist  es  naturgemäß  noch  nicht  mög- 
lich, die  Durchschnitte  so  langer  Beobachtungsreihen  aufzustellen. 
Immerhin  geben  die  folgenden  Zahlen^)  wohl  schon  ein  ziemlich 
zuverlässiges  Bild. 

Lindi  (Eüste). 

I           II  III            IV          V  VI 

1897  141,5     187,0  172,4       85,7  23,6  1,1 

1898  158,7     226,9  79,4     106,9  49,3  0,5 

1899  149,4       63,8  201,9     205,3  36,0  0,0 

1900  71,7     219,3     320,0     101,3       31,0      56,3 
Durchschnitt    130,3     174,3     193,4     124,8       35,0       14,5 

Kilwa  (Küste). 

I              II          m          IV  V  VI 

1892     170,7   166,4  167,3  415,6  50,7  1,6 

1896      31,3   51,5   ?     ?  157,0  0,0 

1899             11,2        86,8     361,1     203,0  65,4  2,1 

Durchschnitt       71,1      101,6     264,2     309,3  91,0  1,2 

Rufiyi-Delta  (Eüste). 


I 

11 

III 

IV 

V 

VI 

vn 

1897 

111,3 

200,5 

146,9 

247,3 

80,2 

5,0 

0,0 

1898 

175,3 

59,5 

115,2 

69,5 

17,8 

10,5 

9,4 

1899 

67,2 

23,6 

254,3 

195,2 

185,0 

0,0 

? 

1900 

120,8 

149,5 

277,8 

? 

? 

? 

0,0 

Durchschnitt 

118,7 

108,3 

198,6 

170,7 

94,3 

5,2 

3,1 

D 

ar-es-Si 

aläm  (Ei 

aste). 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

1894 

? 

140,2 

268,3 

396,3 

31,1 

? 

1896 

18,6 

82,2 

281,1 

179,6 

38,1 

26,4 

1897 

102,7 

68,2 

444,1 

165,6 

6,6 

58,9 

1898 

1,0 

138,3 

49,3 

56,2 

29,7 

20,0 

^)  Die  Begenmengen  sind  in  mm  aDgegeben,  die  Zahlen  von  I— VIII  be- 
zeichnen die  Monate. 
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I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

1899 

0,8 

128,5 

340,8 

375,4 

6,6 

84,1 

1900 

64,2 

29,5 

174,8 

240,6 

7,1 

73,5 

1901 

260,3 

180,3 

448,4 

290,5 

24,3 

84,2 

Durchschnitt    74,6 

102,5 

286,7 

243,5 

20,5 

• 

42,4 

Plantage  Ki 

topeui  bei  Bagamoyo  (Küste). 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

1892 

28,6 

208,2 

211,7 

122,6 

6,3 

43,9 

1893 

29,4 

169,8 

368,3 

113,8 

31,6 

12,4 

1894 

3,8 

156,7 

115,7 

169,2 

16,8 

27,7 

1895 

64,3 

147,6 

310,8 

124,9 

1,0 

49,3 

1896 

21,6 

93,8 

252,0 

172,4 

34,1 

16,0 

1897 

99,5 

73,6 

320,5 

237,9 

41,8 

57,2 

1898 

1,0 

138,3 

69,5 

29,4 

11,4 

22,1 

1899 

4,8 

56,9 

222,0 

166,4 

9,1 

? 

1900 

? 

? 

? 

156,9 

28,6 

14,0 

1901 

191,3 

146,0 

469,0 

213,2 

8,3 

41.7 

Dnrchschnitt 

49,3 

132,3 

326,6 

150,7 

18,9 

31,6 

Pangani  (Küste). 

II 

TU 

IV 

V 

VI 

vn 

1899 

0,0 

52,5 

47,8 

163,1 

31,5 

144,3 

1900 

75,7 

192,2 

285,2 

251,8 

8,9 

? 

1901 

78,1 

64,8 

370,1 

355,6 

53,3 

7,2 

Durchschnitt 

51,3 

103,2 
Tangi 

234,4 
i  (Küste). 

256,8 

31,2 

75,8 

m 

IV 

V 

VI 

VII 

1892 

2,5 

248,4 

325,1 

18,4 

200,4 

1896 

209,2 

155,0 

325,8 

38,7 

24,2 

1897 

34,4 

433,0 

562,3 

114,6 

223,5 

1898 

96,6 

33,2 

63,1 

75,5 

108,3 

Darchschnitt    85,7 

217,4 

319,1 

61,8 

139,1 

Magila 

(Bondei) 

1. 

n 

III 

IV 

V 

VI 

vu 

1896 

? 

40,4 

113,1 

347,8 

60,3 

30,8 

1897 

67,2 

135,4 

513,3 

489,3 

45,8 

180,7 

1899 

? 

105,8 

143,0 

620,6 

43,9 

159,5 

1900 

214,2 

112,9 

117,4 

366,3 

37,3 

90,8 

1901 

124,4 

205,1 

290,6 

406,0 

29,0 

110,1 

Darchschnitt 

Batiohte  fi.  Luid- 

135,3 

u.  Fontwill 

119,9 

achaft  L  Do 

235,5 

itidi'OitaMI 

446,0 

to.  I.  Band. 

43,3 

3.B«ft. 

114,4 
u 
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Plantag 

[8  Kwamkoro  (Ost-Usambara). 

II 

III            IV            V 

VI 

VII 

1897 

88,6 

80,4      920,0      641,5 

69,5 

340,0 

1898 

46,3 

130,4       229,5       113,0 

107,5 

39,0 

1899 

9,0 

216,5      331,1      995,0 

38,5 

416,4 

1900 

104,5 

275,0      496,5      549,0 

74,0 

102,5 

1901 

155,0 

99,5'      524,5      736,5 

117,0 

192,5 

Durchschnitt    80,7 

160,4      500,3      607,0 

81,3 

218,1 

Plantage  Balangai  (West-Usambara). 

II 

m            IV            V          VI 

VII       VIII 

1900 

194,0 

370,0       366,5       623,0     111,0 

75,0       32,0 

1901 

148,0 

305,0      839,0     1008,0     114,0    415,0     183,0 

irchschnitt 

171,0 

337,5       602,8       815,5     112,5     245,0     107,5 

Kwai  (West-Üsambara). 

II 

III            IV             V 

VI 

VII        VIII 

1897 

86,3 

88,0       106,5      128,1 

66,9     1 19,2      24,0 

1898 

55,5 

111,8        37,9       116,2 

18,7 

11,5         2,7 

1899 

17,4 

85,6        75,9       191,0 

1,8 

36,5      54,2 

1900 

134,2 

241,3        69,7        82,9 

10,7 

10,6         2,8 

1901 

128,2 

154,2       120,8      164,6 

16,1 

32,3        7,0 

irchschnitt 

84,3 

136,2        82,2       136,6 
Moschi  (Kilimandjaro). 

23,0 

42,0      18,1 

II 

in            IV            V 

VI 

vn 

1898 

133,7 

103,9       172,0       126,4 

56,2 

2,5 

1899 

52,6 

48,7       197,5      394,2 

9,7 

155,1 

Durchschnitt     93,2 

76,3       184,8      260,8 

32,9 

78,8 

Kisaki  (K'hutu). 

II 

III           IV           V 

VI 

VII 

1899 

? 

269,6      328,1       221,8 

0,2 

26,0 

1900 

100,5 

127,4      256,1       167,2 

16,1 

10,1 

1901 

193,3 

195,0       328,1       312,5 

21,0 

44,7 

Durchschnitt  146,9 

197,3       304,1       233,8 

12,4 

26,9 

Kilossa  (Usagara). 

II 

III            IV           V 

VI 

VII 

1897 

115,9 

38,7       232,8       27,8 

10,1 

59,6 

1898 

219,5 

104,4         22,6       39,2 

2,4 

0,1 

1900 

129,3 

188,4          ?          39,3 

108,0 

14,3 

Durchschnitt  154,9 

110,5       127,7       35,4 

40,2 

24,7 
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Mpapaa  (Ugogo). 

1 

II             III             IV 

.V 

VI 

1900 

86,9 

?          126,2         36,4 

0,0 

0,0 

1901 

79,4 

202,6         72,2           ? 
Tabora  (ünyamwesi). 

• 

? 

V 

I 

II            III          IV          V 

VI 

VII 

1895 

? 

?            ?         124,1       9,3 

0,1) 

0,0 

1899 

40,4 

49,9       44,2        18,0       0,0. 

0,0 

? 

1901 

? 

?          62,4       82,0       1,7 

0,0 

0,0 

Durchschnitt  40,4       49,9       53,3       74,7       3,7       0,0       0,0 

üyiyi  (Tanganika). 

I  II  III  IV  V  VI       VII 
1897         148,0       108,0       114,8       119,6      9,6       7,6      0,0 

Rutenganyo  (nördl.  v.  Niassa). 

II  III  IV  V  VI        VII 
1900         236,8         76,9       521,0       237,5      25,2     12,0 

Bnkoba  (Viktoria-See). 

II  III  IV  V  VI  VII 

1897  ?  ?  390,9       168,5       145,5       42,9 

1898  130,1       125,6       227,6         ?  ?  ? 

Aus  diesen  noch  wenig  vollständigen  Angaben  geht  immerhin 
zur  Genüge  hervor,  daß  selbst  in  ziemlich  trockenen  Jahren  die 
Regenmengen  fast  an  allen  genannten  Stationen  genügend  groß  sind. 
Im  südlichen  (vgl.  Lindi,  -Kilwa)  und  mittleren  (vgl.  Rufiyi-Delta, 
Dar-es-Saläm,  Kitopeni)  Küstenland  Deutsch -Ostafrikas  setzt  eine 
viel  schärfere  Trockenzeit  nach  den  regenreichen  Monaten  ein,  als 
dies  in  den  Baumwollenbezirken  der  Vereinigten  Staaten  der  Fall 
ist.  An  der  Südküste  der  Kolonie  ist  der  Mai  nach  regenreichen 
Monaten  plötzlich  regenarm,  im  mittleren  Küstenbezirk  der  Juni. 
Auch  im  Norden  im  Küstenvorland  von  Usambara  (vgl.  Pangani, 
Tanga  und  Magila)  tritt  ein  starkes  Nachlassen  des  Regens  eben- 
falls im  Juni  ein.  In  Usambara  (vgl.  Kwamkoro,  Balangai  und 
Kwai)  zeigt  sich  dieselbe  Erscheinung  sehr  auffallend.  Und  selbst 
in  dieser  zum  Teil  so  sehr  regenreichen  Landschaft  übersteigen  die 
Mengen  des  Juniregens  nicht  die  des  Septemberrrgens  in  den 
zum  Vergleich  stehenden  amerikanischen  Bezirken.     Aus  dem  Innern 


2(H  Carl  Uhlig:  Niedenchl&ge  etc.  [10 

der  Kolonie  ist  meist  nur  recht  spärliches  Zahlenmaterial  vorhanden. 
Aber  auch  dies  weist  auf  ein  deatliches  Einsetzen  einer  regenarmen 
Zeit  hin,  so  besonders  bei  Kisaki  und  Moschi. 

Im  ganzen  genommen  durften  demnach  die  Regenverhält- 
nisse  vieler  Teile  Deutsch -Ostafrikas  für  den  Baumwollenanban 
günstiger  sein,  als  die  Verteilung  der  Niederschläge  in  den  Baum- 
wollenbezirken der  Vereinigten  Staaten  es  für  deren  so  große  Baum- 
wollenkultnr  ist. 

Im  September  1901. 


Auszüge  aus  den  Berichten  der  Bezirksämter, 

Militärstationen  und  anderer  Berichtsstellen  fiber 

die   wirtschaftliche  Entwickluns:  im  Berichtsjahr 

vom  1.  April  1901  bis  31.  März  1902. 


-. — ». 


Eulturbestrebungen  der  Qonyemementszentrale. 

Es  wurden  im  Laafe  des  Berichtsjahres  an  die  verschiedenen 
Stationen  des  Gouvernements  eine  große  Menge  von  Sämereien  und 
Pflänzlingen  der  verschiedensten  Eulturgewächse  abgegeben,  und  zahl- 
reiche Private  wurden  auf  dieselbe  Weise  unter  Erteilung  von  Rat- 
schlägen und  entsprechender  Anleitung  wirksam  unterstätzt.  Von  den 
allgemein  gebauten  Nutzpflanzen  abgesehen,  war  es  besonders  Samen- 
und  Pflanzenmaterial  von  Schatten-  und  Alleebäumen  wie:  Alhieeia 
Lebbek,  Poinciana  regia,  Ädenanthera  pavoninaj  Melia  Azedarach 
etc.,  von  Fruchtbäumen  wie:  Anona  muricata^  Eugenia  jambdlanay 
Mangifera  indica  in  verschiedenen  Varietäten,  AncLcardium  ocddentale 
u.  a.  m. ;  von  Kautschukpflanzen  wie  Manihot  Glajnovii^  Ficus  dastica, 
Mascarenhasia  dastica^  Ctyptostegia  grandißora^  LandolphiorAxten, 
von  Gerbstoff  produzierenden  Pflanzen  wie  Caesdlpinia  coriaria^  Acacia 
leuccpMoea  und  A.  decurrens,  von  Nutzhölzern  wie  Santcdum  älbum, 
Tectona  grandiSy  Cassia  floriday  Acacia  dealbatay  A.  mdanoxylony 
verschiedener  JE^t/co^j^p^-Arten  zur  Aufforstung  von  nassen  Böden, 
an  sonstigen  Kulturgewächsen,  verschiedene  Bambus-ATten^  zahlreiche 
Hecken-  und  Zierpflanzen.  Insgesamt  gelangten  3470  Sendungen  durch 
das  Kulturreferat  des  Gouvernements  zur  Abgabe  gegen  1920  im 
vergangenen  Jahre.  Das  erforderliche  Material  an  Samen  und 
Pflänzlingen  war  teils  von  der  Botanischen  Zentralstelle  in  Berlin, 
von  den  Botanischen  Gärten  Indiens,  Ceylons  und  Javas  bezogen, 
teils  im  Versuchsgarten  von  Dar-es-Saläm  selbst  geemtet.  Letzterer 
wurde  im  Berichtsjahre  durch  das  Hinzukommen  zahlreicher  Nutz- 
pflanzen, die  Regierungsrat  Dr.  Stuhlmann  gelegentlich  seiner  Studien- 
Berichte  ü.  Land-  a.  Fontwirtachaft  i.  Dentsch-Ostafrlka.  L  Band.  8.  Heft.        15 
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reise  aus  Ostindien  und  Java  als  Samen  beziehungsweise  Pflänzlinge 
mitgebracht  hatte,  bereichert.  Die  Überführung  nicht  weniger  Arten 
gelang,  indem  unter  sachgemäßer  Pflege  kräftige  Pflänzchen  erwuchsen, 
die  eine  günstige  Weiterentwicklung  yei*sprechen.  Auch  das  bereits 
Vorhandene  ließ  in  Bezug  auf  Wachstum  nichts  zu  wünschen  übrig; 
trotzdem  wurde  es  im  Hinblick  auf  die  schlechten  Bodenverhältnisse 
und  auf  die  bevorstehende  Anlage  eines  botanischen  Gartens  in 
Amani  (Ost-Usambara)  aus  finanziellen  Gründen  für  zweckmäßig 
erachtet,  den  Versuchsgarten  in  Dar-es-Saläm  nicht  weiter  auszu- 
dehnen, sondern  die  Arbeiten  daselbst  auf  das  notwendigste  zu  be- 
schränken. In  Amani  sind  bereits  Vorbereitungen  für  die  Anlage 
des  Biologisch-landwirtschaftlichen  Instituts  getroffen ;  es  wurden  unter 
Aufsicht  eines  indischen  Gärtners  eine  beträchtliche  Menge  Sämereien 
in  den  Boden  gebracht,  für  weitere  ist  entsprechend  Land  gerodet; 
da  Amani  (800—920  m  ü.  M.)  für  die  in  den  tieferen  Lagen  heimischen 
Gewächse  zu  hoch  liegt,  so  ist  beabsichtigt,  den  nur  ca.  450  m  ü.  M. 
gelegenen  Versuchsgarten  bei  Mombo  mit  ersterem  zu  verbinden. 
Mombo  hat  mit  verschiedenen  Kulturen  recht  schöne  Erfolge  erzielt, 
so  besonders  mit  ägyptischer  Baumwolle,  womit  mehrere  ha  bestellt 
sind,  während  andere  Sorten  wie  Sea  Island  und  die  indische  sich 
nicht  bewährten,  ferner  mit  Reis;  besonders  guten  Ertrag  lieferte 
die  amerikanische  weiße  Caroline-Saat,  außerdem  gediehen  Ramie, 
diverse  Hülsenfrüchte,  Gemüsepflanzen,  Fruchtbäume,  von  Kautschuk- 
pflanzen u.  a.  CastiUoa  dastica^  sowie  eine  Anzahl  Nutzhölzer. 

Die  Aufgaben  der  Kulturstation  Kwai  konnten  auf  Grund  der 
bisher  erzielten  Ergebnisse  im  großen  und  ganzen  als  abgeschlossen 
angesehen  werden,  so  daß  davon  Abstand  genommen  wurde,  den  Be- 
trieb daselbst  im  bisherigen  Umfange  weiter  zu  führen.  —  Nach  dem 
Urlaubsantritt  des  Leiters  der  Station  wurde  daher  ein  Förster  mit 
der  Au&icht  betraut  und  reduzierte  man  die  Kulturarbeit  auf  das  un- 
bedingt Notwendige.  Die  zweckmäßigste  Form  der  künftigen  Be- 
wirtschaftung wird  eine  Verpachtung  sein.  Die  für  Verwirklichung 
dieser  Absicht  erforderlichen  Schritte  sind  bereits  unternommen. 

Im  Sachsenwalde  bei  Dar-es-Salftm  wurden  weitere  Versuche  ge- 
macht, schlecht  bestockte  magere  Standorte  mit  Nutzhölzer  anzubauen, 
hierzu  erwies  sich  eine  Reihe  einheimischer  Baumarten  als  besonders 
geeignet,  vor  allem:  Eugeniajambdanäy  Baphia  Kirhi%  ErythropJdoeunt 
guineenscy  die  erstere  vornehmlich  wegen  ihres  raschen  Wachstums, 
die  letzteren  wegen  der  schätzenswerten  Eigenschaften  ihres  Holzes; 
die  zweckmäßigerweise  bereits  angebahnte  Erforschung  der  sehr  reich- 
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haltigen  Baumflora  des  Sachsenwaldes  wird  hoffentlich  zur  Entdeckung 
neaer  anbauwürdiger  Holzarten  führen.  Kulturversuche  mit  dem 
C^ara-Kautschukbaum  Manihot  Glaziovii  wurden  durch  die  Hunds- 
paviane  stark  beeinträchtigt. 

Da  der  meist  magere  Sandboden  des  Sachsenwaldes  die  Kultur 
nur  einer  verlmltnismäßig  beschränkten  Zahl  von  Baumsorten  gestattet, 
so  wurde  zwischen  Pugu  und  Kisserawe  (22—27  km)  ein  größeres 
Areal  mit  fast  durchweg  tiefgründigem  Lehmboden  ausgewählt,  das 
zu  waldbaulichen  Versuchen  dienen  soll;  mit  letzteren  wurde  bereits 
durch  Anlage  einer  Teakholzkultur  der  Anfang  gemacht. 

L  Bezirksamt  Tanga. 

Die  wirtschaftliche  Entwicklung. 

Die  Produktions-  und  Absatzverhältnisse  haben  sich  gegen  das 
Vorjahr  grundsätzlich  nicht  geändert  Auch  in  diesem  Jahre  blieb 
weitaus  der  größte  Teil  der  hier  gewonnenen  Produkte  im  Lande  und 
fand  seinen  Umsatz,  soweit  er  nicht  vom  Produzenten  verbraucht 
wurde,  auf  den  öffentlichen  Märkten.  Die  letzteren  haben  im  ganzen 
Bezirk  einen  großen  Aufschwung  genommen.  Sie  tragen  wesentlich 
dazu  bei,  die  nachteiligen  Folgen  der  ungenügenden  Verkehrsmittel 
einigermaßen  wieder  auszugleichen.  Namentlich  ist  es  der  Gulio, 
der  Wandermarkt,  welcher  stets  stark  besucht  ist.  Es  ist  dies  eine 
der  wenigen  Einrichtungen,  die  sich  aus  alter  Zeit  erhalten  haben 
und  die  weiter  segensreich  wirken.  Gewöhnlich  findet  der  Wander- 
markt an  jedem  5.  Tage  statt,  so  daß  ein  Akidat  5  solcher  Märkte 
braucht,  um  täglich  den  Besuch  eines  solchen  zu  ermöglichen.  Nur 
der  geringste  Teil  der  Produktion  des  Bezirkes  geht  nach  außerhalb. 
Es  ist  dies  in  erster  Linie  die  Produktion  der  europäischen  Plantagen. 
Von  Produkten,  die  durch  Eingeborene  erzeugt  werden,  wurde  Kopra 
und  etwas  Sesam  ausgeführt.  Die  auswärtigen  Absatzgebiete  lic^n 
ausschließlich  in  Europa.  Es  fällt  auf,  daß  es  dem  Kaffee  trotz  ver- 
schiedener Versuche  nicht  gelungen  ist,  sich  in  Südafrika  einen  Ab- 
satz zu  schaffen.  Wahrscheinlich  ist  der  hiesige  Kaffee  zu  gut  und 
deshalb  zu  teuer  für  die  dortigen  Konsumenten. 

Urproduktion  der  Eingeborenen. 

Die  Hauptnahrungsmittel  der  eingeborenen  Bevölkerung  desTanga- 
Bezirkes  waren  früher 

für  das  eigentliche  Küstenland  Matama 

>     »    Digo-Land  (zwischen  Usambara  und  der  Küste)       Manjok 

15* 
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für  das  Bondei-Land  (zwischen  Usambara  und  dem  Pangani- 

fluß)  Mais 

t     >    Usambara- Gebirge  Bananen. 

Auch  jetzt  sind  die  Nahrungsmittel  noch  dieselben,  nur  ist  Ma- 
tama  seit  den  Hungersnotjahren,  die  bis  zum  Jahre  1900  gewährt 
haben,  fast  ganz  verschwunden.  —  An  die  Stelle  des  Matama  ist 
namentlich  Reis,  der  ^eist  aus  Indien  eingeführt  wird,  getreten.  — 

Neben  diesen  im  großen  kultivierten  FeldfrUchten  wurden  und 
werden  auch  heute  noch  in  erwähnenswerter  Masse  als  Lebensmittel 
kultiviert:  Chirokko,  Beis,  Bohnen  und  Bataten.  Der  Anbau  der 
letzteren  hat  namentlich  durch  die  an  der  Küste  sich  angesiedelten 
Wanyamwesi  einen  lebhaften  Aufschwung  erfahren.  Neben  den  Kul- 
turen für  die  Ernährung  der  Bevölkerung  wurden  schon  seit  langen 
Zeiten  zu  Handelszwecken  kultiviert:  Kokospalmen  und  Sesam.  Es 
muß  erwähnt  werden,  daß  beide,  namentlich  aber  die  Kokospalme, 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle  auch  bei  der  Volksemährung  spielen. 

Die  hier  von  jeher  üblichen  und  auch  jetzt  noch  fast  ausschließ- 
lich im  Gebrauch  befindlichen  Ackergeräte  waren:  Beil,  Haumesser 
und  die  kleine  Eingeborenen-Hacke.  Von  diesen  3  Gerätschaften 
dürfte  nur  das  Haumesser  seinem  Zweck  entsprechen,  da  dasselbe  dem 
aus  Europa  eingeführten  sogenannten  Buschmesser  an  Brauchbarkeit 
kaum  nachsteht.  Das  Beil  ist  viel  zu  schwach,  so  daß  die  Einge- 
borenen gar  nicht  daran  denken  können,  große  Bäume  anders  als  durch 
Feuer  zu  fällen.  Am  schlechtesten  aber  dürfte  die  Hacke  ihrem 
Zweck  entsprechen.  Die  Erde  wird  mit  derselben  nur  etwa  2—3 
Finger  tief  aufgelockert.  Bei  der  Felderbereitung  spielt  das  Feuer 
eine  große  Rolle.  Naturgemäß  bleiben  dabei  die  Stümpfe  stehen,  die 
meist  wieder  ausschlagen.  Da  außerdem  die  Wurzeln  aus  dem  Boden 
nicht  entfernt  werden,  so  entsteht  niemals  ein  Feld,  das  man  nach 
europäischen  Begriffen  als  gerodet  bezeichnen  könnte.  Selbst  Jahre 
lang  unter  Kultur  der  Eingeborenen  stehende  Felder  würde  man 
nicht  ohne  weiteres  mit  dem  Pfluge  bearbeiten  können. 

Irgend  eine  Düngung  kennen  die  Eingeborenen  überhaupt  nicht. 
Immerhin  wird  durch  die  erste  Anlage  der  Felder,  wobei  die  Vege- 
tation durch  Feuer  vernichtet  wird,  eine  Menge  Asche  dem  Boden 
zugeführt 

Die  Anzahl  der  Jahre,  welche  ein  Feld  aushält,  ist  verschieden, 
doch  darf  man  im  Durchschnitt  5  Jahre  annehmen.  Den  Eingeborenen 
ist  bekannt,  daß  eine  richtige  Fruchtfolge  den  Boden  länger  ertrag- 
reich hält.  —  Als  erste  Frucht  einer  neuen  Schamba  gilt  Matama 


5]  Milit&ntationen  und  anderer  Berichtsstellen;  209 

im  allgemeinen  für  die  geeignetste.  Als  letzte  Frucht,  das  heißt  die- 
jenige, welche  nach  Ansicht  der  Eingeborenen  auch  auf  einem  er- 
müdeten Acker  noch  angebaut  werden  kann,  gilt  Manjok.  Zugleich 
mit  letzterem  würde  bei  einem  richtigen  Betriebe  dann  das  Feld  mit 
Kokospalmen  und  Bananen  bepflanzt  werden. 

Über  die  aufgeführten  Kulturen  berichte  ich  im  einzelnen  wie  folgt  -. 

Matama.  Wenngleich  der  Anbau  von  Matama  durch  die  Un- 
bilden der  Jahre  1895 — 1900  (Dürre  und  Heuschrecken)  fast  ganz  auf- 
gehört hatte,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  er  wieder  zu- 
nehmen wird.  —  Der  Boden  an  der  Küste  ist  augenscheinlich  an 
vielen  Stellen  gut  dafür  geeignet.  In  früheren  Jahren  hat  ein 
größerer  Export  dieser  Feldfrucht  von  hier  nach  Arabien  stattgefunden. 

Es  gibt  zwei  Hauptarten  von  Matama,  eine  weiße  und  eine  rote, 
von  der  die  erstere  häufiger  angebaut  wird.  Der  Matama  liebt  kräf- 
tigen Lehmboden. 

Die  Pflanzzeit  für  dieses  Korn  ist  die  Zeit  der  Regenfälle,  die 
der  großen  Regenperiode  vorauszugehen  pflegen.  —  Diese  Regenfälle, 
mvua  ya  mwaka,  bilden  überhaupt  die  Hauptpflanzzeit,  da  die  Tem- 
peratur noch  eine  sehr  warme  ist,  während  in  der  eigentlichen  Regen- 
zeit die  kühle  Witterung  das  Wachsen  der  Pflanzen  beeinträchtigt. 
Der  mvua  ya  mwaka  pflegt  im  März  einzutreten.  Die  Saat  wird  in 
den  Boden  gebracht  mit  Hülfe  der  Hacke,  mit  der  in  kleinen  Ab- 
ständen der  Boden  aufgehackt  wird.  Wachsen  mehr  als  3 — 4  Stengel 
aus  einer  Pflanzstelle,  so  werden  die  übrigen  herausgezogen  und  neu 
gepflanzt.  Während  des  Wachstums  wird  das  Matamafeld  im  allge- 
meinen nur  noch  einmal  von  Unkraut  gereinigt.  —  Das  Korn  selbst 
wird  mit  Stöcken  ausgedroschen.  Der  Preis  für  einen  Zentner 
schwankt,  den  noch  wenig  stetigen  hiesigen  Verhältnissen  entsprechend 
zwischen  3  und  5  Rps.  (4,20—7  Mk.)  Auf  einem  Hektar  wachsen, 
nach  den  allerdings  mit  sehr  großer  Vorsicht  aufzunehmenden  Mit- 
teilungen der  Farbigen,  ca.  80  Zentner. 

Krankheit  ist  Matama  wenig  ausgesetzt.  Die  sogenannte  Mafuta- 
Krankheit  kommt  hier  wahrscheinlich  nicht  vor,  dagegen  gibt  es  eine 
Krankheit,  die,  ohne  sich  an  dem  Wuchs  oder  dem  Aussehen  der 
Pflanze  bemerkbar  zu  machen,  die  Körnerbildung  verhindert,  so  daß 
an  deren  Stelle  eine  staubartige  schwarze  Masse  tritt.  Die  Ein- 
geborenen fuhren  die  Krankheit  auf  eine  kleine  rotblühende  Pflanze 
zurück,  die  in  irgend  einem  ursächlichem  Zusammenhang  mit  der 
Krankheit  stehen  soU.^) 

^)  Es  handelt  sich  um  eine  bekannte  Brandkrankheit,  die  durch  eine 
üstüaginee  herrorgerufen  wird. 
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Mais.  Es  gibt  mehrere  nur  in  der  Farbe  der  Körner  verschie- 
dene Spielarten.  Häafig  finden  sich  dieselben  in  dem  einzelnen  Kol- 
ben vereinigt.  Die  Hauptsorte  ist  weiß.  Mais  wird  in  erster  Linie 
in  dem  fetten  Lehmboden  des  Bondeilandes,  aber  auch  sonst  im  gan- 
zen Bezirk  angebaut. 

Für  Mais  gibt  es  keine  besondere  Pflanzzeit.  Bei  jeder  der  drei 
kleinen  Regenzeiten  kann  er  gepflanzt  werden  und  kommt  bei  normalem 
Wetter  zur  Reife.  Die  drei  kleinen  Regenzeiten  fallen  im  Durch- 
schnitt auf  den  März  (mvua  ya  mwaka),  Juli  (mvua  ya  mchoo)  und 
Dezember  (mvuli).  In  der  eigentlichen  großen  Regenzeit,  etwa  im 
Mai,  kann  auch  der  Mais  nicht  gepflanzt  werden. 

Die  Pflanzart  ist  wie  beim  Matama.  Eine  Reinigung  der  Felder 
findet  nach  dem  Pflanzen  nur  noch  einmal  statt.  Der  Mais  braucht 
3  Monate  bis  zur  Ernte.  Besondere  Instrumente  zum  Entfernen  der 
Kömer  vom  Kolben  gibt  es  nicht.  Die  Aufbewahrung  des  Mais  ge- 
schieht in  den  Kolben,  die  bündelweise  in  die  Hütte  gehäugt  werden, 
so  daß  sie  dem  Rauch  ausgesetzt  sind. 

Der  Ertrag  vom  Mais  ist  an  Masse  etwa  '/s  von  dem  des  Matama, 
auch  der  Preis  ist  etwas  geringer,  zur  Zeit  allerdings  ebensohocb, 
nämlich  ca.  7  Mark  für  den  Zentner. 

Eine  besondere  Krankheit  ist  nicht  bekannt,  doch  wird  den  Kör- 
nern, manchmal  schon  auf  dem  Felde,  von  kleinen  Käfern  arg 
zugesetzt. 

Manjok.  Es  gibt  4  Hauptsorten  von  Manjok.  Diejenige, 
welche  am  schnellsten,  schon  nach  6  Wochen,  zur  Reife  kommt^  ist 
Mohogo  ya  kizungu.  Der  Nachteil  dieser  Art  besteht  indes  darin, 
daß  sie  sich  nicht  hält.  Die  übrigen  Arten  brauchen  ca.  5  Monate 
bis  zur  Reife,  doch  läßt  man  sie  häufig  länger,  bis  zu  einem  Jahr,  im 
Boden,  und  zwar  nur  dann,  wenn  er  zur  Mehlbereitung  dienen  soll. 
Manjok  liebt  lockeren  Boden,  wie  er  im  Digolande  häufig  ist.  Er 
kann  jederzeit,  wenn  ein  Regenschauer  fällt,  gepflanzt  werden.  Auf 
seine  Pflege  wird  sehr  wenig  Sorgfalt  verwendet.  Der  Manjok  wird 
teils  in  frischem  Zustand  gekocht  und  gegessen,  meist  indessen  nach 
Entfernung  der  Schale  in  der  Sonne  getrocknet  und  aufbewahrt  Er 
hält  sich  im  getrockneten  Zustand  etwa  6  Monate. 

Der  Hauptfeind  des  Manjok  ist  zu  lange  anhaltender  R^en. 

Der  Durchschnittspreis  des  Manjok  in  getrocknetem  Zustand  wird 
etwa  5  Rup.  (7  Mark)  für  den  Zentner  betragen.  Nach  der  bei  den 
hiesigen  Verhältnissen  allein  möglichen  oberflächlichen  Schätzung  liefert 
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der  Hektar  Eingeboreoenland  etwa  40  Zentner  Manjok  in  getrock- 
netem Zustande. 
I  Bananen.    Es  gibt  mindestens  11  Arten,  von  denen  die  wich- 

tigsten unten  aufgeführt  sind. 

Die  Bananenkultur  ist  im  ganzen  Bezirk  verbreitet.  Am  meisten 
wird  sie  im  Gebirge  getrieben,  jetzt  aber  auch  viel  an  der  Küste, 
namentlich  viel  in  der  Nähe  von  Tanga.  —  Sie  ist  vorläufig  aus- 
schließlich für  den  lokalen  Markt  berechnet,  könnte  aber,  sobald  die 
Banane  exportfähig  wird^  vorläufig  unbegrenzt  vergrößert  werden. 

Die  Banane  ist  im  hiesigen  Bezirk  nicht  wählerisch  bezüglich 
des  Bodens.  Sie  wird  auf  jedem  Boden  und  in  jeder  Höhenlage  ge- 
pflanzt. —  Wie  schon  oben  gesagt,  werden  die  abgetragenen  Felder 
gewöhnlich  mit  Bananen  bestellt.  Gepflegt  werden  sie  kaum.  Nur 
wenn  sie  zu  üppig  wachsen,  werden  sie  ausgelichtet,  auch  werden  die 
abgetragenen  Stauden  entfernt  Die  Banane  ist  außerordentlich  wider- 
standsfähig. Häufig  wird  sie  in  der  trockensten  Zeit  gepflanzt  und 
zwar  in  Löcher,  die  noch  nicht  einen  Fuß  tief  sind. 

Je  nach  der  Größe  des  eingepflanzten  Schößlings  braucht  die 
Banane  8—12  Monate,  bis  sie  trägt. 

Die  Verwendungsarten  der  Banane  sind  folgende: 

An  der  Küste  wird  die  Banane  entweder  im  reifen  Zustande  roh 
oder  im  unreifen  Zustand  gekocht  gegessen. 

In  Usambara,  wo  die  Banane  das  Hauptnahrungsmittel  ist,  werden 
die  meisten  getrocknet  und  alsdann  nach  Bedarf  zu  Mehl  verarbeitet. 
Sie  hält  sich  in  getrocknetem  Zustand  bis  zu  5  Monaten. 

Die  wichtigsten  Bananenarten  sind  in  der  Ebene: 

Mhoge,  die  Traube  zu  etwa  6  Händen  mit  je  ca.  12  Früchten ; 
der  Preis  beträgt  zur  Zeit  hier  3  Stück  für  1  Pesa. 

Bungara,  die  Traube  zu  etwa  7—8  Händen  mit  je  10—12  Früch- 
ten; zur  Zeit  kosten  ca.  4  Stück  1  Pesa. 

Kisukari,  die  nur  im  reifen  Zustand  genossen  wird,  im  Gebirge. 

Mboko,  ca.  12  Hände  mit  ca.  18  Früchten,  eine  Hand  kostet 
dort  nur  1  Pesa. 

Mhampe,  ca.  8—10  Hände  mit  je  12—13  Früchten. 

Chirokko  (Phaseolus  Mungo).  Überall  nur  nicht  im  Gebirge 
angebaut,  wächst  auf  jedem  Boden,  kann  3  mal  gepflanzt  werden, 
braucht  nur  2  Monate  bis  zur  Ernte.  Der  Preis  beträgt  ca.  5  Rup. 
(7  Hark)  für  den  Zentner.  Auf  einem  Hektar  unter  Eingeborenen- 
kultur stehenden  Landes  sollen  ca.  40  Zentner  wachsen  können. 
Chirokko  ist  sehr  empfindlich  gegen  andauernden  Regen. 
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Reis.  Diese  Kultur  fangt  langsam  an,  wieder  zu  steigen.  Die 
Bevölkerung  ist  durch  die  massenhafte  Einfuhr  aus  Indien  an  Reis- 
nahrung gewöhnt,  namentlich  da  auf  den  Plantagen  die  Reisnahmng 
die  bequemste  war.  —  Am  meisten  Reis  wird  um  die  Stadt  Tanga 
und  im  Bondeiland  gepflanzt  Er  wird  fast  ausschließlich  in  Niede- 
rungen gepflanzt,  die  in  der  Regenzeit  unter  Wasser  stehen.  Er  muß 
deshalb  möglichst  früh,  bei  den  ersten  Regenfallen  des  mvua  ya 
mwaka,  gepflanzt  werden,  damit  die  Halme,  wenn  die  Felder  in  der 
Regenzeit  überschwemmt  werden,  über  den  Wasserspiegel  emporragen. 
Es  erscheint  fraglich,  ob  die  Reiskultur  ohne  Zuhülfenahme  künstlicher 
Bewässerung  aus  Flüssen  oder  Brunnen  oder  wenigstens  Regulierung 
des  Überschwemmungswassers  durch  Dämme  und  Gräben  einen  irgend 
erheblichen  Umfang  annehmen  wird. 

Der  Zentner  Reis  kostet  zur  Zeit  etwa  8  Rup.  (1 1  M.  20  Pfg.). 

Bataten.  Die  Kultur  ist  erst  durch  die  Wanyamwesiansied- 
lung  in  Aufnahme  gekommen.  Der  Boden  wird  von  den  Wanyam- 
wezi  sehr  sorgfaltig  bearbeitet,  indem  ca.  Vs^  hohe  dammartige 
Beete  angelegt  werden,  in  deren  Innerem  die  abgehackte  Grasnarbe 
aufgeschichtet  ist.  Das  nächste  Mal  werden  die  Beete  auseinander- 
gerissen, so  daß  an  Stelle  des  Tals  der  Damm  kommt.  Auf  diese  Weise 
wechselt  fortwährend  der  Boden  ab,  der  zugleich  durch  die  unter- 
gehackte Grasnarbe  gedüngt  wird.  Ein  so  bearbeitetes  Feld  sieht 
aus,  als  wenn  es  mit  einem  Riesenpflug  bearbeitet  wäre.  —  Die  Ba- 
taten sind  augenblicklich  das  billigste  Lebensmittel  in  der  Stadt 
Tanga.  Für  2  Pesa  kann  ein  Mann  sich  daran  satt  essen.  Der 
Zentner  wird  etwa  iVs  Rup.  (2  M.  10  Pfg.)  kosten. 

Kokospalmen  wachsen  im  allgemeinen  nur  im  Kästenbezirk. 
Es  gibt  mehrere  Spielarten,  je  nach  der  Farbe  der  von  der  Bast- 
schiebt  befreiten  Nuß.  Die  Kokospahne  liebt  Sand  oder  sandigen 
Lehmboden.  Es  dürfte  im  hiesigen  Bezirk  weit  über  Vs  Million  Ko- 
kospalmen geben,  wozu  noch  300000  der  europäischen  Plantagen 
kommen,  die  allerdings  noch  nicht  tragen.  —  Im  letzten  Jahre  ist 
für  143000  Rup.  Kopra  ausgeführt.  Es  dürfte  der  Wahrheit  nahe 
kommen,  daß  etwa  V4  der  Ernte  hier  verbraucht  wird,  so  daß  der 
Ertrag  des  letzten  Jahres  etwa  200000  Rupies  ausmachen  würde. 
Diese  Ernte  ist  als  eine  besonders  gute  zu  bezeichnen  und  in  erster 
Linie  den  guten  Regenverhältnissen  zuzuschreiben.  Etwas  hat  das 
Bezirksamt  auch  wohl  dazu  beigetragen,  indem  es  auf  eine  bessere 
Pflege  der  Kokospalmen  gedrängt  hat.  Immerhin  haben  weitaus  die 
meisten  Palmen  auch  heute  noch  kaum  irgend  welche  Pflege.    Es 
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hängt  dies  mit  der  Indolenz  der  Bevölkerung  sowie  ^damit  zusammen, 
daß  etwa  die  Hälfte  der  Dörfer  während  der  letzten  Hungersnotjahre 
eingegangen  ist.  Die  dazu  gehörigen  Palmen  sind  jetzt  vollständig 
ohne  Pfl^e. 

Was^i^den  Ertrag  einer  nur  einigermaßen  gepflegten  Palmen- 
Schamba  betrifft,  so  rechnet  man,  daß  100  Palmen  eine  Familie  gut 
erhalten  können.  Diese  Zahl  nimmt  aber  noch  nicht  einen  Hektar 
ein.  —  Als  Durchschnittsertrag  werden  40  Nüsse  im  Jahr  angegeben. 
Der  Preis  beträgt  für  ein  firazilah  (35  Ibs.)  Kopra,  zu  dem  etwa  100 
Nüsse  gebraucht  werden,  ca.  2  V>  Hup.  =  3  M.  50  Pf.  —  Die  Kopra 
von  Tanga  gilt  allgemein  als  ganz  besonders  gut.  Der  Hauptfeind 
der  Kokospalmen  sind  Nashornkäfer,  die  das  Herz  ausfressen  und  den 
Baum  dadurch  zum  Absterben  bringen.  Die  Eingeborenen  pflegen 
diese  Palmen  dadurch  zu  behandeln,  daß  sie  groben  Sand  von  oben 
in  ^  Herz  hineinschütten. 

Sesam.  Es  wird  hier  nur  die  dunkle  Art  angebaut.  Saatzeit 
ist  im  Juli  und  Dezember.  Bis  zur  Ernte  braucht  der  Sesam  5  Mo- 
nate. —  Er  will  bis  zur  Höhe  von  etwa  ^/i  m  Regen  und  dann 
Trockenheit  haben.  —  Die  Sesamkulixir  gilt  als  besonders  ertragreich, 
doch  ist  sie  sehr  unzuverlässig.  Im  letzten  Jahre  ist  die  Ernte,  da 
die  Trockenzeit  zu  früh  einsetzte,  sehr  schlecht  gewesen.  Es  ist  nur 
für  20000  Rup.  Sesam  ausgeführt.  Ein  Zentner  kostete  ungefähr 
5  Rup.  (7  M.). 

Außer  den  aufgeführten  Feldfrüchten  werden  noch  gezogen:  Ana- 
nas, verschiedene  Kürbisarten,  eine  Art  Straucherbsen  (Cajawus  inr 
dicus)  u.  a.,  doch  keine  derselben  in  irgend  erheblichem  Umfang  und 
alle,  abgesehen  von  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  Tanga,  nur 
zu  eigenem  Gebrauch. 

Bei  den  obigen  Mitteilungen  muß  es  auffallen,  daß  die  Preise 
für  die  Nahrungsmittel  ganz  außerordentlich  hoch  sind.  Die  eigent- 
liche Brotnahrung  ist  nicht  billiger  als  in  Berlin.  —  Es  hängt  das 
damit  zusammen,  daß  einerseits  das  erst  seit  einem  Jahrzehnt  in 
weitere  Kreise  hier  eingeführte  Geld  noch  nicht  seinen  richtigen  Platz 
in  der  Wertschätzung  gefunden  hat.  Sein  Wert  ist  noch  nicht  ge- 
nügend bekannt,  um  das  Streben  danach  so  allgemein  zu  machen, 
daß  es  sich  selbst  in  ein  richtiges  Verhältnis  zur  Arbeitsleistung  setzt. 
Andererseits  aber  sind  die  hohen  Preise  darauf  zurückzuführen,  daß 
bei  der  Indolenz  der  Bevölkerung,  die  gerade  einen  großen  Teil  der 
Tangaleute  auszeichnet,  noch  nicht  einmal  genug  produziert  wird,  um 
auch  nur  den  Lokalbedarf  des  Bezirks  an  Brotfrucht  zu  decken.  Im  letz- 
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ten  Jahre  ist  wieder  für  ca.  400  000  M.  Reis  aus  Indien  eingeführt.  — 
Es  ist  eine  Lebensfrage  für  den  hiesigen  Bezirk,  diese  Verhältnisse 
auszugleichen  und  für  eine  Produktion  zu  sorgen,  durch  die  das  Land, 
von  dem  kaum  1  Prozent  bisher  bebaut  sein  wird,  wenigstens  für 
seinen  eigenen  Bedarf  an  Brotfrucht  vom  Auslande  unabhängig  wird. 


Die  europäischen  Unternehmungen  des  Tanga-Bezirkes 

im  Jahre  1901/02. 

Nach  den  schweren  Schädigungen,  welche  die  Plantagen  des  Tanga- 
bezirkes  während  der  ungewöhnlich  trockenen  Jahre  von  1898  bis 
1 900  erfahren  hatten,  war  der  Ruf  derselben  erheblich  gesunken,  und 
es  wurden  viele  Stimmen  in  der  Kolonie  und  zu  Hause  laut,  welche 
namentlich  für  die  Kultur  von  arabischem  KaiFee  den  Beweis  der 
Unrentabilität  für  erbracht  ansahen  und  ernsthaft  forderten,  zu  einer 
anderen  Kultur  überzugehen.  Auch  jetzt  noch  ist  es  den  Plantagen 
nicht  gelungen,  durch  große  Ernten  den  G^enbeweis  unumstöß- 
lich zu  liefern.  Der  augenblickliche  Stand  der  Plantagen  aber  ist 
ein  so  guter,  daß  wohl  keine  Plantage  ernsthaft  daran  denkt,  den 
Betrieb  einzustellen,  oder  zu  einer  anderen  Kultur  überzugehen.  Die 
Plantagen  haben  den  früheren  schlechten  Jahren  Rechnung  getragen, 
indem  sie  fast  alle  den  Betrieb  eingeschränkt  haben.  Neue  Anpflan- 
zungen sind  nur  wenige  erfolgt.  Da  hierdurch  die  Unterhaltungs- 
kosten erheblich  vermindert  worden  sind,  steht  bei  dem  augenblick- 
lich guten  Stand  der  Plantagen  zu  erwarten,  daß  der  Rechnungs- 
abschluß derselben  bald  ein  günstigeres  Bild  zeigen  wird,  als  dies 
bisher  leider  der  Fall  gewesen  ist. 

Neue  Plantagenunternehmungen  sind  nicht  erfolgt,  doch  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  daß  ein  im  Bezirk  angesessener  Kaufmann 
begonnen  hat,  nebenbei  in  relativ  großem  Umfange  Landwirtschaft 
zu  treiben  und  zwar  in  erster  Linie  mit  den  Feldfrüchten  der  Ein- 
geborenen, Mais,  Manjok,  Zuckerrohr  etc. 

Es  hat  den  Anschein,  als  Ob  dies  Unternehmen  gelingen  wird, 
was  von  größtem  Werte  für  die  Lösung  der  Frage  nach  einer  etwaigen 
Besiedelung  der  Kolonie  mit  kleineren  deutschen  Grundbesitzern  wäre. 
Bisher  hat  man  den  Anbau  von  einheimischen  Kulturen  durch  Euro- 
päer stets  von  vornherein  als  zu  teuer  abgelehnt.  Die  hauptsäch- 
lichen Plantagenkulturen  sind  wie  in  früheren  Jahren:  Arabischer 
Kaffee  und  Kokospalmen,  in  zweiter  Linie  Faseragaven  und  Liberia- 
kaffee. 
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Arabischer  Kaffee.  Im  ganzen  stehen  auf  den  Plantagen  des 
Bezirks  etwa  3V2  bis  4  Millionen  Kaffeebäume)  wovon  etwa  ein 
Drittel  trägt. 

Die  letztjährige  Ernte  betrug  für  den  hiesigen  Bezirk  ca.  4000 
Zentner,  die  einen  Wert  von  ca.  200000  Rupies  repräsentieren.  Die 
Ernte  hat  demnach  pro  Baum  etwa  ein  drittel  Pfund  im  Werte  von 
23  Pfennigen  betragen.  —  Wenn  dies  auch  kein  glänzendes  Resultat 
ist,  so  ist  es  doch  unschwer  nachzuweisen,  daß,  wenn  alle  Bäume 
solche  Ernten  hervorbringen  würden,  der  Plantagenbau  sich  gut  ren- 
tieren würde.  —  Es  hat  sich  nun  wohl  als  sicher  herausgestellt,  daß 
bei  einem  Teil  der  Felder  früher  so  schwere  Fehler  gemacht  sind, 
unter  anderen  auch  in  der  Wahl  der  Lage  derselben,  daß  ihr  Be- 
stand an  Kaffeebäumen  dauernd  minderwertig  bleiben  wird,  —  diese 
in  der  Anlage  verfehlten  Felder  sind  es,  welche  das  Gesamtbild  immer 
so  ungünstig  erscheinen  lassen.  Ihre  Instandhaltung  und  Pflege  kostet 
dasselbe  und  mehr  als  bei  gesunden  Feldern,  während  ihr  Ertrag 
fast  gleich  Null  ist.  —  Man  wird  aber  stets  damit  zu  rechnen  haben, 
daß  ein  Teil  des  Sollbestandes  der  Plantagen  in  Wirklichkeit  nicht 
mit  dem  gewöhnlichen  Werte  eingeschätzt  werden  kann.  —  Im  Ge- 
gensatz zu  diesen  meist  in  den  Anfangsjahren  des  Plantagenbaues 
angelegten  Feldern  schlechter  Kaffeebäume  ist  es  von  außerordent- 
lichem Werte,  daß  alle  jüngeren  Pflanzungen  ganz  besonders  gut  sich 
entwickeln.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  ihre  Erträg- 
nisse denen  der  jetzt  tragenden  Bäume  mindestens  gleichkommen 
werden. 

Die  Befürchtungen,  welche  sich  an  die  hier  schon  bald  nach  dem 
Beginn  der  Plantagen  auftretenden  Kaffeekrankheiten  knüpften,  haben 
sich  als  übertrieben  herausgestellt.  Die  infolge  falschen  Pflanzens 
oder  sonstiger  Fehler  in  der  Behandlung  entstandenen  Schäden  sind 
ganz  erheblich  größer  als  diejenigen,  welche  auf  die  Kaffeekrankheiten 
zurückzuführen  sind. 

Kokospalmen.  Die  Plantagen  haben  sich  weiter  gut  entwickelt. 
Sie  haben  zusammen  etwa  einen  Bestand  von  300000  Palmen.  Ein 
geringer  Teil  der  ältesten  Palmen  beginnt  jetzt  zu  tragen,  doch  ist 
die  erste  große  Ernte  nicht  vor  2  Jahren  zu  erwarten.  —  Auch  die 
Kokosplantagen-Untemehmungen  haben  sich  nicht  weiter  ausgedehnt, 
sondern  smd  wie  .  die  Kaffeeplantagen  zu  einer  mehr  intensiven  Be- 
wirtschaftung des  schon  Bestehenden  übergegangen.  Sie  haben  dabei 
ein  Hauptaugenmerk  auch  auf  Zwischenkulturen  gerichtet.  Als  solche 
scheinen  sich  Faseragaven  vorzüglich  zu  eignen. 
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Faseragaven.  Sowohl  die  Mauritiusagave  {Faurcroya  gigantea) 
als  der  amerikanische  Sisal  sind  in  großen  Massen  angepflanzt  und 
haben  sich  so  gut  entwickelt,  daß  man  bereits  beginnt,  die  Sisalagave 
als  selbständige  Kultur  ohne  die  Kokospalme  zu  pflanzen.  Es  därften 
bisher  ca.  V\4,  Million  Faseragaven  in  den  Boden  gebracht  sein. 

Krankheiten  sind  unter  Kokospalmen  nicht  aufgetreten,  doch  ist 
es  nach  wie  vor  notwendig,  auf  der  Hut  zu  sein,  um  die  Nashorn- 
käfer nicht  übermächtig  werden  zu  lassen.  Die  Agaven  scheinen 
gegen  jede  Krankheit  gefeit  zu  sein. 

Liberiakaffee.  Es  ist  als  erwiesen  zu  betrachten,  daß  diese 
Kaffeeart  in  einem  Teil  des  Bondeilandes  gut  gedeiht.  —  Die  größte 
Schwierigkeit,  mit  der  diese  Kultur  zu  kämpfen  hat,  sind  die  außer- 
ordentlich niedrigen  Preise  für  die  gewöhnlichen  Kaffeesorten,  zu  denen 
Liberiakaffee  gehört. 

Sonstige  Kulturen.  Im  kleinen  werden  Versuche  mit  Kakao, 
Vanille,  Kardamom  u.  a.  gemacht.  Die  kleine  Pflanzung  von  Langen 
hat  eine  große  Masse  junger  Weinreben  von  Tunis  eingeführt.  Es 
läßt  sich  vorläufig  darüber  noch  nichts  sagen. 

Sonstige  europäische  Unternehmungen. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  man  im  Berichtsjahr 
zum  erstenmal  mit  einer  rationellen  Verwertung  der  Holzbestände  von 
Usambara  begonnen  hat.  Es  gibt  jetzt  3 .  Sägemühlen  im  Bezirk, 
von  denen  2  durch  Wasser,  eine  durch  Dampf  betrieben  werden. 
Zwei  sind  im  Anschluß  an  schon  bestehende  größere  Plantagen  er- 
richtet und  haben  bisher  meist  nur  den  eigenen  Bedarf  an  Brettern 
und  Bauholz  gedeckt.  Die  dritte  und  größte  Sägemühle  ist  ausschließ- 
lich für  den  Absatz  größerer  Massen  geschnittenen  Holzes  auch  an 
das  Ausland  errichtet  worden.  Ob  sich  das  Geschäft  als  lukrativ  er- 
weisen wird,  muß  abgewartet  werden.  Es  wird  das  in  erster  Linie 
von  der  Höhe  der  Frachttarife  auf  der  Bahn  und  den  Dampfern 
abhängen. 

In  der  Stadt  Tanga  ist  eine  Seifenfabrik  eröffnet.  Die  verar- 
beiteten Öle  werden  aus  Kopra  und  Sesam  gewonnen.  Die  Seife 
übertrifft  die  hier  im  Handel  befindliche  an  Güte.  Es  macht  indes 
Schwierigkeit,  derselben  bei  der  konservativen  Gesinnung  der  Neger 
und  namentlich  der  den  Kleinbetrieb  beherrschenden  Inder  Eingang 
zu  verschaffen. 
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1.  Die  Ealturbestrebangen  des  Gouvernements  erstrecken 
sich  in  erster  Linie  aaf  die  vorläufige  Inangriffnahme  der  Arbeiten 
auf  dem  neuen  biologisch-landwirtschaftlichen  Institut  Amani. 

2.  Die  Eulturversuche  der  Eommunalverwaltung  be- 
standen in:  a)  Besiedelung  des  Bezirks  und  in  b)  praktischen  Ver- 
suchen mit  dem  Anbau  fremder  Nutzpflanzen,  in  erster  Linie  von 
Waldbäumen. 

Bericht  des  Bezirksamts  Tanga  über  die  Bestrebungen  des 
Kommunalverbandes    Tanga    auf   Ansiedlung    farbiger 

Ackerbauer. 

a)  Die  Gründe,  welche  die  Verwaltung  bewogen  haben,  im  Be- 
richtsjahr ihr  Hauptinteresse  der  Besiedlung  des  Bezirks  zu  widmen, 
waren  folgende: 

Die  Bevölkerung  des  Tangabezirks,  die  ebenso  wie  in  den  übrigen 
Küstendistrikten  stets  eine  sehr  si^lrliche  war,  wurde  durch  die  Hungers- 
not von  1897  bis  1899  auf  über  die  Hälfte  reduziert.  Es  mußte 
also  von  vornherein  das  Bestreben  der  Verwaltung  sein,  die  Lücken 
wieder  auszufüllen.  Damit  zu  warten,  bis  dies  auf  natürliche  Weise 
geschehen  würde,  verbot  sich  wegen  der  besonderen  Verhältnisse  des 
Bezirks.  Der  Bezirk  Tanga  ist  rilumlich  der  bei  weitem  kleinste  im 
ganzen  Schutzgebiet  und  demgemäß  auch  der  steuerschwächste.  Nach- 
dem nun  infolge  der  Hungersnot  noch  weit  über  die  Hälfte  der  Hütten 
verschwunden  war,  wurde  die  finanzielle  Lage  des  Kommunalverbandes, 
der  mit  seinen  Einnahmen  auf  die  von  den  Hütten  aufzubringende 
Steuer  angewiesen  war,  eine  bedrohliche.  Wenn  trotzdem  an  die 
Leistungen  der  Lo^alverwaltung  infolge  der  Lage  der  Stadt  als  erster 
Anlaufshafen  des  Schutzgebietes  und  Ausgangspunkt  des  gesamten 
Verkehrs  mit  den  Plantagengebieten  die  höchsten  Anforderungen  ge- 
stellt werden  mußten,  so  war  .  es  einfach  ein  Gebot  der  Selbst- 
erhaltung, die  Wiederbesiedlung  des  Bezirks  mit  aller  Kraft  in  An- 
griff zu  nehmen. 

Des  ferneren  sollte  die  neue  Besiedlung  den  Zweck  haben,  die 
Arbeiterfrage  für  die  europäischen  Unternehmungen  zu  lösen  und  die 
Landwirtschaft  im  Bezirk  nicht  nur  quantitativ,  sondern  auch  quali- 
tativ zu  fördern.  Um  den  ersteren  Zweck  zu  erreichen,  schienen  vor 
allem  Leute  aus  Stämmen,  aus  denen  sich  die  Plantagenarbeiter  bis- 
her rekrutierten,  wie  Wanyamwesi,  zur  Ansiedlung  geeignet;  des 
letzteren  Zweckes  wegen  waren  indische  Ackerbauer  zur  Ansiedlung 
zu  ermutigen  und  zu  unterstützen. 
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Wenn  diese  Versuche  bisher  eigentlich  wider  Erwarten  gnt  ge- 
langen sind,  so  war  das  in  erster  Linie  den  Geldmitteln  zu  verdanken 
welche  die  Woblfahrtslotterie  dafUr  in  so  dankenswerter  Weise  zur 
Verfügung  stellt. 

b)  Die  Wanyamwesiausiedlungen  befinden  sich  in  der  Hauptsache 
bei  der  Stadt  Tanga  selbst  und  längs  der  Bahn  in  der  Nähe  der 
Haltestellen,  namentlich  bei  Muhesa.  An  der  Bahnstrecke  war  dem 
Bezirksamt  bei  seinen  Besiedlungsbestrebungen  im  kleinen  schon 
durch  den  Bau  der  Eisenbahn  vorgearbeitet.  Die  Bauunternehmer 
waren  meist  gezwungen,  lange  an  einem  Ort  zu  bleiben.  Ihre  Ar- 
beiter bauten  sich  daher  im  Kamp  ihre  Grashütten  und  die  Fleißigeren 
von  ihnen  fingen  auch  an,  kleine  Felder  anzulegen.  Dasselbe  war  der 
Fall  in  Tanga;  dort  fanden  sich  unter  den  Earawanenträgem,  die 
trotz  der  Eisenbahn  hier  nach  wie  vor  nötig  waren,  ebenfalls  einige, 
welche  kleine  Felder  beackerten.  —  Auf  diesen  Anfängen  galt  es 
weiterzubauen.  Das  Hauptmittel  dazu  war  das  Schauri,  auf  deutsch 
das  Gutzureden.  Es  wurde  zunächst  überall,  bei  Plantagen,  Akiden 
und  Yumben,  bekannt  gegeben,  daß  Ansiedler  sich  melden  sollten; 
dann  wurden  einzelne  Wanyamwesi  als  Anwerber  im,  Bezirk  herum- 
geschickt, kurz,  es  wurde  alles  getan,  um  den  Leuten  zunächst  klar 
zu  machen,  daß  ihre  Ansiedlung  erwünscht  sei,  und  zwar  ohne 
Hinterhalt  erwünscht.  Der  Mjamwesi  ist  sehr  mißtrauisch  und  fürchtet 
leicht  irgend  eine  Falle.  —  Nachdem  das  Mißtrauen  der  Leute  ge- 
hoben, war  eigentlich  die  Hauptarbeit  getan.  Das,  was  der  Ansiedler 
als  wirkliche  Unterstützung  verlangt,  ist  überraschend  wenig,  jeden- 
falls weniger,  als  die  Verwaltung  angenommen  hatte.  In  weitaus  den 
meisten  Fällen  beschränkte  sich  die  Unterstützung  neben  der  Abgabe 
von  Saatgut  auf  Schenkung  einer  schweren  Sumatrahacke,  an  welche 
sich  die  Leute  bei  den  Plantagenarbeiten  gewöhnt  hatten  und  die 
praktischer  ist  als  die  kleine  sonst  bei  den  Eingeborenen  gebräuch- 
liche Hacke.  Jeder  zweite  Mann  erhielt  dann  noch  ein  Buschmesser, 
jeder  sechste  oder  siebente  eine  Axt,  damit  hörte  im  allgemeinen  die 
Unterstützung  auf.  Vielen  Ansiedlem  wurde  es  zwar  schwer,  sich 
bis  zur  ersten  Ernte  durchzuhelfen,  aber  es  ist  kein  emziger  Fall 
bekannt  geworden,  daß  ein  Ansiedler  wieder  abgezogen  wäre,  obgleich 
die  Leute  stets  darauf  aufmerksam  gemacht  worden  waren,  daß  die 
Ansiedlung  eine  absolut  freiwillige  sei  und  jeder,  dem  es  nicht  ge- 
falle, wieder  weggehen  könne.  Über  die  erste  Zeit  kamen  die  Leute 
durch  Tagelöhnerarbeiten,  Brennholzverkauf  etc.  hinweg.  Der  Tage- 
lohn in  Tanga  ist  seit  der  Ansiedlung  schon  erheblich  billiger  ge- 
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worden,  und  es  ist  von  außerordentlicher  Bedeutung,  daß  auch  die 
farbigen  Feldbesitzer  bei  Tanga  sich  ihre  Gärten  von  den  Wanyam- 
wesitagelöhnem  statt  von  ihren  Haussklaven  bestellen  ließen.  Die 
weitaus  am  meisten  von  den  Wanyamwesi  angebaute  Feldfrucht  ist  die 
Batate,  die  im  Bezirk  Tanga  nur  wenig  kultiviert  wurde.  Sie  braucht 
nicht  lange  bis  zur  Ernte  und  nimmt  eigentlich  mit  jedem  Boden 
vorlieb.  Die  Ernte  war  derartig  groß,  daß  es  Schwierigkeiten  machte, 
die  Bataten,  die  sich  nicht  lange  halten,  in  Tanga  abzusetzen.  — 
Nach  Möglichkeit  wurde  deshalb  darauf  gedrungen,  daß  auch  andere 
Feldfrüchte  angebaut  wurden.  Diese  Bemühungen  waren  denn  auch 
von  Erfolg,  namentlich  die  in  Bondei  angesiedelten  Wanyamwesi 
legten  sich  Maisfelder  von  einer  Ausdehnung  an,  wie  sie  in  unserer 
Kolonie  selten  ist. 

Es  steht  zu  hoffen,  daß  nunmehr  die  dauernde  Niederlassung 
der  Wanyamwesi  an  der  Küste  geglückt  ist.  Allerdings  muß  noch 
mit  einer  Eigenart  der  Wanyamwesi,  ihrem  Wandertriebe,  gerechnet 
werden.  Um  denselben  zu  unterdrücken,  wird  es  darauf  ankommen, 
sie  zu  veranlassen,  ihre  Schamben  zu  einem  so  wertvollen  Besitz  zu 
machen,  daß  sie  sie  nicht  wieder  verlassen,  wenn  sie  einmal  im  Be- 
sitz größerer  Geldmittel  sind.  Die  Absicht  des  Bezirksamts,  dies 
durch  Brunnen  und  Bewässerungsanlagen  zu  erreichen,  erwies  sich 
leider  als  zu  kostspielig  und  demnach  undurchführbar.  Einiges  ist 
jedoch  auf  diesem  Wege  erreicht  worden  durch  Verteilung  von  Vieh 
und  Anhalten  zum  Bau  besserer  Wohnhäuser.  Das  verteilte  Vieh 
stammte  aus  dem  Innern,  leider  gingen  etwa  zwei  Drittel  an  Texas- 
fieber und  anderen  Seuchen  ein.  Der  verbliebene  Rest  kann  nun  aber 
als  «gesalzen»  gelten.  Der  Besitz  eines  solchen  gesalzenen  Stückes 
Vieh  erhöht  natürlich  den  Wert  der  Siedlung. 

Ein  großer  Teil  der  Wanyamwesiansiedler  ging  aus  den  von 
dem  Kommunalverband  beschäftigten  Arbeitern,  speziell  aus  denen, 
welche  bei  der  Anlage  der  Inderansiedlungen  tätig  waren,  hervor. 
Da  auch  jetzt  noch  der  größte  Wert  darauf  gelegt  wird,  daß  die 
Wanyamwesiansiedler  als  Tagelöhner  auf  die  Inderschamben  gehen, 
werden  sie  auf  diese  Weise  mit  der  intensiven  Ackerwirtschaft  der 
Inder  immer  mehr  vertraut.  Es  bleibt  einer  späteren  Zeit  vorbehalten, 
die  Wanyamwesiansiedler  soweit  zu  bringen,  daß  sie  wie  die  Inder 
den  Acker  mit  Pflügen  und  Zugtieren  bearbeiten.  Die  Möglichkeit 
dazu  ist  sicher  vorhanden. 

Dielnderansiedlungen  sind  ins  Leben  gerufen,  um  die  Land  Wirtschaft 
qualitativ  zu  heben.  Alle  bisherigen  Versuche,  die  Felder  der  Eingebore- 
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nen  auf  europäische  Art  mit  Zugtieren,  Pflttgen  nud  Eggen  zu  bearbeiten, 
sind  gescheitert.  Die  verteilten  schönen  deutschen  Ackergeräte  verrosten 
unbenutzt  und  nach  wie  vor  werden  die  Felder  mit  der  Hacke  rein- 
gehalten. Es  ist  dies  darauf  zurückzuführen,  daß  es  für  die  hiesigen 
primitiven  Verhältnisse  nicht  ratsam  ist,  gleich  von  vornherein  mit 
den  vollkommensten  Geräten  anzufangen.  Das  hiesige  Rindvieh  läßt 
sich  ohne  große  Mähe  abrichten,  aber  es  ist  nicht  annähernd  so 
kräftig,  wie  das  seit  Jahrhunderten  an  Arbeit  gewöhnte  europäische 
Vieh.  Zudem  ist  das  europäische  Gerät  sehr  teuer  und  die  auf  dem 
ungerodeten  Boden  unvermeidlichen  Reparaturen  können  nur  mit 
außerordentlichen  Kosten  ausgeführt  werden.  Schließlich  fehlt  es  auch 
an  den  nötigen  Leuten,  welche  mit  europäischem  Ackergerät  um- 
gehen können;  ein  Europäer  aber  hält  die  Arbeit  mit  der  Hand  hier 
nicht  aus.  —  Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  hat  die  Verwaltung 
für  den  Anfang  sich  als  Richtschnur  gesetzt,  möglichst  getreu  die 
hiesigen  Ansiedlungen  den  indischen  Ackerwirtschaften  nachzubilden. 
Alle  Geräte,  Wagen  etc.  wurden  von  Indien  bestellt  und  auch  die 
Anspannung  der  Tiere  genau  nach  indischem  Muster  eingerichtet.  — 
Daß  die  Ansiedler  selbst  aus  Indem  bestanden,  ist  danach  selbstver- 
ständlich, aber  nicht  Selbstzweck  gewesen.  Die  Ansiedler  selbst  be- 
stehen aus  Indem,  die  an  der  Küste  und  in  Zanzibar  schon  an- 
gesessen waren,  teils  aus  Leuten,  die  erst  kürzlich  aus  Indien  herüber- 
kamen. Alle  Ansiedler  stellen  zunächst  gemeinsam  gegen  Lohn  die 
Ansiedlungen  her  und  übernehmen  sie  dann,  indem  die  entstehenden 
Unkosten  ihnen  belastet  werden.  —  Auch  bezüglich  der  Art,  wie  die 
Landwirtschaft  seitens  der  Inder  betrieben  wird,  hat  das  Bezirksamt 
ihnen  völlig  freie  Hand  gelassen  und  sich  nur  bemüht,  ihnen  alle 
Hindernisse  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  ihre  Wünsche  zu  erfüllen. 
Daß  auch  dies  keine  leichte  Aufgabe  war,  zeigte  gleich  die  erste 
Arbeit,  der  Bau  eines  Brannens  zu  Berieselungszwecken,  also  eines 
Brunnens  von  großer  Lichtweite,  der  infolgedessen  nicht  aus  Zement- 
röhren bestehen  konnte,  sondern  aus  Mauerwerk,  das  allmählich  ge- 
senkt wurde.  Bei  jeder  solchen  Arbeit,  die  hier  in  der  Kolonie  noch 
nicht  ausgeführt  ist,  stößt  man  auf  ganz  unerwartete  Schwierigkeiten. 
Es  fehlte  das  richtige  Handwerksgerät,  das  nötige  Baumaterial,  die 
Pumpe,  um  das  zulaufende  Wasser  auszuschöpfen  u.  s.  w.  Der 
Brunnen  hat  an  2500  Rup.  gekostet  und  ist  doch  nur  6  m  tief 
statt  der  beabsichtigten  8  m.  Er  hat  allerdings  die  enorme 
Lichtweite  von  4  m.  Diese  erste  große  Schwierigkeit  hat  das 
ursprüngliche  Programm,  wonach  möglichst  viel  ganz  kleine  Ansied- 
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langen  geschaffen  werden  sollten,  teilweise  umgestoßen.  Es  zeigte 
sich,  daß  bei  der  ersten  Ansiedlang  die  allgemeinen  Unkosten,  wie 
dieser  Bronnenbaa,  der  allerdings  nicht  wiederholt  wurde,  dann  aber 
auch  Bau  des  Zufuhrweges,  Beschaffung  des  Zugviehs  und  Bau  des 
Wohnhauses  und  der  Ställe  so  hohe  waren,  daß  es  sich  für  Ansied- 
lung  eines  einzelnen  kleinen  Mannes  nicht  lohnte.  Es  wurde  deshalb 
gleich  zu  dieser  Niederlassung  auch  ein  größerer  Komplex  gerodet  und 
das  Ganze  dann  einem  indischen  Großbauer,  der  indische  Gehülfen 
beschäftigte,  äbertragen. 

Der  augenblickliche  Stand  der  indischen  Ansiedlungen  ist  fol- 
gender : 

In  der  Ansiedlung  I. 

Es  ist  dies  die  zuerst  in  Angriff  genommene,  die  also,  wie  eben 
gesagt,  am  meisten  gekostet  hat.    Sie  besteht  aus  Wohnhaus  fUr 

4  Familien,  Stallung  für  30  Stück  Vieh,  dem  Bewässerungsbrunnen, 
dem  nötigen  Ackergerät  und  ca.  18  Hektar  Land,  wovon  '/s  unter 
dem  Pfluge  sind.  Sie  ist  im  Besitz  des  Inders  Nur  bin  Muhamed,  der 
sie  zur  Zeit  völlig  selbständig  bewirtschaftet  Die  Form,  unter  der 
die  Abtretung  an  denselben  erfolgen  soll,  ist  noch  nicht  festgesetzt. 

In  der  Ansiedlung  II. 
Eine    kleine   Ansiedlung  mit   einem  Wohnhaus,    Stallung   für 
10  Stück  Vieh,  dem  nötigen  Ackergerät  und  ca.  15  ha,  wovon  ca. 

5  ha  unter  dem  Pfluge  sind.  Sie  befindet  sich  im  Besitz  des  Inders 
Abdallah. 

Diese  beiden  Ansiedlungen  li^en  dicht  bei  Tanga  neben  der 
Bahn ;  sie  sind  durch  einen  guten  Fahrweg  mit  der  Stadt  verbunden. 

Beide  haben  Gelegenheit,  ihre  Milch  vorteilhaft  zu  verkaufen,  so 
daß  es  vielleicht  möglich  ist,  daß  dieselben  sich  ohne  weitere  Hülfe 
selbst  erhalten  werden.  Das  Vieh  dieser  zwei  Ansiedlungen  ist  aus- 
schließlich hier  angekauftes  Küstenvieh,  das  also  gegen  Texasfieber 
im  allgemeinen  immun  ist. 

In  der  Ansiedlung  III. 
Diese  befindet  sich  ca.  15  km  von  Tanga,  dicht  bei  der  Bahn- 
station Pongwe  in  einem  durch  Fruchtbarkeit  besonders  ausgezeich- 
neten Lande.  Sie  ist  berechnet  auf  sechs  kleine  Ansiedler  und  besteht 
aus  drei  Wohnhäusern  mit  je  zwei  Wobnungen,  Stallungen  für 
100  Rinder  und  300  Ziegen  und  Schafe.  —  Es  sind  unter  dem  Pfluge 
ca.  15  ha.  Die  ganze  Anlage  wird  erst  in  einigen  Wochen  fertig 
sein,  da  noch  einige  Scheunen  zu  errichten,  auch  noch  ca.  5  ha  ge- 

Berichte  ü.  Land-  u.  Fontwlrtuchaft  i.  Deatsch-OBtafrika.  I.  Band.  8  Heft.  16 
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rodet  werden  müssen.  Die  Ansiedlang  befindet  sich  noch  in  der  Ver- 
waltung der  Behörde,  doch  sind  die  nötigen  Ansiedler  dafür  schon 
in  Aussicht  genommen,  jedenfalls  wird  es  keine  Schwierigkeiten  machen, 
dieselben  zu  bekommen.  Das  auf  Pongwe  stehende  Vidi,  ca.  60  Haupt 
Bindvieh  und  200  Ziegen  und  Schafe,  ist  vom  Gouvernement  für  die 
Ansiedler  zur  Verfügung  gestellt.  Es  macht  indes  außerordentliche 
Schwierigkeiten,  dasselbe  einzugewöhnen,  da  es  aus  dem  Innern 
stammt.  Es  scheint  unmöglich  zu  sein,  Vieh  aus  dem  Innern  hier 
zu  halten,  ohne  daß  man  mindestens  50  ^/o  durch  das  Texasfieber 
gleich  im  Anfang  verliert.  Gerade  bei  den  Zugochsen,  die  dringend 
nötig  sind,  macht  sich  dieser  Übelstand  geltend.  Während  das  Weide- 
vieh noch  eher  das  Texasfieber  übersteht,  tritt  es  bei  dem  Arbeits- 
vieh fast  immer  tödlich  auf.  Von  20  Ochsen,  die  zu  der  Herde  ge- 
hörten, leben  trotz  sorgfältigster  Pflege  nur  noch  8.  —  Es  ist  de^ 
halb  nötig,  auch  für  Pongwe  einige  Arbeitsochsen  aus  dem  Eüsten- 
vieh  zu  beschaffen. 

Auf  allen  drei  Unternehmungen  wird  die  erste  Ernte  jetzt  ein- 
gebracht. Die  Erfolge  sind  an  sich  gute,  nur  hat  es  außerordentlich 
geschadet,  daß  diese. Felder  sich  von  den  Feldern  der  Eingeborenen 
dadurch  besonders  abhoben,  daß  die  Feldfrüchte  infolge  der  besseren 
Bearbeitung  des  Bodens  viel  schneller  zur  Reife  kamen.  Infolgedessen 
haben  sich  die  Scharen  körnerfressender  Vögel,  die  hier  allgemein 
eine  Plage  für  die  Felder  bilden^  auf  die  wenigen  indischen  Felder 
gestürzt,  während  sie  sich  sonst  auf  alle  Felder  gleichmäßig  zu  ver- 
teilen pflegen.  Dieser  Übelstand  wird  von  selbst  aufhören,  wenn  erst 
große  zusammenhängende  Flächen  in  Kultur  genommen  und  die  da- 
zwischenliegenden Buschwaldparzellen  ausgerodet  sind. 

Die  Versuche,  welche  die  Verwaltungsbehörde  mit  indischen  An- 
siedlungen  gemacht  hat,  haben  auch  einen  hiesigen  reichen  indischen 
Privatmann  veranlaßt,  ähnliche  Versuche  zu  machen.  Er  hat  auf 
seinem  an  der  Bahn  3  km  von  Tanga  gelegenen  Terrain  eine  größere 
indische  Ansiedlung  ins  Leben  gerufen.  Sie  ist  zwar  noch  nicht  fertig, 
verspricht  indes  ebenfalls  guten  Erfolg.  Die  Hauptschwierigkeit  ist 
auch  dort  die  Beschaffung  der  Zugtiere. 

Die  sonstigen  Kulturbestrebungen  der  Kommune  bezogen  sich 
des  weiteren  auf  Versuche  mit  der  Einführung  fremder  und  ratio- 
neller Anpflanzung  heimischer  Nutzgewächse.  Die  Kommune  hat  da- 
bei in  erster  Linie  auch  den  Zweck  verfolgt  zu  probieren,  ob  sich 
eine  r^elmäßige  Aufforstung  lohne.  Das  Resultat  läßt  sich  zur  Zeit 
wie  folgt  zusammenfassen. 
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Fär  die  eigentliche  Kommunalpfianzung  sind  seit  ihrer  Anlage, 
Anfang  Januar  vorigen  Jahres,  ca.  4000  Bps.  ausgegeben.  Davon 
entfällt  ein  sehr  großer  Teil  auf  nicht  geglückte  Versuche.  Wenn 
man  daffir  1000  Rup.  abzieht,  so  würden  3000  Rup.  übrig  bleiben. 
Das  dafür  Geleistete  ist  ein  gerodetes  Terrain  von  ca.  21  ha,  be- 
standen mit 

Johore  ca.    .    .    .    32000  Bäumen 

Teak  ca.       ...    25000        > 

Acada  etc.  ca.  •    .      2000        » 

Es  sind  dabei  schon  etwa  20  ^/o  in  Abzug  gebracht,  die  nicht 
angegangen  sind.  Die  ältesten  Bäume  sind  14,  die  jüngsten  ca.  2  Mo- 
nate alt,  vom  Tage  ihrer  Entnahme  aus  den  Saatbeeten  gerechnet. 

Im  Durchschnitt  kostet  also  bisher  ein  Baum  ca.  3Vs  Pesa, 
wobei  zu  berücksichtigen  ist,  daß  die  eine  Hälfte  schon  etwa  ein  Jahr 
lang  hat  in  Ordnung  gehalten  werden  müssen.  Das  Bezirksamt  hat 
bei  den  Neupflanzungeu  Wanyamwesiansiedler  dazwischen  gesetzt,  die 
den  Boden  zwischen  den  Bäumchen  vorläufig  beackern  dürfen  und 
dafür  die  Pflege  der  Bäume  mit  zu  besorgen  haben. 

Bezüglich  der  eigentlichen  Eingeborenenbevölkerung  haben  sich 
die  kulturellen  Bestrebungen  des  Bezirksamtes  darauf  erstreckt,  die- 
selben zur  fleißigeren  Bestellung  ihrer  Felder  anzuhalten.  Unter  dem 
Hinweis  darauf,  daß  eine  Hungersnot  immer  mal  wiederkehren  könnte, 
daß  ein  Mann,  der  kein  ordentliches  Feld  besitze,  sich  der  Heran- 
ziehung zur  Zwangsarbeit  aussetzt,  damit  er  nicht  mittellos  bleibe, 
und  schließlich  durch  Strafandrohung^  wenn  die  Eingeborenen  den 
Befehlen  der  Yumben  bezüglich  der  Felderbestellung  nicht  folgten,  hat 
das  Bezirksamt  erreicht,  daß  die  Felderbestellung  eine  ganz  erheblich 
größere  in  diesem  Jahre  gewesen  ist  als  früher.  Am  segensreichsten 
hat  sich  der  Druck  des  Bezirksamts  bei  den  Kokospflanzungen  er- 
wiesen. Dem  wiederholten  Reinigen  derselben  ist  es  sicher  teilweise 
zuzuschreiben,  wenn  in  diesem  Jahr  die  Ausfuhr  an  Kopra  eine  mehr- 
fach größere  gewesen  ist  als  im  Vorjahr.  Die  Einführung  der  Erd- 
nußkultur, die  ebenfalls  versucht  wurde,  ist  in  nennenswertem  Um- 
fange noch  nicht  gelungen.  Das  Saatgut  wurde  meist  an  die  Wanyam- 
wesiansiedler ausgegeben. 

gez.:  Meyer,  Bezirksamtmann. 
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Zusammenatellung  über  Ealtarversuche  in  Tanga  bis  zum 

30.  Juni  1902. 

1.  Johore  (Cassia  florida). 
(Eisenbaum.) 

Der  Same  wurde  von  März  bis  Mai  auf  der  Kommunalpflanzung 
ausgebt.  Außerdem  wurden  eine  große  Anzahl  Saatbeete  angelegt. 
Die  Pflanzung  wurde  Ende  Juli,  Ende  Oktober  und  Ende  Februar 
gereinigt.  Die  Pflänzlinge  aus  den  Stammbeeten  wurden  zu  Anfang 
der  kleinen  Regenzeit  ausgepflanzt,  aber  ohne  Europäer,  folglich  ganz 
verkehrt,  so  daß  sämtliche  Pflänzlinge  eingingen.  Durch  Auslichtung 
einiger  dichten  Stellen  wurden  die  Lücken  im  April  1902  nachgepflanzt. 

Kostenberechnung.    Fläche  5  ha  mit  ca.  30000  Bäumen: 

Boden  pro  ha  100  Rup 500  Rup. 

Streifenhacken 25     » 

Reinigen  einmal  30  Rup.,  dreimal .      90    » 

Saatkosten 25     » 

Summa  640  Rup. 

2.  Mgongo  (Stecklinge). 

Die  Stecklinge  wurden  vom  März  bis  Mai  1901  auf  der  Kommunal- 
pflanzung ausgepflanzt.  Da  die  Pflanzung  nicht  gereinigt  wurde,  er- 
stickten die  Stecklinge.  Unter  allen  Umständen  muß  die  Pflanzung 
wenigstens  im  ersten  Jahr  reingehalten  werden. 

3.  Ficus  dasüca  (Stecklinge). 

Im  April  1901  wurden  die  Stecklinge  ausgepflanzt  Um  zu  sehen, 
ob  die  allereinfachste  Pflanzmethode  anwendbar  sei,  wurde  das  Feld 
niemals  gereinigt,  doch  waren  bis  Ende  September  die  meisten  Steck- 
linge erstickt.  Der  Versuch  ist  bis  auf  ca.  20  kümmerliche  Exem- 
plare mißglückt. 

4.  Senna  (Cassia  angusUfdia). 

Ein  Quantum  Samen  wurde  am  11.  Juli  1901  im  Bezirksgarten, 
ein  anderes  am  16.  Juli  auf  der  Kommunalpflanzung  ausgesät.  Die 
Pflanzen  bleiben  viel  zu  klein,  sind  allerdings  auf  ganz  schlechten 
Boden  gepflanzt  Etwas  Samen  wurde  zur  Vermehrung  des  Bestandes 
gesammelt  —  Eine  Blattprobe  ergab  nach  fachmännischem  Urteil 
eine  Mittelqnalität.  Da  ein  Export  bei  dem  geringen  Gewicht  des 
Artikels  nur  im  großen  lohnen  könnte,  müßten  noch  weitere  Versuche 
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mit  gänstigerem  Ergebnis  punkto  Quantität  gemacht  werden,  um  den 
Anbau  zu  empfehlen. 

5.  Ddlbergia  lalifolia  (Rosenholz). 

Der  Same  wurde  am  13.  Juli  im  Bezirksgarten  ausgesät,  ist 
jedoch  nicht  aufgegangen. 

6.  Manihot  Glcuriavii  (Gearä-Kautschuk). 

Im  April  und  Mai  wurde  der  Same  auf  der  Eommunalpflanzung 
ausgesät.  Leider  war  die  Beinhaltung  der  Felder  mangels  an  Geld 
unmöglich,  so  daß  fast  alles  im  Unkraut  erstickte.  Es  stehen  ca. 
20  Vs  in  hohe  Stauden,  andere  wurden  vom  Feuer  vernichtet. 

7.  Bambusa  stricta  (BendrocdLamüs  strictus). 

Einiges  wurde  auf  der  Eommunalpflanzung,  einiges  am  11.  Juli 
1901  im  Bezirksgarten  ausgesät.  Die  Saat  ging  gut  auf,  aber  der 
Pflanzgarten  hat  zu  schlechten  Boden,  die  Pflanzen  wachsen  sehr 
langsam,  stehen  aber  so,  daß  sie  auf  die  Inderansiedlung  I  bei  Tanga 
und  auf  die  Inderansiedlung  in  Pongwe  verteilt  werden  konnten. 

Samen  und  auch  Pflänzlinge  wurden  an  verschiedene  Unter- 
nehmer abgegeben. 

8.  Mzambaraue  (Eugenia  mciacensis). 

Die  Saat  wurde  am  13.  Juli  1901  im  Bezirksgarten  unter- 
gebracht. 40  Stück  fingerlange  Pflänzlinge  konnten  unter  dem  Baum 
am  Marinedenkmal  gesammelt  werden.   Die  äbrigen  sind  verkümmert. 

9.  Teak. 

Während  der  ersten  Anlage  der  Eommunalpflanzung  1897  wurden 
eine  Menge  Samen  in  Saatbeete  ausgelegt,  mußten  aber  der  Ver- 
wilderung überlassen  werden.  Nachdem  sie  öfter  überbrannt  worden 
waren,  fanden  sich  noch  12  in  Handhöhe  abgebrannte  Stummeln  vor, 
die  besonders  ausgepflanzt  wurden.  Weil  oft  abgebrannt,  entwickelten 
sie  sich  zuerst  buschartig,  haben  sich  aber  seit  November  1901  auf- 
fallend erholt  und  eine  Höhe  von  3  m  erreicht 

Ein  neue  Aussaat  erfolgte  am  1.  November  1901.  Während  ein 
Teil  der  Saat  an  verschiedene  Unternehmer  abgegeben  wurde,  wurde 
eine  Menge  an  Ort  und  Stelle,  z.  T.  in  Saatbeete  ausgenlt.  Letztere 
Aussaat  zeigte  fast  gar  keinen  Erfolg.  Aufgegangen  sind  im  ganzen 
ca.  150  Stück,  die  sich  sehr  verschieden  entwickelten,  trotzdem  die 
Aussaat  genau  nach  Vorschrift  erfolgt  war.   Diese  1 50  Stück  wurden 
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am  19.  April  1902  auf  ca.  40cm  hohe  Hagel  aucigepflanzt,  anstellen, 
die  in  der  Regenzeit  überschwemmt  sind. 

Die  an  Ort  und  Stelle  in  der  Regenzeit  ausgesäten  Samen  sind 
nicht  aufgegangen. 

Eine  dritte  Aussaat  erfolgte  am  20.  Januar  1902  in  Wasser- 
beete^  am  27.  bis  30.  Januar  in  die  Saatbeete.  Die  Keimung  war 
regelmäßig,  in  ca.  14  Tagen  bis  3  Wochen  dürften  70  ^/o  aufgegangen 
sein.  Im  März  setzten  den  jungen  Pflanzen  Engerlinge  arg  zu.  Da 
die  Samen  in  der  Trockenzeit  ausgesät  werden  mußten,  erhielten  die 
Saatbeete  eine  leichte  Bedachung,  bis  die  Pflanzen  5—10  cm  hoch 
waren.  Ende  April  erfolgte  die  Auspflanzung  auf  llVs  ha,  konnte 
aber  erst  Mitte  Mai  beendigt  werden,  weil  trockene  Tage  das  Ver- 
pflanzen öfters  unterbrachen. 

Kostenberechnung : 

11,5  ha  gerodet  .    .    .    .     1150  Rp. 
11,5   >    Löcher  gemacht    .      275     > 

Summa    1425  Rp. 

Die  Pflanzkosten  können  bei  ungünstiger  Witterung,  d.  h.  wenn 
trockene  Tage  dazwischenkommen,  ohne  daß  Füllarbeiten  für  die 
Arbeiter  da  sind,  was  bei  kleinen  entlegenen  Waldanlagen  nie  der 
Fall  sem  wird,  sehr  hoch  ausfallen.  Im  günstigsten  Fall  betragen  sie 
8 — 12  Rup.  pro  ha. 

10.  Manihot  Glcusiaviu 
Am  4.  August  1901  wurde  die  Saat  bei  der  Wanyamwesiansied- 
lung  Unyanyembe  im  Saatbeete   ausgelegt.    Sie  ging  gut  auf  und 
wurde  am  5.  November  1901  in  der  Nähe  der  Ansiedlung  ausgepflanzt. 
Steht  sehr  gut. 

11.  Amerikanische  Varietät  von  Papaya. 

Ein  Quantum  Saat  wurde  Interessenten  abgegeben,  der  Rest  am 
4.  August  1901  bei  der  Wanyamwesiansiedlung  Unyanyembe  aus- 
gesät. 12  Stück  konnten  am  4.  November  1901  bei  Unyanyembe 
ausgepflanzt  werden,  stehen  sehr  gut  und  setzen  schon  Frucht  an. 

12.  Bambus  (Ärundinaria  fakoneri). 

Am  4.  August  1901  wurde  die  Saat  bei  Unyanyembe  ausgelegt, 
doch  ist  nichts  aufgegangen. 

13.  Cassia  florida  (bei  Unyanyembe). 

(Johore.) 

Die  Aussaat  erfolgte  am  4.  August  1901,  das  Verpflanzen  von 
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ca.  60  Bäumchen  am  4.  November  1901  beim  Dorfe  Unyanyembe. 
20  andere  Bäumchen  wurden  in  Mubeza  ausgepflanzt 

14.  Äcacia  arabica. 

Größere  Saatmengen  wurden  an  Interessenten  abgegeben«  Ein 
Quantum  wurde  am  1.  November  1901  auf  definitiven  Standort  aus- 
gesät, ein  anderes  in  Saatbeete  auf  der  Eommunalpflanzung.  Da 
kein  Europäer  zugegen  sein  konnte,  wurde  augenscheinlich  ganz 
schlecht  geält    Der  Versuch  ist  somit  mißglückt 

16.  Acaeia  catechu. 

Der  Versuch  wurde  genau  zur  selben  Zeit  und  in  derselben  Weise 
eingeleitet  wie  bei  A.  arabica.  Die  direkte  Aussaat  ergab  ein  nega- 
tives Resultat  Dagegen  sind  in  den  Saatbeeten  etwa  30  Exemplare 
aufgegangen  und  dann  so  tippig  gewachsen,  daß  sie  kaum  verpflanzt 
werden  konnten.  Letzteres  geschah  am  14.  April  1902.  Die  größten 
Bäumchen  wurden  im  Beet  auf  ihrem  ursprünglichen  Standort  zu- 
rückgelassen. —  Die  Beete  wurden  sehr  rein  gehalten. 

16.  Sumatratabak. 

Die  Saat  wurde  in  einem  Beet  auf  der  Eommunalpflanzung  aus- 
gesät. Die  Keimung  war  gut,  so  daß  die  Pflänzlinge  im  Januar  (Aus- 
saat am  1.  November  1901)  auf  60  cm  verpflanzt  werden  konnten. 
Anfang  März  mußten  sie  angebunden  werden,  überhaupt  wird  der 
Bestand  gut  gepflegt.    Der  Tabak  Scheint  fein  zu  sein. 

17.  Sandelholz  (Santalum  album). 

Ein  Saatbeet  wurde  auf  der  Kommunalpflanzung  angelegt,  aber 
trotz  peinlicher  Beinhaltung  wachsen  die  Keimlinge  lückenhaft  und 
kümmerlich.    Der  Standort  dürfte  kaum  zusagend  sein. 

18.  OpufUia  Ficus  indica  (von  Sizilien). 

Am  1.  November  1901  auf  der  Kommunalpflanzung  ausgepflanzt, 
wurden  fast  alle  schlecht  Die  wenigen  besser  angekommenen  Exem- 
plare scheinen  sich  befriedigend  zu  entwickeln. 

19.  Di  vidi  vi  (Caesaipinia  cariaria). 

Die  Saatbeete  wurden  sehr  rein  gehalten  und  gegen  300  Pflanzen, 
die  Anfang  Mai  1902  ausgepflanzt  wurden,  erzogen. 
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20.  JJbiiszia  Lebbek. 

Im  Jahre  1897  wurden  verschiedene  Saatbeete  angelegt,  die  bis 
1901  ungepflegt  blieben.  Es  fanden  sich  noch  einige  Pflänzlinge  vor, 
die  bei  der  Johoreanlage  ausgepflanzt  wurden.  Da  sie  ordentlich 
fortkommen,  können  auch  Stecklinge  geschnitten  werden  zur  Ver- 
mehrung des  Bestandes. 

21.  Mkurutti  (Baphia  Kirkii). 

Die  Saat  wurde  am  8.  November  1901  in  Saatbeete  ausgesät. 
Die  Pflänzlinge  gediehen  gut  und  wurden  Anfang  Mai  1902  z.  T.  in 
die  Lücken  des  Johorebestandesf,  z.  T.  als  reiner  Bestand  ausgepflanzt. 

22.  Wertvolle  Manjokart  (von  R^union). 

Am  28.  Dezember  1902  wurden  die  Stecklinge  auf  der  Inder- 
ansiedlung  I  bei  Tanga  gesteckt.  Leider  wurde  die  Pflanzung  im 
März  durch  eine  Rinderherde  stark  geschädigt.  Der  Rest  steht  be- 
friedigend. 

23.  Äcada  arabica. 

In  den  Saatbeeten  sind  ca.  300  Pflanzen  aufgegangen,  die  im 
April  1902  ausgepflanzt  wurden. 

2.  Bezirksamt  WilhelmstaL 

Die  Bevölkerung  des  hiesigen  Bezirkes  treibt  größtenteils  Acker- 
bau. Die  Boden-  und  Witterungsverhältnisse  sind  ungemein  günstig 
und  ermöglichen  fast  jede  Art  der  Bebauung. 

Das  Berichtsjahr  ist  im  landwirtschaftlichen  Sinne  als  ein  gutes 
zu  bezeichnen.  Das  Angebot  war  infolgedessen  sehr  groß.  Die  Ver- 
waltung hat  durch  Einrichtung  von  Märkten  und  durch  Selbstkauf 
und  Angebot  bei  den  Plantagen  nach  Möglichkeit  für  Absatz  gesorgt. 
Es  war  erfreulich,  die  Genugtuung  der  Eingeborenen  zu  beobachten, 
die  ihre  Mühe  belohnt  sahen  und  den  Erfolg  ihrer  Arbeit  in  klingender 
Münze  konstatieren  konnten.  Das  pädagogische  Moment  war  hierbei 
dem  Amt  von  besonderem  Wert:  die  Leute  zur  Arbeit  und  Produktion 
auch  über  ihren  eigenen  Bedarf  anzuspornen. 

Durch  reichliche  Verteilung  von  Saatgut,  Zuweisung  von  Schamben, 
theoretische  und  praktische  Belehrung  sind  die  Eingeborenen  auf 
neue  Eulturzweige  hingewiesen  worden.  Es  ist  versucht  worden,  bei 
ihnen  das  Verständnis  für  eine  rationelle  Bewirtschaftung  und  inten- 
sivere Ausnützung  des  Bodens  zu  erwecken. 
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Im  Bezirk  befinden  sich  fünf  größere  Plantagen,  die  sich  mit 
Kaffeebau  befassen.  Über  ihre  Entwicklung  und  Tätigkeit  verweise 
ich  auf  die  Berichte  derselben. 

Zwei  europäische  Ansiedlungen  betreiben  den  Anbau  euro-^ 
päischer  Gemüse  und  Kartoffeln.  Über  die  Bentabilität  dieser 
Unternehmungen  zu  berichten,  ist  mir  leider  noch  nicht  möglich; 
beide  Anlagen  sind  wohl  noch  zu  jung,  um  ein  endgültiges  Urteil 
zuzulassen.  Der  Absatz  für  genannte  Erzeugnisse  muß  natur- 
gemäß an  der  Küste  gesucht  werden.  Der  teure  Transport  und  die 
hohen  Kosten  einer  sorgfältigen  Verpackung,  die  durch  den  Marsch 
in  der  Steppe  bedingt  sind,  tragen  sehr  zur  Verteuerung  der  Pro- 
dukte bei  und  lassen  das  Gedeihen  der  Unternehmungen  fraglich  er- 
scheinen; immerhin  hat  der  Anschluß  der  Eisenbahn  an  Korogwe 
fordernd  gewirkt  und  vermehrten  Absatz  veranlaßt. 

Ein  neuer  Erwerbszweig  scheint  im  Entstehen  begriffen  zu  sein, 
die  Schweinezucht.  Die  Vorbedingungen  für  einen  intensiven  Betrieb 
sind  vorhanden  und  die  Aufzucht  nur  mit  geringen  Kosten  verknüpft. 
Die  einheimische  Batate  soll  ein  vorzügUches  Futtermittel  sein  und 
an  Nährwert  unsere  Futterrüben,  Kartoffeln  etc.  bei  weitem  über- 
treffen. Daß  erstere  den  Vorzug  der  Billigkeit  hat,  li^t  auf  der  Hand. 
Wie  ich  hörte,  sollen  die  Schweine  für  den  Export  gezogen  werden, 
um  Aufträge  nach  Sansibar  und  Süd-Afrika  auszufuhren. 

Wie  im  Vorjahr  wurde  auch  in  diesem  mit  der  Aufforstung  der 
kahlen  Berghänge  fortgefahren.  Die  Bestockung  mit  Eticalyptus  hat 
sich  hierbei  am  besten  bewährt,  jedoch  sind  auch  verschiedene  Aka- 
zienarten mit  Erfolg  angewendet  worden.  Finus  steht  noch  in  den 
Saatbeeten  resp.  auf  Hackstreifen.  Der  Same  hat  durchweg  gut  ge- 
keimt. Das  Wachstum  ist  jedoch  sehr  langsam  und  das  augenblick- 
liche Aussehen  der  Pflänzlinge  kein  besonderes.  Die  Aussaat  einer 
Eichenart  mißlang. 

Eine  Kaffeepflanzung  von  ca.  12000  Bäumen  wird  gleichfalls 
unterhalten,  von  denen  2000  jetzt  zum  zweitenmal  tragen.  Die  Bäume 
stehen  ausgezeichnet  und  sind  in  Wuchs  und  Farbe  vorzüglich.  Aller- 
dings sind  sie  zweimal  gedüngt  worden.  Ich  rechne  auf  eine  Ernte 
von  ca.  30  Zentner. 

Der  zweite  Schlag  von  10000  Bäumen  steht  ebenfalls  sehr  gut 
und  wird  im  nächsten  Jahre  tragen. 

Zur  Aufarbeitung  des  Kaffees  ist  ein  einfacher  Walzenpulper 
angeschafft  worden. 

gez.:  Teich  mann,  Bezirksamtmann. 
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Wirtschaftsbericht  des  Eaifeelandes  Balangai 
vom  1.  IV.  1901  —31.  III.  1902^ 

Kaffeeland  Balangai,  den  29.  April  1902. 

Auf  Balangai  stehen  bis  heute  300000  Kaffeebäume,  wovon 
130000  Bäume  Ende  1902  die  erste  Ernte  bringen  werden. 

Urbar  gemacht  sind  noch  50  ba,  die  bis  Ende  der  großen  Regen- 
zeit 1902  mit  noch  100000  Bäumen  bepflanzt  werden  müssen. 

Die  Ernte  scheint  eine  sehr  gute  zu  werden.  Es  wurden  Bäume 
gefunden,  die  bereits  500  Blüten  und  Früchte  hatten,  das  würde  also 
eine  Ertragsfähigkeit  von  ^j^  Pfund  pro  Baum  bei  der  ersten  Ernte 
betragen,  da  man  auf  1  Pfund  Kaffee  600—700  Früchte  rechnen  kann. 

Die  Arbeitsweise  des  Plantagenleiters  Hermsdorf,  wie  derselbe 
sie  auf  Sumatera  gelernt  hat,  wurde  beibehalten  und  brauchte  nicht 
geändert  werden. 

Eingegangen  sind  von  den  neugepflanzten  nur  einige  hundert 
Pflanzen. 

Fremde  Arbeiter,  resp.  Wanyamwesi  waren  gewöhnlich  bis  zu 
lOO  Mann  hier  beschäftigt.  Hiesige  Arbeiter,  Waschamba  und 
Wapare  kamen  bis  zu  650  Mann  zur  Arbeit.  Der  Arbeitslohn  betrug 
für  die  fremden  Arbeiter  10—12  Rup.  pro  Monat,  der  Taglohn  der 
hiesigen  Arbeiter  betrug  früher  16  Pesa,  jetzt  nur  noch  12  Pesa. 
Die  Anwerbungskosten  für  die  fremden  Arbeiter  waren  dieses  Jahr 
sehr  gering. 

Die  Emährungsverhältnisse  müssen  als  äußerst  günstig  bezeichnet 
werden,  da  die  hiesigen  Waschamba  ihre  Schamben  stets  zur  richtigen  , 
Zeit  bepflanzten  und  so  beinahe  Überfluß  an  Nahrungsmitteln  eintrat. 

Die  Wegeangelegenheit  macht  Balangai  noch  ganz  besondere 
Sorge,  da  die  Pflanzung  wahrscheinlich  sich  selbst  einen  eigenen  Weg 
nach  der  Bahnstation  Nyussi  oder  Korogwe  wird  bauen  müssen.  Bis 
jetzt  bekommet  Balangai  seine  Güter  von  der  Station  Nyusä  auf  der 
alten  Karawanenstraße  via  Kerenge,  Tamota,  Parahu,  Balangai. 

Vom  1.  Januar  bis  31.  Dezember  1901  fielen  an  194  Regen- 
tagen 3624  mm  Regen.  Minimumtemperatur  wurden  -j-  9^  Celsius, 
Maximum  -f  32^  Celsius  abgelesen. 

Die  Höhenlage  von  Balangai  beträgt  1260  m. 

Drei  Europäer  befanden  sich  auf  der  Pflanzung. 

Mit  einigen  Versuchskulturen  hatten  wir  Glück,  indem 
Samen  von  Cifmatnomufn  jseylanicum^  Erythroxylon  Coca^  Chinchona 
Legderianay  Bixä  arelana  aufgingen. 
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Ferner  haben  wir  Samen  ausgel^,  der  aber  noch  nicht  aufging, 
von  Geylon-Cardamom,  Sumatra  schwarzem  Pfeffer  und  einer  Sumatra- 
Gas8ia-Art,  sowie  der  Kameruner  Kautschukart  Kixia. 

Kaffeepflanzung  Herkulu,  25.  April  1902. 

Plantage  Herkulu  hat  z.  Z.  86  ha  mit  durchschnittlich  2500 
Bäumen,  in  Sa.  220  000  Bäume  arabischen  und  amerikanischen  Kaffee 
ausgepflanzt.  Für  dieses  Jahr  ist  eine  Neupflanzung  von  1 50  000  Bäumen 
mittelamerikanischen  Kaffees  beabsichtigt. 

Auf  der  Plantage  wurden  ca.  25  Wanyamwesi-Monatsarbeiter, 
ca.  20—50  Wanyamwesi-Tagelöhner  beschäftigt.  Mit  Waschamba 
wurde  wenig  gearbeitet,  da  der  Lohn  von  14 — 16  Pesa  in  keinem 
Verhältnis  zum  Arbeitsquantum  stand,  indem  die  Leute  erst  um  9  Uhr 
zur  Arbeit  kommen. 

Plantage  Ifazumbai  hat  z.  Z.  55  ha  mit  durchschnittlich  2200 
Bäumen  arabischen  Kaffee  gepflanzt,  40  weitere  ha  werden  im  Laufe 
dieses  Jahres  zugepflanzt,  auf  Mazumbai  wird  viel  mit  Waschamba 
gearbeitet,  da  der  dortige  Leutebestand  im  Verhältnis  zu  der  zu 
leistenden  Arbeit  ein  zu  kleiner  ist.  Es  werden  ca.  50  Wanyamwesi 
dort  beschäftigt. 

gez.:  Brunnhoff. 

8.  BezirkBamt  Pangani. 

Die  Waseguha  und  Wanguu  sind  geriebene  Händler,  aber  mäßige 
Produzenten.  Bodenprodukte  gewinnen  sie  nicht  mehr,  als  sie 
zum  eigenen  Lebensunterhalt  gebrauchen.  Feldarbeit  verrichten  bei 
ihnen  im  wesentlichen  nur  Sklaven  und  Frauen.  Sie  ruht  oft  ganz, 
solange  die  Vorräte  der  letzten  Ernte  reichen. 

Die  Viehzucht  treibt  man  mit  größerer  Vorliebe,  wobei  die  ehe- 
mals als  Viehräuber  ins  Land  eingedrungenen,  jetzt  friedlich  ange- 
siedelten Wakwavi  (Masai)  Hülfe  leisten.  An  einer  vielbegangenen 
Straße  zur  Küste  wohnend,  haben  die  genannten  Eingeborenen  früher 
leicht  Absatz  für  ihre  Rinder,  Sklaven  und  Elefantenzähne  gefunden. 
Seit  der  Abschaffung  des  Sklaven-  und  dem  Rückgang  des  Elfenbein- 
handcls  ist  ihnen  die  Viehzucht  als  Erwerbstätigkeit  allein  übrig  ge- 
blieben. So  kommen  aus  Useguha,  Unguu  und  dem  weiteren  Innern 
Rinder,  Schafe,  Ziegen  und  Esel  in  solchen  Mengen  zur  Küste,  daß 
das  Angebot  den  örtlichen  Bedarf  weit  übersteigt.  Zum  Export 
mangelt  es  den  Produzenten  bei  dem  hohen  Ausfuhrzoll  für  männ- 
liches Rindvieh  am  nötigen  Unternehmungsgeist     Im  Küstengebiet, 
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WO  die  Viehzucht  mit  einem  gewissen  Risiko  verknüpft  ist,  sind 
die  Eingeborenen  auf  die  Bödenbewirtschaftung  als  ziemlich  einzigen 
Erwerbszweig  angewiesen.  In  Erkenntnis  dessen  haben  sich  die  größeren 
Grundbesitzer  bei  Zeiten  der  lohnenden  Kultur  des  Zuckerrohrs  und  der 
Kokospalmen  gewidmet,  äauptabnehmerin  des  ersteren  ist  neben 
einigen  arabischen  Mühlenbesitzern  die  Pangani-Gesellschaft.  Die 
reichlich  gewonnene  Kopra  hat  noch  keine  nennenswerte  industrielle 
Ausbeutung  im  Bezirk  gefunden. 

Dem  europäischen  Plantagenbetrieb  eröfifhen  sich  in  der  Kultur 
von  Faserpflanzen  günstige  Aussichten.  Für  den  Anbau  von  Kaffee 
und  dergleichen  wertvolleren  Produkten  würden  sich  vermutlich,  wie 
Usambara,  die  Hochwälder  Unguus  eignen.  Der  wirtschaftlichen  Er- 
schließung dieser  vielversprechenden  Landschaft  zu  dienen,  wäre  die 
Fortführung  der  Usambara-Eisenbahn  nach  Tabora  geeignet. 

Die  Ernte  war,  den  reichlichen  Regenfällen  des  ihr  voraufge- 
gangenen Jahres  entsprechend,  eine  günstige.  Bis  in  den  Monat 
Oktober  1901  hinein  wurde  Negerkorn  (matama)  geschnitten.  Der 
Bezirk  war  deshalb  in  der  Lage,  seine  Vorräte  mit  dem  notleidenden 
Süden  des  Schutzgebietes  zu  teilen.  Die  dort  ausgebrochene  soge- 
nannte Mafuta-Krankheit  des  genannten  Getreides  ist  auch  hier  den 
Eingeborenen  nicht  unbekannt,  in  den  letzten  Jahren  aber  nicht  be- 
obachtet worden.  Mais  wurde  wie  üblich  nach  der  großen  und  kleinen 
Begenzeit  geerntet.  Er  wird  frisch  und  geröstet  gegessen,  außerdem 
zu  Mehl  verarbeitet,  welches  zur  Bereitung  von  Suppe  und  Brei  (iqi 
und  ugali)  dient,  eines  Hauptnahrungsmittels  der  Eingeborenen. 
Weizen,  Hirse,  Reis  und  Erdnüsse  werden  im  Bezirk  wenig  angebaut 
Sesam,  vorwiegend  die  schwarze  Art,  ist  Gegenstand  einer  vermutlich 
von  den  Arabeiii  eingeführten  gedeihlichen  Kultur.  Ein  indischer 
Händler  unterhält  seit  Jahren  in  Pangani  eine  Sesam-  und  Kokos- 
Ölpresse  mit  Kamelbetrieb.  Der  Ertrag  ist,  dem  Umfang  des  Unter- 
nehmens entsprechend,  nicht  groß,  aber  lohnend. 

In  zahlreichen  Arten  angebaut  wurden  Bananen,  Bohnen,  Erbsen, 
Bataten  und  Manjok,  letzterer  insbesondere,  weil  er  als  sicher  gegen 
Heuschreckenfraß  gilt.  Tabak  stand  bei  den  diese  Genußmittelpflanze 
stark  begehrenden  Waseguha  und  Wanguu  in  hoher  Blüte.  Die 
Kautschukgewinnung  im  Bezirk  nimmt  langsam  wieder  zu.  Die  An- 
pflanzung von  Lianenstecklingen  und  die  Aussaat  von  Samen  des 
Cearä-Gummibaumes  ist  den  Eingeborenen  zur  Pflicht  gemacht  Die 
Kopraproduktion  weist  gegen  das  Vorjahr  eine  erhebliche  Zunahme 
auf.    Veranlaßt  ist  sie  vermutlich  dadurch,  daß  größere  Kokospalmen- 
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komplexe  aus  den  Händen  verschuldeter,  untätiger  Grundeigentümer 
in  den  Besitz  besserer  Ökonomen  äbergingen.  Diese  haben  insbe- 
sondere ihr  Augenmerk  auf  die  Verhinderung  übermäßigen  Palmwein- 
zapfens zu  richten.  Das  Gouvernement  hat  zu  demselben  Zweck  den 
Lokalverwaltungsbehörden  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Palmwein- 
zapfgebühr  zu  erhöhen. 

Neben  der  Kokospalme  kommen  zahlreiche  Borassus-,  Dum-, 
Betel-,  Phönix-  und  Raphia-Palmen,  vereinzelt  auch  Öl-  und  Dattel- 
palmen vor.  Der  wirtschaftliche  Wert  mancher  der  genannten  Arten 
für  die  Bastgewinnung  ist  den  Eingeborenen  bekannt.  Ihr  noch  ent- 
wicklungsfähiger Gewerbefleiß  erstreckt  sich  im  Innern  auf  Flecht- 
arbeit, Töpferei,  Holzschnitzerei,  Drahtziehen  und  etwas  Eisenschmieden, 
an  der  Küste  außerdem  auf  Weben,  Nähen,  Seilerei,  Silberschmieden 
und  andere  Handwerke. 

Gegenstände  des  Marktverkehrs  sind  in  Pangani  Landesprodukte 
mannigfacher  Art,  wie  Manjok,  Bataten,  Yams,  Betelblätter,  Bananen, 
Mangos,  Ananas,  Kürbisse,  Wassermelonen,  Papayas,  Mumunye, 
Auberginen,  Tomaten,  Gurken  gewöhnlicher  Art  und  Luffagurken, 
Pfeffer-  und  Tamarindenschoten,  Bamia-,  Jackfrüchte,  Zwiebeln, 
Bohnen,  Erbsen,  indische  Mandeln,  Betel-,  Erd-  und  Muskatnüsse, 
Elefantenläuse  (AnacardiutnX  Talerkürbissamen  (TdfayriaX  Beeren, 
Pflaumen,  Granat-  und  Acajon-Äpfel,  Anonen,  Guyaven,  Jambusen, 
Zitronen,  Limonen,  Apfelsinen,  Mandarinen,  Pompelmusen  und 
besonders  Zuckerrohr. 

Dem  Anbau  des  letzteren,  welches  roh  und  zu  Zucker  bezw. 
Zackersaft  verarbeitet  ein  unentbehrliches  Genußmittel  der  Farbigen 
bildet,  wird  eine  wachsende  Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Die  Landvermessungen  im  unteren  Panganital  haben  ergeben, 
daß  allein  auf  der  Nordseite  des  Flusses,  zwischen  Yasiniwald  und 
Chogwe  750  ha  bebaute  Zuckerrohrfelder  und  1900  ha  nach  Be- 
wässerung zum  Rohrbau  ebenfalls  geeigneter,  zum  Teil  schon  in 
Privatbesitz  genommener  Boden  vorhanden  sind. 

Hierzu  kommen  noch  größere,  mit  Zuckerrohr  bebaute  bezw. 
bebauungsfahige  Bodenflächen  auf  dem  südlichen  Flußufer.  Dieses 
Ergebnis  übertrifft  alle  bisher  schätzungsweise  von  Sachverständigen 
aufgestellten  Arealberechnungen  bei  weitem. 

Die  Zuckerfabrik  der  Pangani-Gesellschaft. 

Beziffert  man  den  Jahresertrag  des  Zuckerrohrfeldes  auf  800 
Zentner   Rohr    pro   ha,   so  ergibt   sich   nach  dem   oben  Gesagten, 
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daß  das  Maximal-Quantum  von  3000000  Zentnern  Rohr,  das  die 
Fabrik  in  der  Kampagne  zu  verarbeiten  vermag,  ohne  Mühe  beschafft 
werden  kann. 

Sache  der  Gesellschaft  ist  es,  das  gute  Einvernehmen  mit  den 
arabischen  Bohrlieferanten  nicht  durch  alLsulanges  Hinhalten  derselben 
mit  der  Gewährung  der  ihnen  vertragsmäßig  versprochenen  Mühlen- 
ablösungssunmien  und  Vorschüsse  auf  die  zukünftige  Ernte  zu  stören. 
Die  Genannten  sind  bereit,  die  Ertragsfähigkeit  ihrer  Felder  zu 
steigern,  wenn  ihnen  die  zu  dem  Zweck  nötigen  Mittel  gegeben  werden. 
Erhalten  sie  solche  von  der  Gesellschaft,  so  kommt  diese  in  abseh« 
barer  Zeit  kaum  in  die  schwierige  Lage,  selbst  Rohr  noch  anbauen 
zu  müssen. 

Die  Fabrik,  zu  welcher  der  Grundstein  am  27.  Januar  1898  ge- 
legt wurde,  konnte  nach  den  zahlreichen  Wechselfällen  ihrer  Bau- 
periode, dank  der  Energie  der  heimischen  und  örtlichen  Leitung  der 
Gesellschaft,  am  14.  November  1901  dem  Betriebe  übergeben  werden. 
Die  Fabrik  umfaßt  einen  in  Verblendquadersteinen  aufgeführten 
Gebäudekomplex  von  56  m  Front,  10  m  Höhe  und  14  m  Tiefe.  Der 
Mittelbau  birgt  Maschinen  und  Apparate,  der  südliche  Flügel  die 
Rohrpresse  und  der  nördliche  die  Rumbrennerei. 

Ein  Elevator  fördert  das  Rohr  vom  Fluß  zur  Presse  und  die 
Rohrrückstände  weiter  zum  Eesselhause,  um  die  Feuerung  der  vier 
Zirkulationsröhrendampfkessel  von  je  75  qm  Heizfläche  zu  speisen. 
Quaimauer  mit  Handdrehkran,  Schraubenboot,  Feldbahn,  elektrische 
Glüh-  und  Bogenlichtlampen,  Brunnen,  Bassins,  Eomptoir,  Labora- 
torium und  mehrere  geräumige  Europäerwohnhäuser  vervollständigen 
die  Anlage.  Die  Probekampagne  der  Fabrik  wurde  Ende  Mäi^z  1902 
mit  Erfolg  geschlossen.  Um  diese  Zeit  erreichte  die  erste  Zucker- 
fabrikation ihr  Ende,  während  die  Rumgewinnung  bis  über  den  Schluß 
des  Berichtsjahres  hinaus  dauerte. 

Verarbeitet  wurden  66000  Zentner  Zuckerrohr  zum  Preise  von 
ca.  23000  Rup.  Gewonnen  wurden  hieraus  2  300  Zentner  weißer 
Zucker  und  70000 1  Rum  von  ca.  7d^/o  Alkoholgehalt.  Der  Rum  ist 
etwa  zur  Hälfte  nach  Europa  versandt,  der  Rest  in  der  Fabrik  ge- 
lagert. Über  seinen  Verkaufswert  liegt  zur  Zeit  noch  kein  Gutachten 
vor.  Der  vorwiegend  nach  Sansibar  exportierte,  nur  zu  einem  ge- 
ringen Teil  an  der  deutschen  Küste  verkaufte  Zucker  erzielte  einen 
Eriös  von  19000  Rup. 

Wenn  auch  noch  mancher  technische  Mangel  im  Betrieb  zu  heben, 
insbesondere  für  genügendes  Holzmaterial  zum  Heizen  und  für  Er- 
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hobong  der  Dampfkraft  Sorge  zu  tragen  ist,  so  darf  doch  das  Unter- 
nehmen im  ganzen  als  ein  gelungenes  und  aussichtsvolles  betrachtet 
werden. 

Die  Plantagen  Kikogwe-Mwera  der  Deutsch-Ostafrika- 
nischen Gesellschaft. 

Im  Felde  stehen  gegenwärtig  1 600  000  Sisalagaven,  davon  25  000 
Stack  in  diesem  Jahr  ausgepflanzt. 

Im  Berichtsjahre  wurden  145453  Ibs.  Hanf  gewonnen  und  nach 
Hamburg  verschifft.  Bis  zum  Ablauf  des  Kalenderjahres  sollen  noch 
350000  Ibs.  Hanf  ausgeführt  werden.  Dem  Fabrikationsbetriebe 
dienen  1  Lokomobile  von  10  Pferdekräften,  4  Mauritiusentüaserungs- 
maschinen,  3  englische  Bürstmaschinen  und  eine  Feldbahn  von  2  km 
Länge.  Diese  Einrichtung,  welche  im  Laufe  des  Jahres  vergrößert 
werden  wird,  ermöglicht  die  Herstellung  von  1300  Ibs.  Hanf  pro  Tag. 

In  Mwera  sind  außer  den  Sisalagaven  noch  60000  Liberia- 
Eaffeebäume  vorhanden.  Die  sehr  wünschenswerte  Vermessung  der 
Plantagen  ist  in  Aussicht  genommen.  Ihr  Immobiliarvermögen  in  der 
Stadt  Pangani  sucht  die  Gesellschaft  seit  der  Aufgabe  ihrer  Handels- 
niederlassung daselbst  zu  veräußern.  Ein  Teil  desselben  ist  bereits 
in  den  Besitz  von  Indem  übergegangen. 

Die  Friedrich  Hoffmann-Pflanzung  bei  Haie  (Useguha). 

Der  Bestand  an  Eaffeebäumen  beziffert  sich  auf  200000  Stück, 
von  welchen  150000  C.  liberia  und  50000  C.  arabica  sind.  Beide 
Arten  sind  noch  zu  jung,  um  nennenswerte  Ernten  liefern  zu  können. 
Eine  Probe  der  erstgenannten  Art  wurde  in  Deutschland  recht  gut 
bewertet. 

Die  mit  Ramie  bestandenen  Flächen  sind  ca.  30)ia  groß.  Die 
Aufbereitung  dieser  vielversprechenden  Faserpflanze  brachte  unvorher- 
gesehene Schwierigkeiten,  so  daß  die  zuerst  erzielte  Faser  nur  schwer 
verkäuflich  war.  Ausgeführt  wurden  deshalb  nur  wenige  Zentner. 
Ein  dann  plötzlich  eingetretener  Maschinendefekt  vereitelte  die  Ge- 
winnung besserer  marktfähiger  Ware. 

Die  Vanille- Versuchspflanzung  hat  sich  gut  entwickelt  und  läßt 
eine  zufriedenstellende  Ernte  erwarten. 

Die  vorhandenen  1 5  000  Mauritius-  und  Sisalagaven  dienten  der 
Gewinnung  weiteren  Pflanzenmaterials. 

Mit  dem  Anbau  von  Eautschukarten,  Fruchtbäumen  und  anderen 
tropischen  Nutzpflanzen,  sowie  mit  der  Anforstung  guter  Hölzer  wurde 
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fortgefahren.  Der  Fahrweg  zur  Eisenbahnstation  Mnyozi  ist  fertig. 
Der  Bau  der  eisernen  Brücke  über  den  Pangani  oberhalb  der  großen 
Fälle  sieht  seiner  Vollendung  entgegen. 

Die  Plantage  Lewa  der  Deutsch-Ostafrikanischen 

Plantagengesellschaft. 

Ihre  Hauptwertobjekte  sind  Eautschukbäume  (Manihot  Olcusiovü), 
deren  bisher  etwa  200000  Stück  angepflanzt  wurden,  und  Mauritius- 
agaven. Nebenkulturen  haben  Nutzhölzer,  Kaffee-  und  Kapokbäume 
zum  Gegenstand.  Dazwischen  werden  einheimische  Feldfrüchte  an- 
gebaut. 

Rinder  und  Ziegen  gehen  in  Lewa  weniger  schnell  ein,  während 
Schafe  sich  gut  halten.  In  der  Umgebung  der  Plantage  wurde  eine 
Art  Tsetsefliege  beobachtet,  welche  vermutlich  nur  zu  gewissen  Zeiten 
dem  Vieh  gefährlich  ist  Diese  Vermutung  stützt  sich  auf  die  Er- 
fahrung, daß  Vieh  monatelang  sich  gut  hielt,  dann  plötzlich  erkrankte 
und  langsam  verendete. 

Die  Vermessung  und  kartographische  Aufnahme  des  Plantagen- 
gebiets wurde  im  Berichtsjahre  beendigt. 

Die  Sisalagavenkultur  hat  im  Berichtsjahre  gute  Fortschritte  ge- 
macht. Die  aus  Mexiko  importierten  Agavenstecklinge  sind  leider  auf 
dem  Transport  verdorben.  Pflanzmaterial  konnte  indessen  in  größeren 
Quantitäten  von  der  Plantage  Kikogwe  der  Deutsch-Ostafrikanischen 
Gesellschaft  bezogen  werden. 

Hanf  wurde  bisher  noch  nicht  gewonnen. 

Kulturbestrebungen  der  Behörden. 

Angestrebt  wurde  die  Hebung  des  Anbaus  von  Erd-  und  Kokos- 
nüssen, Sesam,  Zuckerrohr  und  Kautschuk  seitens  der  Eingeborenen. 

Der  an  erster  Stelle  genannten  Kultur,  welche  im  Bezirk  Pan- 
gani in  nur  geringem  Umfang  bisher  getrieben  wurde,  wird  wegen 
der  Bedeutung  dieser  Frucht  für  die  Ölgewinnung  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Die  vor  mehreren  Jahren  an  Eingeborene  abgegebene  Sesamsaat 
scheint  nicht  an  allen  Stellen  des  Bezirks  der  Dürreperiode  anheim- 
gefallen zu  sein,  denn,  wie  bereits  erwähnt,  ist  eine  Zunahme  des  An- 
baues dieser  Ölfrucht  zu  bemerken. 

Die  Kokospalmenkultur  wurde  über  den  Küstenstrich  hinaus  nach 
Bondei  und  Useguha  erheblich  ausgedehnt,  zu  welchem  Zweck  Gou- 
vernement und  Gemeinde  größere  Mengen  Saatnüsse  unentgeltlich  an 
Eingeborene  verteilten. 
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Die  Verwertong  der  am  Pangani  vielfach  wachsenden  Baphia- 
palme  für  die  Bastgewinnimg  und  die  Aussichten  des  Anbaus  von 
Baumwolle  als  Eingeborenenkultur  wird  eingehend  erwogen.  Das 
Vorkommen  verwilderter  Baumwolle  im  Bezirk  gab  Anlaß,  den  Einge- 
borenen diese  ihnen  bisher  unbekannte  Kultur  zur  Einführung  zu 
empfehlen. 

Gegen  den  Raubbau  der  Lianenkautschuksammler  wurden  Maß- 
regeln in  Aussicht  genommen,  die  eine  forstmäßige  Ausbeutung  der 
noch  vorhandenen  Bestände  und  eine  allmähliche  Neuanschonung  in 
den  bereits  ausgeraubten  Bezirken  bezwecken. 

Die  reichen  Tabaksfelder  Useguhas  und  Unguus  erfuhren  in- 
folge unentgeltlicher  Verteilung  von  Sumatra-Tabakssaat  nebst  Pflanz- 
anweisung an  die  Yuml>en  eine  wesentliche  Veredelung. 

Das  Vorkommen  von  Pflanzenschädlingen  wurde  an  Vanille  und  Ra- 
mie, nicht  aber  wie  an  anderen  Orten  an  der  Mangofrucht  beobachtet. 

Die  Anpflanzung  von  Johore-,  Poincianaregia'  und  Mdia- 
bäumen  in  der  Stadt  Pangani  wurde  im  Berichtsjahre  ausgedehnt. 
Neu  angepflanzt  sind  femer  indische  Mandelbäume,  Teakholz  und 
Kasuarinen. 

Um  die  wirtschaftliche  Lage  der  den  Indern  stark  verschuldeten 
arabischen  Zuckerrohrpflanzer  zu  heben,  wurde  die  Gewährung  von 
Hypothekendarlehen  seitens  der  städtischen  Sparkasse  zu  Dar-es-Saläm 
an  die  Schuldner  angeregt. 

Der  Versuch  einer  Viehzählung  führte  wiederum  zu  einem  nur 
unvollständigen  Ergebnis.  Useguha  und  Unguu  weisen  bedeutende 
Bestände  an  einheimischem  Groß-  und  Kleinvieh  auf.  Auch  an  der 
Küste  geborenes  Vieh  hält  sich  bei  sachgemäßer  Behandlung,  den 
Umständen  nach,  gut.  Einen  Beweis  hierfür  liefert  die  Plantage 
Kikogwe,  auf  welcher  100  Ochsen  und  Milchkühe  gut  fortkommen. 
Die  aus  entfernteren  Bezirken  des  Innern  zur  Küste  gebrachten  Rinder 
kommen  meist  gut  an,  gehen  dann  aber  mehr  oder  weniger  schnell 
ein,  in  der  trockenen  Jahreszeit  schneller  als  in  der  feuchten.  Über 
die  Ursachen  sind  bisher  nur  Vermutungen  bekannt.  Zum  Zweck 
der  Fleischbeschau  ist  die  Gewinnung  einer  hierin  ausgebildeten 
Persönlichkeit  seitens  der  Kommune  in  Aussicht  genommen.  Einer 
rationellen  Eselzucht  widmet  sie  ebenfalls  ihr  Interesse. 

gez.:  Dr.  Neuhaus,  Bezirksamtmann. 

Berichte  ü.  Land-  u.  Forstwirtschaft  1.  Deutsch-OstafHka.  I.  Band.  8.  Heft.  17 
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4.  Bezirksamt  Bagamoyo. 

Die  landwirtschaftliche  Produktion  scheint  sich  fortdauernd  so 
zu  heben,  daß  trotz  des  infolge  der  Ugandabahn  zurückgehenden 
Importhandels  die  wirtschaftliche  Lage  Bagamoyos  nicht  schlechter 
geworden  ist 

Zur  Ansiedlung  von  früheren  Askari  in  der  Einganiebene  bei 
Kikoka,  dem  Gabelpunkt  der  großen  Earawanenstraßen  nach  Eilossa 
und  Mpapua,  wurde  vom  Gouvernement  eine  Unterstützung  bewilUgt. 

Auch  Saadani  hat  sich  gehoben,  doch  darf  nicht  übersehen 
werden,  daß  die  bedeutende  Steigerung  der  dortigen  Einnahmen  fast 
ausschließlich  auf  die  Erhöhung  der  Ausfuhrzölle  auf  Rindvieh  um 
das  Doppelte  zurückzuführen  ist.  An  Zöllen  wurden  in  Saadani  ver- 
einnahmt: 44318  Rup.y  darunter  an  Ausfuhr  28877  Rup.,  auf  Ein- 
fuhr 15447  Rup.  Bei  der  nunmehr  erfolglen  Herabsetzung  dieses 
Ausfuhrzolles  wird  ein  bedeutender  Einnahmeausfall  im  nächsten 
Jahre  zu  verzeichnen  sein,  da  Rindvieh  den  bedeutendsten  Ausfuhr- 
artikel bildet.  Die  Landesprodukte  Saadanis  gehen  zu  etwa  ^/s 
nach  Sansibai*.  Die  Einnahmen  an  Hüttensteuem  mußten  infolge 
Verkleinerung  und  dann  Aufhebung  des  Bezirksnebenamtes  natur- 
gemäß gegen  früher  bedeutend  zurückgehen. 

In  den  Küstenstrichen  werden  in  erster  Linie  Mohogo,  dann 
Reis,  Mais,  Matama,  Bataten,  Bananen,  Chirokko,  Kunde,  Sesam  und 
Erdnüsse  angebaut  Auch  wurde  durch  Abgabe  von  Pflanzen  seitens 
der  Kommune  die  Nach-  und  Neupflanzung  von  Kokospalmen  weiter 
gefördert. 

Bei  den  günstigen  Regenverhältnissen  hat  der  Anbau  von  Reis 
besonders  in  der  Umgegend  von  Bagamoyo  gegen  frühere  Jahre  be- 
deutend zugenommen;  falls,  wie  erwartet  wird,  noch  ein  wenig  Regen 
fallt,  und  die  Heuschrecken  nicht  noch  zum  Schluß  ihr  Vemichtungs- 
werk  beginnen,  ist  eine  äußerst  reiche  Ernte  zu  erwarten. 

Im  Inneren  wird  hauptsächlich  nur  Matama,  Hirse  und  Mais 
angebaut,  im  fruchtbaren  Gebiete  der  Unguruberge  gedeihen  aber 
auch  Reis,  Erdnüsse,  Sesam,  Bataten,  Bananen,  Ananas,  Orangen, 
Mandarinen  and  Mohogo.  Bezirksamt  und  Kommunalverband  sind 
unablässig  bemüht,  durch  Belehrung  der  Eingeborenen,  Abgabe  von 
Saatgut  und  sonstigen  Maßregeln  auf  Hebung  der  Eingeborenenkulturen 
hinzuwirken.  Der  Wirtschaftsinspektor  des  Kommunalverbandes  wird 
zu  diesem  Zweck  demnächst  kleinere  Reisen  ins  Innere  und  an  der 
Küste  unternehmen,  um  durch  praktische  Unterweisung  die  Einge- 
borenen zur  Bearbeitung  größerer  Flächen  zu  veranlassen. 
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Als  einzige  Plantage  ist  die  von  der  L.  u.  0.  Hansing  Mrima- 
land-  and  Plantagengesellscbaft  angelegte  Vanillenplantage  Eitopeni 
mit  zwei  Vorwerken  zu  nennen. 

Ein  besonderer  Bericht  gibt  über  ihre  Tätigkeit  Auskunft. 

Es  kann  noch  bemerkt  werden,  daß  die  aus  den  hervorragendsten 
Apfelsinenländem  dorthin  gebrachten  Apfelsinen*  und  Mandarinen- 
stecklinge vorzäglich  gedeihen  und  die  Friichte  an  Geschmack  und 
Aroma  die  Sansibarapfelsine  übertreffen. 

Auch  die  Missionsstation  der  Kongregation  der  Väter  vom  Hei- 
ligen Geist  in  Bagamoyo  betreibt  den  Anbau  von  Vanille.  Infolge 
des  zu  lange  ausbleibenden  Regens  ist  zwar  die  Hälfte  der  Pflanzen 
eingegangen,  doch  ist  der  Zustand  der  verbliebenen  zur  Zeit  ein 
guter.  Auch  auf  den  Missionsstationen  sind  Apfelsinen-  und  Man- 
darinenbäume  seit  langem  mit  Erfolg  angepflanzt.  Infolge  einer  Ver- 
giftung durch  das  in  der  Kiganiebene  wachsende  trockene  und  wohl 
zu  salzhaltige  Gras  hatte  die  hiesige  Missionsstation  einen  Verlust 
von  100  Bindern  zu  verzeichnen,  so  daß  der  Bestand  an  diesen  be- 
deutend und  dauernd  vermindert  wurde. 

Die  dem  Gouvernement  gehörigen  Ländereien  sind  der  Kommune 
Bagamoyo  auf  50  Jahre  verpachtet. 

Der  Bezirksstelle  Saadani  wurden  8  indische  Rinder  aus  Sansibar 
zu  Kreuzungszwecken  mit  einheimischen  Bullen  überwiesen.  Da  die 
erwünschte  Steigerung  des  Milchertrages  nicht  eintrat,  werden  1902 
Kreuzungen  von  einheimischen  Rindern  mit  indischen  Bullen  vorge- 
nommen werden. 

Versuche  werden  gemacht  mit  dem  Anbau  von  Baumwolle,  Teak- 
holz, Eukalyptus,  Kautschuk,  Manges,  Apfelsinen  und  Bananen. 

Die  Ausdehnung  der  Kokospflanzungen  an  der  Küste  hat  infolge 
der  Unterstützung  der  Eingeborenen  seitens  der  Kommune  durch  Ab- 
gabe von  jungen  Pflanzen  weitere  Fortschritte  gemacht. 

Die  in  den  Sesamölmühlen  gewonnenen  Ölkuchen  finden  als  Futter 
für  Milchkühe  Verwendung. 

Die  Eselzucht  wurde  durch  Kreuzung  von  Maskat  und  Unyam- 
wesiesel  fortgesetzt.  Auch  den  Fahrversuchen  mit  Ochsen  wird  fort- 
während lebhaftes  Interesse  entgegengebracht  und  scheinen  dieselben 
Erfolg  zu  haben.  Vorläufig  wird  mit  4  Ochsen  gefahren,  doch  soll 
die  Zahl  demnächst  auf  8  vermehrt  werden.  Ein  abschließendes 
Urteil  wird  erst  im  folgenden  Berichtsjahr  abgegeben  werden  können. 

gez.:  Boeder,  Bezirksamtmann. 
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Bericht  Über  die  Tätigkeit  des  Wirtschaftsinspektors  der 

Bezirksgemeinde  Bagamoyo. 

Von  den  im  vergangenen  Jahre  auf  jungen  Eokospflanzungen 
gebauten  einheimischen  Gewächsen  hat  der  größere  Teil  durch  das 
Ausbleiben  der  kleinen  Regenzeit  sehr  gelitten. 

Mais  war  vor  dem  Ausreifen  der  Korner  vollständig  vertrocknet ; 
von  Ghirokko  war  ebenfalls  ein  großer  Teil  der  Pflanzen  dürr  ge- 
worden, so  daß  trotz  reichlichen  Schotenansatzes  doch  nur  eine  geringe 
Ernte  erzielt  wurde. 

Erdnüsse  hatten  sehr  schön  geblüht,  jedoch  infolge  der  Trocken- 
heit nur  wenig  Nüsse  angesetzt,  außerdem  ging  eine  große  Anzahl 
Pflanzen  infolge  Abfressens  der  Wurzeln  durch  tierische  Schädlinge 
wie  Käfer  und  Baupen  ein. 

Kunde  hatte  sich  sehr  gut  gehalten,  was  ihrer  Eigenschaft,  den 
Boden  vollständig  zu  beschatten,  zuzuschreiben  ist,  wodurch  zu  starkes 
Austrocknen  des  Bodens  unmöglich  ist;  ebenso  hat  sich  Mohogo 
größtenteils  sehr  gut  entwickelt  und  verspricht  eine  gute  Ernte. 

Sesam  hat  sehr  zahlreich  Kapseln  angesetzt,  die  jetzt  zu  reifen 
beginnen  und  einen  verhältnismäßig  guten  Ertrag  in  Aussicht  stellen. 

Mit  dem  Auspflanzen  der  Kokospalmen  konnte  leider  erst  mit 
Eiqtritt  der  großen  Regenzeit  begonnen  werden,  da  die  kleine  Regen- 
zeit ausgeblieben  war;  es  sind  bis  jetzt  ca.  5000  Stück  Palmen 
neu  ausgepflanzt  worden.  Es  darf  angenommen  werden,  daß  der 
größere  Teil  der  Palmen  anwachsen  wird,  da  während  des  Au^pflanzens 
große  Regengüsse  eingetreten  waren. 

Die  schon  früher  ausgepflanzten  Gear&-Kautschukbäume  haben 
sich  sehr  gut  entwickelt,  nur  scheinen  sie  starke  Seebrise  nicht  gut 
ertragen  zu  können.  Bei  einigen  Bäumen  waren  infolgedessen  die 
Kronen  abgestorben,  jedoch  schlagen  sie  wieder  aus  und  sind  wohl 
nur  im  Wachstum  etwas  zurückgeblieben,  ohne  aber  zu  Grunde  zu 
gehen.  Neu  ausgepflanzt  wurden  etwa  900  Stück,  von  denen  der 
größere  Teil  schon  angewachsen  ist. 

Die  in  einer  etwas  feucht  gelegenen  Schamba  ausgepflanzten 
Mgoa-Eautschukbäumchen  (Muscaveuhasia  dastica)  (ca.  150  Stück) 
sind  fast  vollzählig  angewachsen  und  treiben  zahlreiche  Blüten. 

Die  Anfang  April  an  der  Strandallee  ausgepflanzten  ca.  3  m 
hohen  Kasuarinen  entwickeln  sich  sehr  gut,  überhaupt  scheinen 
Kasuarinen  sehr  geeignet  zur  Anpflanzung  an  der  Küste,  da  sie  in 
Bezug  auf  Bodenbeschaffenheit  sehr  genügsam  sind  und  unter  der 
Seebrise  nicht  leiden. 
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Von  den  Ende  Februar  ausgesetzten  Baumwollpflänzchen  sind 
infolge  der  Trockenheit  sehr  viele  eingegangen;  die  noch  vorhandenen 
haben  sich  gut  entwickelt  und  setzen  zahlreich  Blüten  an.  Der  hier 
noch  vorhandene  Samen  wird  in  der  großen  Regenzeit  ins  Freiland 
gesät. 

Cassia  flarida  (Eisenholz)  hat  sich  sehr  gnt  entwickelt,  die 
Pflänzchen  sind  etwa  1  Meter  hoch;  ein  Teil  der  Bäumchen  ist  aus- 
gepflanzt und  ist  auf  ein  gutes  Fortkommen  sicher  zu  rechnen;  der 
Rest  wird  bei  Eintritt  des  nächsten  Regens  ausgepflanzt. 

gez.:  Traub,  Wirtschaftsinspektor. 

Bericht  über  die  Vanilleplantage  Eitopeni. 

Die  Witterung  war  mit  Bezug  auf  die  Kulturen  in  den  ersten 
Monaten  April  bis  Juli  günstig,  später  aber  etwas  zu  kühl  und  nach 
der  reichlichen  Regenzeit  auch  etwas  zu  naß.  Es  entstand  dadurch 
ein  kleiner  Verlust  durch  Faulen  der  Wurzeln. 

Die  darauf  folgende  Blütezeit  trat  etwas  früher  als  in  den  vor- 
hergehenden Jahren  ein.  Die  Pflanzen  blühten  sehr  reichlich  und 
dauerte  diese  Periode  sehr  lange,  was  aber  durch  den  verschieden- 
artigen Schatten  bedingt  war. 

Die  vorläufige  Entwicklung  der  Schoten  war  sehr  vielversprechend. 
Leider  litten  dieselben  aber  stark  durch  die  große  Trockenheit,  die 
von  Anfang  Dezember  bis  Ende  Februar  d.  J.  dauerte.  Eine  ganze 
Anzahl  nicht  besonders  kräftiger  Pflanzen  war  nicht  imstande,  die 
Trockenheit  zu  überstehen. 

Die  im  März  eingetretenen  Regen  machten  dem  Schaden  teil- 
weise ein  Ende. 

Die  Präparation  war  sehr  erschwert  durch  das  unregelmäßige, 
feuchte  und  sonnenarme  Wetter.  Das  Resultat  war  aber  dennoch 
verhältnismäßig  gut,  weil  die  Schoten  in  einem  ganz  vorzüglichen 
Zustand  waren. 

Dem  vorhin  erwähnten  Übelstand  wird  zukünftig  endlich  durch 
eine  jetzt  von  Deutschland  herausgebrachte  Warmwasserheizanlage 
vorgebeugt  werden,  weil  man  durch  eine  solche  unabhängig  von  der 
Sonne  wird.  —  Hungira.  Auf  diesem  Teil  der  Plantage  werden  neue 
Felder  angelegt. 

Wenn  auch  nicht  gerade  reichlich,  so  waren  doch  immer  ge- 
nügend Leute  zu  haben.  Da  in  den  Voijahren  ein  reichliches  An- 
gebot von  Arbeitern  war,  hat  man  wohl  für  die  Abnahme  den  Grund 
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darin  zu  suchen,  daß  die  Neger  auf  ihren  eigenen  Feldern  ein  besseres 
Auskommen  als  in  den  letzten  mageren  Jahren  fanden. 

Der  Betrieb  erlitt  im  allgemeinen  mehrfach  Störungen  durch 
das  vielfache  Kranksein  unseres  Leiters.  Ebenso  ist  als  ein  nicht  zu 
unterschätzendes  Übel  anzuführen,  daß  die  Bewohner  der  Umgegend 
häufiger  durch  Raubtiere  beunruhigt  wurden. 

gez.:  pp.  Hansing  &  Gie.:  Alfred  Lemm. 

5.  Bezirksamt  Dar-es-SalfiiiL 

Die  Produktion  des  Landes  bedarf  noch  dringend  der  Verbesserung, 
besonders  bezüglich  solcher  wertvolleren  Früchte,  welche  die  Ausfuhr 
verlohnen.  Als  solche  kommen  vorläufig  Kokosnüsse,  Sesam,  Erdnüsse 
und  Reis  in  Betracht. 

Eine  geringe  Hebung  im  Ertrage  dieser  Früchte  ist  allerdings 
schon  jetzt  deutlich  sichtbar.  Denn  während  im  Jahre  1899/1900 
die  Einfuhr  von  Kokosnüssen  in  Dar-es-Saläm  die  Ausfuhr  noch  um 
8400  Rup.  übertraf,  und  eine  Kopraausfuhr  nur  im  Werte  von  721  Rup. 
stattfand,  übertraf  im  Jahre  1901/02  die  Ausfuhr  von  Nüssen  die 
Einfuhr  um  500  Rup.  und  fand  außerdem  eine  Ausfuhr  von  Kopra 
im  Werte  von  25445  Rup.  statt.  Der  Grund  hierfür  ist  allerdings 
nur  zum  Teil  in  der  Vermehrung  des  Palmenbestandes  zu  erblicken, 
da  die  zahlreichen  um  Dar-es-Saläm  angepflanzten  Palmen  erst  zum 
kleinsten  Teil  tragen.  Fördernd  für  die  Hebung  wirkte  einmal  die 
günstige  Witterung  und  dann  die  Einführung  einer  Tembozap&teuer, 
infolge  deren  weniger  Palmen  der  Erzeugung  von  Nüssen  entzogen 
wurden  wie  friiher. 

Die  Kopraproduktion  wird  voraussichtlich  auch  rüstig  vorwärts 
schreiten.  In  jedem  Inderhofe  sieht  man  die  zum  Trocknen  ausge- 
breiteten Nußhälften  liegen. 

Mehr  dem  Zufall  ist  es  zuzuschreiben,  daß  die  Ausfuhr  von  Se- 
sam von  5300  auf  37700  Rup.  gestiegen,  dagegen  die  Ausfuhr  von 
Erdnüssen  von  10080  auf  2850  Rup.  und  in  Getreide  noch  erheblicher 
gefallen  ist.  Die  Produkte  stammen  zweifellos  zumeist  aus  anderen 
Bezirken. 

Die  erhöhte  Produktion  von  Reis  ist  aus  der  Abnahme  des  Im- 
portes ersichtlich,  der  von  629  300  Rup.  im  Jahr  1898/99  auf  319  300 Rup. 
im  Jahre  1899/00  und  234300  Rup.  im  Jahre  1901/02  zurückging. 

Günstigen  Absatz  fand  im  Berichtsjahre  der  Manjok,  welcher 
nicht  nur  nach  der  Insel  Mafia,  sondern  auch  nach  Sansibar  und 
Pemba  in  größeren  Mengen  verschifft  wurde. 
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Auffallend  ist  der  Rückgang  der  Gummiausfubr  um  ca.  30^/o 
und  der  Eopalausfuhr  um  ca.  60^/o.  Der  Grund  für  diesen  Rück* 
gang  wird  wohl  weniger  in  der  Erschöpfung  des  Landes  an  diesen 
Produkten,  als  in  dem  Umstand  zu  sehen  sein,  daß  während  der  un- 
fruchtbaren Jahre  viele  Leute  sich  auf  die  mühsaitae  und  nicht  all- 
zusehr verlohnende  Kautschuk-  und  Eopalgewinnung  verlegten,  die 
jetzt  das  Bebauen  von  Schamben  vorziehen« 

Die  Viehzucht  im  Bezirk  wird  im  Berichtsjahr  im  wesentlichen 
denselben  Umfang  gehabt  haben  wie  im  vorigen  Jahre.  Denn  um 
das,  was  sie  gewonnen  hatte,  ist  sie  mindestens  zurttckg^angen  in- 
folge einer  Viehzählung,  welche  auf  Anordnung  des  Gouvernements 
vorgenommen  wurde.  Die  Leute  ließen  es  sich  nicht  ausreden,  daß 
die  Zählung  den  Zweck  habe,  eine  Steuer  auf  Vieh  einzuführen,  und 
schlachteten  schleunigst  so  viel  Vieh  wie  nur  möglich  ab. 

Europäische  Pflanzungsuntemehmungen  gibt  es  abgesehen  von 
den  kleinen  Eokosschamben  in  der  Nähe  von  Dar-es-Salftm,  welche 
in  den  Händen  von  Europäern  sind,  nicht  mehr,  nachdem  die  Rheinische 
Haudei-Plantagengesellschaft  den  Betrieb  der  Agavenpflanzung  Eura- 
sini  eingestellt  hat.  Es  ist  in  der  Tat  ein  trauriger  Anblick,  die  mit 
baumhohen  ausgewachsenen  Agaven  bedeckten  Felder,  welche  nur  ab- 
zuernten die  Gesellschaft  nicht  für  wert  hält  Wohl  1000  Hektar 
Land,  die  noch  vor  zwei  Jahren  mit  Schamben  bedeckt  waren,  liegen 
jetzt,  nachdem  das  Gebiet  für  die  Gesellschaft  von  den  Eingeborenen 
angekauft  war,  brach. 

Auf  der  Auleppschambä  fand  ein  Versuch  mit  der  Aussaat  von 
indischer  Baumwolle  statt.  Der  Ende  September  gesäte  Samen  ergab 
im  März  eine  normale,  wenn  auch  nicht  große  Ernte.  Die  im  No- 
vember gesäte  Baumwolle  kam  mit  der  Blüte  und  dem  Fruchtansatz 
in  die  Regenzeit  und  ergab  eine  Ernte  überhaupt  nicht. 

Die  Versuche  werden  fortgesetzt  und  sind  im  Mai  sowohl  indische 
wie  ägyptische  Baumwolle  zur  Aussaat  gelangt.  Denn  ehe  man  den 
Eingeborenen  die  Anpflanzung  der  Baumwolle  empfehlen  kann,  muß 
man  doch  über  Saatzeit  und  Wahl  der  Arten  zu  einem  abschließenden 
Urteil  gelangt  sein. 

Weitere  Versuche  haben  stattgefunden  mit  der  Aussaat  von 
Sesam  und  Erdnüssen.  Dieselben  haben  die  früheren  Beobachtungen 
bestätigt,  daß  Sesam  bei  normaler  Witterung  auch  in  sandigen  Eüsten- 
streifen  genügende  Erträge  gibt  und  hier  am  sichersten  gedeiht, 
während  die  Erdnuß  einen  frischeren  Boden  verlangt. 
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In  der  Landwirtschaftsschule  wurde  eine  aus  Madagaskar  stapi- 
mende  Maiyokart  kultiviert.  Dieselbe  zeigte  sich  allen  hiesigen  Mo- 
hogoarten  bei  weitem  überlegen,  indem  sie  sicherer  anwächst,  schon 
nach  Verlauf  von  6  Monaten  denselben  Ertrag  gibt  wie  die  hiesigen 
Arten  nach  einem  Jahr,  und  schließlich  die  Wurzel  einen  stärkeren 
Stärkemehlgehalt  hat. 

Weiter  fanden  Versuche  mit  Pflügen  statt  und  zwar,  da  im  hie- 
sigen Bezirk  Bindvieh  zu  wenig  zur  Verfügung  steht,  mit  Eseln. 

Für  die  Bespannung  eignet  sich  der  dem  alten  mecklenburgischen 
Hacken-  ähnelnde  abessinische  Pflug,  der  auf  schlecht  gerodetem  Feld 
besondere  Dienste  leisten  muß,  leider  nicht. 

Ein  leichter  Wendepflug  leistete  zwar  gute  Dienste,  wurde  aber 
übertrofien  durch  einen  Sack^schen  Saatpflug  mit  Vorschneider  und 
Vorderkarren,  der  von  6  Eseln  gezogen  in  dem  jungfräulichen  Boden, 
auf  welchem  nur  das  Gras  vorher  mit  einer  Sense  gekürzt  war,  vor- 
züglich arbeitete. 

Es  sollen  nun  Vergleiche  angestellt  werden  zwischen  der  Ertrags- 
fähigkeit des  gepflügten  und  des  nur  gehackten  Bodens. 

gez.:  von  Winterfeld,  Bezirksamtmann. 


6.  Bezirksamt  Bufiyi 

Die  Produktions-  und  Absatzverhältnisse  im  Bezirk  waren  im 
verflossenen  Jahr  dank  der  ziemlich  günstigen  Begenperiode  gute,  was 
am  besten  daraus  hervorgeht,  daß  ca.  98^/o  der  veranlagten  Steuern 
eingegangen  sind. 

Die  Ernte  war  eine  reichliche,  Mais  erzielte  in  den  Akidaten 
Kooni  und  Kitshi  nur  2^14.  bis  3  Rup.  pro  Djisla  von  360  Ibs.,  was 
auf  eine  größere  Menge  von  geemtetem  Getreide  schließen  läßt.  Die 
Reisemte  war  im  verflossenen  Jahr  eine  gute  zu  nennen,  trotzdem 
sie  an  einigen  Orten  durch  kleine,  in  der  Nacht  auftretende  Heu- 
schrecken stark  beschädigt  wurde,  oder,  wie  im  eigentlichen  Delta, 
durch  starke  Regen  während  der  Reifezeit  gelitten  hatte.  Die  Menge 
des  zum  Verkauf  an  die  indischen  Händler  gelangten  Reises  war  eine 
so  große,  daß  seit  ca.  8  Monaten  eine  Einfuhr  aus  Sansibar  nicht 
mehr  notwendig  gewesen  ist. 

Der  ungeschälte  Reis  (Punga)  wird  vom  Händler  aufgekauft,  ge- 
trocknet und  alsdann  von  Weibern  enthülst.  Für  1  Pishi  Mchele 
(enthülster  Reis)  wird  an  Arbeitslohn  Essen  und  1  Pesa  bei  tagelang 
fortgesetzter  Arbeit  gezahlt.    Häufig  wird  auch  schon  enthülster  Reis 
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von  den  Eingeborenen  anf  den  Markt  zum  Verkauf  gebracht.  Der 
hier  hergestellte  enthülste  Reis  hält  sich  nach  Aussage  der  indischen 
Händler  höchstens  3  bis  4  Monate,  alsdann  werde  er  von  Insekten 
angaffen.  Es  wurde  von  ihnen  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß 
der  eingeführte  indische  Reis  imprägniert  sei  und  sich  deshalb  jahre- 
lang halte. 

Auch  die  Matamaemte  war  gut;  die  Asali-(Mafuta-)Krankheit 
ist  im  Bezirk  nicht  aufgetreten. 

Im  großen  und  ganzen  ist  im  Berichtsjahr  wiederum  mehr  an- 
gebaut worden  wie  im  Voijahre.  Ob  die  Erlaubnis,  das  Gras  abzu- 
brennen, die  in  diesem  Jahre  einzelnen  Tumben  erteilt  wurde,  dazu 
mitbeigetragen  hat,  möchte  ich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  ist  das 
Roden  des  hohen  Graswuchses  mit  den  primitiven  Werkzeugen  der 
Eingeborenen  eine  große  Arbeit,  die  viel  Zeit  erfordert,  und  die 
beim  Niederbrennen  erspart  werden  und  auf  Bebauung  größerer  Saat- 
flächen verwendet  werden  kann. 

Die  Zuckerproduktion  ist  ziemlich  dieselbe  geblieben.  In  der 
Pflanzung  Msomene  war  der  Stand  des  Zuckerrohrs  ein  besserer  wie 
im  Voijahre.  Das  Erträgnis  wurde  verpachtet  und  eine  Zuckerpresse 
aufgestellt.  Über  das  Ergebnis  ist,  da  der  Betrieb  erst  im  Februar 
1902  aufgenommen  wurde,  noch  nichts  zu  sagen. 

Die  Kokosnußanpflanzungen  bei  den  Forststationen  zeigen  einen  er- 
freulichen Wuchs.  Noch  immer  ist  der  Nashornkäfer  zahlreich  vor- 
handen und  ein  Zerstörer  der  jungen  Palmen.  Es  werden  monatlich 
über  150  Käfer  gesammelt  und  vernichtet.  Auf  den  kleinen  Inseln 
im  Delta  war  eine  Vermehrung  der  Palmen  bei  den  Eingeborenen 
zu  verzeichnen. 

Die  Tabakspflanzung  Usimbe  wurde  im  Berichtsjahre  aufgelöst. 

Die  Kautschukgewinnung  hat,  veranlaßt  durch  die  bis  zum  Ende 
Juni  1901  dauernde  Regenperiode,  zugenommen.  Nach  Aussage  der 
indischen  Kaufleute  ist  reichlich  guter  Kautschuk  nach  Mohorro  ge- 
bracht und  von  dort  an  die  Auftraggeber,  die  Firmen  B.  Soller, 
Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft,  sowie  Hansing  &  Co,  verschifft 
worden.  Wie  groß  die  angelieferten  Mengen  gewesen  sind,  ließ  sich 
mangels  von  statistischen  Unterlagen  leider  nicht  feststellen.  Um  die 
Produktion  zu  schützen,  ist  das  Verbot,  in  der  Nähe  der  Wälder 
Feuer  anzulegen,  wiederholt  zur  Kenntnis  der  Eingeborenen  gebracht, 
und  sind  auch  einzelne  Kontravenienten  bestraft  worden. 

Zar  Hebung  der  Viehzucht  sind  besondere  Vorkehrungen  im 
letzten  Jahr  nicht  getroffen.    Die  im  Dezember  1901  angeordnete 
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Viehzählung  hat  ergeben,  daß  der  diesseitige  Bezirk  folgenden  Vieh- 
bestand aufweist:  Esel  (Maskat)  9,^.Ilindvieh  251,  Schafe  332,  Zie- 
gen 1495.  Hierzu  kämen  noch  als  Eigentum  der  Kommune  bezw. 
des  Amtes:  Esel  1  +  1»  Rindvieh  70,  Schafe  124.  Der  verhältnis- 
mäßig geringe  Bestand  an  Großvieh  hat  seine  Begründung  darin,  daß 
die  eingeborene  Bevölkerung  des  Bezirkes  zum  größten  Teil  nur  seine 
Felder  bestellt  und  von  deren  Erträgnis  sein  Leben  fristet ;  die  Angst 
der  Bevölkerung  vor  dem  größeren  Raubzeug  und  die  Befürchtung, 
durch  dieses  Schaden  zu  erleiden,  mag  noch  ein  weiteres  hierzu  bei- 
getragen haben. 

Durch  Belehrungen  der  Leute  in  den^Gerichtssitzungen  und  durch 
Verteilung  von  Kommunalvieh  an  angesehene  Akiden,  die  von  dem- 
selben die  Hälfte  des  neugeborenen  Viehes  als  Nutznießung  haben, 
ist  versucht  worden,  die  Rindviehzucht  im  Bezirk  zu  heben,  und  die 
die^ährige  Zählung  weist  gegen  die  des  Jahres  1899  ein  Plus  von 
64  Stück  auf,  bei  dem  an  sich  geringen  Viehstand  immerhin  ein  er- 
freuliches Zeichen. 

Die  oben  angeführten  Getreidearten,  Reis,  Matama  und  Mais 
sind  die  drei  hauptsächlich  angebauten  und  für  den  Handel  in  Frage 
kommenden  Produkte  der  Eingeborenen.  Nebenbei  wird  im  Küsten- 
gebiet die  Kokospalme,  ferner  Sesam  als  Zwischenfrucht  im  Matama 
und  Mais,  verschiedene  Melonenarten,  Gurken,  Kürbisse,  Tabak  und 
in  wasserreicheren  Gegenden  die  Banane  gebaut.  Die  Erdnuß  ist  nur 
als j  Gartenprodukt  vorhanden  im  Verhältnis  des  Anbaues  zum  Ge- 
treidefeld vorhanden  und  vorläufig  nur  als  Delikatesse  der  Araber  und 
Indier,  denn  als  Nahrungs-  und  Exportartikel  kultiviert. 

Von  landwirtschaftlichen  Schädlingen  war  das  massenhafte  Auf- 
treten der  Wanderheuschrecken  zu  erwähnen,  die  sich  im  Januar  und 
Februar  im  Bezirk  niedergelassen  und  ihre  Eier  abgesetzt  haben.  Es 
ist  durch  strenge  Anordnungen  gelungen,  den  größten  Teil  der  Brut 
mit  Feuer  auszurotten,  so  daß  nur  kleinere  Schwärme  angekommen 
sind,  die  bis  jetzt  nicht  allzuviel  Schaden  haben  anrichten  können. 
Die  Maisernte  konnte  ohne  Schaden  eingebracht  werden. 

Die  einzige  europäische  Unternehmung,  das  Sägewerk  Saninga 
der  Rufiyi-Industriegesellschaft,  hat  leider  seit  Monaten  den  Betrieb 
eingestellt  und  befindet  sich  in  Liquidation.  Dieser  Vorfall  ist  leb- 
haft zu  bedauern,  weil  es  außer  Frage  steht,  daß  ein  mit  nicht  zu 
viel  Spesen  belastetes  Sägewerk  im  Delta  immer  seine  Rechnung 
finden  wird. 


43]  Milit&nitationeii  und  anderer  Bericbtsstellen.  247 

Von  Kulturen  des  Gouvernements  sind  zu  erwähnen:  Jute,  Mam- 
hot  GUufiovii^  Cassia  florida  und  Bambus. 

Die  Jute,  die  im  März  1901  ausgesät  wurde,  liefi  nach  dem 
Gutachten  des  Kolonialwirtschaftlichen  Komitees  in  der  Länge  zu 
wünschen  übrig.  Solche  Versuche  bei  schnell  wachsenden  Pflanzen 
werden  in  dem  kleinen  Rahmen,  in  dem  sie  auf  den  Bezirksämtern 
ausgeführt  werden,  kaum  jemals  Anspruch  auf  einen  Erfolg  haben, 
da  die  primitiven  Mittel  für  die  weitere  Zubereitung  und  die  Fertig- 
stellung für  den  Export,  nachdem  die  Pflanzen  erst  ihre  Entwick- 
lung durchgemacht  haben,  alle  bis  dahin  aufgewendete  Arbeit  illuso- 
risch machen. 

Manihot  Glaziavü  ist  für  hiesige  Versuche  recht  gut  brauchbar, 
und  sind  nunmehr  ca.  1^/s  ha  mit  Bäumen  bepflanzt.  Die  aus  Saat- 
beeten gewonnenen  jungen  Stämme  haben  unter  der  trocknen  Periode 
gelitten,  sind  aber  in  den  ersten  Regen  selbst  bei  vertrockneten  Exem- 
plaren alle  wieder  ausgeschlagen  und  haben  ein  gutes  und  zu  Er- 
wartungen berechtigendes  Aussehen. 

Die  Cassia  florida  ist  deijenige  Waldbaum,  bei  dem  das  Amt 
Mohorro  bis  jetzt  auf  dem  hier  vorhandenen  Boden  recht  erfreuliche 
Erfolge  erzielt  hat.  Die  im  Vorjähre  aus  Saatbeeten  gezogenen  ein- 
bis  eineinvierteljährigen  jungen  Stämme  sind  mit  einem  hohen  Pro- 
zentsatz angewurzelt  und  haben  einen  reichen  Blatt-  und  Zweig- 
ansatz gemacht  Einzelne  Exemplare  in  dichtem  Bestände  haben 
bereits  geblüht. 

Eine  weitere  Verwendung  der  die  Station  umgebenden  Gelände 
für  Aufforstung  mit  genannten  Bäumen  würde  die  aufgewandten 
Mittel  lohnen. 

Der  indische  Bambus,  dessen  Kultur  erst  innerhalb  des  letzten 
Jahres  in  Mohorro  gelungen  ist,  hat  den  Erwartungen  weiterhin  ent- 
sprochen. Im  Anfang  der  großen  Regenzeit  wurden^  ca.  350  aus 
Samenbeeten  gezogene  und  einmal  verschulte  Pflanzen  ausgepflanzt, 
und  läßt  ihre  Weiterentwicklung  (bis  zu  2  m  Höhe)  erwarten,  daß 
dieses  wertvolle  Gewächs  hier  in  Mohorro  feste  Wurzel  gefaßt  und 
späteren  Generationen  Nutzen  bringen  wird.  Eine  weitere  Auspflan- 
zung von  ungefähr  noch  400  Pflanzen  hat  bisher  unterbleiben  müssen, 
weil  die  Regenverhältnisse  bis  zum  Schluß  des  Berichtsjahres  zu  un- 
günstig waren. 

Die  Bezirksgemeinde  hatte  im  Anfang  des  Berichtsjahres  einige 
Mißerfolge  in  pekuniärer  Beziehung  zu  verzeichnen.  Die  Mais-  und 
Sesamkulturen,  die  mit  Hülfe  von  Steuerarbeitem  geerntet  wurden, 
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brachten  nicht  denjenigen  Ertrag,  der  nach  Maßgabe  der  aufgewen- 
deten Mittel  hätte  erwartet  werden  können,  trotzdem  die  Ernte  im 
Mittel  eine  gute  gewesen  war.  Das  lag  daran,  daß  der  Steuerarbeiter 
8  Pesa  Verpflegung  bezog,  während  er  bei  sich  zu  Hause  höchstens 
4  gebraucht,  daß  er  femer  nicht  mit  dem  Interesse  arbeitet  und  nicht 
die  Hül&kräfte  wie  Kinder  und  Weiber  heranziehen  kann,  wie  er  es 
in  seinem  Dorfe  zu  machen  pflegt.  Das  Resultat  in  der  Bestellung 
der  Felder  mit  Eingeborenenfrüchten  (Mais  und  Sesam  nach  der 
Lage  und  den  Bodenverhältnissen)  war  schließlich  ein  ungünstiges. 
Die  Gemeinde  hat  die  Ernte  für  die  Verpflegung  der  Kettengefangenen 
verwendet  und  dabei  teurer  eingekauft,  als  sie  es  auf  dem  Markt  in 
Mohorro  hätte  tun  können. 

Die  Zuckerplantage  in  Mohorro  scheint  sich  entwickeln  zu  wollen. 
Das  Rohr,  das  lange  Zeit  kein  Fortkommen  zeigen  wollte,  ist  seit 
Januar  1901  schön  im  Wachstum  gediehen  und  ist  dem  Panganirohr 
in  der  Entwicklung  und  im  Zuckergehalt  gleich  zu  achten.  Die  jetzige 
Bewirtschaftung  mit  aus  Europa  beschafften  Pressen  und  der  Erfolg 
der  jetzigen  nach  allem  Anschein  guten  Kampagne  wird  die  Gemeinde 
zu  weiteren  Versuchen  in  dieser  Hinsicht  anregen  dürfen.  Das  Rohr 
gibt  in  Msomene  soviel  Zucker,  daß  die  Pächter  schon  heute  ernst- 
haft mit  dem  Gedanken  umgehen,  die  ganze  Schambe  zu  kaufen.  Wie 
ich  selbst  gesehen  habe,  müssen  8  Leute  täglich  10  Stunden  arbeiten, 
um  das  von  8  Mann  geschnittene  Zuckerrohr  pressen  zu  können. 

gez. :  Graß,  Forstassessör. 

7.  Bezirksamt  Eilwa. 

Infolge  geringer  Niederschläge  war  die  Matamaernte  im  Berichts- 
jahre sehr  schlecht  ausgefallen,  wohingegen  Reis,  Mais  und  Sesam 
eine  gute  Durchschnittsernte  ergaben.  Die  Matamaausfuhr  ist  gegen 
die  des  Vorjahres  ganz  erheblich  zurückgegangen.  Zum  großen  Teil 
ist  dieses  auch  dem  verminderten  Anbau  zuzuschreiben.  Die  Bevöl- 
kerung hat  seit  9  Jahren  unter  der  Heuschreckenplage  und  seit  ca. 
4  Jahren  unter  der  Matamakrankheit  (asali  ja  matama)  zu  leiden 
gehabt,  die  die  Aussichten  auf  gute  Matamaemten  immer  mehr  ver- 
ringerten. Allgemein  ist  der  Anbau  von  Matama  eingeschränkt,  und 
es  werden  Ölfrüchte  wie  Sesam  und  Erdnüsse  angebaut.  Infolge 
dessen  hat  sich  auch  die  Ausfuhr  dieser  Produkte  gehoben.  Leider 
wurde  von  selten  der  Firmen  die  Ausfuhr  von  Sesam,  die  ziemlich 
erheblich  ist,  bisher  stets  nach  Sansibar  und  Suez,  wo  sich  große 
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Ölmählen  befinden,  geleitet.  Die  Deatsch^Ostafrlkanische  Gesellschaft 
hat  jetzt  zam  erstenmal  einen  Posten  nach  Hamburg  gesandt,  und 
hat  einen  guten  Abschluß  gehabt 

Sehr  begehrt  sind  die  Reissaaten  aus  den  Matumbi-Bergen,  hali 
malia  und  bangalla.  Dieselben  erzielen  Preise  wie  die  besten  Sorten 
Indiens.  Zur  Ausfuhr  kommt  dieser  Reis  kaum,  da  er  hier  und  in 
Chole  guten  Absatz  findet.  Leider  ist  die  Produktion  noch  nicht  so 
groß,  daß  indischer  Reis  nicht  mehr  eingeführt  zu  werden  brauchte. 
Jedenfalls  ist  gegen  die  früheren  Jahre  ein  Rückgang  der  Reiseinfuhr 
zu  konstatieren.  Mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  wird  sicher  auch 
ein  Rückgang  der  Einfuhr  von  Lebensmitteln  Hand  in  Hand  gehen. 
Seitens  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  und  B.  Soller  wurden 
zum  ersten  Male  Maisproben  nach  Hamburg  gesandt.  Diese  sind  so 
gut  bewertet  worden,  daß  jetzt  bereits  von  beiden  Firmen  größere 
Posten  mit  D.-O.-A.-L.-Dampfern  verladen  werden.  Die  Ernte  war 
eine  derartig  gute,  daß  heute  der  Marktpreis  für  360  Pfund  englisch 
nur  4V9  Rup.  beträgt. 

Die  Kautschukproduktion  wird  infolge  der  unvernünftigen  Aus- 
beutung der  Eingeborenen  immer  mehr  zurückgehen,  und  es  wird 
Sache  der  Eautschukhandel  treibenden  Firmen  sein,  für  eine  schleu- 
nige Aufforstung  von  Kautschuk  tragenden  Bäumen  oder  Lianen  Sorge 
zu  tragen.  Über  die  Versuche  dieser  Art,  welche  das  Gouvernement 
im  Verein  mit  der  Gemeinde  Kilwa  in  Liwale  anstellt,  werde  ich  unten 
berichten.  Der  Kautschuk  aus  Donde  hat  seinen  alten  Ruf  beibehalten. 

Die  Palmenkultur  hebt  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  nachdem  die 
Eingeborenen  aus  der  Schuldknechtschaft  der  Inder  sich  frei  gemacht 
und  erkannt  haben,  daß  Besitztum  Ansehen  und  Macht  verleiht. 
Früher  waren  die  Ernten  den  Indem  verpfändet  und  der  Eingeborene 
arbeitete  sein  Leben  lang  für  den  Gläubiger.  Bis  vor  ca.  4  Jahren 
waren  sogar  fast  sämtliche  Palmenpflanzungen  bei  Kilwa  und  auf 
Mafia  an  Inder  verpfändet.  Nach  amtlicher  Regelung  der  Schuldver- 
hältnisse sind  heute  fast  sämtliche  Besitzer  frei  aus  der  Schuldknecht- 
schaft und  haben  sich  jetzt  auf  Vergrößerung  ihrer  Felder  gelegt. 
Die  Kommune  hat  seit  Jahren  an  die  größeren  Yumben  und  an  die 
Akiden  im  Innern  des  Bezirks  Kokosnüsse  zur  Aussaat  verteilt.  Wäh- 
rend früher  nur  an  der  Küste  Palmen  angebaut  wurden,  findet  man 
sie  heute  bei  jedem  größeren  Dorf  im  weiteren  Hinterlande.  Die 
besten  Verhältnisse  für  Palmenkultur  liegen  auf  der  Insel  Mafia  vor. 
Der  dortige  Palmenbestand  übersteigt  schon  die  Zahl  300000.  Leider 
sind  die  dortigen  Besitzer  nicht  in  der  Lage,  sich  Tagelöhner  zu  hal- 
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ten,  sie  arbeiten  fast  ausschließlich  mit  Hörigen,  und  kommen  daher 
mit  der  Vergrößerung  der  Kulturen  nur  langsam  vorwärts. 

Kapitalkräftige  Leute  könnten  hier  mit  Erfolg  arbeiten,  da  für 
Mafia  die  Grundbedingungen  zur  Bewirtschaftung  von  Plantagen  die 
besten  sind.        - 

Die  Kopraproduktion  ist  sehr  gestiegen»  da  die  Preise  besser  als 
in  den  früheren  Jahren  waren.  Mafia-Ghole  hat  allein  für  205189  Rup. 
Kopra  ausgeführt  und  für  ca.  9000  Rup.  nach  der  Küste  verschi£ft. 

Die  Mattenindustrie  und  Strick&brikation  ist  auch  ziemlich  be- 
deutend. Matten  werden  fast  ausschließlich  nach  Sansibar  ausgeschifft, 
während  die  Stricke  an  der  Küste  gekauft  werden. 

Das  Bezirksamt  ist  bemüht,  hier  die  Baumwollenkultur  einzuführen. 
Es  wurde  Saat  aus  Indien  und  Ägypten  an  die  Eingeborenen  verteilt. 
Durch  ständigen  Druck  und  durch  Belehrung  hofft  das  Bezirksamt 
die  Bevölkerung  allmählich  zu  einem  ausgedehnten  Anbau  von  Baum- 
wolle veranlassen  zu  können. 

Die  günstigen  Wegeverhältnisse  von  hier  nach  Donde-Liwale  und 
darüber  hinaus  hatten  einen  Unternehmer  veranlaßt,  einen  Wagen- 
verkehr nach  Liwale  behufs  Lastentransport  einzurichten.  Die  Ver- 
hältnisse für  ein  solches  Unternehmen  liegen  hier  äußerst  günstig. 
Die  Straße  ist  durchweg  ausgebaut,  so  daß  er  den  Weg  bereits  8mal 
mit  Last  hat  befahren  können,  trotzdem  ihm  gänzlich  ungeschultes 
Material  an  Menschen  und  Vieh  für  den  Transport  zur  Verfügung 
stand.  Ein  großer  Teil  seines  Zugviehes  ist  infolge  der  Überanstren- 
gungen, ein  anderer  Teil  wohl  leider  an  der  Folge  der  Stiche  von 
Tsetsefliegen  eing^angen.  Diesem  letzteren  Übel  ließe  sich  jedoch 
begegnen,  wenn  die  Transporte  die  mit  Tsetse  besetzten  Gegenden 
nachts  passieren  würden.  Er  hat  jetzt  ca.  60  km  westlich  Liwale 
an  der  großen  Landstraße  nach  Songea  eine  Ansiedlung  gegründet, 
und  beabsichtigt,  neben  Eingeborenenkulturen  vornehmlich  eine  Kaut- 
schukpflanzung anzulegen. 

Die  Firma  B.  Soller  &  Co.,  welche  in  Liwale  eine  Zweignieder- 
lassung besitzt,  hat  sich  entschlossen,  neben  dem  Handelsgeschäft 
einen  Plantagenbetrieb  für  Kautschukkultur  einzurichten. 

Da  dem  Raubsystem  bei  der  Kautschukgewinnung  seitens  der 
Eingeborenen  kaum  wird  gesteuert  werden  können,  steht  zu  erwarten, 
daß  die  Produktion  von  Jahr  zu  Jahr  zurückgehen  wird.  Es  war 
daher  angezeigt,  Versuche  mit  Kautschukkulturen  zu  machen.  Donde 
liefert  den  besten  Kautschuk  der  Kolonie,  und  es  war  daher  gegeben, 
die  Versuche  auf  dem  anscheinend  den  Kautschuk  liefernden  Pflanzen 
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sebr  zusagenden  Dondeplateau  zu  machen.  Im  März  1900  wurde  der 
Landwirt  Gbubeb  seitens  des  Gouvernements  nach  Barikiwa  (der  da- 
maligen Station  in  Donde)  heraufgesandt,  um  eine  Kautschukplantage 
anzulegen.  Infolge  ständigen  Krankseins  der  Europäer  mußte  die 
Station  im  September  1900  nach  Liwale  verlegt  werden.  Über  den 
jetzigen  Stand  der  Pflanzung  gibt  der  Jahresbericht  des  Pflanzers 
Gbubek  Aufschluß.  Ein  endgültiges  Urteil  über  die  Rentabilität  der 
Pflanzung  wird  man  erst  in  2  bis  3  Jahren  abgeben  können.  Das 
Wachstum  und  Aussehen  der  Bäume  läßt  das  Beste  hoffen. 

Die  Kommunalverwaltung  hat  in  Geregere,  25  km  von  Kilwa  ent- 
fernt, eine  Pflanzung  angelegt,  die  in  erster  Linie  den  Zweck  verfolgt, 
notleidenden  Eingeborenen  Gelegenheit  zu  geben,  etwas  zu  verdienen. 
Leute,  die  nicht  in  der  Lage  sind,  ihre  Steuern  zu  bezahlen,  können 
dieselben  hier  abarbeiten.  Die  Pflanzung  legt  sich  hauptsächlich  auf 
Anbau  von  Kokospalmen ;  soweit  die  Arbeitskräfte  vorhanden  sind  und 
die  Zeit  es  erlaubt,  werden  Zwischenkulturen  angelegt,  namentlich 
sollen  Erdnüsse,  Sesam,  Chirokko  und  Kunde  angebaut  werden.  Über  den 
heutigen  Stand  der  Pflanzung  gibt  der  Bericht  des  Pflanzers  Knorke 
Aufschluß.  Durch  die  Anlage  von  Zwischenkulturen  soll  der  Wirt- 
schaftsbetrieb nach  Möglichkeit  verbilligt  werden.  Je  billiger  die 
Kokospflanze  zu  Buch  steht,  um  so  eher  wird  sie  eine  Rente  abwerfen. 

Seitens  der  Kommune  wird  fortgesetzt  der  Vermehrung  und  Ver- 
besserung des  Viehbestandes  Interesse  entgegengebracht.  Es  wurde 
von  dem  viehreichen  Mafia,  wo  jetzt  ein  Bestand  von  ca.  5200  Stück 
Bindvieh  gezählt  wurde,  auch  in  diesem  Jahre  mehrfach  Vieh  an- 
gekauft und  an  vieharme  Gegenden  zur  Hebung  der  Zucht  abgegeben. 

Endlich  füge  ich  hier  einen  Bericht  der  Nebenstelle  Chole  bei, 
der  die  Hebung  der  Kultur  auf  Mafia  befürwortet. 

gez.:  von  Rode,  Bezirksamtmann. 

8«  Eautschnkpflanznng  Liwale. 

Die  Pflanzung  ist  im  Berichtsjahre  auf  20000  Manihotbäume 
gebracht  worden  und  sind  somit  ca.  67  ha  bepflanzt;  bis  zum  Auf- 
hören des  Regens  werden  noch  einige  Tausend  versetzt  werden  können. 
Die  Bäume  stehen  auch  in  diesem  Jahre  ebenso  wie  früher  in  Ab- 
ständen und  Zwischenräumen  von  6  m.  Die  einjährigen  Bäume  sind 
jetzt  durchschnittlich  2,15  m  hoch,  haben,  am  Boden  gemessen,  einen 
Stammumfang  von  23  cm  und,  in  einer  Höhe  von  «0,60  m  gemessen, 
einen  solchen  von  10  cm.    Ihre  Kronen  sind  2 — 3  m  breit,  die  Ver- 
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zweiguDg  beginnt  meist  bei  1,20  m.  Vereinzelte  Bäume  sind  auch 
ohne  Verzweigung  ganz  schlank  emporgewachsen  und  bereits  4  m 
hoch.  Die  meisten  haben  ITriichte  angesetzt.  Die  diesjährigen  Bäum- 
chen gehen  infolge  des  reichlichen  Regens  gut  fort  und  stehen  sehr 
schön.  Es  war,  nötig,  an  einigen  Stellen  größere  Nachpflanzungen 
vorzunehmen,  wo  das  Wild  und  Affen  Schaden  angerichtet  hatten, 
auch  hatten  Heuschrecken  viele  junge  Pflänzlinge  vernichtet.  Der 
Ersatz  dieser  teilweise  recht  großen  Verwüstungen  war  nicht  schwer, 
da  die  Pflanzung  über  einen  Samenschatz  von  364  Pfund  verfügte, 
der  sich  aus  der  Ernte  der  Barikiwa-Bäume  und  den  Sendungen  des 
Gouvernements  zusammensetzte;  dieser  ist  in  den  Saatbeeten  des 
humusreichen  Gartens  am  Fluß  vorzüglich  aufgegangen,  gewährt  der 
Plantage  jetzt  2  Jahre  lang  eine  genügende  Anzahl  von  Pflänzlingen 
und  gestattet  ihr,  ihre  eigenen  Samenemten  preiswert  zu  veräußern 
und  sich  so  einen  Nebenverdienst  zu  verschaffen.  Erwiesen  haben 
die  Versuche  jedenfalls,  daß  der  hiesige  Boden  für  den  Baum  recht 
günstig  ist,  wofür  das  schnelle  Wachstum  den  besten  Beweis  liefert. 

In  dem  ganzen  Betriebe  und  der  Anlage  der  Pflanzung  trat  da- 
durch eine  Änderung  ein,  daß  die  jungen  Bäume  nicht  mehr  in  völlig 
rein  gerodetes  Land  kommen,  sondern  in  3  m  breite  Schneisen  ver- 
pflanzt wurden,  die  in  der  Wildnis  *  von  Ost  nach  West  geschlagen 
waren,  sie  sind  vorläufig  500  m  lang  angelegt)*  um  dann  später  nach 
Bedürfnis  verlängert  werden  zu  können. 

Im  allgemeinen  ist  die  Arbeiterfrage  hier  noch  recht  traurig,  da 
in  einem  großen  Teil  des  Jahres  die  Wagindo  zum  Gummischneiden 
in  den  Busch  gehen  und  keinerlei  andere  Arbeit  während  der  Zeit 
verrichten;  ihre  unterdessen  erforderlichen  Erntearbeiten  besorgen 
die  Weiber,  Kinder  und  Greise.  In  den  Monaten  April  bis  Ende 
August  ist  dann  die  Pflanzung  nur  auf  ihre  ständigen  Lohnarbeiter 
angewiesen.  Im  März  dieses  Jahres  ist  es  ihren  vielfachen  Bemü- 
hungen gelungen,  Arbeiter  aus  Mahenge  zu  bekommen,  die  recht  tüch- 
tig und  brauchbar,  allerdings  auch  etwas  teuer  waren  —  sie  erhielten 
pro  Tag  und  Kopf  10  Pesa  und  1  Kibaba  Getreide.  Wenn  dieses 
auch  weiterhin  möglich  wäre  und  es  gelänge,  Wangoni  oder  Wapogoro 
für  8  Pesa  und  Poscho  pro  Tag  während  der  Gummizeit  für  die 
Pflanzung  anzuwerben,  so  würden  damit  alle  Schwierigkeiten  gehoben 
sein  und  es  könnten  dann  noch  bedeutend  größere  Flächen  zum  spä- 
teren Bepflanzen  klar  gemacht  werden. 

Wenn  man  nun,  soweit  es  möglich  ist,  aus  dem  bisher  Geschaffe- 
nen auf  die  Aussichten  der  Pflanzung  einen  Schluß  macht,  so  wird 
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man  unbedingt  sagen  müssen,  daß  diese  Aussichten  keine  schlechten 
sind;  die  zuletzt  eingesandte  Eautschukprobe  der  Wehlanbäume  war 
vom  Kolonialwirtschaftlichen  Komitee  recht  gut  beurteilt  und  enthielt 
c89,5^/o  Kautschuk  von  hervorragend  guten  Eigenschaften».  Wenn 
man  femer  bedenkt,  daß  größere  Ausgaben  an  Gerätschaften  wie  im 
Voijahre  nun  nicht  mehr  nötig  sind,  sondern  daß  dieselben  sich  nur 
auf  Löhne  und  Arbeiter  beschränken  werden,  daß  die  Pflanzung  da- 
gegen binnen  kurzem  durch  Verkauf  von  Samen,  Pflänzlingen  und 
durch  die  Ernten  der  von  ihr  angelegten  Zwischenkulturen  recht  be- 
trächtliche Einnahmen  haben  wird,  so  wird  man  sich  der  Ansicht 
nicht  verschließen  können,  daß  eine  Weiterführung  der  Anlage  lohnend 
und  empfehlenswert  ist. 

Ficus  dcistica,  die  hi^  zu  ziehen  versucht  wurde,  ist  nicht  auf- 
gegangen; ebenso  sind  die  von  Herrn  Dr.  Busse  vorgeschlagenen  und 
unternommenen  Versuche  mit  Landölphia  dondeensis  bisher  resultatlos 
verlaufen;  letztere  werden  nochmals  wiederholt  werden. 

Von  anderen  Kulturen  ist  stellenweise  Baumwolle  gediehen,  ebenso 
sind  von  Kaffee  —  arabica  sowohl  wie  liberia  —  recht  nette  Pflänz- 
chen  in  Saatbeeten  erzielt,  die  später  verpflanzt  werden  sollen;  auch 
ein  Versuch  mit  Anpflanzung  von  Cassia-^  flortda  hat  sich  als  loh- 
nend erwiesen. 

Zur  Herabsetzung  ihrer  Betriebskosten  hatte  die  Pflanzung  auch 
nebenbei  auf  geeignetem  Boden  als  Zwischenkultur  Chirokko,  Erd- 
nüsse und  Bohnen  gebaut,  wozu  die  Kommune  in  bereitwilliger  Weise 
Saatgut  gestellt  hatte,  die  Ernte  ist  jetzt  im  Gange  und  fällt  recht 
befriedigend  aus. 

Weizen,  der  sehr  gut  aufg^angen  war,  wurde  leider  von  einem 
Heuschreckensehwarm  völlig  vernichtet. 

gez.:  Gruber,  Plantagenleiter. 

Pflanzung  der  Kommunal-Verwaltung  Kilwa  in  Geregere. 

Der  jetzige  Stand  der  ausgepflanzten  Palmen  berechtigt  wohl  zu  den 
besten  Hoffnungen  des  Gedeihens  der  Pflanzung.  Ob  im  Laufe  der 
Jahre  Wachstum  und  Gedeihen  der  Palmen  dasselbe  sein  und  bleiben 
wird,  muß  die  Zukunft  lehren.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  im  Vor- 
jahre leider  nicht  mehr  Nüsse  ins  Saatbeet  gel^  wurden,  damit  in 
diesem  Jahre  mindestens  6 — 10000  Stück  hätten  ausgepflanzt  werden 
können,  wie  vorgesehen  war.  Es  wachsen  jetzt  ca.  3000  Palmen,  im 
Saatbeet  stehen  noch  ca.  2000  Pflanznüsse.  Die  zuerst  ausgesetzten 
Palmen  wurden  im  vorigen  Jahre  im  Juni  von  mir  ausgepflanzt  and 
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stehen  prachtvoll.  Frisch  ins  Saatbeet  wurden  bis  jetzt  schon  wieder 
ca.  5000  Stück  ausgelegt  und  sollen  bis  10000  StUck  in  dieser  Peri- 
ode ausgelegt  werden,  damit  sie  in  der  nächsten  Regenzeit  ausgesetzt 
werden  können,  so  daß  der  Bestand  am  Schluß  des  zweiten  Jahres 
ca.  15 — 20  000  Stück  ausgepflanzte  Palmen  betragen  wird.  In 
Kultur  sind  jetzt  rund  60  ha  genommen.  Es  wurden  Versuche  als 
Zwischenkultur  mit  den  verschiedenen  Saaten  gemacht,  wie  Matama, 
Mais,  Erdnüssen,  Sesam,  Chirokko,  Kunde  und  Baumwolle.  In  Zu- 
kunft werden  nur  Erdnüsse,  Sesam,  Chirokko  und  Kunde  angebaut 
werden.  Mais,  Matama  und  Beis  lohnt  für  die  hiesige  Anlage, 
wenigstens  beim  Handbetrieb,  wegen  der  langen  Dauer  bis  zur  Beife 
und  der  dadurch  erheblich  wachsenden  Unkosten  nicht.  Es  ist  nicht 
möglich  zu  dem  billigen  Preis,  zu  welchem  die  Eingeborenen  Matama 
und  Mais  zum  Verkauf  anbieten,  diese  hier  zu  bauen.  Bei  diesen 
Kulturen  sind  die  Bearbeitungskosten  bedeutend  größer,  da  Verziehen, 
Verpflanzen  und  nochmaliges  Hacken  hinzukommt,  auch  haben  sie 
sehr  unter  Schädlmgen  zu  leiden,  vor  allen  Dingen  Heuschrecken, 
Afien,  Schweinen  und  Papageien.  Es  müssen  bei  einer  Aussaat  von 
einigen  Hektaren  immer  mehrere  Leute,  wenn  hierzu  auch  Kinder 
verwandt  werden,  täglich  als  Wächter  aufgestellt  werden,  was  die  Un- 
kosten wesentlich  erhöht.  Für  Erdnüsse,  Sesam,  Chirokko,  ebenso 
Baumwolle  sind  die  Heuschrecken  lange  nicht  so  gefährlich,  nur  in  der 
Not  gehen  sie  an  diese  Kulturen.  Auch  Schweine  und  Affen  ziehen 
Mais  den  Erdnüssen  bedeutend  vor.  Ich  habe  es  hier  oft  beobachten 
können,  daß  dieselben  über  Erdnußpflanzungen  zum  Mais  gingen,  ohne 
erstere  zu  schädigen. 

Mais  und  Reis  gaben  fast  eine  gänzliche  Fehlernte,  woran  wohl 
größtenteils  der  ausgebliebene  Regen  schuld  war.  Matama  wird  vor- 
aussichtlich wenigstens  die  Unkosten  decken.  Hingegen  gaben  Kunde 
und  Chirokko  ein  sehr  gutes  Resultat.  Die  Erdnußemte  steht  noch 
aus.  Sesam  versprach  nach  Stand  und  Wachstum  eine  hervorragende 
Ernte,  was  sich  aber  leider  jetzt  nach  der  Blüte  und  dem  Fruchtan- 
satz nicht  verwirklicht  hat.  Leider  ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  hier 
ein  Fehler  bei  der  Aussaat  gemacht,  nämlich  es  wurde  viel  zu  dicht 
gesät.  Sesam  will  Platz  und  Raum  zum  Ausdehnen,  ähnlich  wie 
unser  Raps  und  Rüben  zu  Hause.  Von  dem  zur  Aussaat  gebrachten 
Kunde,  ca.  2  ha,  wurden  1475  Pfund  reine  Frucht  und  von  3  ha 
Chirokko  1250  Pfund  geemtet. 

Die  Unkosten  pro  ha  gerodeten  und  vorher  schon  bearbeiteten 
Landes,  mit  Aussaat  und  3  maligem  Hacken,  bis  zur  Ernte  inklusive, 
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betragen  ca.  20 — 22  Rup.  Ein  ha  zu  roden,  hacken,  reinigen,  besäen, 
2inal]ge8  Hacken  bis  zur  Ernte  kostet  ca.  35—40  Rup.  Es  deckt 
also  schon  eine  gute  Ernte  die  Unkosten.  Von  Kunde  und  Chirokko 
kann  man  nun  aber  zwei  Ernten  im  Jahre  rechnen,  was  bei  Matama 
etc.  nicht  der  Fall  ist;  das  Ernteresultat  ist  hier  fast  immer  voraus- 
sichtlich ein  besseres  und  sichereres.  Es  wurden  als  zweite  Aussaat 
jetzt  noch  10  ha  mit  Chirokko  und  2  ha  Kunde  bestellt.  Wegen  Regen- 
mangels ist  allerdings  die  Saat  auf  dem  schweren  Boden  nur  schlecht 
aufgegangen. 

Die  hier  versuchsweise  zur  Aussaat  gebrachte  Baumwolle  ist 
teilweise  recht  gut  aufgegangen,  teilweise  nur  mäßig,  was  wohl  am 
weniger  guten  Samen  gelegen  haben  mag,  und  mußte  nachgepflanzt 
werden.  Da  Erfahrungen  in  der  Kultur  der  Baumwolle  fehlten,  sind 
auch  hierbei  einige  Fehler  begangen  worden.  Vor  allen  Dingen  wurden 
an  fast  jeder  Stelle  zwei  Pflanzen  stehen  gelassen,  was  nicht  sein  soll. 
Das  Wachstum,  die  BlQte  und  der  Fruchtansatz  sind  sehr  befriedigend 
und  versprechen  eine  recht  gute  Ernte.  An  Schädlingen  wurden  bis 
dahin  stellenweise,  hauptsächlich  an  den  Grenzen,  eine  Raupenart  be- 
obachtet, welche  einzelne  Stauden  arg  zerfressen  hat.  Durch  mehr- 
maliges Absammeln  der  Raupen,  Puppen  und  Eier  gelang  es,  die 
Schädlinge  fast  zu  vertilgen,  so  daß  jetzt  nur  hin  und  wieder  einige 
gefunden  werden.  So  wie  in  den  Palmen  und  Erdnüssen,  so  machen 
sich  auch  in  der  Baumwolle  die  weißen  Ameisen  recht  unangenehm 
bemerkbar.  Man  findet  oft  ganze  Stauden  am  Stammende  zerfressen 
und  infolgedessen  umgefallen.  Bei  den  Palmen,  welche  stellenweise 
sehr  stark,  nochzu  die  zuletzt  ausgepflanzten,  durch  Ameisen  ge- 
schädigt wurden,  habe  ich  jetzt  einen  Versuch  mit  einer  Salzlösung 
verbunden  mit  Jauche  und  Viehdünger  gemacht. 

Außer  den  oben  erwähnten  Kulturen  wurden  auch  ca.  500  Gummi- 
bäumchen, Manihot  Qlajstoviiy  ausgepflanzt  und  gedeihen  recht  gut. 
Die  vom  Gouvernement  fibersandten  20  Stück  Kautschukpflänzlinge, 
MascarenhaMa  elastica,  welche  gleich  nach  Ankunft  ausgesetzt 
wurden,  sind  bis  auf  2  Stück  sämtlich  recht  gut  angegangen.  Das 
Gedeihen  des  nach  hier  überwiesenen  Viehs  ist  nur  mäßig,  Kühe  und 
Esel  sehen  trotz  reichlicher  Weide  nur  mager  und  kränklich  aus  und 
sind  auch  schon  mehrere  Kühe  sowie  Esel  eingegangen.  Das  Ein- 
gehen des  Viehs  liegt  nach  der  Aussage  der  Eingeborenen  an  dem 
Grase,  es  wird  aber  wohl  der  Grund  in  dem  Vorkommen  der  Tsetsefliege, 
die  hier  in  ziemlicher  Menge  auftritt,  zu  suchen  sein.  Graue  Esel 
sollen  gegen  den  Stich  der  Fliege  unempfindlich  sein  und  doch  sind 
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schon  in  den  Monaten  meines  Hierseins  drei  Stück  eingegangen,  also 
dürfte  die  Meinung  der  Leute,  daß  das  Gras  hier  schädlich  für  Vieh 
sei,  nicht  ganz  zu  verwerfen  sein. 

gez.:  Enorre,  Landwirt. 

9.  Bezirksnebenstelle  Ghole-Mafia. 

Wenn  man  von  dem  im  Raubbau  gewonnenen  Gummi,  Elfenbein 
und  Eopal  absieht,  nehmen  die  Eokosprodukte  in  der  Ausfuhr  der 
Eolonie  von  1900  nach  dem  Getreide  und  Hülsenfrüchten  die  zweite 
Stelle  ein.  In  diesem  Jahre  (1900)  belief  sich  die  Ausfuhr  an  Eopra 
auf  852700  kg  im  Werte  von  189655  Mk.,  an  Eokosnüssen  auf  371723 
Stück  im  Werte  von  20800  Mk.  Von  diesen  entfielen  auf  Mafia  an  Eopra 
178447  Mk.,  an  Eokosnüssen  10567  Mk.  Das  heißt  also,  daß  1900 
84  ^/o  der  gesamten  Kopraausfuhr  von  Mafia  kam  [und  etwa  50®/o 
der  Eokosnußausfuhr.  Im  Jahre  1901  hat  sich  dies  Verhältnis  für 
Mafia  jedenfalls  noch  bedeutend  verbessert,  da  die  Kopraausfuhr  von 
hier  auf  fast  300000  Mk.  gestiegen  ist,  so  daß  die  Summe  des  Ex- 
portes der  Eokosprodukte  von  Mafia  einen  Wert  darstellt,  der  zur 
Zeit  als  einer  der  wesentlichsten  wirtschaftlichen  Faktoren  der  Eolonie 
angesehen  werden  muß. 

Nun  könnte  die  Eokoskultur  auf  Mafia  noch  das  Drei-  und  Vier&che 
ihrer  jetzigen  Ausdehnung  erreichen,  wenn  nicht  hier  die  leidige  Ar- 
beiterfrage hindernd  im  Wege  stände.  Bisher  sind  fast  nur  die 
Eüstenstriche  bebaut;  mit  Ausnahme  des  nördlichsten  Teils  der  Insel 
ist  aber  ganz  Mafia  für  den  Eokosbau  wie  geschaffen. 

Die  Pflanzungen  Mafias  sind  überwiegend  in  Händen  von  Groß- 
grundbesitzern. 

Von  den  nicht  ganz  300000  Palmen  sind  im  Besitz  von: 

über  1000  Palmen    61  Besitzer  mit  148000 


»     500—1000 

» 

48 

» 

» 

39000 

>     250—  500 

> 

104 

» 

» 

39000 

weniger 

» 

935 

» 

> 

64000 

(davon  unter  100 

» 

795) 

» 

Sa.  1149  Besitzer  m.  ca.  300000  Palmen. 

Nun  rechnet  man,  daß  zur  Bearbeitung  von  50  Palmen  je  ein 
Mann  nötig  ist  Es  würden  also  zur  Bearbeitung  von  300  000  Palmen 
6000  Menschen  nötig  sein,  die  bei  einer  Gesamtbevölkerung  von 
12000,  von  denen  mindestens  1000  in  der  Stadt  Ghole  wohnen,  je- 
denfalls nicht  vorhanden  sind. 
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Die  Bewirtschaftang  einer  Schambe  besteht  in  der  Hauptsache 
aus  dem  Pflanzen,  dem  Beinhalten  des  Bodens  und  der  Ernte.  Das 
Pflanzen,  welches  nur  geringe  Arbeitskräfte  beansprucht,  kann  hier 
unberücksichtigt  bleiben. 

Das  Reinhalten  des  Bodens,  welches  da,  wo  die  Pflanzen  r^elmäßig 
gepflanzt  sind,  um  erfolgreich  zu  sein,  sich  auf  die  ganze  Bodenfläche 
erstrecken  sollte,  wird  ausnahmslos  mit  der  Negerhacke  ausgeführt 
und  erfordert  bei  der  schnellwachsenden  und  üppigen  Vegetation  einen 
ganz  unverhältnismäßigen  Arbeitsaufwand. 

Die  eigentliche  Ernte  geht  relativ  leicht  von  statten,  da  die 
Eingeborenen  trotz  ihrer  unvollkommenen  Instrumente  eine  außer- 
ordentliche Geschicklichkeit  im  Pflücken,  Enthülsen  und  Aufbrechen 
der  Nüsse  besitzen. 

Dem  gegenüber  steht  wieder  ein  großer  Arbeitsaufwand,  sobald 
der  Transport  der  Nüsse  in  Frage  kommt;  auf  größeren  Schamben 
schon  beim  Zusammentragen  derselben  nach  dem  Aufbewahrungsraum, 
insbesondere  aber  für  jeden  Schambenbesitzer,  wenn  er  seine  Nüsse 
oder  die  Kopra  auf  den  Markt  bringen  muß.  Zudem  fällt  ein  TeQ 
der  Hauptemtezeit  zusammen  mit  der  Bestellung  und  Ernte  von  Reis 
und  Matama. 

Alle  Mafia  verlassenden  Produkte  müssen  zur  Zollabfertigung 
nach  Chole  gebracht  werden,  welches  am  südlichen  Ende  Mafias  liegt. 
Mafia  erstreckt  sich  von  Norden  nach  Süden  etwa  50  km  weit,  von 
denen  die  nördlichsten  10  km  zum  Anbau  von  Palmen  nicht  geeignet 
sind.  Man  kann  sich  vorstellen,  welchen  Arbeits-  und  Zeitaufwand 
es  erfordern  würde,  Tausende  von  Frasila  auf  den  zum  Teil  sehr 
schlechten  und  engen  Pfaden  auf  eine  solche  Strecke  in  Traglasten 
zu  befördern. 

Es  besteht,  um  dies  zu  erleichtem,  der  Grebrauch,  Dhaus  Segel- 
erlaubnisscheine auszustellen  zum  Anlaufen  der  Schamben,  welche  an 
der  Küste  liegen.  Für  solche  Schamben,  welche  im  Innern  der  Insel 
liegen,  resp.  solche,  welche  dort  noch  angelegt  werden,  ist  diese  Ver- 
kehrserleichterung natürlich  wertlos. 

Bedenkt  man,  daß  der  Zeitverlust,  welchen  eine  solche  Über- 
schiffung  nach  Chole  bedingt,  für  die  nördlichen  Schamben  etwa  6—8 
Tage  bedeutet,  daß  die  Güter  in  Chole  wieder  ausgeladen,  verwegen 
und  vom  Zollamt  kontrolliert  werden  müssen,  und  daß  trotz  aller 
dieser  Nachteile  die  Schambenbesitzer  lieber  die  nicht  unbeträchtlichen 
Frachtkosten  bezahlen,  als  die  Güter  von  ihren  Sclaven  kostenlos 
transportieren  lassen,  so  ist  dies  der  beste  Beweis  dafür,  daß  schon 
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die  jetzige  Aasdehnung  der  Schamben  die  Ökonomie  in  dem  Arbeitsver- 
brauch  erheischt. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  dafi  erstens  die  Beivirtschaftung  der 
Schamben  schon  jetzt  unter  Arbeitsmangel  leidet,  daß  zweitens  an 
eine  Ausdehnung  derselben  unter  jetzigen  Verhältnissen  schlecht  zu 
denken  ist. 

Aber  in  demselben  Mafie  wie  die  Abhängigkeit  der  Eokosschamben- 
wirtschaft  Mafias  von  der  Arbeiterfrage  schon  jetzt  und  weit  mehr 
bei  einer  eventuellen  Aufhebung  der  Sklaverei  schwerer  als  anderswo 
in  die  Wage  fällt,  in  demselben  Maße  bieten  sich  gerade  auf  Mafia 
mehr  natürliche  Stützpunkte  zum  Ansetzen  des  Hebels  einer  ratio- 
nellen Landwirtschaft.  Indirekt  kommen  da  in  Betracht  die  allge- 
meine Wohlhabenheit  der  Schambenbesitzer,  der  Umstand,  daß  fast 
alle  arabischer  Abstammung  sind  und  dadurch  intelligenter  und  mehr 
fortschrittlich  gesinnt,  sowie  die  Gleichförmigkeit  der  Interessen 
sämtlicher  Bewohner.  Von  den  direkten  möchte  ich  auf  einen  auf- 
merksam machen,  welcher  naheliegend  und  in  die  Augen  fallend  und 
mit  einem  so  verhältnismäßig  kleinen  Aufwand  von  Greld  und  Arbeit 
nutzbar  zu  machen  ist. 

Die  Schwierigkeit  bei  der  Einführung  neuer  und  bis  dahin  un- 
bekannter Einrichtungen  liegt,  wo  immer  solche  in  Frage  kommen, 
darin,  diejenigen,  die  eine  solche  Neuerung  bei  sich  aufnehmen  sollen, 
von  der  Zweckmäßigkeit  derselben  zu  überzeugen. 

In  einem  Lande,  in  dem  theoretische  Belehrung  ausgeschlossen 
ist,  kann  dies  nur  durch  praktische  Vorführung  geschehen. 

Zur  Zeit  befinden  sich  auf  Mafia  über  5000  Stück  Rindvieh.  Von 
diesen  halten  sich  die  wohlhabenderen  Schambenbesitzer  je  1—2  Kühe 
zum  Melken,  gelegentlich  werden  ein  Paar  Stück  als  Schlachtvieh  ver- 
kauft; weiterer  Nutzen  wird  nicht  aus  ihnen  gezogen. 

Hier  liegt  eine  Arbeitskraft  brach,  welche,  nur  zum  kleinen  Teil 
nutzbar  gemacht,  für  gewisse  Arbeiten  die  Kräfte  von  Tausenden  von 
Sklaven  ersetzt.  Es  muß  den  Leuten  nur  erst  mal  gezeigt  werden, 
wie  es  zu  machen  ist. 

Das  Wünschenswerte  wäre  also,  das  Rindvieh  als  Zugvieh  nutz- 
bar zu  machen,  und  zwar: 

1.  zum  Transport  der  Eokosprodukte, 

2.  zum  Beackern  des  Bodens. 

Das  erstere,  als  das  einfachere,  wäre  zuerst  ausschließlich  ins 
Auge  zu  fassen.  Ist  der  Eingeborene  erst  einmal  mit  dem  Gedanken 
vertraut  geworden,  daß  das  Rindvieh  als  Zugvieh  überhaupt  gebraucht 
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werden  kann,  aber  auch  erst  dann,  wären  ihm  weitere  Httlfsmittel 
wie  Pflüge  etc.  vorzuführen. 

gez.:  Droege,  Zollamtsassistent  II.  Kl. 

10.  Bezirksamt  Lindi. 

Im  großen  ganzen  kann  ich  mich  auf  eine  Wiederholung  des 
bereits  im  Vorjahre  Gesagten  beschränken.  Die  Entwicklung  und 
der  Wohlstand  des  südlichsten  Bezirks  hängt,  solange  andere  Quellen 
zum  Wohlstande  wie  Erzfunde  nicht  gegeben  sind,  einzig  und  allein 
von  der  sachgemäßen  Ausbeutung  des  Bodens  durch  Ackerbau  ab. 

Der  Earawanenhandel  nach  dem  Innern  ist  nur  gering.  Die 
Hauptmengen  der  ausgeführten  Produkte  an  Elfenbein,  Gummi  und 
Tabak  etc.  stammen  aus  dem  portugiesischen  Gebiet  oder,  wie  be- 
sonders Elfenbein,  aus  dem  Songea-  und  Nyassagebiet. 

Da  diese  Einnahmequellen  indessen  jederzeit  durch  Absperrungs- 
maßregeln der  Grenznachbarn  oder  allgemeine  internationale  Ab- 
kommen zur  Schonung  der  Elefanten,  durch  Jagdverbote  u.  s.  w. 
versiegen  können,  so  muß  das  Hauptaugenmerk  der  Verwaltung  da- 
rauf gerichtet  sein,  die  Bevölkerung  auf  eine  rationelle  Bodenbewirt- 
schaftung  und  Anbau  von  Produkten  hinzuweisen,  die  wie  z.  B.  Se- 
sam und  Erdnüsse  stets  Nachfrage  haben  und  lohnenden  Verdienst 
gewährleisten. 

In  früheren  Jahren  beschränkte  sich  die  Bevölkerung  größten- 
teils auf  den  Bau  von  Matama,  Mais  und  Reis  und  erst  in  den  letzten 
Jahren  hatte  die  Eüstenbevölkerung  begonnen,  die  Kultur  von  Öl- 
früchten zu  betreiben.  Die  Erfahrungen  der  beiden  letzten  Jahre 
haben  gezeigt,  daß  die  Bevölkerung  auch  aus  Gründen  der  Selbst- 
erhaltung auf  den  Anbau  lohnender  Produkte  hingedrängt  werden 
muß,  der  ihnen  eventuell  die  Mittel  bietet,  im  Falle  einer  Miüemte 
von  Matama  oder  Mais  diese  unentbehrlichen  Nahrungsmittel  von 
anderwärts  zu  beziehen.  Denn  außer  der  in  den  letzten  3  Jahren 
aufgetretenen  bisher  hier  unbekannten  Matamakrankheit,  die  auch  im 
Berichtsjahre  fast  die  ganze  Ernte  vernichtete  und  gebietsweise  eine 
Hungersnot  zur  Folge  hatte,  so  sind  diese  Körnerfrüchte  auch  häufig 
dem  Verderben  durch  Heuschreckenfraß  und  Dürre  ausgesetzt  ge- 
wesen. Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  durch  Einführung  der 
Hüttensteuer  bedingte  Mehranbau  von  Matama  und  die  fortdauernde 
Ausnützung  desselben  Bodens  durch/  die  gleiche  Frucht  mit  eine 
Ursache  der  Matamakrankheit  ist.  Durch  den  stärkeren  Anbau 
anderer  Früchte,  wie  Erdnüsse,  Sesam,  Beis  und  Mais  in  abwecb- 
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selnder  Folge  wird  dem  wirksam  entgegenzutreten  sein,  da  natur- 
gemäß auf  den  Anbau  yon  Matama  nie  ganz  verzichtet  werden  kann. 

Der  Anbau  von  Ölfrüchten  bietet  außerdem  dem  Eingeborenen 
eine  raschere  und  sichere  Möglichkeit,  seine  Steuern  zu  bezahlen,  und 
daß  ein  großer  Teil  der  Bevölkerung  sich  dieser  Einsicht  nicht  ver- 
schlossen hat,  das  hat  das  trotz  der  teilweisen  Hungersnot  gute  Er- 
gebnis der  Hüttensteuer  im  Berichtsjahre  am  besten  bewiesen. 

Matama.  Der  Bezirk  Lindi  wurde  friiher  nicht  mit  Unrecht 
die  Kornkammer  der  Kolonie  genannt,  war  es  doch  zeitweise  möglich, 
trotzdem  die  eigenen  Bedürfnisse  reichlich  gedeckt  waren,  riesige 
Mengen  von  Matama  auszuführen,  so  insbesondere  in  den  Jahren 
1898  und  1899.  Während  im  Jahre  1900  infolge  der  Mißernte  nur 
noch  für  ca.  60000  Mark  Matama  ausgeführt  werden  konnte,  hat  das 
verflossene  Jahr  keine  nennenswerte  Ausfuhr  zu  verzeichnen.  Vom 
Gouvernement  waren  zur  Linderung  der  Hungersnot  20000  Mark 
zum  Ankauf  von  Matama  für  die  Hungerdistrikte  zur  Verfugung  ge- 
stellt worden.  Es  konnte  indessen  nur  ein  ganz  geringer  Teil  im 
hiesigen  Bezirk  angekauft  werden,  ^/e  des  Bedarfs  mußten  aus  den 
Bezirken  Pangani,  Bagamoyo  und  Kilwa  bezogen  werden. 

Trotz  der  nicht  zu  unterschätzenden  Gefahren,  die  dem  Matamabau 
drohen,  kann,  wie  bereits  gesagt,  nie  ganz  auf  den  Anbau  dieser 
Körnerfrucht  verzichtet  werden,  andererseits  werden  auch  die  Pombe 
trinkenden  Stämme,  und  dazu  geboten  hier  alle  im  Bezirk,  nicht  auf 
den  Genuß  dieses  Getränkes  —  wenn  allerdings  auch  nur  aus  Mangel 
an  einem  Ersatzmittel  —  verzichten  und  daher  trotz  aller  Mißerfolge 
den  Anbau  weiter  betreiben. 

Infolge  des  vom  Gouvernement  erlassenen  Verbotes  des  Bebauens 
der  alten,  durch  die  Matamakrankheit  infizierten  Schamben  und  die 
Anordnung  der  Neuaolage  von  Schamben  ist  die  Asalikrankheit  in  be- 
deutend geringerem  Maße  und  sogar  stellenweise  gar  nicht  aufgetreten, 
so  daß  im  laufenden  Jahre  auf  eine  verhältnismäßig  gute  Ernte  ge- 
rechnet werden  kann. 

Mais.  Veranlaßt  durch  die  Mißernte  an  Matama  im  Voijahre 
ist  im  Berichtsgahre  eine  bedeutende  Vermehrung  des  Anbaues  von 
Mais  zu  konstatieren  gewesen.  Namentlich  im  Hinterland  von  Sudi 
auf  dem  Makondeplateau  und  in  der  Gegend  von  Massassi  (Ghekenje 
und  Hatia)  wurde  sehr  viel  Mais  geemtet.  Durch  Anordnung  der 
Steuerzahlung  in  dieser  Körnerfrucht  war  es  möglich,  im  Innern  des 
Bezirks  selbst  größere  Mengen  Getreide  in  besonders  zu  diesem 
Zweck  erbauten  Kornspeichern  aufzusammeln  und  von  hier  aus  nach 
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den  Hungerdistrikten  am  mitüereu  und  oberen  Bovuma  sowie  in  die 
Gegend  hinter  Massassi  nach  dem  Moessi  Lumesula  zu  schaffen. 
Mais  wird  infolge  seiner  zeitlich  sehr  beschränkten  Haltbarkeit  und 
seines  geringen  Verkau&wertes  vorerst  noch  ein  unbedeutender 
Handelsartikel  bleiben.  Der  Boden  eignet  sich  zum  Maisban  ausge- 
zeichnet, so  daß  häufig  bei  günstigen  Regenverhältnissen  eine  zwei- 
malige  Maisernte  erzielt  wurde,  bezw.  die  Eingeborenen  in  die  Lage 
versetzt  waren,  nachdem  die  erste  Aussaat  durch  Heuschrecken  ver- 
nichtet, zum  zweitenmal  zu  säen  und  nun  eine  gute  Ernte  zu  er- 
zielen. 

Bezüglich  der  übrigen  Produkte  darf  ich  mich  auf  die  Ausfüh- 
rungen des  voijährigen  Berichtes  beziehen. 

Die  Bestrebungen  der  Verwaltungsbehörde  im  Berichts- 
jahre waren  vor  allem  darauf  gerichtet,  die  Eingeborenen  zum  ver- 
mehrten Anbau  von  Ölfrüchten  wie  Sesam  und  Erdnüsse  anzuhalten. 
Es  wurde  überall  reichlich  Saatgut  an  die  Eingeborenen  verteilt.  Die 
Bemühungen  des  Gouvernements  waren  vom  besten  Erfolg  begleitet, 
wie  aus  der  Statistik  der  Ausfuhr  erhellt,  welche  eine  bedeutende 
Vermehrung  gegen  das  Vorjahr  aufzuweisen  hat.  Außerdem  wurden 
die  vom  Gouvernement  im  Laufe  des  Jahres  gesandten  verschiedenen 
Samen  wie  Kautschuk,  Baumwolle  und  Tabak  etc.  an  die  Eingeborenen 
verteilt,  welche  sich  mit  anerkennenswertem  Eifer  und  gutem  Erfolg 
mit  der  Kultur  dieser  Pflanzen  beschäftigt  haben.  Besonders  Kaut- 
schuk ist  in  allen  Teilen  des  Bezirks  verteilt  worden.  Der  Stand  der 
Bäumchen  ist  nach  den  eingegangen  Berichten  überall  ein  sehr  guter. 

Im  Berichtsjahr  waren  vom  Gouvernement  zur  Linderung  der 
Hungersnot  14000  Rup.  (=  20000  Mk.)  zum  Ankauf  von  Getreide 
zur  Verfügung  gestellt  worden.  Soweit  das  Getreide  an  die  eigent- 
lichen Hungerdistrikte  ohne  Entgelt  in  irgend  einer  Form  abgegeben 
werden  mußte  —  es  waren  dies  ca.  380  Djisla  — ,  wurden  ca.  275 
Djisla  Getreide  als  Zahlungsmittel  für  Hungerleidende  zur  Anlage 
von  großen  Pflanzungen  in  verschiedenen  Teilen  des  Bezirks  verwandt. 

Unter  anderem  wurde  auf  dem  Makondeplateau  bei  Luagalla 
eine  große  Sesam-,  Erdnuß-  und  Matamaschamba  angelegt,  die  nach  dem 
jetzigen  Stand  der  Pflanzen  einen  guten  Ertrag  liefern  wird. 

In  Sudi  wurde  eine  Kokospalmenpflanzung  vorerst  mit  400  Palmen 
bestellt,  während  noch  ca.  600  dort  in  Saatbeeten  sich  befinden.  Im 
laufenden  Jahre  ist  beabsichtigt,  diese  Sudischamba  aus  Kommunal- 
mitteln bedeutend  zu  vergrößern,  da  der  vorhandene  Boden  sich  zum 
Palmenbau  vorzüglich  eignet.    Außer  Palmen  wurden  auch  Sesam, 
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Erdnüsse,  Mohogo  und  Kautschuk  auf  der  Lindischamba  ausgepflanzt 
Auf  Lindi-Ngambo  wurde  in  der  Nähe  des  Sanatoriums  eine  Versuchs- 
schamba  für  Baumwolle  angelegt,  der  übrige  Teil  des  Geländes  wurde 
ebenfalls  mit  Sesam  und  Erdnüssen  bestellt. 

Auch  bei  Mroweka  am  Lindiflusse  wurde  eine  ca.  2^«  ha  große 
Fläche  für  eine  Eokosplantage  urbar  gemacht.  Es  wurden  im  Be- 
richtsjahr bereits  600  Palmen  ausgepflanzt,  der  übrige  Teil  des  ge- 
rodeten Geländes  wurde  vorläufig  mit  Sesam  und  Erdnüssen  bestellt. 

Endlich  wurden  in  Mikindani  im  letzten  Jahre  zwei  Land- 
strecken  von  ca.  6  ha  urbar  gemacht  und  zwar  die  eine  in  der  Nähe 
Mikindanis  südlich  des  Hafenbeckens  gelegen,  die  andere  im  Msim- 
bati.  Mit  dem  Auspflanzen  der  Kokospalmen  ist  bereits  begonnen. 
Im  laufenden  Jahre  soll  die  Zahl  der  Palmen  auf  diesen  letzteren 
Schamben  auf  8 — 9000  gebracht  werden. 

Die  Viehzucht  hat  im  Bezirk  im  Berichtsjahre  eine  Steigerung 
nicht  erfahren.  Da  sich  das  Großvieh  in  der  Nähe  der  Küste  hier 
nicht  gut  hält,  ist  im  laufenden  Jahre  die  Anlage  einer  großen  Vieh- 
hürde auf  dem  Bondoplateau,  wo  gutes  Weideland  ist,  in  Aussicht 
genommen.  Die  Kommune  wird  das  erforderliche  Vieh  von  Ghole 
kaufen. 

Europäische  Unternehmungen.  Es  ist  hier  an  ersterStelle 
zu  nennen  die  Plantage  Kitunda  auf  Lindi-Ngambo  der  Firma  Kabl 
Pebrot  &  Co.,  Gesellschaft  m.  b.  H.  in  Wiesbaden  (jetzt  Lindi-Hinter- 
landgesellschaft  m.  b.  H.  Koblenz).  Die  Gesamtfläche  des  der  Ge- 
sellschaft gehörigen  Landes  beträgt  1500  ha.  Hiervon  sind  bisher 
bebaut  1 30  ha,  wovon  der  größte  Teil  mit  Agaven  bepflanzt  ist  Es 
sind  bisher  gepflanzt  worden:  75000  Mauritiusagaven,  37000  Sisal- 
agaven,  10000  Yukatan-Sacci- Agaven. 

Der  Boden,  der  sehr  stark  mit  kalkhaltigem  Laterit  durchsetzt 
ist,  scheint  sich,  nach  dem  vortrefflichen  Stand  der  Pflanzen  zu 
schließen,  sehr  gut  zum  Anbau  von  Agaven  zu  eignen.  Außerdem 
stehen  auf  der  Plantage  20000  Kautschukbäume  Manihot  Qlajsiovü, 
welche  sehr  gut  entwickelt  sind  und  zu  den  besten  Hoffnungen  be- 
rechtigen. 

Auf  den  Hängen  des  Plantagenterrsiins  sind  ca.  1000  Kokos- 
palmen ausgepflanzt,  außerdem  sind  3  ha  versuchsweise  mit  verschie- 
denen Arten  von  Baumwolle  und  Mohogo  bepflanzt 

Im  Berichtsjahre  selbst  wurden  45000  Mauritiusagaven^  31000 
Sisalagaven,  15000  Kautschukbäume,  2000  Kapok-(Baumwolle-)Bäume 
ausgepflanzt;  der  Gesamtbestand  der  letzteren  beträgt  6000  Bäume. 
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Ferner  wäre  zu  erwähnen  die  Pflanzung  des  Herrn  von  Quast 
in  Mikindani,  auf  welcher  hauptsächlich  die  Kultur  von  Kokospalmen 
und  Zuckerrohr  betrieben  wird. 

gez.:  Ewerbeck,  Bezirksamtmann. 

11.  Bezirksamt  Eilossa. 

Während  die  in  die  ersten  Monate  des  Berichtsjahres  fallende 
eigentliche  Regenzeit  sehr  ergiebig  war  und  die  vorjährige  Ernte 
günstig  beeinflußte,  fiel  der  in  den  drei  letzten  Monaten  des  Jahres 
sonst  übliche  Regen  nur  sehr  spärlich  und  blieb  in  einigen  Gegenden 
sogar  vollständig  aus.  Da  diese  letztere  Zeit  für  die  meisten  Kul- 
turen die  Zeit  der  Aussaat  und  Bearbeitung  der  Felder  ist,  kann  das 
Ausbleiben  des  Regens  für  die  nächste  Ernte  verhängnisvoll  werden. 
In  einigen  Landschaften  im  Norden  des  Bezirks,  wo  es  noch  nicht 
geregnet,  hat  auch  die  Aussaat  noch  nicht  stattgefunden.  Falls  auch 
in  der  bevorstehenden  Regenzeit  nicht  genügend  Regen  fällt,  ist  die 
Teuerung  unausbleiblich. 

Die  Heuschreckenplage  hat  der  Landwirtschaft  des  Bezirks  im 
allgemeinen  nur  geringen  Schaden  zugefügt.  Nur  im  Anfang  des  Be- 
richtsjahres traten  Heuschrecken  in  größeren  Mengen  auf,  und  zwar 
in  den  Landschaften  Tendiga,  Rudewa  und  Wumi.  Da  gerade  in 
diesen  Gegenden  die  Reiskultur  zu  Hause  ist,  hat  diese  unter  der 
Plage  nicht  unerheblich  gelitten.  In  der  trockensten  Jahreszeit,  im 
November  und  Dezember,  wurden  in  vielen  Teilen  des  Bezirks  zahl- 
reiche Heuschreckenschwärme  beobachtet.  Die  Befürchtungen,  die  mit 
Bezug  auf  die  zu  erwartende  junge  Brut  laut  wurden,  haben  sich 
jedoch  als  grundlos  erwiesen.  Die  junge  Brut  trat  Mitte  März  in 
die  Erscheinung,  aber  nur  an  wenigen  Stellen  und  nicht  in  sehr  er- 
heblicher Menge.  Nur  in  der  Landschaft  Ukami  sind  junge  Heu- 
schrecken in  größerer  Zahl  aufgetreten,  dort  konnten  sie  jedoch  keinen 
Schaden  anrichten,  da  die  Eingeborenen  mit  der  Bebauung  ihrer 
Felder  noch  nicht  begonnen  hatten.  Überall,  wo  die  junge  Brut  er- 
schien, sind  den  Gouvernementsverordnungen  entsprechend  mit  allen 
Mitteln  Vernichtungskriege  gegen  sie  geführt  worden. 

Um  einer  Hungersnot  infolge  von  Heuschreckenfraß  vorzubeugen, 
haben  die  Eingeborenen  viele  Feldfrüchte  wie  Bataten,  Manjok  und 
Erdnüsse  angebaut,  die  dem  Heuschreckenfraß  nicht  unterliegen. 

Sorghum,  die  Hauptkultur  des  Bezirks,  lieferte  im  Juli — August 
eine  vorzügliche  Ernte.    Das  Getreide  war  zwar  auch  von  der  Mafuta- 
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krankheit  befallen  gewesen,  aber  die  Überaus  starken  Regengüsse  der 
Regenzeit  hielten  die  Krankheit  in  ihrer  Entwicklung  auf,  und  diese 
fügte  den  Pflanzen,  da  deren  Nebenwurzeln  sich  hatten  gut  ent^ 
wickeln  können,  keinen  Schaden  zu.  Wie  reich  die  Ernte  gewesen 
ist,  beweisen  die  vielen  Bestände  von  Sorghum,  die  noch  jetzt,  drei 
Monate  vor  der  nächsten  Ernte,  überall  vorhanden  sind,  und  der 
billige  Marktpreis,  10  Pishi  für  1  Rup.,  den  das  Getreide  noch  jetzt  hat. 

Mit  Rücksicht  auf  die  auch  in  diesem  Jahre  zu  erwartende  Ma- 
futakrankheit  wurden  die  Eingeborenen  rechtzeitig  eindringlich  vor 
dem  Anbau  von  Sorghum  gewarnt  und  ihnen  der  Anbau  anderer 
Produkte  anempfohlen. 

Die  diesjährigen  jungen  Sorghumbestände  sind  fast  ausnahmslos 
von  der  Krankheit  befallen,  und  das  Ausbleiben  des  Regens  ist  der 
Entwicklung  der  Krankheit  bisher  sehr  günstig  gewesen.  Die  Aus- 
sichten für  die  Ernte  sind  daher  bisher  nur  trübe  und  können  sich 
nur  dann  bessern,  wenn  die  vor  der  Tür  stehende  Regenzeit  ge- 
nügend Regen  bringt. 

Im  Voijahre  wurde  von  einem  Yumben  eine  aus  Unyamyembe 
bezogene  Sorghumart  gebaut,  welche  von  der  Mafutakrankheit  ver- 
schont blieb.  In  diesem  Jahre  ist  jedoch  auch  diese  Art  von  der 
Krankheit  befallen.  Damit  ist  die  Hoffnung,  hier  eine  gegen  die  Ma- 
futakrankheit immune  Sorghumart  gefunden  zu  haben,  vernichtet 
worden. 

Beim  Mais,  nächst  Sorghum  die  wichtigste  Kultur  des  Bezirks, 
der  in  vielen  Gegenden,  besonders  in  der  Nähe  der  Flufiläufe,  zwei- 
mal im  Jahre  gebaut  wird,  fiel  im  Juli— August  die  zweite  Ernte 
sehr  reich  aus.  Dagegen  hat  die  diesjährige  erste  Maisernte,  die 
augenblicklich  im  Gange  ist,  wegen  der  geringen  Niederschläge 
während  seines  Wachstums  die  normalen  Erträge  bei  weitem  nicht 
erreicht  Einen  um  so  größeren  Umfang  nimmt  die  zwdte  Aussaat, 
welche  der  ersten  Ernte  unmittelbar  folgt,  an.  Hierzu  sind  die 
Leute  behördlicherseits  noch  besonders  ermahnt  worden,  damit  sie, 
falls  das  Sorghum  durch  die  Mafutakrankheit  zu  Grunde  gehen 
sollte,  im  Mais  einen  Ersatz  haben. 

Die  Reiskultur  kommt  immer  mehr  in  Aufnahme.  Die  Ernte 
im  April  und  Mai  war,  da  das  Getreide  unter  der  Heuschreckenplage 
sehr  zu  leiden  gehabt  hatte,  keine  gute.  In  diesem  Jahre  hat  das 
Ausbleiben  des  Regens  in  den  Monaten  Januar— März  dem  Getreide 
sehr  geschadet,  so  daß  auch  die  diesjährigen  Ernteaussichten  nicht 
günstig  sind. 
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Von  den  übrigen  Eulturen,  welche  die  Eingeborenen  nnr  neben- 
bei betreiben,  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  der  Anbaa  von  Manjok  in 
Kilossa  und  Umgegend,  wo  diese  Kultur  früher  fast  gänzlich  un- 
bekannt war,  eine  größere  Verbreitung  gefunden  hat.  Um  die  Leute 
mit  dieser  dem  Heuschreckenfraß  nicht  unterliegenden  Kultur  bekannt 
zu  machen  und  um  so  einer  Hungersnot  infolge  dieser  Plage  noch 
mehr  yorzubeugen,  hat  das  Bezirksamt  von  den  Bewohnern  des  Vi- 
dunda-Hochlandes,  wo  diese  Kultur  zu  Hause  ist,  1000  Lasten 
Manjokstecklinge  als  Steuer  eingezogen  und  an  die  Bewohner  von 
Kilossa  und  Umgegend  verteilt.  Femer  gelangten  auch  aus  der  Manjok- 
pflanzung  des  Bezirksamts  zahlreiche  Stecklinge  zur  Verteilung  und 
eine  große  neue  Pflanzung  wurde  angelegt. 

Im  Laufe  des  Jahres  ist  zum  erstenmale  eine  Zählung  des  im 
Bezirk  vorhandenen  Viehs  durch  die  Steuererheber  vorgenommen 
worden.  Danach  and  gezählt  worden:  1739  Stück  Rindvieh,  1  Maul- 
tier, 75  Esel,  17804  Ziegen,  5787  Schafe,  39  Schweine. 

In '  den  obigen  Zahlen  ist  das  dem  Gouvernement  gehörige  Vieh, 
nämlich  250  Stück  Rindvieh,  1  Maultier,  18  Esel  und  16  Schweine, 
sowie  das  bei  den  Yumben  des  Bezirks  eingestellte  Rindvieh  mit 
172  Stück  mitenthalten.  Von  dem  Rindvieh  sind  292  Stück  Eigen- 
tum der  Missionen.  Die  Ziagen  und  Schafe  sind  über  den  ganzen 
Bezirk  ungefähr  gleichmäßig  verteilt,  dagegen  wird  die  Rindviehzucht 
hauptsächlich  nur  von  den  Wasangu  und  den  Wahehe  getrieben. 

Viehseuchen  sind  nicht  aufgetreten. 

Im  März  stellte  der  Arzt  durch  Blutuntersuchung  bei  einer  er- 
krankten Kuh  der  Bezirksamtsherde  unzweifelhaft  Surra  fest.  Die 
Kuh  ging  nach  wenigen  Tagen  ein.  Weitere  derartige  Erkrankungen 
sind  jedoch  nicht  vorgekommen. 

Nachdem  dem  Bezirksamt  auf  Anordnung  des  kaiserlichen  Gou- 
vernements seitens  der  Militärstationen  Kilimatinde,  Mpapua  und 
Kondoa-Irangi  Rindvieh  in  größerer  Anzahl  überwiesen  worden  war, 
wurden  zur  Hebung  der  Rindviehzucht  im  ganzen  249  Stück  bei  zu- 
verlässigen Yumben  des  Bezirks  eingestellt  Hierbei  hat  es  sich  jedoch 
herausgestellt,  daß  einige  Gegenden  des  Bezirks  für  die  Rindviehzucht 
durchaus  ungeeignet  sind.  Eine  größere  Anzahl,  im  ganzen  77  Stück, 
sind  bei  den  Yumben  eingegangen,  davon  verhältnismäßig  viele  als- 
bald nach  Eintreffen  an  ihrem  neuen  Standorta  Aus  den  Angaben 
der  Yumben  über  die  Krankheitserscheinungen  hat  nicht  ermittelt 
werden  können,   um   welche  Todesursachen  es  sich  gehandelt  hat. 
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Als  besonders  ungünstig  bat  sich  das  Mukondokwatal  oberhalb  Kilossa 
erwiesen,  wo  allein  im  ganzen  22  Stück  krepiert  sind. 

Die  Schweinezucht  des  Bezirksamts  gedeiht  gut.  Es  sind  zur 
Zeit  16  Schweine  vorhanden.  An  die  Besitzer  der  Glimmerwerke  in 
den  Ulugurubergen,  sowie  einen  Kaufmann  in  Morogoro  sind  Schweine 
zu  Zuchtzwecken  abgegeben  worden.  Überall  kommen  die  Tiere  gut 
vorwärts.  Zur  Auffrischung  des  Bluts  und  Vermeidung  einer  zu 
großen  Inzucht  ist  eine  Auswechslung  von  Zuchtebern  mit  der  Mili- 
tärstation Mpapua  vorgenommen  worden. 

Von  der  Militärstation  Kilimatinde  wurden  10  Wanyamwesiesel- 
stuten  zu  Zuchtzwecken  überwiesen.  Erfolge  sind  jedoch  bislang  nicht 
erzielt  worden,  da  es  an  einem  geeigneten  Maskathengst  zum  Decken 
fehlte.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  die  Kommune  einen  solchen  an- 
geschafft. 

Der  Wildreichtum  des  Bezirks  ist  nach  wie  vor  groß.  Der  Ele- 
fant wird  aber  immer  seltener,  er  ist  nur  sehr  vereinzelt  in  den 
Flußtälern  der  Berge  im  Westen  und  Südosten  des  Bezirks  beob- 
achtet worden.  —  Raubzeug  trat  sehr  viel  auf,  besonders  Leoparden. 
Schußprämien  wurden  für  11  Löwen  und  122  Leoparden  ausgezahlt. 

gez.:  Lambrecht,  Bezirksamtmann. 

12.  Bezirksamt  Langenburg. 

Nachdem  die  Gummiliane  so  gut  wie  ausgerottet  ist,  wird  fast 
nur  für  den  eigenen  lokalen  Bedarf  produziert,  da  die  übrigen  Lan- 
desprodukte einen  weiten  Transport  nicht  ertragen  können.  Da  die 
Eingeborenen  nur  für  ihren  eigenen  Bedarf  selbst  sorgten,  war  auch  das 
Absatzgebiet  ein  geringes  und  beschränktes.  Für  die  Ausfuhr  kamen 
nur  Kartoffeln  in  Frage.  Erst  der  Bedarf  an  Lebensmitteln  für  das 
ScHLOiFER'sche  Trägeruntemehmen  hat  den  Handel  etwas  aufblühen 
lassen. 

Der  sich  sonst  zur  Ausfuhr  gut  eignende  Reis  deckt  zunächst 
noch  nicht  den  eigenen  Bedarf  Es  steht  jedoch  noch  zu  hoffen,  daß 
auch  Weizenmehl,  Kaffee  und  Tabak  auf  den  weiteren* Markt  gebracht 
werden.  Auch  Vieh  könnte  Gegenstand  eines  größeren  Handels  sein, 
da  die  Nachfrage  nach  demselben  im  englischen  Gebiet  sehr  groß  ist. 

Die  Verkehrsverhältnisse  liegen  hier  für  ein  zentralafrikanisches 
Gebiet  selten  günstig,  da  für  den  Transport  zur  Küste  fast  ausschließ- 
lich Dampfer  über  Nyassa-Mshire-Sambesi  benützt  werden  können  und 
die  Transportkosten,  da  bei  Rückfrachten  noch  hohe  Ermäßigungen 
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gewahrt  werden,   wesentlich  geringer  sind  als  bei  Trägem,   etwa 
180  Rup.  für  die  Tonne. 

Die  Bodenprodokte  der  Eingeborenen  sind  im  allgemeinen  die 
der  übrigen  Teile  der  Kolonie,  auffallend  ist  nur  das  fast  gänzliche 
Fehlen  des*  Matamas.  Früher  wurde  diese  Hirse  noch  in  Usafwa 
angebaut,  mit  dem  Wegzuge  Merere's  von  dort  nach  dem  Iringa- 
bezirk  ist  diese  Kultur  gänzlich  aufgegeben.  In  dem  letzten  für  Ma- 
tama  noch  in  Frage  kommenden  Gebiet,  nämlich  dem  Ufer  des  Nyassa 
südlich  von  Wiedhafen,  ist  der  Anbau  auch  mit  Rücksicht  auf  das 
Auftreten  der  Mafutakrankheit  in  den  beiden  letzten  Jahren  auf  ein 
Minimum  beschränkt  worden.  Da  in  diesem  Jahre  die  Mafutakrank- 
heit nicht  aufgetreten  ist,  wird  der  Versuch  gemacht  werden,  den 
Anbau  bezw.  Wiederanbau  im  Kondelande  und  in  Usafwa  anzuregen. 

Bei*  den  Wakonde  wird  der  Versuch  aber  insoweit  wohl  auf 
Schwierigkeiten  stoßen,  als  dieselben  die  Bereitung  von  Mehl  so  gut 
wie  gar  nicht  kennen.  Der  wenige  Mais,  den  sie  bauen,  dient  ihnen 
mehr  als  Leckerbissen  wie  als  Nahrung.  Sie  verzehren  denselben  in 
frischem  Zustande  entweder  geröstet  oder  in  Wasser  gekocht.  Ihre 
Hauptnahrung  bilden  Bananen  und  Milch.  Trotzdem  sie  wie  die 
Wandali  um  ihre  Dörfer  grofie  und  ausgedehnte  Bananenhaine  an- 
legen, haben  sie  sehr  wenig  wohlschmeckende  und  roh  zu  essende 
Arten. 

In  erfreulicher  Weise  hat  der  Anbau  des  Reises  zugenommen. 
Während  in  den  Vorjahren  fast  der  Gesamtbedarf  aus  dem  englischen 
Gebiet  bezogen  wurde,  hat  in  diesem  Jahre  der  aus  dem  Bezirk  stam- 
mende Reis  in  Verbindung  mit  den  geringen  aus  Songea  bezogenen 
Mengen  den  durch  den  gesteigerten  Trägerverkehr  bedeutend  erhöh- 
ten Bedarf  fast  gedeckt.  Da  das  Kondeland  noch  ganz  bedeutend 
große  unbebaute,  zur  Reiskultur  geeignete  Flächen  hat,  ist  zu  hoffen, 
daß  der  Reis  bald  Ausfuhrartikel  für  den  hiesigen  Bezirk  werden  wird. 
Der  Preis  für  ein  englisches  Pfund  ist  heute  6  Pesa. 

Bemerkenswert  ist  für  Ukinga  und  Mateng^  der  Anbau  euro- 
päischer Erbsen.  In  Usafwa  wird  auch  seit  langen  Jahren  Baumwolle 
angebaut,  leider  nur  in  bescheidenen  Grenzen.  Die  Baumwolle  wird 
dort  zu  Stricken  und  Tüchern  mit  teilweise  recht  ansprechenden 
Mustern  verarbeitet.  Mit  diesen  Produkten  betreiben  die  Usafwa- 
bewohner  einen  mäßigen  Handel  nach  den  Nachbargebieten: 

Ein  sehr  wertvolles  Baumaterial  liefert  der  im  oberen  Konde- 
land und  an  den  Zügen  des  Unyikagebirges  vorkommende  besonders 
starke  Bambus,  der  teils  angepflanzt  wird,  teils  wild  wächst 
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Der  Anbau  der  Kartoffel  seitens  der  Eingeborenen,  der  in  früheren 
Jahresberichten  bereits  ausführlich  erwähnt  ist,  nimmt  erfreulicher- 
weise immer  mehr  an  Ausdehnung  zu,  so  daß  der  Bedarf  nicht  allein 
des  hiesigen  Bezirks  gedeckt  wird,  sondern  auch  die  angrenzende 
englische  Kolonie  bedeutenden  Nutzen  davon  zieht.  Das.  gleiche  gilt 
von  europäischen  Zwiebeln.  Sodann  werden  noch  wohlschmeckende 
Gurken  in  ausgedehnterem  Maße  im  Kreise  Wiedhafen,  Unyika  und 
Usafwa  kultiviert. 

An  Fruchtbäumen  kommt  wild  der  Msukubaum  und  eine  Anona- 
art  vor,  angebaut  werden  ein  Ölfruchtbaum,  msunguli  genannt,  und  neben 
verschiedenen  Feigenarten  der  Miralebaum,  der  zu  Einbäumen  verar- 
beitet wird.  Die  Früchte  des  msunguli  werden  teils  gegessen,  teils 
zu  Öl  verarbeitet.  In  Usafwa  kommt  sodann  noch  ein  Baum  wild 
vor,  welcher  von  den  Eingeborenen  mbare  genannt  wird  und  rotes 
Farbholz  liefert.  Die  Kautschukbäume  sind  dank  des  bisherigen  Raub- 
baus fast  gänzlich  vernichtet. 

Die  auch  in  diesem  Jahre,  im  Dezember  1901,  aufgetretenen  Heu- 
schrecken haben  wenig  Schaden  angerichtet 

Der  Yiehstand  im  Bezirk  ist  gut  zu  nennen.  An  Großvieh  arm 
sind  nur  Ukinga  und  Usafwa,  letzteres  wegen  der  in  der  Nähe  des 
Rukwasees  vorkommenden  Tsetsefliege.  Leider  ist  aber  das  Rindvieh 
durch  jahrzehntelange  Inzucht  vollständig  degeneriert  und  wäre  die 
Auffrischimg  des  Blutes  durch  Bullen  anderer  Rassen  sehr  erwünscht. 
Vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkt  aus  ist  dieses  sogar  dringend 
erforderlich.  In  Ukinga  wird  kein  Großvieh  gezüchtet,  weU  die  Kühe 
an  einer  diesseits  nicht  zu  ermittelnden  Krankheit  fallen.  Man  findet 
dort  fast  lauter  Bullen,  die  die  Leute  in  Usango  und  im  Kondelande 
für  Eisenwaren  einhandeln.  Für  das  obere  Kondeland  ist  bemerkens- 
wert, daß  das  Jungvieh  zur  Regenzeit  an  emer  Drüsenanschwellung 
hinter  den  Ohren  zahlreich  eingeht.  Diese  Krankheit  wird  von  den 
Eingeborenen  matussi  genannt  Diese  letztere  Krankheit  soll  jetzt 
infolge  Verkauf  von  Vieh  des  Oberlandes  in  dem  Unterlande  beobach- 
tet sein.  Im  Kondeunterlande  geht  das  Vieh  häufig  an  Leberwürmem 
zu  gründe.  Ferner  fällt  während  der  R^enzeit  viel  Vieh  an  einer 
Krankheit,  die  die  Leute  kapene  nennen.  Die  Krankheit  tritt  mit 
Fiebererscheinungen  auf. 

Den  Gesamtviehbestand  schätze  ich  auf  80000  Stück  Großvieh 
und  30000  Stück  Kleinvieh. 

Die  im  Vorberichte  erwähnten  Versuche  Soheffbcann'b  mit  Anbau 
von  Tabak  haben  ein  teilweise  recht  ermunterndes  Resultat  ergeben. 
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Die  seitens  der  Kulturabteiiung  gelieferte  Sumatratabaksaat  ist 
in  Mwaya,  Ratenganio  und  Neu-Langenburg  ausgesät  worden.  Da 
diese  Anpflanzungen  sich  jedoch  noch  zu  sehr  im  Anfangsstadium  be- 
finden, kann  hierüber  noch  kein  Urteil  gefallt  werden.  Das  Fort- 
kommen von  Kaffee  dürfte  durch  die  Versuche  im  hiesigen  Bezirk 
als  nachgewiesen  anzunehmen  sein.  Angebaut  ist  er  bisher  in  Alt- 
Langenburg,  Manow,  Matengele,  Massewe,  Rntenganio,  Rungwe  Mbozi 
und  Neu-Langenburg. 

Die  wenigen  Bäume  in  Manow  (1500  m  über  dem  Meere),  welche 
sehr  sorgfältig  gepflegt  sind,  liefern  bis  auf  den  heutigen  Tag  drei  eng- 
lische Pfund  Bohnenkaffee  Jahresemte.  Die  älteste  größere  Plantage 
ist  die  in  Rutenganio  (ca.  1000  m)  mit  ca.  11 000  Bäumen.  Missionar 
Eretschhar  schätzt  die  jährliche  Ernte  auf  etwa  zwei  englische 
Pfund  Bohnenkaffee  für  den  Baum,  leider  hat  er  nie  genau  nachge- 
wogen. Seine  ältesten  Bäume,  etwa  20,  bringen  ihm  dieses  Jahr  die 
sechste  Ernte.  Bemerken  muß  ich  jedoch  dabei,  daß  diese  Bäume  gut 
gedüngt  sind  und  wie  die  ganze  Plantage  durch  eine  geschickt  an- 
gelegte Wasserleitung  in  der  Trockenzeit  bewässert  werden  können. 

Weniger  günstig  scheint  die  jetzt  IV^  Jahre  alte  Soheff- 
MAKN'sche  Pflanzung  in  Matengele  (900  m)  von  etwa  30000  Bäumen 
zu  stehen,  da  ein  großer  Teil  der  Bäume  eingegangen  ist  und  die 
übrigen  Pflanzen  zum  Teil  recht  schlecht  aussehen.  Ich  glaube  aber, 
daß  dies  ungünstige  Resultat  nur  dem  Umstand  zuzuschreiben  ist, 
daß  der  Besitzer  den  größten  Teil  des  Jahres  sich  auf  Reisen  befun- 
den und  die  Leitung  der  Pflanzung  Eingeborenen  überlassen  hat. 

Über  die  hiesige  Pflanzung  kann  noch  wenig  berichtet  werden, 
da  in  diesem  Jahre  erst  1200  Pflanzen  ausgesetzt  sind.  Der  Kaffee 
des  hiesigen  Bezirks  schmeckt  sehr  gut  und  übertrifft  an  Aroma  und 
Wohlgeschmack  den  des  Shirehochlands,  welcher  seinerzeit  auf  dem 
Londoner  Markt  sehr  begehrt  war. 

Ungünstig  ist  der  Umstand,  daß  in  Rungwe  der  Bohrkäfer  ver- 
einzelt aufgetreten  ist,  und  in  Rutenganio  eine  Raupe,  welche  ähnlich 
dem  Bohrkäfer  die  Bäume  über  der  Erde  anbohrt  und  dann  aufwärts 
ihren  Weg  sucht,  gefunden  wurde.  Da  dieses  aber  bisher  die  ein- 
zigen Schädlinge  gewesen  sind,  glaube  ich,  daß  der  Kaffeebau  trotz 
der  ungünstigen  Preise  und  der  hohen  Transportkosten  mit  Rück- 
sicht auf  den  vorzüglichen  Boden  (verwitterte  Lava),  die  geringen 
Anlagekosten  infolge  des  Fehlens  von  Wald  und  die  geringen  Arbeits- 
löhne im  Kondeland  und  Udali  lohnend  ist. 

Verschiedene  Missionsstationen  bauen  seit  Jahren  trotz  verschie- 
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dener  Mißerfolge  Weizen.  Im  letzten  Jahre  scheint  der  bis  dahin 
stets  aufgetretene  Rost  ausgeblieben  zu  sein,  so  daß  die  Hermhuter 
Brüdergemeinde  bereits  den  eigenen  Bedarf  an  Weizenmehl  durch 
ihren  Anbau  in  Utengule  und  Mbozi  deckt  und  den  Überschuß  auf 
den  Markt  bringt.  Einer  weiteren  Ausdehnung  dieses  Handels  steht 
jedoch  bisher  noch  der  Umstand  entgegen,  daß  sie  den  Weizen  in- 
folge mangelnder  Mühlen  nur  schroten.  Dank  des  Einflusses  der  Mis- 
sionen, Mergbe's  und  der  Araber  trifft  man  auch  bei  den  Eingeborenen 
kleine  Weizenfelder.  Missionar  Stolz  hat  sehr  interessante  Versuche 
mit  Obstbäumen,  Gewürzen,  Nutzhölzern  etc.  im  kleinen  angestellt 

Das  Bezirksamt  hat  Versuche  mit  Anpflanzung  von  Ficus  dastica, 
Manihot  Glazicmi,  sowie  einheimischen  und  auswärtigen  Nutzhölzern 
gemacht,  während  die  Bezirksgemeinde  in  erster  Linie  mit  Anbau 
von  Kaffee,  Tabak,  Weizen  und  einigen  einheimischen  Getreidearten 
begonnen  hat.  Diese  ganzen  Versuche  stehen  aber  noch  in  den  ersten 
Anfängen. 

Salz  wird  südlich  von  Wiedhafen  in  einer  Massassi  genannten 
Landschaft  gewonnen,  jedoch  scheint  dieses  nur  ein  Verbrennungs- 
produkt zu  sein.  Dieses  Salz  wird  durch  Auslaugen  und  Auskochen 
gewonnen  und  kommt  als  ein  schmutzigbraunes  Produkt  in  den  Han- 
del. Die  Leute  in  Matengo  gewinnen  Salz  in  der  Weise,  daß  sie 
Asche  auslaugen,  durch  einen  primitiven  Filter  gießen  und  dann  das 
Wasser  durch  Kochen  verdunsten  lassen.  Im  Kondeland  gibt  es  so- 
dann noch  eine  Reihe  salzführende  Flüsse  (anscheinend  Glaubersalz), 
welche  als  Tränken  für  Vieh  von  den  Eingeborenen  sehr  beliebt  sind. 
In  Usafwa  kommt  Marmor  in  größeren  Mengen  vor.  Kalk  ist  von 
Bergemeister  Bobnhard  auf  dem  Karolorücken  gefunden  worden,  jedoch 
scheint  derselbe  sehr  schwer  zu  brennen  zu  sein. 

gez.:  Zache,  Bezirksamtmann. 

13.  Hilitärstation  Songea. 

Die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Bezirks  ist  naturgemäß  eine 
geringe,  da  die  Möglichkeit  einer  Abfuhr  von  Produkten  mangels 
günstiger  Verbindungen  mit  Absatzgebieten  Vorerst  fehlt.  Produkte 
lassen  sich  in  zwiefacher  Weise  scheiden:  erstens  solche,  welche  ihrem 
Werte  nach  die  Ausfuhr  auf  Trägerköpfen  erlauben  wie  Elfenbein, 
Kautschuk,  Wachs  und  Reis,  letzterer  nur  bis  Liwale  und  an  den  Nyassa, 
und  zweitens  solche,  welche  im  Lande  gegen  Geld,  Salz  oder  Stoffe  um- 
gesetzt werden.  Für  letztere  sind  die  größten  Abnehmer  die  Station,  die 
Kompagnie  und  die  Trägerkarawanen.   Zur  Kautschukproduktion  ist  zu 
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bemerken,  daß  aus  hiesigem  Bezirk  nur  noch  wenig  Kautschuk  kommt 
und  zwar  der  meiste  davon  aus  dem  Innern  des  SAKKAMAGANOA-Landes 
im  Norden  gelegen,  auf  Höhen  von  6—800  m.  Die  Nordwangoni 
(Schabruma)  und  die  Wabena  Sakxamaganga's,  die  sich  gewöhnt  haben, 
von  Küstenhändlem,  zumeist  den  Agenten  europäischer  und  indischer 
Firmen^  WarenvorschUsse  auf  Kautschuk  zu  nehmen,  gehen  zum 
größten  Teil  schon  nördlich  des  Buhudjeflusses  in  den  Mahengebezirk 
zum  Einsammeln  des  Kautschuks.  In  Südungoni  gibt  es  mit  geringen 
Ausnahmen  keine  Lianen;  eine  Ausnahme  bildet  das  Quelltal  des 
Rovumaflusses  auf  den  Matagorohügeln,  in  dem  eine  KautschukUane, 
wahrscheinlich  eine  neue  Art,  gefunden  wurde.  Kautschuk  —  mpira 
—  wird  gehandelt  nach  folgendem  System:  1  mtu  mpira  s=  (10  Finger 
und  10  Zehen)  =  20  Bälle;  10  Ball  =  1  upande  Weißzeug  und 
zwar  Bombay  Gamthi  im  Songeawert  von  32  Pesa;  bunte  Tücher 
werden  ungefähr  auf  diese  Werteinheit  reduziert.  Wie  allenthalben 
ist  die  Nachfrage  nach  Kautschuk  dem  Angebot  vorausgeeilt  und  die 
sattsam  bekannten  Schäden,  sowohl  was  die  Produktion  als  auch  den 
Handel  anbelangt,  sind  hier  wie  fiberall  dieselben.  In  trockenen 
Jahren,  in  denen  der  Saft  wenig  fließt,  vermindert  sich  die  Produktion 
noch  mehr.    Ein  Rückgang  ist  im  hiesigen  Bezirk  zu  erwarten. 

Der  Reis  ist  eine  eingeführte  Pflanze;  der  hier  angesessene  Araber 
Raschid  bin  Musad  rühmt  sich,  wie  Tippu  Tip  seinerzeit  am  Kongo, 
seiner  Einfuhr.  Das  Produkt  ist  gut  und  könnte  wohl  bei  billiger 
Kommunikation  erfolgreich  und  in  Massen  an  der  Küste  konkurrieren. 
Zur  Zeit  kosten  4  Pishi  =  26—28  tf  Reis  1  Rupie.  Den  Küsten- 
leuten sehen  Eingeborene  (Wangoni  wie  Wabena)  die  Kultur  ab. 

Alle  übrigen  Produkte  werden  für  den  eigenen  Konsum  und  Ab- 
satz im  Lande  gebaut,  da  Verbindungen  fehlen.  Infolgedessen 
schlummern  die  Arbeitskräfte  im  Bezirk  im  hohen  Grade.  Der  größte 
Käufer  im  Lande  ist  die  Kompagnie.  Vor  allem  Mais-  und  Matama- 
mehl,  Eleusine  für  Pombebereitung,  verschiedene  Gemüse,  Zuckerrohr, 
Mohogo  und  süße  Kartoffeln,  junger  Mais,  Ölfrüchte  werden  auf  die 
Station  gebracht  und  von  den  Askari  aufgekauft;  dazu  Hühner  und 
Tauben,  Ziegen  und  Schafe.  Rinder  verkauft  der  Mgoni  ungern. 
Man  kann  mit  einer  gewissen  Berechtigung  annehmen,  daß  mit 
Schaffung  geregelter  Absatzverhältnisse  die  Produktion  sich  in  einer 
Weise  steigern  wird,  wie  man  sie  augenblicklich  noch  gar  nicht  vor- 
aussehen kann. 

Der  Bezirk  setzt  sich  aus  Ländern  zusammen,  die  in  verschiede- 
nen Höhen  gelegen,  nicht  ganz  gleiche  Vegetations-  und  Produktions- 
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Verhältnisse  aufweisen.  Erwähnt  sei  das  eigentliche  Ungoni  auf  etwa 
8—1200  m,  Sakkahaoanga's  -  Land  auf  ca.  6 — 800  m,  die  Hochländer 
von  Mbejere,  Upangwa  und  Matengo  ansteigend  bis  2000  m  und 
mehr.  Trotzdem  ist  im  allgemeinen  die  Produktion  dieselbe.  Ein 
Vorteil  scheint  darin  zu  liegen,  daß  der  gedeihliche  Anbau  von  Mais 
fast  allen  Ländern  gemein  ist.  Wann  der  Mais  den  einzelnen  Stämmen 
zugänglich  geworden  ist,  wird  schwer  halten  festzustellen.  Tatsache 
scheint  zu  sein,  daß  seine  Kultur  zunimmt.  Es  ist  ein  Irrtum  an- 
zunehmen, daß  er  sehr  fruchtbare  Böden  liebt.  Die  roten  mehr  oder 
weniger  sandigen  Erdbildungen,  wie  auch  sandige  Tone  sagen  ihm, 
wenn  sie  durchlässig  sind  und  unter  dem  Einfluß  einer  nicht  zu  großen 
Feuchtigkeit  stehen,  sehr  zu.  Schnelligkeit  äes  Wachstums  —  doppelt 
wertvoll  in  Ländern  mit  kurzer  Vegetationsperiode  — ,  verhältnis- 
mäßig große  Sicherheit  vor  Vogelfraß  und  die  GUte  des  Mehls  em- 
pfehlen ihn  dem  Neger.    Seine  Ergiebigkeit  ist  bedeutend. 

Matama  gedeiht  auf  feuchtem  und  sandigem  Talboden  gut  und 
ist  neben  Mais  und  Eleusine  (Ulesi)  die  Hauptfrucht.  Letztere  wird 
massenhaft  angebaut,  da  der  Mgoni  sie  über  jede  andere  Frucht  zur 
Bereitung  seiner  Pombe  schätzt.  Hülsenfrüchte,  Mahalagwe,  Baasi  und 
eine  Ndosi  genannte,  der  europäischen  ähnliche  Erbse  finden  sich 
allenthalben,  neben  verschiedenen  Cucurbitaceen,  Erdnüssen,  Mhogo, 
Dioskoreen  —  eine  Art  mit  Knollen  und  eine  mit  überirdischen 
Früchten  — ,  Sesam  und  Bataten.  Um  die  Dörfer  steht  Tabak  in 
kleinen  Kulturen  für  den  eigenen  Gebrauch,  ohne  wie  z.  B.  der 
Nyassatabak  Ausfuhrprodukt  zu  sein.  Gurcuma,  Ingwer  und  Colo- 
casia  sind  bekannt,  desgleichen  trifft  man  fast  an  jedem  Hause  etwas 
Baumwolle  in  großen  perennierenden  Stauden.  Aus  der  rohen  Wolle 
dreht  der  Neger  Garn  zum  Nähen  und  zum  Aufreihen  von  Perlen. 
Ricinus  wuchert  um  die  Dörfer  und  eine  Ficusart,  Mtawa  genannt, 
wurde  früher  viel  angepflanzt  ihrer  Rinde  wegen.  Mit  dem  Ersatz  der 
Rinden  durch  Stoffbekleidung  nimmt  die  Kultur  ab.  Zuckerrohr, 
wohl  von  der  Küste  eingeführt,  wird  vom  Mgoni  in  geringen  Mengen 
produziert,  häufiger  schon  in  dem  wärmeren  Lande  Sakkahaganga's. 
Im  Norden  des  Bezirks  wird  der  Bambus  gebaut  seines  Saftes,  ulahi 
genannt,  wegen.  In  den  höheren  Bergländern  gibt  es  viel  Hanf,  der 
geraucht,  aber  auch  gegessen  wird  (der  Samen). 

Mangos,  Papayen  und  einige  andere  Fruchtsorten  findet  man  nur 
bei  Ansiedlungen  von  Küstenleuten.  Die  Eingeborenen  kennen  kein 
Obst,  außer  den  vielen  Früchten  des  Waldes,  die  Mobolopflaume,  den 
Mfuno,  eine  Anona,  einige  eßbare  Ficus-  und  Rubusarten  u.  s.  w. 
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Rindvieh  war  vor  der  großen  Seuche  zahlreich  im  Lande,  jetzt 
haben  nur  größere  Yumben  noch  nennenswerte  Herden.  Sie  verkaufen 
ungern  und  verheimlichen  ihren  Besitz,  so  daß  eine  genaue  Schätzung 
zur  Unmöglichkeit  gehört.  Es  mögen  etwa  3000  Stück  Großvieh  vor- 
handen sein.  Immerhin  spricht  das  stärkere  Vorkommen  der  Rinder 
vor  der  Seuche  dafür,  daß  das  Land  trotz  seiner  4~-5  Monate  wäh- 
renden Trockenzeit  viel  Vieh  zu  ernähren  im  stände  ist.  Während 
dieser  Dürre  geht  das  Vieh  im  Fleisch  zurück,  erholt  sich  im  Dezem- 
ber aber  rasch  wieder  auf  dem  jungen  Grasä.  Im  Westen  ist  die 
Weide  streckenweise  salzhaltig.  Es  gibt  schöne  und  kräftige  Rinder 
unter  dem  Vieh.  Esel  kommen  nicht  vor.  Kleinvieh,  Schafe  und 
Ziagen,  sind  allenthalben  vorhanden,  aber  nirgends  in  wirklich 
großen  Mengen.  Die  Ziegen  unterliegen  einer  Reihe  von  Krankheiten, 
auch  müssen  die  Wangoni  viel  Ziegenfleisch  essen,  denn  sonst  ist 
nicht  zu  verstehen,  daß  diese  Tiere  bei  ihrer  schnellen  Vermehrung 
nicht  in  größerer  Anzahl  vorhanden  sind.  Hühner,  welche  auch  im 
Anschluß  an  die  Regenzeit  einem  Sterben  ausgesetzt  sind,  sind  zahl- 
reich, wie  auch  Tauben.  Enten  werden  nur  von  Küstenleuten  ge- 
züchtet. Katzen  sind  sehr  selten,  der  Hund  ist  gut  als  Haus-  und 
Jagdhund  zu  verwerten,  die  Wabena  züchten  ihn  auch  als  Schlachtvieh. 

Aus  Mangel  billiger  Verbindungen  mit  Absatzgebieten  und  der 
dadurch  hervorgerufenen  Unmöglichkeit,  rentable  Betriebe  zu  schaffen, 
gibt  es,  bis  auf  einen  Versuchsbetrieb  des  Herrn  J.  Booth,  keine 
europäischen  Unternehmungen  im  Bezirk.  Der  Letztgenannte  hat  in 
der  Nähe  der  Militärstation  ein  Stück  Land  gepachtet,  auf  dem  er 
Versuche  mit  Baumwolle,  wovon  ihm  die  Station  einige  hundert 
Pflanzen  geben  konnte,  Mais  und  allen  Negerkulturen  macht,  ins- 
besondere Beobachtungen  über  Ertragsfähigkeit,  Güte  des  Bodens, 
Unkosten  des  Anbaues  und  Aussicht  einer  rationellen  Viehzucht  an- 
stellt. Das  Unternehmen,  das  nicht  auf  augenblicklichen  Erwerb  ge- 
richtet ist,  sondern  ohne  jeden  Optimismus  mit  großer  Sachkenntnis 
und  Interesse  geführt  wird,  dürfte  eine  wertvolle  Grundlage  für  die 
Beurteilung  der  Ertragsfähigkeit  des  Landes  werden. 

Die  Station  kann  das  Ausbleiben  wirklicher  Ansiedler  vorerst 
nur  mit  Genugtuung  begrüßen,  da  diese  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen eine  Quelle  der  Sorge  und  Unkosten  bedeuten  würden, 
weil  sie  ohne  Absatz  für  ihre  Produkte,  wie  Upepe  zeigt,  nicht  exi- 
stieren könnten.  Mit  der  Schaffung  billiger  Verbindungen  mag  das 
anders  werden;  klimatische  Bedenken  kommen  nicht  in  Frage.  Be- 
sonders in  den  Hochländern  gibt  es  streckenweise  Ländereien,  welche 
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einem  größeren  Weidebetrieb  gänstig  sein  können.  Noch  ist  aber 
von  jeder  Ansiedlang  abzuraten. 

Bei  den  Aussaaten  und  Pflanzungen  der  Station  im  letzten  Jahre 
haben  im  Vordergrund  des  Interesses  gestanden  Kaffee  und  Manihot 
GUmavii. 

Ersterer  ist  in  einigen  jetzt  vierjährigen  Bäumen  vorhanden, 
welche  nächstens  ihre  zweite  Ernte  reifen.  Sie  sind  frei  von  jeg- 
licher Krankheit.  Hemüeia  oder  Wurzellaus  ist  nie  auf  ihnen  be* 
merkt.  Es  schemt  zweifellos  zu  sein,  daß  Kaffee  auf  dem  dunkel- 
roten tiefgründigen  Laterit,  welcher  für  einen  besseren  Boden  erklärt 
ist  als  z.  B.  der  von  Usambara,  gut  gedeiht,  wenn  entweder  das 
Wasser  in  der  Trockenzeit  nicht  zu  tief  sinkt  oder  eine  geeignete 
Bewässerung  eingerichtet  wird. 

Im  Februar  wurden  7000  Bäume  von  Blantyre-  und  etwa  1000 
bereits  hier  gewonnener  Saat  ausgepflanzt  und  versprechen  bei  Be- 
wässerung gutes  Wachstum. 

Die  ältesten  Bäume  von  Manihot  GUusiovit  sind  jetzt  zwegährig. 
Eine  größere  Kultur  wurde  in  dieser  Pflanzzeit  ausgeführt  und  4000 
Bäume  sind  auf  verschiedenen  Böden  ausgepflanzt ;  dieselben  wachsen 
gut;  wie  sie  die  Trockenzeit  überstehen  werden,  muß  die  Zukunft 
lehren.    Der  Saft  fließt  reichlich  und  verdickt  sich  schnell. 

Eine  kleine  Pflanzung  mit  Sumatra-Delhitabak  wurde  versucht, 
über  die  bei  ihrer  Jugend  näheres  noch  nicht  zu  sagen  ist,  wie  auch 
über  die  verschiedenen  gummi-  und  tanninhaltigen  Akazien.  Unter 
ihnen  ist  die  Äcacia  ardbtca  die  schnellwüchsigste.  Alle  Arten  stehen 
noch  auf  den  Beeten. 

Dieses  Land  ist  weder  für  europäisches  noch  Tropenobst  gün- 
stig, soweit  die  Beobachtung  bis  jetzt  reicht.  Äpfel-  und  Pflaumen- 
bäume sind  in  einigen  kümmerlichen  Exemplaren  vorhanden,  für 
sie  ist  die  Lage  entschieden  noch  nicht  hoch  genug;  die  Erdbeere 
gedeiht  gut.  Mangos,  Kokos,  Anona  von  der  Küste  wachsen  lang- 
sam und  scheinen  unter  mangelhafter  Feuchtigkeit  der  Luft  zu  leiden. 
Papayen  gedeihen  gut,  die  Maulbeere  gibt  schmackhafte  Früchte. 
Die  Aufzucht  der  Gemüse  machte  Schwierigkeiten,  starker  Raupen- 
fraß und  die  Neigung,  frühzeitig  zu  reifen,  sind  vorhanden.  Karotten,  rote 
Beeten,  Zwiebeln,  Radieschen,  Salat  gedeihen,  Kohl  dagegen  weniger. 
Spargel  können  jetzt  nach  dreijährigem  Alter  der  Beete  einzeln  und 
in  guter  Qualität  gewonnen  werden.  Kartoffeln  setzen  gut  an,  wenn 
man  die  richtige  Sorte  legt  und  zwar,  wo  es  an  gleichmäßig  feucht 
bleibendem  Lande  fehlt,  mit  Düngung  auf  leichteren  Böden  und  früh 
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in  der  Regenzeit.  Sie  reifen  nach  etwa  drei  Monaten.  Mit  Weizen  wurde 
wieder  ein  größerer  Versuch  gemacht  mit  Pflug  und  Düngung.  Das 
schnelle  Abbrechen  der  Regenzeit  in  diesem  Jahre  hat  auch  diese 
Kultur  geschädigt,  immerhin  scheint  die  Ernte  noch  leidlich  zu  werden, 
besonders  von  aus  hiesigem  Saatgut  gewonnenem  Weizen.  Küsten- 
saat  machte  sich  nicht  so  gut.  Der  Weizen  macht  wenig  Stroh  und 
neigt  zur  Verästelung.  Von  Engerlingen  und,  wenn  er  nicht  wächsig 
ist,  auch  von  Termiten  wird  er  angenommen.  Über  das  Ernteergebnis 
ist  noch  nichts  zu  sagen,  wie  auch  nicht  aber  das  einer  kleinen  Reis- 
kultur. Von  sonstigen  importierten  Pflanzen  wuchert  die  Kapstachel- 
beere fast  wild,  Amato,  einige  Weinstöcke,  wie  Rosen  von  Mahenge 

sind  vorhanden. 

gez.:  Albinus,  Oberleutnant. 

14.  Hilitärstation  Mahenge. 

Die  Produktionsverhältnisse  sind  als  gut  zu  bezeichnen.  Kaut- 
schuk und  Elfenbein  bleiben  die  begehrenswertesten  Produkte,  die 
noch  reichlich  vorhanden  sind,  aber  dennoch  jetzt  geschätzt  werden 
mässen.  In  der  Ebene  wird  viel  Reis  gebaut,  auf  den  Bergen  Tabak 
und  Matama.  Die  Viehzucht  ist  noch  gering,  obgleich  die  Vorbe- 
dingungen, gutes  Wasser,  gute  Weide,  kein  Raubzeug  (aufler  am 
Ulanga,  wo  viel  Löwen  vorkommen,  besonders  bei  Mafimba  und  Ifa- 
karra)  vorhanden  sind.  Es  hebt  sich  in  letzter  Zeit  der  Kleinvieh- 
bestand. Die  letzten  Ernten  waren  gut.  Die  jetzige  wird  schlecht 
ausfallen,  weil  in  der  Ebene  Regen  fehlte,  und  der  Ulanga  nicht 
austrat,  während  auf  den  Bergen  zu  viel  Regen  fiel,  so  daß  die  schon 
fräher  alljährlich  beobachtete  Matamakrankheit  wieder  eintrat.  Die 
Eingeborenen  legen  sich  infolge  der  Aussiebt  auf  schlechte  Ernte  auf 
das  Kautschukschneiden,  speziell  im  Sultanat  Kiwanga's  und  der 
Landschaft  Massagatti;  auch  sollte  dort  neuerdings  die  Jagd  auf 
Elefanten  der  Au&icht  bedärfen. 

Europäische  Unternehmungen  gibt  es  nicht  im  Bezirk.  Kultur- 
versuche mit  Klee,  Luzerne,  Roggen,  Weizen,  Kartoffeln,  europäischen 
Gemüsen,  Mangos,  Kokosnässen,  Papayen,  Tope  Tope,  Apfelsinen, 
Ananas,  Erdbeeren  ergaben  gute  Resultate. 

gez.:  V.  Fiedler,  Oberleutnant. 

16.  Milit&rstation  EisakL 

Der  Bezirk  besitzt  ausgedehnte  Gebiete  guten  Bodens,  der  bei 
genügendem  Niederschlag  reiche  Ernten  ergibt.     Die  Uluguruberge 
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sind  stets  regenreich  and  bilden  nicht  nur  für  Teile  des  hiesigen 
Bezirks,  sondern  auch  für  weite  Gebiete  des  Kilossabezirks  eine  er- 
giebige Kornkammer.  Die  im  Eilossa-  und  Eisakibezirk  von  Händlern 
an  der  Straße  Dar-es-Saläm— Eilossa  feilgebotenen  landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse  stammen  zumeist  aus  Uluguru. 

Infolge  der  Entwicklung  des  Mahengebezirks  hat  sich  der  Durch- 
gangsverkehr durch  Eisaki  gesteigert.  Dem  erhöhten  Bedarf  an 
Lebensmitteln  wird  durch  ausgedehnteren  Feldbau  Rechnung  getragen. 

Eleinvieh  ist  im  Bezirk  reichlich  vorhanden ;  aus  Uluguru  besteht 
eine  beschränkte  Viehausfuhr  nach  der  Eüste. 

Auf  Anr^ung  der  Station  führten  hiesige  Händler  Rindvieh  aus 
Eilimatinde  ein  und  schlachten  beim  Durchzug  größerer  Earawanen. 
Die  bisher  kleine  Stationsherde  gedeiht  gut. 

Die  Eingeborenen  bauen  durchweg  reichlich  Sorghum,  Mais, 
Manjok,  Bataten,  Gurken  und  einige  andere  Gemüse.  In  Khutu 
wird  vielfach  Reis  in  Senkungen,  welche  zur  Regenzeit  unter  Wasser 
stehen,  und  an  Wasserläufen  als  zweite  Frucht  unter  den  Mais 
zwischengesät.  In  der  Landschaft  Mbakira,  zwei  Stunden  von  der 
Station,  bildet  der  Mgazibach  eine  ausgedehnte;  einen  Teil  des  Jahres 
sumpfige  Niederung,  die  fast  ein  einziges  riesiges  Reisfeld  darstellt, 
das  sehr  guten  Ertrag  liefert.  Bedeutender  aber  ist  der  umfang- 
reiche, durch  künstliche  Bewässerung  erzeugte  Reisbau  in  der  frucht- 
baren Berglandschaft  Tawa  in  Mitteluluguru.  Dort  wird  ein  sehr 
guter  Reis  gewonnen,  der  nach  Morogoro,  an  die  Straße  Dar-es-Saläm 
— Eilossa  und  nach  Bagamoyo  ausgeführt  wird. 

In  Uluguru  wird  auch  etwas  Tabak  gebaut  und  nach  der  Eüste 
ausgeführt. 

Über  die  Mafutakrankheit  des  Sorghum  ist  die  Beobachtung  ge- 
macht, daß  in  demselben  Felde  das  Sorghum  stark  von  der  Erank- 
heit  befallen  war,  wo  Gurken  oder  Eürbisse  als  zweite  Frucht  unter 
dem  Getreide  standen,  und  daß  dicht  dabei  das  freistehende  Sorghum 
von  der  Erankheit  ganz  verschont  geblieben  oder  nur  auffällig  wenig 
ergriffen  war.  ' 

Die  in  Norduluguru,  zwischen  1000  und  1200  m  Meereshöhe  ge- 
legene Eaffeepflanzung  cEmin>  des  Pflanzers  F.  Morttz  hat  im  Be- 
richtsjahre bedeutende  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Mitte  März  1902 
waren  157000  Bäume  Coffea  arahica  im  Felde  und  für  ebensoviel 
Bäume  Land  vorbereitet.  100000  hatten  das  tragbare  Alter  erreicht; 
150000  waren  in  Saatbeeten  zum  Auspflanzen  bereit.  Hemüeia  vor 
statrix  ist  1901  heftig  aufgetreten  und  mit  Erfolg  bekämpft  worden; 
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im  selben  Jahre  sind  die  Bäume,  um  Her  Hemileia  zu  begegnen,  ge- 
strippt worden.  Das  Hauptmittel  der  Bekämpfung  der  Hemüeia  be- 
steht in  Durchlüftung  des  Bodens  durch  Aufwerfen  von  Luftgräben 
und  Bedecken  des  Bodens  mit  der  Erde  aus  den  Luftgräben.  Be- 
merkenswert sind  die  Erfolge,  die  auf  €Emin>  in  Bekämpfung  der 
Wurzellaus  am  Eaifeebaum  zu  verzeichnen  sind.  Der  Wurzelhals  der 
befallenen  Bäume  wird  dort  mit  einer  starken  Abkochung  der  Blätter 
der  wilden  Tomate  gewaschen. 

Das  gleichmäßige  Aussehen  in  Höhe  und  Stärke  der  Bäume  läßt 
auf  sorgfältiges  Pflanzen  schließen;  die  Pflanzlöcher  wurden  2  Fuß 
tief  ausgehoben  und  mit  Humus  gefüllt. 

Die  ersten  im  Dezember  1899  in  den  Boden  gebrachten  Bäume 
zeigten  im  März  1902  folgende  Maße:  Höhe  2,14  m,  Stammumfang 
30  cm  über  dem  Boden:  18,5  cm,  Länge  der  Zweige  1,20  m.  Im 
August  und  September  1901  sind  die  ersten  50  Sack  Kaffee  nach 
Hamburg  geschickt,  dort  durch  Hamburger  Makler  günstig  beurteilt. 
Das  Pfund  hat  in  Hamburg  einen  Preis  von  65  bis  70  Pfg.  erzielt; 
im  November  1901  sind  weitere  25  Sack  abgegangen.  Im  März  1902 
war  die  erste  größere  Ernte  im  Reifen  und  versprach  gutes  Ergebnis. 

Von  größter  Bedeutung  ist  die  Auffindung  eines  Guttapercha- 
baumes auf  dem  Hindimaruberge  im  Urwalde  der  Pflanzung.  Der 
Baum  ist  mäßig  hoch  und  steht  vereinzelt  im  Urwalde.  Pflanzer 
Mobitz  hofft,  den  Baum  an  durch  Urwald  führenden  Straßen  oder  in 
Schneisenkultur  anpflanzen  zu  können. 

Der  Besitzer  von  «Emin»  hat  femer  eine  Oarcinia  aufgefunden, 
die  ein  Gummi  giUti  liefert,  das  den  Vorschriften  des  «Deutschen 
Arzneibuches»  entsprechen  soll. 

Auch  mit  Rücksicht  hierauf  hat  die  Station  ein  Verbot  des 
Rodens  und  Holzschiagens  im  Urwalde  erlassen  und  angeordnet,  daß 
beim  Felderbrennen  in  der  Nähe  von  Urwald  um  die  zu  brennenden 
Felder  herum  zuvor  Schutzstreifen  freizulegen  sind,  die  ein  Über- 
greifen des  Feuers  auf  den  Wald  verhindern  sollen.  Bei  heftigem 
Winde  soll  überhaupt  nicht  gebrannt  werden. 

Auf  cEmin»  angepflanzte,  vierjährige  Landdphia  Kirkei  hat 
sich  bereits  als  anzapfungsfähig  erwiesen.  Eingesandte  Proben  des 
Produkts  einheimischer  Lianen  derselben  Art  haben  bereits  1899  in 
Hamburg  8  Mk.  für  das  Kilo  erzielt.  Vier  Arten  Cinchonen,  da- 
runter reine  Ch.  Ledgeriana^  kommen  vorzüglich  fort;  Kakao,  Ceylon- 
zimmet,  Kardamom,   Ingwer,  Muskatnüsse  und  Tabak  gedeihen  gut. 
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Versuchskulturen  tropischer  Tieflandpflanzen  sind  in  geeignetem,  ge- 
schütztem Gelände  in  500  m  Meereshöhe  begonnen. 

In  Uluguru  ist  wenig  Platz  für  weitere  Pflanzungen.  Die  Ur- 
waldbestände sind  nur  noch  gering  und  die  gegen  die  heftigen  Monsun- 
und  die  trockenen  Steppenwinde  aus  Ugogo  geschätzten  Täler  nicht 
zahlreich. 

Im  Jahre  1899  verteilte  die  Station  vom  Gouvernement  erhal- 
tenen Baumwollsamen  an  Eingeborene.  Der  Baumwollstrauch  hat 
sich  hier  eingebürgert.  Die  Baumwolle  wird  von  den  Eingeborenen 
im  Haushalt  und  von  der  Station  zu  Polsterungen  in  der  Kranken- 
behandlung verwendet. 

Acada  arabica  ist  um  die  Station  herum  gepflanzt,  wo  sie  eine 
Hecke  bilden  soll ;  ein  Teil  ist  zur  Aufforstung  eines  Stuckes  Steppe 
jenseits  des  Mgeta  verwendet. 

Manihot  GUziovii  geAeüA  gut;  von  den  hier  gereiften  Samen  ist 
an  Eingeborene  abgegeben  worden;  ein  Teil  ist  in  der  Steppe  ge- 
pflanzt und  kommt  gut  fort. 

Tabaksamen  des  Gouvernements  ist  teils  von  der  Station  gesät, 
teils  an  Eingeborene  vergeben  worden. 

Die  Station  hat  eine  Reihe  von  Fruchtbäumen  teils  selbst  an- 
gepflanzt, teils  an  Eingeborene  zum  Pflanzen  verteilt;  so  Mangos,  die 
bisher  hier  wenig  verbreitet  waren,  Guajaven,  Anonen  (mstapheli), 
Schweinspflaumen  (mzambarawe)  und  Orangenbäume.  Die  Pflänzlinge 
stammen  zum  größten  Teil  von  der  «Emin»- Pflanzung. 

Im  Bezirk  sind  Schürffelder  belegt  von  den  «Deutsch-Ostafrika- 
nischen Glimmer  werken»  in  Eikeo  am  Mbakana  (Süduluguru),  von 
dem  Kaufmann  C.  Lau  am  Tshoheroberge  (Süduluguru),  von  dem 
Pflanzer  F.  Moritz  am  Oberlauf  des  Mgeta.  Auf  sämtlichen  Feldern 
wurde  im  Berichtsjahr  nur  Glimmer  geschürft. 

gez.:  Lademann,  Leutnant. 

16.  Militärstation  Iringa. 

Die  Bevölkerungsziffer,  die  im  vorigen  Jahre  mit  50—60000  an- 
gegeben wurde,  darf  wohl  mit  60000  als  zutreffend  angenommen 
werden,  nachdem  in  Lupembe  10000  Leute  gezählt  wurden. 

In  dem  Stationsgarten  gediehen  europäische  Gemüse,  Erdbeeren, 
Ananas  und  Bananen.  Von  den  Zitronenbäumen  setzt  einer  in  diesem 
Jahre  zum  erstenmal  Früchte  an.  Neugepflanzt  wurden  aus  Kilossa 
Apfelsinenstecklinge.  Dattelbäumchen  wurden  verpflanzt  und  scheinen 
ebensogut  fortzukommen  wie  die  versetzten  Teakholzbäumchen  (etwa 
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1200).  Der  Weinstock  trug  auch  in  diesem  Jahre  und  wurden  Ab- 
leger weiterverpflanzt.  Einige  Gummibäume  gedeihen  gut.  Die  Kar- 
toffel- und  Weizenemte  lieferte  reichen  Ertrag.  Sehr  günstig  scheinen 
in  dem  im  Kuahatale  gelegenen  Stationsgarten  die  Bedingungen  für 
Kaffee  zu  sein,  von  dem  trotz  Mangels  einer  kundigen  und  sachge- 
mäßen Pflege  etwa  60  Pfund  geerntet  wurden.  Es  wurde  darum  im 
vergangenen  Wirtschaftsjahre  ein  4795  qm  großes  Stück  Land  gerodet 
und  auf  demselben  417  Bäumchen  angepflanzt,  so  daß  im  ganzen 
später  550  Kaffeebäume  vorhanden  sein  werden. 

An  Eingeborene  wurden  Saatkartoffeln,  ebenso  Sämereien  und 
Stecklinge  an  Missionen  und  Ansiedler  kostenlos  abgegeben. 

Der  Bestand  der  Stationsherde  ist  z.  Zt.  115  Stüdc  Rindvieh  und 
1 2  einheimische  Esel  stark.  Das  Vieh  befindet  sich  in  gutem  Futter- 
zustande, der  allerdings  in  der  Trockenzeit  durch  den  Mangel  an 
Grünfutter  ebenso  leidet  wie  der  Milchertrag.  Der  monatliche  Nach- 
wuchs beträgt  1 — 2  Stück*  Um  Inzucht  möglichst  zu  verhüten,  wurde 
aus  Tabora  eine  Herde  von  68  Stück  Bindvieh  eingeführt,  von  denen 
jedoch  38  in  kurzer  Zeit  nach  dem  Eintreffen  an  Lungenkrankheit 
eingingen.  Der  Grund  für  diese  Erscheinung  dürfte  in  dem  hiesigen 
verhältnismäßig  kühlen  Klima  und  dem  kälteren  Trinkwasser  liegen. 
Umgekehrt  wurde  auch  die  Erfahrung  gemacht,  daß  von  hier  nach 
anderen  Landschaften  des  Bezirkes  getriebenes  Vieh  ebenfalls  zum 
größten  Teil  sich  nicht  akklimatisieren  konnte.  In  vorzüglicher  Ver- 
fassung befinden  sich  die  11  schweren  Zugochsen  der  Station.  Auch 
Schweine,  von  denen  gegenwärtig  90  vorhanden  sind,  gedeihen  gut, 
jedoch  macht  sich  bei  ihnen  infolge  von  Inzucht  eine  Degeneration 
bemerkbar. 

Von  den  Eingeborenen  wurde  gebaut:  Mais,  die  verschiedenen 
Hirsearten,  Tabak,  einheimische  Kartoffeln,  Erdnüsse,  Bohnen,  Mo- 
hogo,  Tomaten,  Gurken  und  Kürbisse.  Das  Hauptnahrungsmittel 
bilden  Mais,  Hirsearten  und  Bohnen.  Die  Art  der  Feldbestellung  ist 
der  Hackbau.  Ihn  betreiben  systematisch  mit  Eifer  und  Verständnis 
auch  die  Wahehe,  so  daß  zu  hoffen  ist,  daß  dieser  ehemals  so  kriegs- 
und  wanderlustige  Stamm  in  nicht  zu  femer  Zeit  sich  an  friedliche 
Seßhaftigkeit  endgültig  gewöhnen  wird,  wenngleich  hierbei  der  Um- 
stand, daß  die  Feldbestellung  hauptsächlich  nur  die  Arbeit  der  Frauen 
ist,  nicht  außer  acht  gelassen  werden  darf. 

Die  Ernte  war  im  vergangenen  Jahre  mit  Ausnahme  von  einigen 
Landschaften  sehr  gut,  was  auf  den  sehr  reichlich  gefallenen  Regen 
zurückzuführen  ist.    Im  Gegensatz  hierzu  hat  in  diesem  Jahre  die 
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Regenzeit  erst  spät  eingesetzt  —  der  erste  Regen  fiel  am  10.  No- 
vember, und  auch  da  nur  mit  seltenen  Niederschlägen,  so  daß  mit 
dem  Feldbau  erst  Mitte  Dezember  begonnen  werden  konnte.  Auch  in 
den  folgenden  Monaten  bis  einschließlich  März  d.  J.  fiel  der  Regen 
etwas  knapp  und  wurde  insbesondere  von  den  Leuten  aus  der  Mpa- 
wagagegend  über  große  Trockenheit  geklagt.  Soweit  es  sich  aber 
bisher  übersehen  läßt,  wird  der  Ertrag  der  diesjährigen  Ernte  trotz- 
dem nicht  weit  hinter  jenem  der  Vorjahre  zurückbleiben,  um  so 
weniger  als  Heuschrecken  bisher  im  Bezirk  nicht  aufgetreten  sind. 

Bei  der  vorgenommenen  Viehzählung,  die  nur  in  der  Weise  erfolgen 
konnte,  daß  die  Häuptlinge  ihren  Bestand  an  Vieh  selbst  ziffernmäßig 
angaben,  ergab  sich  ein  Resultat  von:  60  Eseln,  3000  Stück  Rind- 
vieh, 375  Schweinen,  500  Schafen,  1000  Ziegen.  Diese  Zahlen  sind 
jedoch  sicherlich  zu  niedrig,  und  man  kann  sie  schätzungsweise 
wohl  beziehentlich  zu  150,  6000,  400,  1000  und  2000  annehmen. 
Die  vorkommende  Rinderart  ist  ein  mittelgroßes  Buckelrind. 

Die  Wahehe,  früher  infolge  ihrer  Raubzüge  wohl  über  die  an- 
sehnlichsten Herden  verfugend,  haben  in  den  Kriegen  gegen  die  Euro- 
päer viel  von  ihrem  Viehreichtum  verloren,  und  kann  dessen  Ergän- 
zung nur  allmählich  erfolgen.  Diese  ist  auch  bereits  soweit  fort- 
geschritten, daß  keine  größere  Ansiedlung  ohne  Rindviehbestand  ist. 
Am  reichsten  ist  hierin  nach  wie  vor  das  Gebiet  des  Merere.  In  den 
Gebieten  der  Utschungweberge  und  von  Lupembe  liegen  die  Bedin- 
gungen für  die  Viehzucht  ungünstiger.  Die  Ursache  dafür  dürfte  in 
dem  außerordentlich  hohen  Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft  und  den 
ungünstigen  Futterverhältnissen,  sowie  bei  dem  bergigen  Charakter 
des  Landes  in  dem  Mangel  geeigneter  Weideplätze  zu  suchen  sein. 
Die  Lupembeleute  schicken  darum  ihr  Vieh  in  den  günstigeren  west- 
lichen Teil  des  Landes  und  in  die  angrenzenden  MERERE-Gebiete  zum 
Weiden  und  überlassen  dem  Hirten  die  Nutznießung  oder  einen  Teil 
des  Nachwuchses. 

Über  das  im  hiesigen  Bezirke  zuletzt  erschlossene  Lupembegebiet 
seien  an  dieser  Stelle  einige  mitteilungswerte  Angaben  gemacht.  Seiner 
Oberflächengestalt  nach  zerfällt  es  in  drei  deutlich  getrennte  Teile: 
ein  gewelltes,  offenes,  äußerst  baumarmes,  reich  bewässertes  Hoch- 
plateau im  Westen  steht  im  schroffsten  Gegensatz  zu  dem  hocbge- 
birgigen,  fclsenreichen  und  stellenweise  mit  Urwald  bestandenen  öst- 
lichen Teil.  Das  Bindeglied  zwischen  beiden  Landschaften  bildet  das 
dicht  bevölkerte,  gesunde,  für  Bebauung  und  Ansiedlung  gut  geeignete, 
mittlere  Lupembe.    Die  ungefähre  Zahl  der  durch  viele  kriegerische 
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Überfälle  scheu  gemachten  harmlosen  Einwohner  beträgt  nach  einer 
durch  den  Steuererheber  der  Station  vorgenommenen  Zählung  ca.  10000. 
Europäische  Gemüse  werden  von  der  dortigen  Missionsstation  mit 
Erfolg  gepflanzt;  Versuche  mit  Weizen  und  Kartoffeln  gelangen. 
Die  Eingebqrenen  bauen  vornehmlich  Mais,  Ulesi,  einheimische  Kar- 
toffeln, verschiedene  Bohnenarten,  auch  Erdnüsse,  Kürbisse  und  Tabak. 

Das  Vorkommen  von  verwilderter  Baumwolle  wurde  festgestellt 
bei  Mpawaga,  Idoti,  Mapogoro,  Madibira  und  in  Ubena.  Wild  wachsen- 
der Kaffee  wurde  von  Herrn  Missionar  Klamboth  bei  Mufindi  gefunden. 

Der  Wildstand  scheint  in  dem  Gebiete  des  Msrebk  und  im  Tale 
des  großen  Ruaha  reicher  zu  sein^  als  in  dem  eigentlichen  Uhehe, 
eine  Erklärung,  die  sich  aus  dem  Eifer  und  Geschick  erklären,  mit 
dem  der  Mhehe  der  Jagd  von  jeher  oblag.  Die  meisten  im  Schutz- 
gebiete vorkommenden  Arten  jagdbaren  Wildes  finden  sich  auch  im 
diesseitigen  Bezirk.  Der  Elefant  kommt  am  häufigsten  in  den  süd- 
lichen gebirgigen  Teilen  des  Bezirks  vor.  Seine  Bestände  zu  schonen, 
war  der  Station  besonders  angelegen,  und  sie  suchte  dieses  Ziel  durch 
sparsame  Ausgabe  der  Elefantenjagdscheine  und  strenge  Kontrolle  der 
Befolgung  der  bestehenden  Jagdbestimmungen  seitens  der  Eingebore- 
nen zu  erreichen. 

Besonders  häufig  ist  im  Bezirk  der  Leopai*d.  Im  vergangenen 
Jahre  wurde  seitens  der  Station  für  349  abgelieferte  Leopardenfelle 
die  vorgeschriebene  Prämie  ausbezahlt.  Es  ist  daher  die  Annahme 
berechtigt,  daß  dieses  gefährliche  Raubtier  unter  dem  Kleinwild  und 
Kleinvieh  beträchtlichen  Schaden  anrichtet.  Löwenfelle  kamen  8, 
meist  aus  dem  MsRERE-Gebiet  stammend,  bei  der  Station  zur  Abliefe- 
rung. Eine  Löwin,  die  auch  einige  Menschen  geschlagen  hatte,  wurde 
bei  Tosamaganga  gefangen. 

Vielfach  trifft  man  im  ganzen  Bezirk  das  Warzenschwein  und 
Erdferkel,  die  besonders  in  Lupembe  auf  den  bestellten  Feldern  großen 
Schaden  anrichten. 

gez.:  Crag,  Oberleutnant. 

17.  M ilitfirstation  Hpapua. 

Der  durch  die  Rinderpest  vor  zehn  Jahren  fast  vernichtete  Rinder- 
bestand beginnt  sich  bei  sachgemäßer  Pflege  langsam  merklich  zu  heben. 
Vereinzelt  treten  unter  dem  Rindvieh  Seuchen  auf,  welche  mit  der  Rinder- 
pest Ähnlichkeit  haben,  jedoch  wenig  Opfer  fordern.  Die  Eingeborenen 
sind  angewiesen,  in  solchen  Fällen  sofort  der  Station  Nachricht  zu 
senden,   das  kranke  Vieh   zu  isolieren    und  besonders  gemeinsame 
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Tränke  und  Futterplätze  zu  yermeiden.  Die  Eingeborenen  lassen  das 
erkrankte  Vieh  3  Tage  hungern  und  dürsten.  Diese  Behandlung  soll 
von  Erfolg  sein.  Unter  Ziegen  und  Schafen  tritt  vereinzelt  die  Lungen- 
und  Magenwurmseuche  auf.  Über  entsprechende  Maßnahmen  sind 
die  Eingeborenen  unterwiesen.  Zur  weiteren  Hebung  der  Viehzucht 
erhalten  die  Yumben,  bei  denen  Stationsvieh  untergebracht  ist,  nach 
vorheriger  Ergänzung  des  etwa  gefallenen  Viehs  jährlich  von  den  bei 
ihnen  geborenen  Kälbern  die  Hälfte  bei  guter  Wartung. 

Die  Versuche  zum  Einfang  von  Zebras,  die  bereits  1894/96  in  die 
Wege  geleitet  waren,  werden  wieder  aufgenommen;  zu  dem  Zweck 
ist  der  Abschuß  junger  Zebras  den  Eingeborenen  untersagt. 

Die  Versuche  mit  europäischen  Oemüsen  in  der  Regenzeit  sind 
teilweise  gelungen.  Europäische  Kartoffeln  degenerieren.  In  der  Trocken- 
heit lassen  sich  Gemüse  sehr  schlecht  ziehen,  da  die  Wasserver- 
hältnisse sich  verschlechtert  haben,  seitdem  der  1894/95  angelegte 
1800  m  lange  Kanal  nicht  mehr  besteht.  Die  Anlage  war  damals 
bei  Anwesenheit  einer  130  Mann  starken  Kompagnie  ohne  Kosten 
möglich.  Heute  wäre  sie  ohne  bedeutende  Kosten  nicht  ausfuhrbar. 
Brunnen  werden  wieder  an  geeigneten  Stellen  angelegt,  da  die  friihe- 
ren  verschüttet  sind.  Im  Januar  vorgenommene  Versuche  mit  hei- 
mischem Baum-  und  Strauchobst  sind  fehlgeschlagen.  Von  den  von 
mir  1894  gepflanzten  14  Kokospalmen  sind  noch  4  vorhanden.  Diesel- 
ben machen  den  Eindruck  4— Sjähriger  KUstenpalmen.  Von  den 
158  Mangobäumen,  die  1895  vorhanden  waren,  stehen  noch  10,  die 
wahrscheinlich  durch  öfteres  Umpflanzen  im  Wachstum  sehr  zurück 
sind.  Im  1 V^  Stunde  entfernten  Kisokwe  gedeihen  Mango  sehr  gut. 
Neuerdings  ist  eine  Last  Mangokeme  zu  weiteren  Anbauversuchen 
von  Tabora  bezogen.  Maulbeer,  1894/95  gepflanzt,  hat  sich  als  Weg- 
baum gut  gehalten  und  wäre  bei  geeigneter  Pflege  und  rechtzeitigem 
Schneiden  wohl  noch  besser  gediehen.  Papajen,  Bananen,  Zitronen, 
Ananas,  Bataten,  Mohogo,  Erdnüsse  und  Kaffee  kommen  in  der  Tal- 
pflanzung gut  fort.  Versuche  mit  Akazien,  Melia  und  Faseragaven 
haben  gute  Resultate  gegeben.  Andere  Versuche  sind  bei  den  wenig 
guten  Verhältnissen  ungünstig  ausgefallen.  Bei  der  Station  und  in 
der  näheren  Umgebung  sind  Ziergärten  und  W^e  angelegt,  welche 
seit  Januar  hauptsächlich  mit  Maulbeer  bepflanzt  werden.  Die  Ratten- 
plage, die  seit  Jahren  bestanden  haben  muß,  und  die  jungen  Pflanzen 
oft  verderblich  wurde,  ist  durch  Gift  ziemlich  beseitigt 

gez.:  Fonck  I,  Oberleutnant. 
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18.  Hilitftrstatioii  Bismarckbnrg. 

Die  Ernfte  vergangenen  Jahres  war  günstig;  größere  Verheerungen 
durch  Heuschrecken  sind  nirgends  angerichtet  worden.  Nahrung  wie 
Aussaat  waren  überall  genügend  vorhanden. 

Die  neue  Aussaat  (Januar  1902)  ist  infolge  geringen  Regenfalles 
während  der  Bestellzeit  etwas  zurückgeblieben. 

Ein  Fortschritt  in  Bezug  auf  Landanbau  mit  Nutzpflanzen 
ist  in  Teilen  von  Ufipa  unverkennbar  und  auf  den  in  dieser  Hin- 
sicht ausgeübten  Druck  seitens  der  Station  als  auch  auf  die  sich  stetig 
steigernde  günstige  Verkau&verwertung  dieser  Dinge  zurückzuführen. 

Auf  dem  Plateau  von  Ufipa  zwischen  Rikwa  und  Tanganyika  ist 
an  der  Straße  Bismarckburg— Kilimatinde  beim  Dorfe  Mawe  eine 
Markthalle  gebaut,  in  der  ein  reger  Handel  sich  zu  entwickeln 
beginnt 

Ein  Fortschritt  ist  auch  im  Anbau  von  europäischen  Kartoffeln, 
von  Weizen  und  Zwiebeln  gemacht  worden. 

Auf  der  Station  sind  jetzt  Versuche  mit  Anbau  von  Buchweizen 
gemacht  worden  und  scheinen  gute  Resultate  zu  ergeben;  ist  dies 
der  Fall,  so  würde  diese  Getreideart  ebenfalls  den  Leuten  zur  Aus- 
saat* gegeben  werden.  In  der  Stationsschamba  sind  neue  Erfahrungen 
nicht  gemacht  worden. 

Die  Versuche  mit  Kokospalmenzucht  sind  naturgemäß  noch  nicht 
abgeschlossen;  ein  Eingehen  der  jungen,  kräftig  aussehenden  Palmen 
auch  bei  Umpflanzen  an  den  Strand  des  Sees,  ist  nicht  vorgekommen. 

Gute  Weiterentwicklung  zeigen  auch  die  Ölpalmen. 

Unkrautartig  wuchern  die  gezogenen  Gummibäume  (Manihot 
Glamvii);  ob  sie  mit  Nutzen  ausgebeutet  werden  können,  muß  die 
Zeit  lehren. 

Ukawende,  Ukonongo  und  Ufipa,  besonders  das  erstgenannte 
Land,  ist  noch  reich  an  Lianengummi;  ein  geschickter  Kaufmann 
könnte  hier  Geschäfte  machen.  Jetzt  sitzen  überall  die  kleinen 
Suaheli  und  Halbaraber,  die  als  Beauftragte  von  Eaufleuten  den 
Gummi  für  Spottpreise  von  den  Eingeborenen  aufkaufen,  wobei  stets 
ein  unkontrollierbarer  Sondergewinn  für  sie  selbst  unter  den  Tisch 
fällt,  ganz  abgesehen  von  dem  übrigen  Schaden,  den  sie  im  Lande 
durch  Diebstahl,  Aufhetzen  der  Leute  u.  s.  w.  anrichten. 

Nutzholzbestände  irgend  welcher  wichtigeren  Art  sind  im  Bezirke 
nicht  vorhanden. 

Die  Viehzucht  liegt  im  Bezirke  sehr  im  argen.  Viehseuchen 
sind  nicht  beobachtet  worden. 
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Beriiüselefanteiü&ger  gibt  es  im  Bezirke,  soweit  bekannt,  nur 
noch  einen;  viele  ältere  Leute,  die  früher  Jäger  waren,  haben  das 
Gewerbe  aufgegeben,  hauptsächlich  weil  die  Zahl  der  Elefanten  sehr 
stark  zurückgegangen  ist. 

Die  Elefanten  durchziehen  in  den  Monaten  März  bis  Juni,  meist 
von  Norden  kommend,  Ukawende  und  Ukonongo  bis  zum  Rungwa; 
als  Standwild  bleiben  nur  wenige  während  des  ganzen  Jahres  hier. 

Ukonongo  ist  reich  an  Wild  aller  Axt;  namentlich  ist  die 
Girafife  häufig. 

In  der  Niederung  des  Rikwa  und  am  Ugallaflusse  kommen  An- 
tilopen aller  Art  und  Zebras  in  großen  Herden,  in  Ukawende  und 
Nord-Ufipa  der  Büffel  noch  ganz  vereinzelt  vor. 

Löwen,  Panther,  Geparde  und  Hyänen  sind  überall  ziemlich 
häufig,  besonders  in  Ugalla  und  Ukawende.  Löwenfelle  wurden  5, 
Panther  etc.  Felle  46  eingeliefert  und  dafür  Schußprämien  gezahlt. 

Seit  15.  Juni  v.  J.  sind  45  Jagdscheine  an  Eingeborene  ver- 
kauft worden. 

gez.:  Frhr.  v.  Wangenheim,  Hauptmann. 


19.  Militärstation  üjiji. 

Die  Ernte  ist  im  vorigen  Jahre  im  großen  und  ganzen  recht 
gut  gewesen.  Sehr  bemerkenswert  ist,  daß  der  Anbau  von  Reis  in 
der  Nähe  von  Ujqi  in  der  Niederung  des  Luitscheflusses  immer  mehr 
an  Ausdehnung  gewinnt.  Auch  die  in  Vitihoa  angesiedelten  Kongo- 
rebellen haben  sich  dem  Anbau  desselben  mit  Eifer  zugewandt. 
Leider  richten  jedoch  in  letzter  Zeit  die  Wildschweine  recht  viel 
Schaden  in  den  dortigen  Feldern  an. 

Ein  guter  Teil  des  Reises  wird  nach  dem  Eongostaat  und  dem 
Süden  des  Tanganyika  ausgeführt. 

Der  Anbau  der  Ölpalmen  läßt  noch  zu  wünschen  übrig.  Der 
größte  Teil  des  Palmöls  kommt  jetzt  noch  aus  Urundi.  Auch  der 
Anbau  von  Weizen,  wie  er  in  Tabora  in  guter  Qualität  gezogen  wird, 
ist  hier  noch  sehr  spärlich,  obgleich  einige  Strecken  sich  recht  gut 
zur  Anpflanzung  eignen.  Die  Eingeborenen  lieben  diese  Körnerfrucht 
nicht.  Ebenso  ist  es  auch  bemerkenswert,  daß  die  Waha  keinen 
Reis  essen.  Der  Anbau  der  übrigen  Feldfrüchte  wie  Matama,  Mohogo, 
Viazi  und  Maharagwe  ist  sehr  gut.  Auch  ist  von  Krankheiten 
bei  dem  Matama  kaum  etwas  zu  merken.  Nur  in  der  Landschaft 
Uwinza  läßt  die  Menge  des  Anbaues  etwas  zu  wünschen  übrig.     Es 
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hat  das  semen  Grund  anscheinend  darin,  daß  den  Leuten  die  Erträg- 
nisse der  dortigen  Salzquellen  zu  Gebote  stehen,  aus  deren  Erlös  sie 
sich  einen  großen  Teil  der  notwendigen  Nahrungsmittel  in  anderen 
Gegenden,  z.  B.  Uha  kaufen.  Sobald  jedoch  diese  reichhaltigen  Salz- 
quellen einmal  einem  geregelten  rationellen  Betriebe  unterworfen  sein 
werden  und  nicht  mehr  nach  Belieben  zu  jedermanns  freien  Ver- 
fügung stehen,  wird  sich  ein  großer  Teil  der  Bevölkerung  dieser 
Gegend  ganz  von  selbst  einem  intensiveren  Ackerbau  zuwenden  müssen. 

Die  Salzquellen  am  Butschuhi  und  Mlagarasi,  welche  im  Laufe 
des  letzten  Halbjahres  mit  dem  sie  umfassenden  Gebiet  zu  Eronland 
erklärt  worden  sind,  liefern  eine  große  Menge  guten  und  reinen  Salzes. 

Der  in  den  Landschaften  Eawende  und  Tongwe  vorkommende 
Gummi  ist  von  guter  Qualität  und  wird  von  hiesigen  Händlern  sehr 
gern  genommen.  Leider  ist  die  Quantität  desselben  in  den  letzten 
Jahren  infolge  des  ausgedehnten  Raubbaues  sehr  zurückgegangen. 
Wirksame  Maßregeln  hiergegen  konnten  bislang  nicht  ergriffen  werden. 

Die  von  der  Station  gemachten  Versuche  mit  Manihot  Olcmomi 
haben  bisher  noch  zu  keinem  Erfolg  geführt. 

Die  kleine,  etwa  40  Bäume  fassende  Eaffeeplantage  der  Station 
verspricht  eine  recht  gute  Ernte  zu  liefern. 

Die  mit  Acada  ardbica  und  einer  anderen  Art  Akazie  gemachten 
Pfianzversuche  scheinen  einen  günstigen  Erfolg  zu  versprechen. 

Die  im  kleinen  mit  dem  Anbau  einiger  europäischer  Gemüsesorten 
in  letzter  Zeit  gemachten  Versuche  lassen  ebenfalls,  sobald  weitere 
Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  gesammelt  sein  werden,  gute  Resul- 
tate erhoffen.  So  gedeihen  Gurken,  Kohlrabi  und  einige  Eohlarten 
ganz  gut,  Kartoffeln  dagegen  bleiben  recht  klein. 

Der  südliche  Teil  der  Landschaft  Eawende  war  vor  einigen 
Monaten  von  größeren  Heuschreckenschwärmen  heimgesucht,  die  von 
Ukonongo  aus  kamen.  Wie  weit  der  von  ihnen  angerichtete  Schaden 
sich  erstreckt,  konnte  bislang  noch  nicht  ermittelt  werden.  Jedoch 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  sich  die  Schwärme  auf  diesen  Landstrich 
beschränkt  haben,  da  von  einer  weiteren  Ausdehnung  nach  Norden 
nichts  bekannt  geworden  ist. 

Den  Viehstand  kann  man  im  nördlichen  Teil,  in  Uha,  als  recht 
gut  bezeichnen.  Großvieh  ist  reichlich  und  in  guter  Qualität  vor- 
handen. Ganz  besonders  fällt  der  große  Reichtum  an  Eleinvieh, 
Schafen  und  Ziegen  auf.  Letztere  sind  auch  noch  im  mittleren  Teile, 
in  Uwinza,  in  guter  Anzahl  vertreten,  dagegen  weniger  Großvieh. 
Der  TeQ  südlich  des  Mlagarasi  ist  hingegen  an  Vieh  sehr  arm.   Her- 

Berlchte  ü.  Land-  u.  Fontvirtsohaft  i.  Deutsoh-OstaMka.  1.  Band.  8.  Heft.  20 
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Yorgehoben  muß  werden,  daß  das  aus  Uha  plötzlich  nach  Ujiji  selbst 
übergeführte  Vieh  sich  hier  schlecht  hält.  Die  Sterblichkeitsziffer 
ist  sehr  hoch.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  läßt  sich  mit  Be- 
stimmtheit nicht  angeben.  Ob  eine  durch  Fliegenstich  hervorgerufene 
Infektion  oder  ob  klimatische  Einflüsse  die  Schuld  daran  tragen,  steht 
nicht  fest.  Viele  der  hier  ansässigen  Araber  schreiben  auch  das  zum 
Teil  schnelle  Absterben  der  Tiere  dem  Genuß  einer  Orassorte  zu, 
welche  ihnen  nicht  bekomme.  Bemerkenswert  ist  auch,  daß  Maultiere 
meist  ebenfalls  über  kurz  oder  lang  eingehen,  während  der  gewöhnliche 
einheimische  Esel  und  auch  Halbmaskattiere  sich  im  allgemeinen 
ganz  gut  halten. 

gez.:  Göhring,  Oberleutnant. 

20.  Hilitärstation  Tabora. 

Die  Ernte  muß  im  ganzen  Bezirk  als  eine  vorzügliche  bezeichnet 
werden.  Die  überaus  regenreichen  Monate  November  bis  März  ge- 
statteten der  Bevölkerung  auch  während  dieser  Jahreszeit  ihre  Felder 
zu  bestellen.  Wo  noch  vor  4  Jahren  Busch-  und  Grassteppen  sich 
hinzogen,  in  welchen  die  Araber  und  Wanyamwesi  ihre  Opfer  (sadaka 
und  kutomba  mrungu)  niederlegten,  um  Regen  zu  erbitten,  erstrecken 
sich  jetzt,  soweit  das  Auge  reicht,  reiche  Felder. 

Hauptsächlich  wird  Matama,  Mais  und  Reis  gebaut. 

An  Matama  wird  sowohl  die  rote  wie  die  weiße  Art  kultiviert. 
Der  erstere  dient  ausschließlich  zur  Bierbereitung;  der  letztere  wird 
als  Brei  gegessen.  Eine  Matamakrankheit  ist  im  verflossenen  Jahre 
nicht  beobachtet  worden ;  es  scheint,  als  ob  nach  der  Erkrankung  des 
Matama  vor  4  Jahren  eine  Immunität  desselben  nunmehr  eingetreten 
ist,  wenn  auch  noch  hier  und  da  vereinzelte  Felder  von  der  soge- 
nannten Mafutakrankheit  (ugonjwa  wa  funza)  befallen  werden. 

An  Mais  werden  drei  Sorten  gebaut.  Alle  drei  Sorten,  die  rote 
—  nguaza,  die  weiße  —  nguape,  und  die  schwarze  —  nguapi,  dienen 
zur  Mehlbereitung;  stellenweise  wird  zur  Pombebereitung  dem  Ma- 
tama auch  etwas  Mais  hinzugesetzt;  reine  Maispombe  ist  nicht  beliebt. 

Reiche  Reisfelder  finden  sich  in  der  Umgegend  von  Tabora  und 
in  den  Landschaften  Urambo,  Ubagwe,  Makarundi  und  Ugunda. 
Dieser  Reis  findet  in  erster  Linie  Absatz  in  Tabora,  von  wo  er  weiter 
ausgeführt  whrd;  andrerseits  verkaufen  ihn  die  Eingeborenen  direkt 
nach  Muansa,  Bukoba  und  Ujiji  gegen  Zeugstoffe.  Im  diesseitigen 
Bezirk  werden  zwei  Arten  von  Reis  gebaut.    Die  weiße  Art  —  nguape 
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msoka  —  wird  wegen  ihrer  Größe  und  Schmackhaftigkeit  der  roten  — 
nguasa  murvi  —  vorgezogen. 

Weizenbau  wird  ausschließlich  von  den  Arabern  in  Tabora  be- 
trieben. Die  Ernte  reicht  für  die  hiesigen  Europäer  und  Araber 
und  gestattet  noch  eine  kleine  Ausfuhr  nach  Ujiji  und  Muansa.  Das 
Weizenbrot  fehlt  schon  jetzt  niemals  bei  der  Mahlzeit  des  Arabers. 

Eleusine  wird  nur  in  den  Ussukumastaaten  gebaut  und  dient 
dort  ausschließlich  zur  Pombebereitung. 

Manjok,  Batate  und  Erdnuß  gedeihen  überaU,  werden  viel  gebaut 
und  bilden  eine  Beserve  für  kommende  schlechte  Zeiten.  Nach  Aus- 
spruch der  Araber  und  Eingeborenen  kann  es  in  Tabora  eine  eigent- 
liche Hungersnot  niemals  geben;  der  Spruch  der  Wanyamwesi: 
cningolo  ziza  nzige  siliwua  singe»  —  d.  h.  «selbst  wenn  die  Heu- 
schrecken kommen,  gibt's  noch  viel  zu  essen»   ist  weithin  bekannt. 

Die  Erdnuß  (Voancbeia)  wird  nur  wenig  kultiviert. 

Bohnen  und  Erbsen  (?)  sind  in  vielen  Arten  vertreten  und  werden 
namentlich  in  Ushirombo,  Bunsewe,  Mbogwe  und  Bugomba  gebaut. 

An  Ölen  kommt  das  der  Ölpalme  und  der  Erdnuß  in  den  Handel. 
Ersteres  wird  aus  Ujiji  und  Usumbura  eingeführt.  Beides  dient  zur 
Bereitung  der  Speisen  und  zum  Brennen.  Zum  Salben  des  Körpers 
wird  hauptsächlich  das  Öl  der  Rizinusstaude  und  Butter  verwendet. 

Kürbisse  werden  zu  Trinkgefäßen  verarbeitet  —  sog.  Kibuyu  — , 
ohne  welche  sich  ein  Mnyamwesi  niemals  auf  Reisen  begibt.  Eine 
kleine  süße  Art  wird  als  Gemüse  gern  gegessen. 

Zuckerrohr  wird  nur  in  einzelnen  Gegenden  gebaut  und  bildet 
für  den  Eingeborenen  eine  Delikatesse;  für  eine  Stange  Zuckerrohr 
wird  auf  dem  Markt  in  Tabora  ein  Preis  von  6  Pesa  gezahlt. 

Baumwolle  wird  in  Msalala,  Ssalaue,  Matanda  und  Usiha  ge- 
pflanzt und  zur  Herstellung  von  Zeugstoffen  verwendet.  Ein  Tuch 
dieses  Baumwollenstoffes  wird  mit  2  Rup.  bezahlt.  In  Tabora  findet 
Baumwolle  außerdem  noch  als  Lampendocht,  Einlage  für  Kissen  und 
Satteldecken  Verwendung. 

Das  Verbot  des  Hanfbaus  ist  in  und  in  der  Umgebung  von  Ta- 
bora durchgeführt.  Auf  dem  platten  Lande  wird  es  indessen  stellen- 
weise noch  gebaut  und  von  den  Trägem  leidenschaftlich  in  den  Lagern 
auf  dem  Marsche  zur  Nachtzeit  geraucht. 

Tabak  ist  für  den  eigenen  Bedarf  in  allen  Landschaften  reichlich 
vorhanden.  Große  Mengen  werden  in  der  Gegend  von  Uganda  und 
Unyanyembe  gebaut,  von  wo  ein  reger  Handel  nach  Iramba  und 
Ugogo  zum  Einkauf  von  Rindvieh  stattfindet. 

20* 
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Bienenzucht  ist  fast  in  jedem  Dorfe  za  finden.  Die  auf  der 
Station  eingegangenen  Wachsproben  sind  von  guter  Beschaffenheit; 
die  Abgabe  von  Bienenwachs  an  Stelle  der  zu  entrichtenden  Hütten- 
steuer ist  der  Bevölkerung  erneut  bekannt  gegeben. 

Große  Wälder  finden  sich  nur  zwischen  Tabora  und  Uyui, 
zwischen  Eassui  und  dem  Ewalabach,  sädlich  von  Tabora,  in  der 
Landschaft  Uruguru,  zwischen  Tabora  und  Urambo,  und  am  Gombe- 
fluO.  In  den  übrigen  Landschaften  findet  sich  nur  ein  dürftiger 
Waldbestand.  Am  häufigsten  findet  sich  der  Myombo,  Mizima,  Mi- 
sana,  Mirumba,  Mirama,  Mininga  und  Mkolabaum;  das  beste  Bauholz 
liefert  der  Mininga-  (Pterocarpus  spec)  und  Mkolabaum. 

Eine  Schätzung  des  Viehbestandes  nach  eigener  Anschauung  und 
nach  Aussage  der  Eingeborenen  ergab:  45000  Stück  Rindvieh, 
120000  Stück  Eleinvieh,  50  Maskatesel,  1000  Massaiesel,  2  Maul- 
tiere, 3  Schweine. 

Das  Bindvieh  ist  das  kleine  Buckelrind.  Die  Sultane  besitzen 
bei  ihrer  geringen  Macht  auch  nur  wenig  Vieh.  Die  Größe  des  Vieh- 
bestandes bedingt  in  Unyamwesi  auch  die  Macht  und  Stellung  jedes 
Einzelnen.  Die  Sultane  Mtinginya  von  Ussongo,  Eazimoto  von  Ma- 
tanda  und  Mwande  von  Usiha  sind  die  größten  Viehbesitzer  und  da- 
mit auch  die  angesehensten  Häuptlinge  im  Bezirk. 

Kleinvieh,  Schafe  und  Ziegen  sind  überall  reichlich  vorhanden. 
Großer  Reichtum  an  Eleinvieh  ist  in  Msalala,  Matanda  und  Ussongo. 

Der  Massaiesel  ist  nur  in  wenigen  Exemplaren  vertreten. 

Die  Station  besitzt  980  Stück  Bindvieh,  3044  Stück  Eleinvieh, 
einschließlich  noch  nicht  verkauften  Steuerviehs,  fünf  Maskatesel, 
zehn  Massaiesel  und  drei  Schweine. 

Sämtliches  Rindvieh  und  Eleinvieh  ist  bei  den  Sultanen  haupt- 
sächlich an  der  Earawanenstraße  untergebracht;  von  diesen  bezieht 
die  Station  dann  monatlich  ihren  Bedarf  an  Milchvieh. 

Für  eine  gute  Wartung  des  Viehs  hat  die  Station  diesen  Sul- 
tanen sämtliche  Geburten  zugesprochen,  verlangt  hierfür  aber  Ersatz 
für  jeden  Abgang  durch  Tod.  Hierdurch  wird  einerseits  eine  Eon- 
trolle wesentlich  erleichtert,  auch  die  Bevölkerung  zu  einer  rationellen 
Viehzucht  zu  ihrem  Vorteil  angehalten,  andrerseits  treten  durch  den 
Ausfall  für  Eosten  von  Wartung  des  Viehs  wesentliche  Erspar- 
nisse ein. 

Prospektor  Arndt  setzte  seine  Untersuchungen  über  die  geolo- 
gische Beschaffenheit  von  Unyamwesi  fort,  belegte  sechs  Schürffelder 
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in  der  Landschaft  Ussongo  und  fand  etwa  3^4  Stunden  nördlich  des 
Ikorn  von  Ussongo  nach  seiner  Aussage  abbaufähige  Goldriffe. 

gez.:  V.  Beringe,  Hauptmann. 

2t  MiUtarstation  Hoschi. 

Die  wirtschaftliche  Lage  des  Bezirks  hat  sich  gegen  die  des 
Vorjahres  im  allgemeinen  nicht  geändert.  Hungersnot  oder  auch  nur 
Mangel  an  Lebensmitteln  bestand  nii^ends.  In  einigen  Teilen  Umbug- 
wes  hatte  die  Mafutakrankheit  eine  starke  Schädigung  des  Matama 
herbeigeführt,  doch  konnten  die  Eingeborenen  ihren  Bedarf  an  Le- 
bensmitteln in  nächster  Nachbarschaft  decken.  Da  das  Saatkorn  der 
letzten  Ernte  stark  mit  kranken  Körnern  vermischt  war,  unterblieb  der 
beabsichtigte  Versuch,  den  Matama  in  der  Steppe  am  Fuß  des  Eilima- 
ndjaro  einzuführen.  Von  Mais  kommen  auch  bei  den  Eingeborenen  die 
großen  amerikanischen  Sorten,  hier  Ende  1895  eingeführt,  immer  mehr 
zur  Verwendung,  doch  ist  ihr  ausschließlicher  Anbau  nicht  ratsam.  Der 
kleinkörnige  hiesige  Mais  braucht  von  der  Aussaat  bis  zur  Ernte  nur 
fünf  Monate,  gegen  sieben  Monate  für  den  amerikanischen  Mais.  Ist 
für  letzteren  einmal  die  Regenzeit  nicht  lang  genug,  so  genügt  sie  für 
den  ersteren  immer,  so  daß  bei  Verwendung  beider  Arten  nie  eine 
vollständige  Mißernte  in  Mais  eintreten  wird.  Pflanzenschädlinge  außer 
Heuschrecken  wurden  nicht  beobachtet  Heuschrecken  und  zwar 
Packytylus  sukkdllis  zeigten  sich  seit  Dezember  1899  im  März  1902. 
Es  wurden  sofort  Versuche  mit  dem  Heuschreckenpilz  vorgenommen.  An 
den  ersten  kleineren  Schwärmen  konnten  keine  Beobachtungemgemacht 
werden,  was  vielleicht  in  den  damaligen  kurze»,  aber  starben  Regen- 
güssen seinen  Grund  bat  Wie  es  schien,  sujchten  die  Heuschrecken 
durch  Unterschlüpfen  in  Äste  und  Büsche  Schütz  vom  dem  starken 
Regen  und  ist  es  daher  wohl  möglich,  daß  die  Infektion  nur  bei  den 
wenigen,  die  mit  künstlich  infizierten  zusammenkrochen,  eintrat.  Nach- 
dem dann  die  Regengüsse  etwas  nachgelassen  hatten,  ist  ein  großer 
Schwärm  vernichtet  aufgefunden  worden,  wie  der  Marinestabsarzt  a.  D. 
Dr.  Sander  in  der  Steppe  südlich  des  Kilimandjaro  festgestellt  hat 
Die  von  ihm  mitgeteilten  Umstände  machen  es  wahrscheinlich^  daß  er 
die  Reste  eines  Schwarmes  gefunden  hat,  welcher  6  Tage  vor  der 
Auffindung  hier  durchpassierte  und  auf  welchen  infizierte  Heuschrecken 
losgelassen  worden  waren. 

Eine  wirtschaftliche  Plage  ist  in  einigen  Eilimandjarolandschaf- 
ten  und  noch  mehr  am  Meruberg  und  zwar  dort  überall  eine  maul- 
wurfartige Wurzelratte.   Obwohl  die  Tiere  in  großen  Mengen  gefangen 
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und  getötet  werden,  kann  von  einer  allgemeineren,  über  einen  eng- 
begrenzten Teil  hinausgehenden  Aosrottnng  nicht  die  Bede  sein. 
Da  nun  der  Mernberg  zur  Ansiedlnng  and  wirtschaftlichen  Ansnutzung 
gate  Aussichten  bietet,  wäre  es  sehr  erwünscht,  ernstlich  an  eine  um- 
fangreiche Vertilgung  der  Wurzelratten  zu  gehen.  Versuche  mit 
Lofflers  Mäusebazillus  sollten  daher  vorgenommen  werden. 

Die  Viehzucht  leidet  unter  einer  Unkenntnis  über  Ursache,  Wesen 
und  Heilung  von  Viehkrankheiten.  Es  wird  der  Versuch  gemacht, 
diese  Unkenntnis  durch  Sammeln  aller  am  oder  um  das  Vieh  beobach- 
teten Insekten,  durch  Anfertigung  von  Blutpräparaten  der  kranken 
Tiere  sowie  durch  Belehrung  zu  yermindem.  Um  die  erforderlichen 
Unterlagen  zu  beschaffen,  ist  angeregt  worden,  daß  alle  viehhaltenden 
Europäer  zur  Ausfüllung  von  Fragebogen  angehalten  werden,  daß 
diese  Fragebogen  dann  yon  dem  Gouyemementstierarzt  durchgesehen 
und  mit  seinen  Batschlägen  versehen,  nach  Bücksendung  nach  hier 
bei  den  Europäern  zirkulieren.  Wenn  indes  diese  keine  Unkosten 
verursachenden  Mittel  ohne  Erfolg  bleiben,  wird  man  zu  kostspielige- 
ren übergehen  müssen. 

Die  von  der  Eilimandjaro-Handels-  und  Landwirtschaftsgesell- 
schaft bisher  erreichten  Erfolge  lassen  eine  günstige  Entwicklung 
erhoffen.  Wenn  auch  noch  manches  fehlt,  um  diese  Erfolge  zu 
sichern,  so  steht  doch  bei  der  Kürze  des  Bestehens  des  Unternehmens 
noch  zu  erwarten,  daß  diesen  Mängeln  abgeholfen  werden  wird. 
Hierzu  gehört  eine  Verengerung  des  sehr  vielseitigen  Arbeitspro- 
grammes. Tierfang,  Zebrazähmung  und  Straußenzucht  sind  Aufgaben, 
deren  jede  die  ganze  und  ungeteilte  Arbeitskraft  eines  Fachmannes 
in  Anspruch  nimmt.  Die  gefangenen  80  Zebras  leben  zum  weitaus 
größten  Teil  schon  seit  '/^  Jahren  so  gut  wie  wild  im  großen  Eraal. 
Sie  müssen  während  dieser  Zeit  mit  oft  weit  hergeholtem  Gras  ge- 
futtert werden  und  verursachen  dadurch  hohe  Unkosten.  Sie  haben 
sich  in  der  Gefangenschaft,  die  bei  der  großen  Ausdehnung  der  Um- 
zäunung allerdings  nicht  drückend  ist,  bisher  gut  gehalten. 

Das  andere  im  Bezirk  bestehende  ebenfalls  in  deutschen  Händen 
befindliche  Unternehmen  ist  das  des  früheren  Feldwebels  in  der  Schutz- 
truppe, Mebel,  der  mit  seinem  Bruder  zusammen  arbeitet.  Diesem 
Betrieb  kann  man  schon  jetzt  eine  günstige  Prognose  stellen.  Seine 
Au%aben  sind :  Eaffeebau,  Viehzucht,  Straußenzucht.  Die  Eaffeepflan- 
zung  enthält  9720  Bäumchen,  davon  120  fünfjährig,  9600  anderthalb- 
jährig, femer  15  000  Pflänzlinge.  Mit  der  Viehzucht  geht  Viehhandel 
Hand  in  Hand.   Das  für  die  Zucht  ungeeignete  Vieh  wird  verkauft  und 
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liefert  die  Barmittel  zu  nenen  Viehkanfen.  Auf  diese  Weise  kommt 
Mebkl  allmählich  in  den  Besitz  einer  größeren  zor  Zucht  brauch- 
baren Herde,  allerdings  mit  sehr  viel  Arbeit  und  Mühe,  aber  mit 
Terhältnismäßig  geringem  Aafwand  von  Geld,  Seine  Straußenherde 
zählt  50  Tiere,  welche  alle  aus  der  letzten  Brutsaison  stammen  und 
daher  8—9  Monate  alt  sind.  Straußenzucht  erfordert  weder  ein 
großes  Anlagekapital,  noch  eine  umfangreiche  Fachkenntnis  und  Er- 
fahrung und  sollte  daher  von  jedem  Farmer  in  der  Kolonie  betrieben 
werden,  da  die  Federn  überall  die  Trägerkosten  vertragen  können.  Die 
Versuche  von  Eselzucht  haben  bei  Merkl  noch  zu  keinen  günstigen  Re- 
sultaten geführt^  da  er  zu  viele  Massaiesel  durch  Krankheit  verloren  hat. 
Dasselbe  ist  bei  dem  hier  ansässigen  griechischen  Kaufmann  Medcabidis 
der  Fall,  der  die  Esel  auch  seit  einigen  Jahren  als  Zugtiere  zwischen 
Moschi  und  der  englischen  Bahnstation  Voi  mit  guten  Resultaten 
verwendet.  Seine  in  der  Landschaft  Kiboscho  liegende  Kaffeepflanzung 
enthält  jetzt  900  Bäumchen,  davon  6000  anderthalbjährig,  3000  ein- 
jährig, ferner  12000  Pflänzlinge. 

gez.:  Merker,  Oberleutnant. 

22.  Militftrstation  Muansa. 

über  die  Produktion  der  Bevölkerung  und  die  Urproduktion  des 
Landes  ist  in  den  vorjährigen  Berichten  bereits  gesprochen.  Nach 
wie  vor  wird  noch  keine  marktfähige  Ware  gebaut,  da  die  Nach- 
frage fehlt  oder  die  Möglichkeit,  die  heutige  Produktion  in  größeren 
Quanten  zu  verwerten.  Zur  Erntezeit  ist  das  Angebot  nach  den  Nah- 
rungsmitteln der  Bevölkerung  größer  wie  die  Nachfrage ;  zur  Saatzeit, 
die  mit  der  Regenzeit  zusammenfällt,  ist  die  Nachfrage  größer  wie 
das  Angebot,  da  der  Eingeborene  nicht  so  weit  denkt,  seine  Über- 
produktion aufzubewahren,  sondern  sie  meist  vollständig  verbraucht 
oder  den  Überschuß  an  Matama  zu  Pombe  verwendet,  ihm  auch 
vielleicht  der  Raum  fehlt,  die  Ware  aufzuspeichern. 

Erst  wenn  demnächst  der  Verkehr  über  den  See  und  mit  der 
Eisenbahn  an  die  Küste  in  die  Wege  geleitet  sein  wird,  tritt  an  uns 
die  Frage  heran,  die  Bevölkerung  zum  Anbau  marktfähiger  Waren 
anzuhalten,  wie  es  jetzt  schon  begonnen  wird. 

Zu  Beginn  dieses  Jahres  waren,  wegen  Mangels  an  Regen,  die 
Emteaussichten  keine  günstigen,  während  im  Vorjahr  die  Ernte  als 
durchaus  gut  bezeichnet  werden  kann.  Nur  mit  dem  Reis  stand  es  noch 
nicht  befriedigend,  zumal  der  hier  im  Bezirk  angebaute  dem  z.  B. 
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in  Tabora  gewonnenen  an  Qualität  erheblich  nachgibt.  Sesam  und 
andere  Ölfrüchte  werden  wenig  gebaut,  weil  bislang  keine  Ansfohr 
für  entsprechenden  Preis  möglich  war,  auch  weil  den  Leuten  die 
notige  Saat  mangelt. 

Wie  stets  ist  auch  in  diesem  Jahre  die  Assali-  oder  Mafuta- 
Ejrankheit  des  Matama  an  allen  Stellen  des  Bezirks  vereinzelt  auf- 
getreten. Der  Neger  behauptet,  daß  sie  besonders  bemerkbar  wird, 
wenn  wenig  Regen  im  Jahre  fiele. 

unter  Heuschrecken  hatte  der  Bezirk  in  diesem  Jahre  nicht  zu 
leiden.  Im  August  1901  zogeu  stärkere  Schwärme  an  zwei  Tagen 
über  den  Ort  Mnansa  in  nordöstlicher  Richtung,  bei  welcher  Ge- 
legenheit Versuche  mit  Heuschreckenpilzen  gemacht  wurden.  Mit 
welchem  Erfolge,  konnte  jedoch  nicht  festgestellt  werden,  da  die 
Schwärme,  ohne  jede  Beschädigung  anzurichten,  den  Augen  ent- 
schwanden. 

Auf  die  Gewinnung  von  Wachs  wurde  bei  den  Bezirksbereisungen 
besonders  hingewiesen  und  auch  den  Missionen  nahe  gelegt,  in  ihren 
Wirkungskreisen  darauf  hinzuarbeiten.  Bislang  war  der  Erfolg  nur 
gering,  es  dürfte  aber  wohl  schon  in  diesem  Jahre  eine  Besserung 
eintreten.  Die  am  See  wohnenden  Eingeborenen  liegen  eifrig  dem 
Fischfang  ob.  Der  Markt  in  Muansa  ist  stets  gut  mit  Fischen 
besetzt. 

Seit  der  Rinderpest  in  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  hat  sich 
der  Viehbestand  sehr  gehoben.  In  diesem  Jahr  war  allerdings  aller- 
orten ein  größeres  Viehsterben,  über  dessen  Ursache  ein  bestimmtes 
Urteil  noch  nicht  vorliegt.  Stabsarzt  Dr.  LoTT  konstatierte  in  mehreren 
Fällen  bei  Vieh,  welches  auf  der  Station  Muansa  einging,  als  Ur- 
sache Surra,  jedoch  konnte  mit  Bestimmtheit  der  Bezirk  der  Tsetse- 
Fliege  noch  nicht  festgestellt  werden. 

Bedrohlicher  aber  als  das  Viehsterben  ist  für  den  Viehbestand 
des  Bezirks  der  immense  Zulauf  von  Viehhändlern  aller  Art,  die  von 
der  Küste  hierherkommen.  Die  Ansicht,  welche  der  Uneingeweihte 
hat,  daß  der  hiesige  Eingeborene  gern  und  gutwillig  Vieh  verkauft, 
ist  nicht  richtig,  wie  durch  die  Aussage  von  Händlern  sich  ergibt. 
Gelegentlichen  UbergrifPen  der  letzteren  wurde  nach  Kräften  gesteuert 

Ein  im  Bezirk  angesiedelter  Händler  hat  sich  mit  großem  Eifer 
und  Geschick  kultureller  Aufgaben  angenommen  und  schon  bedeu- 
tende Komplexe  mit  Sorghum,  Mais,  Baumwolle  u.  a.  m.  angepflanzt, 
sowie  Strecken  Landes  aufgeforstet. 
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Die  Stationen  and  Missionen  haben  weiter  fortgefahren,  Pflan- 
zungen anzulegen.  Das  earopaische  Gemüse  kommt  hier  in  der  Gegend 
meist  gut  fort,  degeneriert  nur  sehr  leicht. 

Europäische  Kartoffeln  und  Weizen  gedeihen  sehr  gut,  doch 
konnte  nur  noch  in  Schirati  ein  geringer  Teil  Samen  bezw.  Kar- 
toffeln an  die  benachbarten  Sultane  zur  Aussaat  ausgegeben  werden. 

Manihot  Glcufiovii  und  Baumwolle  gedeihen  hier  ganz  besonders 
gut.  Pflanzungen  sind  von  der  Station  angelegt,  um  Samen  zu  er- 
zielen, der  an  die  EHngeborenen  ausgegeben  werden  soll.  Auch  öl- 
palmen  sind  in  größerer  Menge  ausgepflanzt,  wie  auch  Äcacia  ardbica 
die  jedoch  noch  sehr  klein  sind.  Tabak  und  Cachunuß  kommen  in 
den  Saatbeeten  gut  fort. 

Von  zehn  ausgepflanzten  Kokosnüssen  sind  sechs  gut  au%egangen, 
während  die  Dattelpahne,  Ghamaeropspalme  und  Sapindus  saponaria 
noch  nicht  zu  sehen  sind. 

Von  einer  weiteren  Anforstung  mußte,  trotz  der  dringenden 
Notwendigkeit,  wegen  Mangel  an  geeignetem  Personal  Abstand  ge- 
nommen werden.  Die  Hebung  des  Holzbestandes  ist  aber  in  Anbe- 
tracht des  Wachsens  und  Aufblühens  von  Muansa  und  des  zukünftigen 
Dampferverkehrs  mit  Kisumo  unerläßlich,  denn  die  flskalischen  Holz- 
reservate  Ukerewe,  Korne  und  Maidome  dürften  sonst  bald  aufgebraucht 
sein,  wie  überhaupt  auf  der  Insel  Kome  schon  ein  Verbot  der  Station 
erlassen  ist,  dort  Mwulebäume  zu  schlagen,  da  dies  Yorzügliche  Bau- 
holz sonst  gänzlich  ausstirbt. 

gez.:  Seyfried,  Hauptmann. 

28.  Milit&rstation  Bnkoba. 

Der  Versuch,  das  westlich  und  südwestlich  von  Bukoba  liegende 
Ngogotal  im  großen  Maßstabe  mit  Msikubäumen  aufzuforsten,  ist 
mißglückt,  ein  anderer  dicht  bei  der  Station  unternommener  Versuch 
dagegen  scheint  entschieden  Erfolg  zu  haben. 

Beim  Sultan  Kahigi  sind  drei  große  Anpflanzungen  entstanden, 
die  gut  stehen  und  reichliches  Material  an  gutem  Bauholz  liefern 
werden. 

Der  Bau  von  europäischen  E^rtoffeln  hat  sich  fast  über  den 
ganzen  Bezirk  verbreitet  und  können  Kartoffeln  während  des  ganzen 
Jahres  bezogen  werden. 

Reisbau  wird  mehr  und  mehr  intensiv  betrieben  und  zwar  in 
Kifnmbiro  und  Ngaramo,  wo  Araber  und  Küstenleute  darauf  achten; 
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dem  eigentlichen  Eingeborenen  liegt  diese  Ealtnr  fem  bei  seiner  ans- 
gesprochenen  Vorliebe  für  Bananen. 

Der  in  Karagwe  angebaute  Weizen  ist  leider  von  nicht  beson- 
derer Güte  and  in  nur  geringen  Mengen  vorhanden.  Vielleicht  ge- 
lingt es  darch  Anziehen  der  Steuerschraube  die  Leute  zu  ausgedehn- 
terem Anbau  zu  veranlassen,  auch  das  Getreide  durch  besseres  Saatkorn 
zu  veredeln. 

Der  Anbau  von  Kaffee,  der  bekanntlich  im  Bezirk  halb  wild 
wächst,  hat  Veredlung  und  immer  mehr  zunehmende  Ausdehnung 
erfahren ;  leider  ist  bis  jetzt  der  Eingeborene  vom  Kauen  der  Kaffee- 
bohne zur  Verwendung  als  Getränk  noch  nicht  übergegangen. 

Der  Viehbestand  ist  nach  wie  vor  vorzüglich,  jedoch  nicht  groß 
genug,  um  in  beliebiger  Zahl  Ausfuhrhandel  damit  zu  treiben.  Das 
der  Station  gehörige  Vieh,  welches  bei  den  einzelnen  Sultanen  unter- 
gestellt ist,  beträgt  2192  Stück  Großvieh  und  2802  Stück  Schafe 
und  Ziegen.  Die  Anzahl  des  Bindviehs  im  Bezirk  wird  geschätzt 
auf  50000  Stück,  die  des  Kleinviehs  auf  etwa  1  V>  Millionen  Ziegen 

und  Schafe. 

gez.:  von  Stuemer,  Oberleutnant. 

24.  Offizierposten  Eondoa-IraDgi» 

Die  Produktion  des  Bezirks  erstreckt  sich  lediglich  auf  den  An- 
bau des  zum  Lebensunterhalt  und  zur  Ablieferung  als  Steuern  not- 
wendigen Getreides.  Es  wird  in  dem  südb'chen  Teil  des  Bezirks 
hauptsächlich  üwele,  in  der  Landschaft  Irangi  diese  und  Matama  zu 
gleichen  Teilen  sowie  Mais  angebaut,  in  den  Landschafben  Ufiome 
und  Mangati  hauptsächlich  Matama.  Femer  wird  überall  Mohogo 
und  Bataten  angebaut.  In  einzelnen  Teilen  des  Bezirks,  besonders  in 
üfiome  und  Mangati,  wo  die  Viehzucht  bei  weitem  die  Hauptrolle 
spielt,  ist  infolge  der  hervorragenden  Ernte  des  Vorjahres  nur  äußerst 
wenig  Getreide  angebaut.  Besonders  die  Wafiome  zeichnen  sich  durch 
große  Trägheit  im  Feldbau  aus  und  wird  durch  Eintreiben  der  Steuern 
in  Naturalien  auf  die  Bevölkerung  ein  heilsamer  Zwang  ausgeübt 

Die  diesjährige  Ernte  verspricht,  wenn  auch  nicht  eine  voll- 
ständige Mißernte,  doch  infolge  fast  gänzlichen  Ausfalls  der  Regen- 
zeit, sehr  wenig  ergiebig  zu  werden.  Die  Maisernte  ist  in  der  Land- 
schaft Irangi  hierdurch  vollständig  vernichtet,  teilweise  auch  Matama 
und  Uwele  verdorrt. 

Durch  Heuschrecken  hat  der  Bezirk  im  letzten  Jahr  einen  er- 
wähnenswerten Schaden  nicht  erlitten. 
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Die  Versuche  mit  Enltaren  haben  bezüglich  des  Eaatschuks  ein 
sehr  gntes  Besoltat  ergeben.  Die  Bäume  gedeihen  aaf  dem  hiesigen 
Boden  sehr  gut  und  entwickeln  ein  schnelles  Wachstum.  Versuche 
mit  Teakholz  sind  bis  jetzt  mißglückt;  der  Boden  von  Irangi  dürfte 
für  diesen  Baum  nicht  besonders  günstig  sein,  er  besteht  durchweg 
aus  schwerem,  undurchlässigem  Lehm,  in  den  Flußniederungen  hin- 
gegen aus  losem  Sande.  Die  hier  in  Eondoa  fast  das  ganze  Jahr  hin- 
durch herrschenden  Stürme  und  Wirbelwinde  stehen  der  Baumzucht 
sehr  hindernd  entgegen  und  richten  trotz  aller  Vorsicht  in  den  Baum- 
schulen oft  Schaden  an. 

Sämtliche  europäischen  Gemüse  gedeihen  ausgezeichnet,  in  diesem 
Jahr  ist  mit  dem  Anbau  von  europäischen  Kartoffeln,  welche  von 
Moschi  bezogen  sind,  begonnen  worden. 

Der  Viehbestand  des  Postens  ist  gut.  Er  besitzt  etwa  950 
Rinder  und  2500  Ziegen.  Erstere  bestehen  zum  größten  Teil  aus  den 
einheimischen  Rassen,  welche  mit  Ussukumavieh  gekreuzt  werden,  um 
einen  größeren  Schlag  zu  züchten.  Da  in  der  unmittelbaren  Um- 
gegend Ton  Eondoa  stets  Futtermangel  herrscht,  der  sich  in  diesem 
Jahr  ganz  besonders  fühlbar  macht,  ist  der  größte  Teil  des  Viehs^ 
soweit  es  nicht  bei  Tumben  steht,  in  einem  Eraal  am  Bubufluß,  etwa 
sechs  km  von  der  Station  entfernt,  untergebracht  Der  Gesamtvieh- 
bestand  des  Bezirks  ist  nach  Angaben  von  Yumben  und  nach 
Schätzungen  zu  etwa  5200  Rinder  ermittelt  worden. 

gez.:  Wendland,  Oberleutnant. 

26.  Forstverwaltong  Bufiyi 

Veränderungen  bei  der  leitenden  Verwaltungsbehörde  sind  nicht 
Yorgekommen.  Dagegen  hat  sich  im  Laufe  des  Jahres  infolge  der 
Lage  der  für  die  Zukunft  zur  Nutzung  gelangenden  Waldbestände 
die  M^lichkeit  geboten,  eine  Verminderung  des  europäischen  Forster- 
personals und  damit  eine  Verbilligung  der  Verwaltung  eintreten  zu 
lassen.  Die  in  nicht  allzugroßer  Entfernung  von  Salale  gelegene 
Forststation  Mbumi  wurde,  nachdem  der  dort  beschäfidgte  Förster 
seinen  Heimatsurlaub  angetreten  hatte,  nicht  wieder  besetzt,  und  es 
ist  auch  nicht  beabsichtigt,  dieselbe  wieder  einem  solchen  zu  über- 
tragen, da  die  Arbeit  durch  den  Beamten  in  Salale  allein  bewältigt 
werden  kann.  Die  Revierrerwaltung  wird  nunmehr  nur  noch  durch 
die  zwei  Förster  in  Salale  und  Msalla  ausgeübt,  welche  beide  nach 
Beendigung  ihres  Heimatsurlaubes,    während  dessen   zwei  Oberjäger 
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der  Schntztrappe  ihre  Yertretang  übernommen  hatten,  ihre  zweite 
Dienstperiode  im  Delta  angetreten  haben. 

Von  wesentlicher  Bedeatang  för  die  Weiterentwicklung  der 
Forstwirtschaft  war  die  Liquidation  der  Rufiyi-Indnstriegesellschaft, 
die  mit  ihrem  Si^ewerk  sich  die  Ausnutzung  der  Waldbestande  zur 
Aufgabe  gemacht  hatte  und  jährlich  eine  bedeutende  Menge  Stamm- 
holz angeliefert  erhielt.  Bereits  zu  Anfang  des  Jahres  mußten  die 
Holzlieferungen  auf  Wunsch  der  Gesellschaft  zu  wiederholten  Malen 
auf  kürzere  Zeit  eingestellt  werden,  bis  im  Monat  September  offiziell 
die  Liquidation  angezeigt  wurde.  Als  Ursache  der  ünrentabilitat  des 
Unternehmens  muß,  soweit  dieselbe  mit  der  Forstwirtschaft  im  Zu- 
sammenhange steht,  der  äußerst  scharfe  Wettbewerb  des  europäischen 
Holzes  mit  dem  geschnittenen  Mangrovenholz  auf  dem  afrikanischen 
Markte  und  seine  infolge  der  speziellen  Eigenschaften  nur  bedingte 
Verwendbarkeit  angesehen  werden.  Diese  technischen  Eigenschaften 
bedingen  außerdem  teilweise,  daß  die  Produktionskosten  mit  Bücksicht 
auf  die  Gewinnung  des  Rohmaterials,  wie  bei  der  Bearbeitung  bis 
zur  marktfähigen  Ware  derart  hohe  sind,  daß  die  Preisdifferenz 
zwischen  dem  europäischen  und  dem  einheimischen  Holze  nicht  groß 
genug  scheint,  um  allenthalben  mit  Erfolg  die  wirklichen  und  leider 
zum  Teil  auch  eii^ebildeten  Nachteile  des  Mangrovenholzes  über- 
winden zu  können.  Der  mißglückte  Ausgang  des  Unternehmens  ist 
sowohl  in  Hinsicht  auf  seine  allgemein  wirtschaftliche  Bedeutung  für 
die  Kolonie  und  im  engeren  Sinne  für  den  Bezirk  Bufiyi,  als  auch 
im  Interesse  der  Forstwirtschaft  lebhaft  zu  bedauern,  zumal  es  der 
Verwaltung  nach  Überwindung  mannigfacher  Schwierigkeiten  endlich 
gelungen  war,  die  Anlieferung  des  Holzes  ununterbrochen  zu  be- 
werkstelligen, und  das  gute  Einvernehmen  mit  der  Direktion  der 
Gesellschaft  eine  gedeihliche  Fortentwicklung  der  Verhältnisse  als 
sicher  erscheinen  ließ. 

Dieses  Mißgeschick  wirkte  naturgemäß  auf  das  finanzielle  Er- 
gebnis des  forstwirtschaftlichen  Betriebes,  wie  auf  die  Masse  der  im 
Wirtschaftsjahre  zum  Einschlag  gekommenen  Hölzer;  denn  während 
normalerweise  rund  5000  fm  zur  Ablieferung  an  das  Sägewerk 
hätten  gelangen  sollen,  wurden  nur  667,10  fm  al^enommen.  Dem- 
entsprechend vermindern  sich  jedoch  auch  andererseits  die  Ausgaben, 
so  daß  die  Rentabilität  nicht  weiter  beeinträchtigt  wurde.  Im  Gegen- 
satz dazu  war  der  Absatz  sonstiger  Holzsortimente  infolge  der  äußerst 
regen  Nachfrage  ein  derart  großer,  daß  er  die  Erwartungen  nicht 
unbeträchtlich  überstieg,    was  um  so  erfreulicher  zu  nennen  ist,  als 
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die  im  Dezember  1900  vorgenommenen  Preiserhöhungen  es  als  un- 
sicher erscheinen  ließen,   ob   sich   auch   in   diesem  Jahre  die  alten 
Käufer  wieder  einstellen  würden. 
Es  worden  geschlagen: 

in  Mbami  and  Salale  Stammholz 672,59  fm. 

Sonstiges  Nutzholz     .     .     .       2245,90    » 
Brennholz 3189,42    » 

Summa:  6107,91  fm. 

in  Msalla:  Stammholz — , —  ftn. 

Sonstiges  Nutzholz 1739,50    > 

Brennholz 795,24    > 

Summe:  2534,74  fm. 

Zusammen:  Salale 6107,91  fm. 

Msalla    .     .     .     .  • 2534,74    » 

Summe:  8642,65  fm. 
letztes  Jahr 7103,63   > 

mehr:  1539,63  fm. 

Verkauft  oder  im   eigenen  Haushalt   des  Gouvernements   ver- 
braucht wurden: 

Salale:  Stammholz 672,51  fm. 

Sonstiges  Nutzholz 2184,80    > 

Brennholz 3112,83    » 

Summe:  5970,14  fm. 

Msalla:  Stammholz — , —  fm. 

Sonstiges  Nutzholz 1495,08  » 

Brennholz 749,25  > 

Summe:  2244,33  fm. 

Zusammen:  Salale 5970,14  fm. 

Msalla 2244,33    » 

Summe:  8214,47  fm. 
letztes  Jahr 7236,98    > 

mehr:     977,49  fm. 

Nach  der  Art  der  Nutzung  verteilen  sich  die  geschlagenen  Holzer: 

Salale:  Abtrieb 3862,01  fm. 

Zwischennutzung 2245,90    » 

Summe:  6107,91  fm. 
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MsaUa:  Abtrieb 795,24  fm. 

Zwischennutzang 1739,50    » 

Samme:  2534,74  fm. 

Im  ganzen:  Abtrieb 4657,25  fm. 

Zwischennutzung 3985,40    » 

Summe:  8642,65  fm. 

An  Rinde  wurden  4150  kg  gewonnen,  welche  an  eine  deutsche 
Firma  verkauft;  wurden. 

Die  Bilanz  der  Wirtschaft  weist  das  erfreuliche  Resultat  auf, 
daß  das  Berichtsjahr  sich  würdig  den  vorhergegangenen  mit  einer 
Verzinsung  von  ca.  20^/o  nach  Abzug  aller  Unkosten  anreiht. 

Da  bisher  ein  Einrichtungswerk  nicht  zu  Gebote  stand,  so 
regelte  sich  der  Hiebsatz  lediglich  nach  der  Nachfrage.  Diesem  auf 
die  Dauer  unhaltbaren  Zustand  wird  in  absehbarer  Zeit  ein  Ende 
bereitet  werden,  indem  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  mit  den 
Einrichtungsarbeiten  begonnen  wurde.  Sie  sind  zwar  noch  nicht 
zum  Abschluß  gelangt,  indessen  steht  zu  erwarten,  daß  sie  far  das 
kommende  Wirtschaftsjahr  ihre  praktische  Anwendung  finden  können. 

Die  Forstbenutzung  hat  zwei  nicht  zu  unterschätzende  Weite- 
rungen erfahren,  von  denen  die  eine  auf  die  wirtschaftliche  Be- 
handlung der  Bestände  ihre  wohltätige  Wirkung  ausüben  wird. 

Schon  von  jeher  hatte  die  Gewohnheit  bestanden,  nur  einige 
bestimmte  Arten  der  Mangrove,  und  von  diesen  wieder  jede  nur  zu 
besonderen  Zwecken,  zu  benützen  und  bei  dem  Versuche,  hierin  eine 
Änderung  eintreten  zu  lassen,  stieß  die  Verwaltung  auf  großen 
Widerstand  seitens  der  Käufer,  und  mit  Rücksicht  auf  die  gedeih- 
liche Fortentwicklung  des  forstlichen  Betriebes  mußte  sich  die 
Forstverwaltung  vorerst  mit  diesen  eingewurzelten  Gebräuchen  ab- 
finden. Zu  diesen  gehörte,  daß  far  Brennholz  ausschließlich  nur 
Ceriaps  (Mkandaa)  und  für  Nutzholz  Bhüophora^  Ceriops  und  BrU' 
guiera  Verwendung  fanden.  Als  Brennholz  eine  andere  Art  denn  Gerioj^s 
anzunehmen,  weigerten  sich  die  Käufer  hartnäckig,  und  sobald  sie 
erkannten,  daß  das  (7mop^-Brennholz  mit  dem  in  der  Struktur  ihm 
ähnlichen  von  Bhusophora  und  Bruguiera  gemischt  war,  wollten  sie 
auch  solches  nicht  gelten  lassen  und  erklärten  sich  nur  widerwillig 
mit  einem  schwachen  Mischungsverhältnis  einverstanden.  Ganz  aus- 
geschlossen war  es  dagegen,  daß  das  Holz  von  Hentieraj  Avicennia 
und  Soneratia  Verwendung  fand.  Nun  war  die  Opposition  gegen 
diese  Hölzer  als  Nutzholz  wohl  begründet,    da  dieselben  keineswegs 
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die  gleiche  WiderstandefiLhigkeit  g^en  Insekten  nnd  Witternng  auf- 
weisen, wie  die  erst  genannten.  Dagegen  konnte  kein  stichhaltiger 
Gnind  angeführt  werden,  welcher  das  negative  Verhalten  gegenüber 
der  Verwendung  als  Brennholz  rechtfertigte,  indem  gegen  Herüiera 
schlechte  Spaltbarkeit,  gegen  Saneratia  unter  Anerkennung  der  Brenn- 
kraft die  Unfähigkeit,  die  Glut  längere  Zeit  zu  behalten,  und  gegen 
Avicennia  allerdings  schlechtes  Brennen  unter  Entwicklung  von 
starkem  Rauch  als  Nachteile  geltend  gemacht  wurden.  Die  erhobenen 
Einwände  konnten  indessen  nicht  als  schwerwiegend  genug  angesehen 
werden,  um  die  ganze  Forstwirtschaft  vor  die  Notwendigkeit  zu 
stellen,  überall  da,  wo  es  die  waldbaulichen  Interessen  erforderten, 
diese  Holzart  zum  Einschlag  zu  bringen  ohne  Aussicht,  dieselben 
alsdann  nutzbar  verwerten  zu  können,  zumal  diese  über  ein  Drittel 
der  gesamten  Holzmasse  der  Bestönde  darstellen.  In  Erwägung 
dessen  wurde  schon  zu  Anfang  des  Jahres  eine  größere  Menge  Brenn- 
holz von  Herüiera  auf  den  Markt  geworfen  und  fand,  wenn  auch 
nur  ungern,  Absatz.  Sobald  in  den  Monaten  Januar,  Februar  und 
März  der  rege  Dhauverkehr  in  Salale  eintrat,  wurde  es  den  Käufern 
freigestellt,  entweder  das  Brennholz  bis  zu  20^/o  gemischt  aus  allen 
Holzarten  in  Salale  zu  erwerben,  oder  die  weiter  südlich  gelegene 
Forststation  Msalla  aufzusuchen.  Und  siehe  da!  Nicht  ein  einziger 
Käufer  hatte  sich  entschlossen,  von  diesem  Mittel  Gebrauch  zu  machen. 
Von  allen  wurde  das  gemischte  Brennholz  aufgekauft.  Für  die 
fernere  Wirtschaft  ist  diese  Tatsache  von  weittragender  Bedeutung 
und  es  wird  mit  allen  Mitteln  darauf  hingewirkt  werden,  zukünftig 
allen  Holzarten  auf  dem  Brennholzmarkte  tunlichst  Gleichberechtigung 
zu  verschaffen. 

Die  zweite  Weiterung  besteht  in  der  Tatsache,  daß  die  Binde 
von  Bruguiera  und,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Maße,  die  von  Bhir 
gqphora,  auf  dem  europäischen  Markte  sich  Eingang  verschafft  hat, 
obgleich  noch  nicht  jede  Abneigung  gegen  die  infolge  ihrer  Eigen- 
schaften nur  zu  bestimmten  Zwecken  in  der  Gerberei  verwendbare 
Rinde  geschwunden  ist.  Bruguiera  wird  bevorzugt,  da  ihre  Rinde 
neben  einem  etwas  höheren  Gerb8to%ehalt  faserig  ist  und  beim 
Mahlen  eine  der  Eichenrinde  ähnliche  Lohe  abgibt,  während  aus  der 
brüchigen  Rinde  von  Bhissophora  beim  Zerkleinem  eine  mehr  mehlige 
Lohe  erzeugt  wird.  Daß  trotz  der  günstigen  Marktverhältnisse  nur  die 
geringe  Menge  von  vier  Tons  zum  Verkaufe  nach  Deutschland  ab- 
geschickt werden  konnte,  hing  neben  den  äußerst  ungünstigen 
Witterungsverhältnissen  mit   der  Einstellung  des  Sägewerkbetriebes 
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durch  die  BnfiTi-Indnstriegesellschaft  eng  znsammen.  Die  Rinde 
liefernde  Bruguiera  kam  infolge  davon  nicht  mehr  znm  Einschlag,  da 
sie  als  Stammholz  keinen  anderweitigen  Absatz  findet  nnd  als 
schwächeres  Nutzholz  nur  in  ganz  geringer  Masse  anfallt.  Die 
starken  Stämme  aber  lediglich  zur  Bindengewinnung  heranzuziehen, 
wäre  eine  unbedingt  zu  yerurteilende  wirtschaftliche  Maßnahme,  so- 
lange gerechte  Hoffnung  besteht,  daß  die  Verwertung  von  Stamm- 
holz in  nicht  allzufemer  Zeit  wieder  ermöglicht  werden  wird.  Sobald 
dies  eintritt,  kann  eine  ganze  Menge  jährlich  zum  Verkaufe  ange- 
boten werden  und  es  wird  alsdann  auch  der  Forstverwaltung  leichter 
sein,  größere  Massen  unversehrt  einzubringen,  da  ihr  jetzt  Gelegen- 
heit geboten  ist,  beim  Sammeln  von  geringeren  Mengen  Beobach- 
tungen über  die  zweckmäßigste  Behandlung  zu  machen  und  vor  allem 
die  dem  Sammeln  abgeneigten  Eingeborenen  zu  dieser  Arbeit  anzu- 
lernen^ ohne  daß  im  Falle  ihrer  Unachtsamkeit  großer  Schaden  an- 
gerichtet werden  kann. 

Die  Arbeiterverhältnisse  haben  zu  keinen  nennenswerten  Klagen 
Veranlassung  gegeben.  Wenn  auch  zeitweilig  bei  den  Forststationen 
Mangel  an  Arbeitern  sich  fühlbar  machte,  so  waren  doch  immer  ge- 
nügend vorhanden,  um  den  Betrieb  aufrecht  zu  erhalten,  indem  das 
Angebot  reichlich  wurde,  sobald  die  Notwendigkeit  der  Steuer- 
zahlung an  die  Leute  herantrat,  und  gerade  im  forstlichen  Betriebe 
ist  die  äußerst  günstige  Wirkung  der  Hüttensteuer  nicht  zu  ver- 
kennen. 

Unglücksfalle  sind  nicht  vorgekommen,  wenn  man  von  einigen 
Menschenleben  absieht,  die  durch  Krokodile  beim  Fahren  nach  den 
Schlagplätzen  und  beim  Verlassen  derselben  verloren  gingen,  und 
welche  meist  der  harmlosen  Unvorsichtigkeit  der  Eingeborenen  selbst 
zuzuschreiben  sind.  Die  teilweise  noch  hohen  Arbeitslöhne  konnten 
für  manche  Arbeitsleistungen  eine  geringe  Herabsetzung  erfahren. 

Das  Transportwesen  zu  Wasser  erfahr  eine  Verbesserung  durch 
die  Neubeschaffung  zweier  in  der  Werkstätte  der  Flotille  gebauten 
Prähme,  welche  sich  durch  ihre  Form  wesentlich  von  den  bisher  im 
Gebrauch  befindlichen  unterscheiden.  Wenn  dieselben  auch  die  Be- 
fürchtungen, welche  man  in  Hinsicht  auf  ihre  Verwendbarkeit  bei 
schlechtem  Winde  hegte,  nicht  als  unbegründet  dartun  konnten,  so 
erweisen  sie  sich  durch  ihre  fiache  Bauart  so  geeignet,  in  die  niedrigen 
Flußläufe  einzudringen,  und  gestatten  beim  Laden  und  Verladen  von 
Holz  jeden  Sortimentes  gegenüber  dem  anderen  Modell  solche  Arbeits- 
erspamis,    daß    die  Nachteile,   welche  durch  ihre  mitunter   geringe 
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Fahrgeschwindigkeit  erwachsen,  mehr  als  aufgewogen  werden.  Freilich 
sind  dieselben  nur  innerhalb  der  Flüsse  yerwendbar  und  es  ist  daher 
ausgeschlossen,  nur  mit  Prähmen  der  flachen  Bauart  zu  arbeiten,  da 
es  nicht  umgangen  werden  kann,  daß  kurze  Strecken  über  das  Meer 
von  einer  zur  anderen  Flußmündung  zurückgelegt  werden  müssen, 
wozu  nur  Prähme  in  der  Form  der  einheimischen  Dhaus  Verwendung 
finden  können. 

Die  waldbaulichen  Arbeiten  bewegten  sich  auf  zwei  ihrer  Lage 
und  Bodenbeschaffenheit  nach  yollständig  verschiedenen  Gebieten. 
Einmal  hatten  sie  die  Mangrovenbestände  des  Deltas  zum  Gegenstand, 
und  in  zweiter  Linie  erstreckten  sie  sich  auf  AufiForstungsversuche 
der  Grassteppen  bei  Mohorro. 

Es  soll  hier  zunächst  die  Maugrove  ins  Auge  gefaßt  werden. 

Als  Ziel,  das  sich  die  Wirtschaft  gestellt  hat,  gilt,  die  natürliche 
Verjüngung  der  Bruguiera  überall  zu  begünstigen  und  ihr  durch 
künstlichen  Anbau  einen  größeren  Anteil  an  der  Bestandsbildung  zu 
verschaffen.  Daß  hierbei  gerade  Brt^iera  bevorzugt  wird,  rechtfertigt 
sich,  unberücksichtigt  einige  ihr  zukommenden  rein  waldbaulichen 
Vorteile,  durch  den  erhöhten  Nutzwert  derselben  g^enüber  den 
anderen  Arten.  Infolge  ihrer  Vollholzigkeit  und  guten  Wuchsver- 
hältnisse ergibt  sie  das  größte  Nutzholzprozent  und  durch  ihre 
Rinde  gestattet  sie  eine  weitere  Verwendbarkeit  Wie  schon  manchen 
Ortes  hervorgehoben,  bildet  der  Hauptfeind  der  natürlichen  Ver- 
jüngung der  dichte  und  raschwüchsige  Farn,  welcher  sich  in  den 
alten  und  lichteren  Beständen  breit  macht.  Es  war  daher  vor 
1^/s  Jahren  der  Anfang  gemacht  worden,  die  natürliche  Besamung 
dadurch  zu  fördern,  daß  kurz  vor  der  Samenreife  im  Monat  September 
streifenweise  sowohl,  wie  in  Plätzen  unter  den  Mutterbäumen  der 
Farn  entfernt  wurde  und  zwar  bei  einem  Versuche  durch  Abkappen, 
bei  einem  anderen  durch  Ausstechen.  Abgehauen  wurde  er  in  der 
Annahme,  daß  das  Wachstum  der  Mangrove  ein  so  rasches  sei,  daß 
sie  dem  verdämmenden  Farn  entwachsen  würde.  Es  hat  sich  nun 
hierbei  manches  Interessante  für  den  Waldbau  gezeigt.  Einmal  er- 
wies sich  die  Zeit  der  zweiten  Samenreife  im  September  als  nicht  sehr 
geeignet  zur  Vornahme  von  waldbaulichen  Maßnahmen  dieser  Art 
an  allen  denjenigen  Stellen,  welche  w^en  der  lichten  Stellung  der 
Mutterbäume  dem  Sonnenbrande  zu  stark  ausgesetzt  waren.  Viele 
der  jungen  Pflänzchen  gelangten  infolge  der  Trockenheit  überhaupt 
nicht  zur  weiteren  Entwicklung  oder  gingen  bald  nachher  ein,  weil  die 
alle  14  Tage  erscheinende  Springflut  nicht  hinreichte,  um  dem  Boden 
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die  für  die  Fortentwicklnng  der  Saat  notige  Feuchtigkeit  zu  erhalten. 
Die  Zeit  der  ersten  Samenreife,  die  Monate  Febmar  und  März,  er- 
wiesen sich  zur  Verjüngang  geeigneter;  denn  die  anf  diese  Monate 
folgende  große   Regenzeit   beseitigt    die   Gefahr    des   Yertrocknens 
und  auüerdem  scheint  die  Fruchtbarkeit  in  diesen  Monaten  großer 
zu  sein  als  im  August,  September  und  Oktober.    Ferner  wurde  der 
Nachweis  erbracht,   daß  das  Kappen  des  Farns  keineswegs  genügt, 
um   die  durch   ihn  drohende  Gefahr  zu  beseitigen.    Das  Wachstum 
der  jungen  Mangroye  ist  nicht  rasch  genug,  die  wiederholt  notwendig 
werdende  Nachhülfe  aber  verursacht  die  gleichen  oder  noch  mehr 
Ausgaben  als  das  einmalige  gründliche  Ausstechen  des  Farns,   was 
allein  einen  guten  Erfolg  gewährleistet.  Die  anderthalbjährigen  Kul- 
turen zeigen   ein  gutes  Gedeihen  und   es   ist  kein  Unterschied   im 
Wachstum  bemerkbar  zwischen  der  auf  freiem  Felde  angelegten  und 
zwischen  der  unter  dem  Schutz  eines  Laubdaches  kultivierten  Fläche, 
was  die  früher  ausgesprochene  Ansicht  bestätigt,  daß  die  beiden  ver- 
schiedenen örtlichkeiten   ohne  besonderen  Einfluß  auf  die.  Entwick- 
lung der  Mangroye  sind,  vorausgesetzt,  daß  immer  die  nötige  Feuchtig- 
keit  vorhanden  ist.     Von  Wichtigkeit   ist  hierbei  die  Beobachtung 
des  Wachstums.   Die  Pflanzen  haben  eine  durchschnittliche  Höhe  von 
70  cm  in  anderthalb  Jahren  erreicht.    Rechnet  man  hiervon  die  Länge 
des  Keimlings  mit  10  cm  ab,  so  ergibt  sich  ein  Längenwachstum 
von  60  cm  oder  ein  jährlicher  Durchschnittslängenzuwachs  von  40  cm. 
Wenn  Brugmera  diesen  Gang  beibehält,  so  kann  sie  für  hiesige  Ver- 
hältnisse kaum  zu  den  raschwüchsigen  Holzarten  gerechnet  werden; 
denn  mit  Gassiaj  Tedana  und  Manihot  hält  sie  keinen  Vergleich  aus. 
Die  jahrUch  nunmehr  vorzunehmenden  Messungen  an  diesen  Probe- 
flächen  werden  in  Bälde  Klarheit  über  das  Wachstum  der  Mangrove 
bringen.    Zur  Erforschung  der  Eigenschaften  von  Ceriops  wurde  in 
diesem  Jahre  im  Monat  Februar  eine  am  Kiomboni-Arme   gelegene 
Fläche  von  drei  ha  angeforstet,  die  als  Versuchsfläche   beibehalten 
werden  soll. 

Um  Brugmera  einen  größeren  Anteil  an  der  Bestandbildung  zu 
verschaffen,  wurde  im  Forstbezirk  Salale  damit  brennen,  die  Be- 
stände der  Lichtholzarten  Soneratia  und  Avkenniaj  welche  nur  einen 
geringen  Nutzwert  aufweisen,  zu  unterbauen.  Es  wurden  hierzu 
verschiedene  kleinere  Liseln  mit  einer  Gesamtfläche  von  etwa  zehn  ha 
herangezogen,  nachdem  sie  teilweise  etwas  lichter  gestellt  worden 
waren.  Von  der  Forststation  Msalla  wurden  zur  Erstrebung  des 
gleichen  Zieles  verschiedene  verlassene  Schamben  mit  einer   Fläche 
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von  etwa  acht  ha  aii%eforatet,  gleichzeitig  wurden  dort  V ersuche  ein- 
geleitet über  das  Verhalten  der  jungen  Pflanzen  gegenüber  dem  die 
Mangrove  zwar  überwachsenden,  aber  nur  mäüig  yerdämmenden 
binsenartigen  Graswuchse. 

Die  Erfolge  der  waldbaulichen  Bestrebungen  in  den  Grassteppen 
bei  Mohorro  sind  noch  gering  und  erst  am  Ende  des  Berichtsjahres 
konnte  mit  Anforstungen  im  größeren  Maßstabe  begonnen  werden, 
da  Yor  Einsetzen  der  großen  Regenzeit  keine  Aussicht  auf  Erfolg 
vorhanden  isi  Immerhin  haben  die  Versuche  über  die  zweckmäßigste 
Holzart  sowohl  wie  über  die  Art  der  Anpflanzung  derselben  zu  be- 
achtenswerten Lehren  Anlaß  gegeben.  Für  den  forstwirtschaftlichen 
Betrieb  ist  bei  der  Auswahl  der  geeigneten  Arten  das  Hauptaugen- 
merk darauf  zu  richten,  wie  dieselben  auf  Grund  ihrer  individuellen 
Eigenschaften  in  der  Lage  sind,  ohne  große  Unterstützung  durch 
Menschenhand  die  ihnen  durch  die  lokalen  Verhältnisse  erwachsenden 
Hindemisse  unbeschadet  ihrer  Fortentwicklung  dauernd  zu  über- 
winden. Innerhalb  dieses  Rahmens  hat  alsdann  die  engere  Wahl, 
die  sich  auf  Nutzbarkeit  gründet,  stattzufinden.  Unter  Berück- 
sichtigung dieser  Momente  erwies  sich  Cassia  florida  als  die  geeignetste 
Holzart,  indem  sie  durch  ihr  rasches  Wachstum  schnell  der  ihr  durch 
den  starken  Graswuchs  drohenden  Gefahr  enteilt  und  im  Verbände 
den  Boden  derart  beschattet,  daß  sie  auch  durch  das  Wildbrennen 
keinen  nennenswerten  Schaden  erleidet.  Eine  etwa  ein  ha  umfassende 
Fläche  wurde  bepflanzt.  Obgleich  der  Prozentsatz  der  Pflanzen,  die 
eingingen,  kein  großer  war,  so  wurden  sie  doch  stark  im  Wachstum 
zurückgesetzt  g^nüber  denjenigen,  die  im  Saatbeet  geblieben  oder 
unter  laglichem  Begießen  verpflanzt  werden  konnten.  Erst  mit 
Eintritt  der  kleinen  Regenzeit  im  Dezember  erholten  sie  sich  gut 
und  zeigen  nunmehr  das  der  Cassia  eigentümliche  ungeheuer  rasche 
Wachstum.  Sie  weisen  vom  Dezember  bis  Ende  März  einen  Längen- 
zuwachs von  mehr  als  ein  m  auf.  Wie  sehr  dieselben  den 
Namen  einer  rasch  wachsenden  Holzart  verdienen,  zeigt  die  Tatsache, 
daß  die  Exemplare,  welche  durch  öfteres  Begießen  nach  dem  Ver- 
pflanzen in  ihrem  Wachstume  nicht  zurückgesetzt  wurden,  nach  einein- 
halb Jahren  eine  durchschnittliche  Höhe  von  fünf  m  und  eine  Durch- 
schnittsstärke von  sechs  cm  besitzen,  bei  ein  m  über  der  Erde  gemessen. 
Wie  kümmerlich  stellt  sich  hierzu  die  Mangrove!  Als  Verpflanzzeit 
hat  sich  am  geeignetsten  der  Monat  November  kurz  vor  Einsetzen 
der  kleinen  Regenzeit  erwiesen,  indem  die  in  jenem  Monat  ver- 
pflanzten Individuen  weniger  trauerten,   als  die  im  April  und  Mai 
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während  der  großen  Begenzeit  atisgehobenen.  Um  indeeeen  die 
Nachteile,  welche  darch  diese  Art  des  Anbaues  erwachsen,  za  um- 
gehen,  wurde  dieses  Jahr  von  der  Anlage  von  Saatbeeten  nur  be- 
schrankter Gebrauch  gemachi  Der  Samen  wurde  sofort  an  Ort  und 
Stelle  auG^elegi  Als  Saatmethode  wurde  zunächst  Plätzesaat  an- 
gewandt. Die  bis  jetzt  auf  diese  Weise  angel^te  Fläche  beträgt 
etwa  vier  ha.  Leider  hat  bisher  der  Regen  noch  nicht  eingesetzt,  so 
daß  über  die  Zweckmäßigkeit  der  Anlage  noch  kein  Urteil  abg^eben 
werden  kann.  Sollte  sie  sich  nicht  bewähren  wegen  des  raschen 
Graswuchses,  so  wird  für  die  nächsten  Flächen  Beihensaat  An- 
wendung finden.  Das  anzuforstende  Gebiet  wird  etwa  zehn  ha  um- 
fassen.   Neben  der  Aussaat  wurden  noch  700  Stück  angepflanzt. 

Die  zweite  zum  Anbau  gelangende  Holzart  ist  MomhfA  Gloufiavii. 
Auch  sie  zeichnet  sich  durch  rasches  Wachstum  und  Beschattungs- 
yermogen  aus  und  yerspricht  nach  den  neuesten  Gutachten  über  den 
Yon  ihr  erzeugten  Latex  eine  nutzbringende  Verwertung  für  die  Zu- 
kunft. Mit  ihr  konnte  die  gleiche  Beobachtung  wie  bei  Cassia  ge- 
macht werden.  Die  im  Anfange  der  letzten  großen  Begenzeit  ver- 
pflanzten Exemplare  waren  stark  im  Wachstum  zurückgeblieben  und 
es  blieb  lauge  Zeit  zweifelhaft,  ob  sie  überhaupt  die  Manipulation 
des  Yerpflanzens  überwinden  würden.  Erst  nach  Eintritt  der  kleinen 
Begenzeit,  obwohl  sie  nur  wenige  Tage  dauerte,  erholten  sie  sich 
und  zeigen  jetzt  ein  normales  Gedeihen,  stehen  aber  bezüglich  der 
Starke  und  Hohe  weit  hinter  ihren  Altersgenossen,  .die  als  Samen- 
bäume im  Saatbeete  belassen  wurden,  zurück.  Denn  während  sie  nur 
eine  Durehschnittshohe  von  zweieinhalb  m  und  ^  eine  Stärke  von  drei 
cm  bei  ein  m  über  der  Erde  gemessen  erreichen,  weisen  diese  in 
einem  Alter  von  anderthalb  Jahren  eine  Höhe  von  viereinhalb  m  und 
eine  Stärke  von  sechs  cm  bei  ein  m  über  der  Erde  auf.  Der  Wachstums- 
gang ist  somit  der  gleiche  wie  bei  Cassia.  Auch  für  diesen  Baum  scheint 
die  Zeit  von  Ende  Oktober  und  Anfang  November  zum  Verpflanzen 
den  Vorzug  vor  der  großen  Begenzeit  zu  verdienen  und  die  Pflanzen 
von  0,3  bis  1  m  Höhe  scheinen  weniger  Not  zu  leiden  als  stärkere 
Exemplare.  Da  diese  Art  des  Anforstens  nur  unter  Zuwachsverlust 
möglich  ist,  wurde  mit  den  ersten  Begentagen  im  Monat  November 
eine  Fläche  von  ein  ha  durch  Plätzesaat  angelegt.  Leider  waren 
jedoch  die  B^enmengen,  die  niedergingen,  so  gering,  daß  eine 
Keimung  nicht  erfolgte.  Da  auch  die  Vermutung  nahe  lag,  daß  die 
Saat  an  sich  nicht  ganz  einwandfrei  sei  und  vielleicht  auch  beim 
Anfeilen  nicht    mit   der  nötigen  Vorsicht J  vorgegangen  wurde,    so 
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wurden  später  Saatbeete  angelegt.  Auch  hier  war  die  Eeimnng 
keine  gnte  zu  nennen,  indem  nnr  etwa  20  ^/o  angingen.  Diese 
wurden  Mitte  März  ausgepflanzt,  zusammen  444  Stück,  und  stehen 
derart,  daß  sie  ein  sicheres  Fortkommen  versprechen,  sofern  der 
Regen  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  läßi  Mit  seinem  Eintritt 
soll  die  Aussaat  an  Ort  und  Stelle  im  Freien  nochmals  vorgenommen 
werden,  wozu  eine  Fläche  von  ungefähr  sieben  ha  vorbereitet  ist 

Die  Anbauversuche  mit  Teakholz  waren  wenig  ermunternd. 
Schon  die  vorjährige  Saat  hatte  sehr  schlecht  gekeimt.  Die  200  Stück 
davon  vorhandenen  Pflanzen  wurden  im  November  ausgepflanzt  und 
sind  bis  auf  einige  wenige  gut  ang^angen.  Aber  auch  mit  der  im 
Herbst  empfangenen  Saat  sind  bisher  nur  negative  Resultate  erzielt, 
obwohl  der  Samen  auf  die  verschiedensten  Weisen  behandelt  wurde. 
Weder  der  mit  heißem  Wasser  überbrühte,  noch  der  durch  Einlegen 
in  eine  Erdgrube  bearbeitete  zeigte  eine  raschere  Keimung  und  er 
liegt  jetzt  noch  in  den  Saatbeeten,  ohne  daß  bisher  ein  einziger  auf- 
gelaufen wäre.  Nunmehr  wurde  noch  mit  Anklopfen  der  Versuch 
gemacht.  Das  Resultat  steht  noch  aus.  Sollte  auch  dies  nicht  von 
dem  gewünschten  Erfolge  gekrönt  sein,  so  muß  von  einer  Aussaat 
ins  Freie  Abstand  genommen  werden,  da  alsdann  infolge  der  langen 
Samenruhe  nur  das  Saatbeet  in  Betracht  kommen  kann. 

Ein  erfreuliches  Ergebnis  wurde  mit  Dendrocalafnus  strictus  er- 
zielt, nachdem  so  manche  Versuche  in  früheren  Jahren  fehlgeschlagen 
waren.  Der  Samen  war  am  29.  April  1901  in  die  Beete  gekommen 
und  nach  etwa  8  bis  10  Tagen  aufgelaufen.  Die  Keimung  war  gui 
Während  der  Monate  Juli  bis  Oktober  war  das 'Wachstum  lang- 
sam. In  den  ersten  Tagen  des  November  wurden  100  Stück  ver- 
schult, von  denen  etwa  20  eingingen.  Noch  im  gleichen  Monat 
g^en  Ende  und  im  Anfange  Dezember  konnten  weitere  100  Stück 
verschult  werden,^  die  durchweg  gut  fortkamen.  Leider  gestatteten 
es  die  Witterungsverhältnisse  und  zum  Teil  auch  der  noch  etwas 
schwächliche  Zustand  der  Pflänzlinge  nichts  mit  dem  Verschulen  fort- 
zufahren. Bis  Anfang  März  hatten"}  viele  von  den  verschulten 
Pflanzen  Triebe  von  über  ein  m  limge  entwickelt  und  etwa  60  Stück 
konnten  an  ihren  definitiven  Bestimmungsort  gebracht  werden,  wo 
sie  mit  wenigen  Ausnahmen  gut  antrieben.  Alle  übrigen,  etwa 
500  Stück,  werden  mit  Eintritt  der  Regen  verpflanzt  werden. 

Nur  die  bisher  behandelten  Arten  können  Anspruch  auf  Vto- 
wendung  zu^  waldbaulichen  Zwecken  erheben.  Die  nachfolgenden 
Versuche  werden  für  Anforstung  wenig  in  Betracht  kommen,  da  sie 
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die  in  der  Einleitung  hervorgehobenen  erforderlichen   Eigenschaften 
nicht  besitzen. 

Sanlalum  album  ist  gnt  angegangen.  Aber  schon  in  den 
Saatbeeten  zeigte  sich,  wie  sehr  diese  Pflanze  des  Schattens  von 
höheren  Bäamen  in  der  Jagend  bedarf  nnd  wie  sehr  sie  anderen 
Holzarten  in  raschem  Wachstum  nachsteht.  Einen  schattenbedürfidgen 
Baum  jedoch  in  größerem  Verbände  anzuforsten,  wo  fest  nur  reine 
Grassteppe  vorhanden,  ist  nicht  wohl  möglich  und  er  kann  daher 
für  diese  örtlichkeit  nur  als  Objekt  der  Baumzucht  im  engsten  Sinne, 
nicht  aber  für  eigentliche  Anforstung  in  Frage  kommen.  Die  Pflanzen 
werden  mit  Beginn  der  Niederschläge  getrennt  an  geeigneten  Plätzen 
ausgepflanzt  werden. 

Besser  eignet  sich  Acada  arahicaj  obwohl  dieselbe  wegen  ihres 
lichten  Laubdaches  den  Graswuchs  wohl  nicht  genügend  unterdrückt 
und  sie  immer  die  durch  das  Wildbrennen  drohende  Gefahr  umschwebt. 
Der  im  Oktober  ausgelegte  Samen  ist  in  fünf  Tagen  gut  aufgelaufen. 
Die  Pflänzchen  haben  eine  Höhe  von  etwa  60  cm  erreicht  und 
werden  nunmehr  im  Verbände  au^epflanzt. 

Ein  Versuch  mit  Firns  dasUca  schlug  fehl.  Eine  größere  An- 
lage mit  Acacia  catechu  mußte  infolge  der  äußerst  geringen  Nieder- 
schläge während  der  Zeit  der  kleinen  R^en  unterbleiben  und  geht 
jetzt  mit  Beginn  der  großen  Regenzeit  seiner  Ausfahrung  entgegen. 

Für  alle  Kulturarbeiten  waren  die  ganz  wenigen  Regentage  im 
Monat  Dezember  von  durchaus  untergeordneter  Bedeutung  und  die 
darauf  folgende  Trockenheit  hat  das  gute  Gedeihen  stark  beein- 
trächtigt und  manche  Mühe  war  infolgedessen  leider  vergeblich.  So 
sehr  das  Herz  des  Forstmannes  sich  an  dem  raschen  Wachstum  der 
ganzen  V^etation  erfreut,  um  so  betrübender  ist  es,  wenn  durch 
das  Ausfallen  bestimmt  erwarteter  Niederschläge  die  Hoffnung  auf 
einen  Erfolg  zunichte  gemacht  wird.  Möge  die  große  Regenzeit  so 
bemessen  sein,  daß  die  aufgeschobenen  Arbeiten  alle  zu  Ende  geführt 
werden  können! 

Die  Eokospflanzungen  stehen  gut,  nur  haben  sie  überall  stark 
unter  dem  Fräße  des  Nashornkäfers  zu  leiden,  so  daß  sie  t^lich 
morgens  abgesucht  werden  müssen,  wobei  fast  durchweg  sieben  bis 
zehn  Stuck  zur  Ablieferung  gelangen. 

Der  Gesundheitszustand  der  im  Delta  beschäftigten  Förster 
war  gut.  Ernste  Erkrankungen  sind  nicht  vorgekommen  und  die 
beiden  jetzigen  Beamten  haben  unbedenklich  ihre  zweite  Dienst- 
periode angetreten.    Obwohl  die  Moskitoplage  wohl  nirgends  größer 
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and  die  Möglichkeit,  sich  vor  diesen  Stechmücken  za  schützen,  in 
keinem  Betrieb  mehr  ausgeschlossen  ist  als  im  forstlichen,  so  sind 
die  Fieberfalle  im  Delta  keineswegs  häufiger  als  anderswo  und  der 
schlechte  Ruf,  in  dem  es  in  gesundheitlicher  Beziehung  steht,  scheint 
mir  auf  Grund  der  Tatsachen  nicht  zu  Recht  zu  bestehen. 

gez.:  Graß,  Forstassessor. 

26.  Bericht  des  Versuchsgartens  zu  Dar-es-Saläm. 

Das  Berichtsjahr  1901/02  war  sehr  trocken  zu  nennen,  da  nach 
der  großen  Regenzeit  1901  eigentlich  wenig  Regen  mehr  fiel.  Von 
Anfang  August  ab,  bis  g^en  Ende  Februar  sind  die  wenigen  R^en 
kaum  nennenswert,  indem  die  Sonne  und  der  heftige  NE-Monsun 
die  Feuchtigkeit  in  wenigen  Stunden  auftrocknen.  Die  Pflanzen 
hatten  natürlich  darunter  sehr  zu  leiden,  besonders  die  mehr  flach 
wurzelnden  Arten.  Die  Anpflanzungen  des  Jahres  mußten  ständig 
blossen  werden;  trotzdem  ist  noch  viel  eingegangen. 

Die  älteren  Pflanzenbestände  haben  sich  ruhig  weiter  entwickelt 
und  sind  unter  diesen  schon  ganz  schöne  stattliche  Exemplare  ver- 
treten. 

Von  Bäumen  sind  besonders  hervorzuheben:  Sterctdia  (data, 
Sapindus  saponaria,  Tectona  grandis,  Casuarina  equisUtfoUa  und  te- 
nuissimaf  Pühecdlobiwn  Saman,  verschiedene  Gedrellen,  Schizohbium 
excelsum^  EucdlypIuSj  Äleurües  trüdba,  Cassia  florida^  auch  einige 
MdcAeuca  leucodendron  haben  eine  Höhe  von  &st  fünf  m  erreicht. 
Gremlla  roht4Stay  in  der  Jugend  sehr  empfindlich,  hat  sich  zu  schönen 
Exemplaren  herausgemacht.  Ceratonia  siligua^  der  Johannisbrot- 
banm,  hat  in  diesem  Jahre  die  ersten  Früchte  gezeitigt.  Sie  waren 
jedoch  noch  vor  der  Reife  fast  vollständig  von  Käferlarven  zerfressen. 
Caesdlpinea  Sappan^  ein  sehr  geschätztes  Farbholz,  wächst  sehr 
schnell  trotz  aller  Unbilden  der  Witterung.  Sie  ist  als  Hecken- 
pflanze sehr  zu  empfehlen. 

Caescipinea  coriaria  hat  besonders  für  die  Eüstengegenden  eine 
Zukunft.  Die  vier  hier  im  Garten  stehenden  sieben  bis  acht  Jahre 
alten  Bäume  lieferten  im  vorigen  Herbst  etwa  60  kg  Schoten.  Das 
Saatgut  ist  größtenteils  an  Private  und  Stationen  verteilt  worden. 

Die  hier  vorhandenen  Koniferen,  Gupressus  horieontdUs,  Biota 
orientaiiSf  Äraucaria  Cunninghatni  und  excelsa  haben  unter  der 
Trockenheit  nur  wenig  gelitten. 

Unter  den  Palmen  sind  es  besonders  Carycta  söbolifera,  Arenga 
saccharifera^  Dicttfosperma  ätbaj  Areca  catechu,  Latania  Commersoni, 
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Sabal  OhisbrechH^  Phönix  canariensis  und  Ph.  sylvestris^  aäch  Elais 
guineensiSf  welche  ein  vorteilhaftes  Wachstum  zeigen;  auch  Latama 
Loddigesii^  sowie  Areca  ed&a,  haben  wohl  die  schwierigste  Periode 
hinter  sich. 

Die  Vanille,  welche  infolge  des  vorhergehenden,  sehr  frucht- 
baren Jahres  sich  kräftig  entwickelt  und  eine  Fülle  von  Blüten  und 
später  Früchten  angesetzt  hatte,  wurde  von  dem  fast  ständig  stark 
wehenden  NE-Monsun  sehr  mitgenommen.  Nachdem  fast  '/s  des 
Fruchtansatzes  entfernt  worden,  fingen  einzelne  Banken  an  einzu- 
trocknen,  trotzdem  für  Wasserzufnhr  genügend  gesorgt  worden  war. 
Die  Ursache  ist  nur  in  dem  Umstände  zu  suchen,  daß  die  kleine 
B^enzeit  sehr  wenig  B^en  brachte,  die  feuchtigkeitdurchschwängerte 
Luft,  welche  gerade  die  Vanille  in  ihrer  Entwicklungsperiode  so 
nötig  braucht,  nicht  vorhanden  war,  statt  dessen  aber  der  den 
Pflanzen  sehr  nachteilige  NE- Wind  dieses  Jahr  sich  in  ganz  un- 
gewöhnlicher Starke  anhaltend  bemerkbar  machte.  Infolgedessen 
fällt  dieses  Jahr  die  Ernte  etwas  geringer  aus,  als  die  Pflanzung 
im  Anfang  erhoffen  ließ. 

Mit  Baumwolle  ist  im  Sachsenwalde,  fast  11  km  von  Dar-es- 
Saläm,  ein  ca.  3^/4  ha  großes  Stück  Land  angesät  worden.  Die  erste 
Aussaat,  Anfang  November,  wurde  mit  amerikanischer  Baumwolle  ge- 
macht. Diese  Saat  ist  wegen  Begenmangels  sehr  schlecht  aufgelaufen. 
Infolgedessen  wurde  Anfang  März  das  ganze  Stück  nochmal  nachge- 
legt und  zwar  in  Ermanglung  amerikanischer  mit  frisch  eingetroffener 

ginnenden  Begenzeit  niedergingen,  lief  dieser  Samen  sehr  gut  auf. 
Die  Pflanzen  stehen  durchschnittlich  gut,  trotzdem  der  Boden  sehr 
minderwertig  ist.  Die  Ernte  der  ägyptischen  Baumwolle  vrird  hier  in 
die  richtigen  Monate  der  Trockenheit  fallen,  so  daß  auf  ein  gutes  Re- 
sultat zu  rechnen  ist,  während  die  Anfang  November  angesäte  Wolle, 
welche  auch  ganz  gut  steht,  die  Kapseln  gerade  in  der  großen  Begen- 
zeit reift. 

Im  Oktober  1901  ist  ein  Stück  Land  mit  etwa  250  Pflanzen 
von  Cmnamomum  geylameum  bepflanzt  worden.  Sie  stehen  leidlich  gut. 

Mit  Cassia  angt/^stifoUa^  dem  Baum,  der  die  indischen  Sennes- 
blätter liefert,  ist  ein  Versuch  gemacht  worden  auf  etwas  minder- 
wertigem Sandboden.  Im  Anfiäng  wollten  die  Pflänzchen  gar  nicht 
gedeihen;  nachdem  aber  im  März  die  ersten  Begen  fielen,  haben  sie 
sich  schön  entwickelt,  so  daß  man  wohl  nach  der  Begenzeit  mit 
der  Ernte  beginnen  kann. 
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Zu  Manihot  Ghmaviij  welcher  sehr  gut  wächst  und  nach  der 
Regenzeit  gezapft  werden  soll,  ist  vor  zwei  Jahren  Gastittoa  dasHca 
dazugekommen.  Diese  letzteren  Pflanzen  zeigten  gleich  nach  dem  Auf- 
gehen ein  rapides,  üppiges  Wachstum.  Nachdem  sie  sehr  sorgfältig 
in  einem  Abstände  von  sechs  m  auf  besserem  Boden  mit  tonigem  Unter- 
grund ausgepflanzt  worden  waren,  haben  sie  sich  schnell  weiter- 
entwickelt Im  Dezember  und  Januar  zeigten  die  fast  unbelaubten 
1^1 2  m  hohen  Bäume  männliche  Blüten.  Jetzt  bei  Schluß  des 
Berichtsjahres  treiben  sie  kräftig  weiter  und  sind  mehrere  Exemplare 
mit  2^4  m  Hohe  bereits  vorhanden. 

Mascarenhasia  dasHca,  auf  besserem  Boden  gepflanzt,  machte 
kräftige  Schosse  bis  2^8  m  Höbe.  Der  Baum  gedeiht  und  wächst 
demnach  ganz  gut  ohne  unmittelbare  Nähe  des  Wassers;  ob  er 
aber  später  mit  seinem  Ertrage  ebenso  befriedigt,  ist  abzuwarten. 
Merkwürdig  ist,  daß  die  jungen  Pflanzen  weder  in  den  Blättern  noch 
in  der  Binde  Milchsaft  haben,  sondern  erst,  wenn  sie  ein  gewisses 
Alter,  vier  bis  fünf  Jahre,  erreichen,  ist  der  Kautschuk  gebende  Saft 
Torhanden. 

Kickxia  äfricana  ist  neu  eingeführt.  Der  Same  wurde  am 
5.  März  1902  ausgesät  und  die  Pflanzen  haben  sich  bisher  üppig 
entwickelt. 

Landolphia  H^iddoHi  hat  das  Eüstenklima  nicht  zugesagt.  Die 
einjährigen  Pflanzen  in  den  Saatbeeten  fingen  schon  an  zu  kränkeln, 
der  starke  Trieb  trocknete  langsam  ein  und  krankhaft  aussehende, 
kleine  Wurzelschöße  traten  an  deren  Stelle.  Die  Pflanzen  sind 
größtenteils  an  andere  Stationen  und  Prirate  verteilt  worden,  denn 
die  hier  ausgepflanzten  Landoiphia  Heuddotii  sind  trotz  sorgfaltiger 
Pflege  eingegangen. 

Unter  den  Pflanzen  und  Samen,  welche  von  den  Reisen  des 
B^erungsrats  Dr.  Stuhlmann  nach  B^union  und  Indien  stammen, 
sind  besonders  erwähnenswert: 

Mimusops  dengij  Pflanzen  von  etwa  60  cm  Höhe,  die  ein  sehr 
gesundes  Aussehen  zeigen. 

Eryobotria  japanica  kränkelte  zuerst  sehr,  mehrere  Exemplare 
gingen  auch  ein;  die  aber  übrig  geblieben  sind,  stehen  als  Pflanzen 
von  60  bis  75  cm  Höhe  sehr  üppig  da. 

TermnaUa  spec.,  eine  in  R^imion  als  Schattenbaum  zur  Ver- 
wendung gelangende  Pflanze,  ist  in  mehreren  Exemplaren  ausge- 
pflanzt worden.  Die  Pflänzchen  haben  sehr  lange  gebraucht,  ehe  sie 
anfingen  zu  wachsen;  sie  sind  auch  jetzt  noch  unansehnlich,  jedoch 
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haben  sie  die  trockene  Witterung  gut  überstanden  und  es  ist  zu  er- 
warten, daß  die  jetzige  feuchte  Periode  ihnen  in  die  Hohe  helfen  wird. 

Myrisüca  fragrans;  ein  Exemplar  hat  sich  gut  gehalten  und 
wächst  an  halbschattigem  Orte  yerhältnismäßig  schnell,  denn  noch 
kaum  zwei  Jahre  gepflanzt,  ist  es  75  cm  hoch. 

Ebenso  ist  €Prune  de  JBrosä»,  eine  unter  diesem  Namen  von 
Beunion  stammende  Pflanze,  als  Strauch  ganz  gut  gewachsen  ohne 
große  Pflege. 

Pflanzen  der  Tanghinia  venenifera,  einer  sehr  giftigen  Apo- 
cynacee,  sind  in  kaum  zwei  Jahren  zu  stattlichen  fast  2  Va  m  hohen 
Sträuchem  herangewachsen,  mehrere  haben  auch  geblüht. 

Von  Bambusa  Thomasii^  einer  größeren  Bambusart,  entwickeln 
sich  mehrere  Exemplare  zu  stattlichen  Pflanzen. 

Der  Yon  Madagaskar  eingeführte  Indigo  hat  etwa  zwei  m  hohe, 
buschige  Pflanzen  mit  einem  sehr  reichen  Fruchtansatz  ergeben. 
Ob  sich  eine  Kultur  im  großen  rentieren  würde,  soll  dahin  gestellt 
bleiben. 

Die  Stecklinge  von  Peirescia  aculeata  sind  gut  angewachsen,  bis 
jetzt  aber  klein  geblieben. 

Eine  SirychnoS'Art^  die  in  Madagaskar  unter  dem  Namen 
«Yousaka»  bekannt  ist,  wächst  sehr  langsam  und  mehr  in  die  Breite 
als  in  die  Höhe,  doch  haben  die  Pflanzen  ein  gesundes  Aussehen. 

Lantana  camara^  aus  Samen  gezogen,  wuchert  sehr  stark,  Steck- 
linge davon  bedeutend  weniger,  doch  ist  zu  befürchten,  daß  dieser 
schönblühende  Strauch  mit  der  Zeit  ein  gefährliches  Unkraut  werden 
kann. 

Averrhoea  Büinibi^  deren  Früchte  genießbar  sind,  ist  in  drei  Exem- 
plaren vertreten.  Sie  haben  aber  bis  jetzt  ein  recht  kümmerliches 
Aussehen. 

Diospyros  Sapota^  ein  aus  Samen  gezogenes  Exemplar,  steht  sehr 
üppig,  etwa  50  cm  hoch.  Hoffentlich  gelingt  es,  den  Baum  in  die 
Höhe  zu  bringen. 

ÄchrasSapokty  der  Sapotillbaum,  ebenfalls  eine  Fruchtpflanze,  ist  in 
mehreren  Exemplaren  vertreten;  alle  zeigen  ein  sehr  gesundes  Wachstum. 

ChrysaphyUum  cainito,  mit  grünen  und  violetten  Früchten,  ist  in 
je  einem  Exemplar  vorhanden.  Sie  wachsen  ziemlich  g^t,  hatten 
aber  durch  den  Regenmangel  etwas  zu  leiden. 

Von  ausgesäten  Palmensorten  sind:  Äeantaphönix  cäba^  Caryota 
sdboUfera,  Areca  madagascariensis  und  Pandanus  tMis  ganz  besonders 
gut  gekommen  und  zeigen  ein  freudiges  Wachstum. 
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Von  Bänmen  sind  hervorzaheben :  MeUa  sempervirens,  Cohüleay 
Cananga  odoratoy  Cassia  Siameaf  C.  glauca  nnd  C  SopJwra  neben 
einigen  Akazienarten,  die  ja  bekanntlicli  hier  immer  gut  fortkommen. 

Auch  in  landschaftlicher  Beziehung  ist  ein  Fortschritt  zu  be- 
merken. 

Das  Gelände,  welches  im  Nordwesten  des  Goayemeursgebäades 
gelten  ist,  wnrde  hergerichtet.  Nachdem  der  Bosch  niedergeschlagen 
nnd  die  Stumpfe  gerodet  waren,  wnrde  das  Land  verebnet.  Breite, 
beschotterte  Parkwege  sind  angelegt. 

Aach  in  den  früheren  Anlagen  des  Gonvemeursparkes  sind 
die  Ebinptwege  verschiedentlich  verbreitert  und  beschottert  worden. 
Im  ganzen  ist  ungefähr  eine  Wegelänge  von  1500  m  mit  Schotter 
befestigt  worden. 

Das  Instandhalten  und  Nachbessern  der  älteren  Anlagen  nimmt 
die  meiste  Zeit  des  Jahres  in  Ansprach.  Diese  Anlagen  haben  sich 
schon  entwickelt;  nur  während  der  heißen  Jahreszeit  machen  die 
Rasen  einen  weniger  guten  Eindruck  als  während  der  Eegenzeit. 
In  den  Tropen  sind  schöne  Basen  nur  denkbar  bei  künstlicher  Be- 
wässerung, da  die  Tropensonne  in  der  regenlosen  Zeit  dem  nur 
flachwurzelnden  Grase  die  Feuchtigkeit  schnell  entzieht,  infolgedessen 
der  kurzgehaltene  Basen  nur  bescheiden  nachtreibt  und  dieses  Grün 
mit  Eräuterstengeln  untermischt,  für  die  in  Europa  im  Gebrauch  be- 
findlichen Handrasenmähmaschinen  zu  hart  ist.  Aus  diesem  Grunde 
wird  das  regelrechte  Kurzhalten  sehr  erschwert. 

Im  Berichtsjahre  sind  auch  wieder  wie  in  früheren  Jahrgängen 
Samen,  welche  hier  geerntet,  und  Pflanzen,  welche  hier  gezogen 
wurden,  an  Begierungsstationen  wie  an  Private  in  größeren  Mengen 
kostenlos  abgegeben  worden. 

Die  Sträucher-  und  die  Baumschule  decken  den  Bedarf  des  für 
Gärten,  Anlagen  und  Straßenanpflanzungen  erforderlichen  Materials 
in  ausreichender  Menge. 

Nachdem  im  vorigen  Jahre  ein  Wasserpflanzenbassin  erbaut 
worden  ist,  wurde  neben  ihm  dieses  Jahr  ein  Pflanzenschutzdach  er- 
richtet, um  die  in  der  Nähe  der  Küste  vorkommenden^Farne  mit 
anderen,  aus  dem  Innern  stammenden  Arten  auf  einem  FleckTzu 
pflegen,  auch  einigen  Orchideenspezies  eine  ihren  Anforderungen 
möglichst  entsprechende  Pflege  angedeihen  zu  lassen. 

gez.:  Weise,"  Gärtner. 
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27.  Versuchsstation  Mombo.  ^ 

Die  Versuchsstation  Mombo,  etwa  450  m  über  dem  Meere  am 
Faß  der  üsambaraberge  gelegen,  besteht  ans  mehreren  großen 
ebenen  Flächen  angeschwemmten  sandigen  Humusbodens  und  ist  sehr 
gut  geeignet  für  Tropenkulturen. 

Gegen  die  Berge  wird  der  Boden  steinig  und  ist  höchstens  fiir 
Forstkulturen  oder  Weide  benutzbar. 

Etwa  ein  km  unterhalb  der  Station  bildet  der  Mombobach  den 
großen  Mombo-  und  Tarawandasumpf,  welcher  sich  bis  nach  dem 
Mkomasifluß  hinzieht  und  vorzügliches  Land  für  Reiskultur  im  großen 
abgeben  wird. 

Klima.  Mombo  besitzt  ein  heißes,  ziemlich  r^enarmes  Steppen- 
klima, welches  durch  die  oft  plötzlich  eintretenden  kalten  Winde, 
die  von  dem  Gebirge  sturmartig  herunterkommen,  großen  und  schnellen 
Temperaturschwankungen  unterworfen  ist. 

Für  die  nötige  Bewässerung  der  Kulturen  ist  eine  Wasserleitung 
errichtet  worden,  welche  das  ganze  Jahr  genügend  Wasser  zufuhrt. 

Reis.  Da  die  Reisterrassen  noch  ganz  neu  sind,  ist  die  erste 
Ernte  mittelmäßig  ausgefallen.  Die  Terrassen  werden  sich  mit  der 
Zeit  verbessern,  um  genügend  guten  Saatreis  für  die  Eingeborenen 
der  Umg^end  züchten  zu  können.  Von  den  verschiedenen  Reis- 
sorten hat  der  weiße  Karolinareis  aus  den  Vereinigten  Staaten  am 
besten  ausgegeben. 

Baumwolle.  Für  Gossypium  herhaceum  scheint  Klima  und 
Boden  sehr  günstig  zu  sein.  Diese  Sorte,  obwohl  spät  gepflanzt, 
hat  schöne  große  Büsche  abg^eben,  so  daß  die  übliche  Pflanzweite 
von  ein  m  noch  etwas  zu  nahe  ist,  um  die  Pflanzung  rasch  säubern 
zu  können.  Auf  frisch  gehacktem  Boden  wurde  von  nicht  ganz  ^Ja  ha 
bis  jetzt  500  englische  Pfund  rohe  Baumwolle  geemtet,  von  ziem- 
lich langem  Stapel  und  sehr  fein.  Krankheiten  wurden  bis  jetzt  noch 
nicht  bemerkt  Der  Ertrag  von  dieser  Sorte  ist  so  günstig,  daß  ein 
großer  Versuch  von  mehreren  ha  damit  gemacht  werden  wird.  Sea 
Island  und  indische  Baumwolle  haben  beinahe  keinen  Ertrag  gegeben, 
obgleich  diese  Sorten  während  der  Trockenheit  noch  bewässert 
worden  sind.  Diese  beiden  Sorten  können  für  Pflanzungen  hier 
nicht  in  Betracht  kommen. 

Ramie,  welche  während  der  Trockenheit  bewässert  worden  ist, 
steht  sehr  kräftig  und  lang,  ist  jedoch  noch  zu  jung,  um  das  Ergebnis 
zu  beurteilen. 
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Verschiedene  indische  Bohnen  nnd  Hülsenfrüchte 
haben  eine  sehr  reiche  Ernte  al^egeben,  die  hiesigen  Eingeborenen 
essen  jedoch  meistens  die  Früchte  nicht. 

Von  drei  englischen  Pfand  Sonnenblamen  (indische  Saat)  sind 
über  700  Blütenboden  geemtet.  Der  Olgehalt  ist  noch  nicht  fest- 
gestellt, da  die  vorhandene  Ölpresse  nicht  stark  genng  ist.  Jedenfalls 
gibt  diese  Pflanze  einen  lohnenden  Ertrag,  da  sie  sehr  wenig  An- 
sprüche macht. 

Ein  kleiner  Versuch  mit  Vanille  and  Kakao  ist  angefangen. 
Die  Pflanzen  leiden  jedoch  viel  von  den  starken  trockenen  Winden, 
sodaß  der  Erfolg  zweifelhaft  ist. 

Frachtbänme  ans  Zeylon,  B^anion  and  Madagaskar  sind  gilt 
angegangen,  verlangen  aber  Bewässerung  und  Windschutz. 

CastUoa  dasUca  und  andere  Eautschuksorten  sind  sehr 
schon  gekommen,  jedoch  erst  ein  Jahr  alt 

Forstpflanzen.  Cassia  floHda,  Melia,  Teäona  u.  s.  w. 
kommen  sehr  schon  und  schnell,  Tedana  beansprucht  jedoch  hier  einen 
feuchten  Standort,  auf  den  Anhöhen  hat  die  Anpflanzung  keinen 
guten  Erfolg  gehabt. 

Gemüse.  Mit  Dünger  und  Bewässerung  können  beinahe  alle 
Sorten  europäisches  Gemüse  und  Kartoffeln  gepflanzt  werden.  Mit 
Ausnahme  der  drei  heißesten  Monate  gedeihen  sie  sehr  schön  und 
rasch. 

Viehzucht.  Die  Bergabhänge  geben  sehr  gute  Weiden  ab  för 
Klein-  und  Großvieh,  einheimische  Esel,  Maskatesel  und  Vieh  ver- 
mehren sich  gut.  Das  Jungvieh  ist  kräftig  und  gesund.  Bis  jetzt 
ist  es  frei  von  Krankheiten,  besonders  von  Surra.  Tsetsefli^en  sind 
an  den  Bergen  noch  nicht  gefunden. 

Da  Mombo'J  meistens  nur  Land  hat,  das  leicht  mit  dem  Pflug 
bearbeitet  werden  kann  uud  durch  eine  gute  Fahrstraße  mit  Korogwe, 
der  Eisenbahnstation,  verbunden  ist,  eignet  sich  dieser  Platz  beson- 
ders für  Großknituren  wie  Reis  und  Baumwolle. 

gez.:  J.  Veith. 
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Errichtung  des  Biologisch-Landwirtschaftlichen 

Instituts  zu  Amani. 


»^ « •• » ■ 


Nachdem  seit  längerer  Zeit  ein  indischer  Gärtner  dort  ^  die  Pflege 
verschiedener  Pflanzen  übernommen  hatte,  ist  im  Juni  dieses  Jahres  mit 
der  Einrichtung  des  Biologisch-Landwirtschaftlichen  Instituts  in  Amani 
begonnen  worden.  Der  Ort  liegt  am  östlichen  Abfall  des  Gebirgsstocks 
Yon  Ost-Üsambara  in  918  m  Meereshöhe;  die  Dentsch-Ostafrika- 
nische  Gesellschaft  hat  ein  Gebiet  von  250  ha  Größe  kostenlos 
znr  Yerfägnng  gestellt,  das  so  liegt,  daß  die  Ealtnren  einerseits  bis 
1000  m  Höhe  emporsteigen,  andrerseits  bis  500  m  herabgehen  können. 
Die  Tieflandknltnren  werden  in  der  am  Westfhß  von  West-Üsambara 
gel^enen  Station  Mombo  vorgenommen,  die  dem  Institat  unterstellt 
ist.  Amani  liegt  im  ürwaldgebiet  nnd  wird  etwa  2000  mm  jährlich 
Begenfall  haben.  Der  Ort  ist  in  8  Wegestonden  von  der  Bahnstation 
Mnhesa  zn  erreichen,  die  zwei  Stunden  Eisenbahnfahrt  von  dem 
Eüstenort  Tanga  entfernt  liegt. 

Die  Aufgaben  nnd  die  Organisation  des  Instituts  sind  in  der 
nachfolgenden  Bekanntmachung  (s.  Amtlicher  Anzeiger  f.  Dentsch- 
Ostafrika  vom  9.  August  1902)  niedergelegt. 

Bekanntmachung  betreffend  die  Verwaltung  des  Biologisch- 
Landwirtschaftlichen  Instituts  zu  Amani. 

§  1.  Die  durch  Verfügung  vom  4.  Juni  in  Ost-Üsambara  ge- 
gründete wissenschaftliche  Versuchsstation  trägt  fortan  den  Namen 
cBiologisch-Landwirtschaftliches  Institut  zu  Amani». 

§  2.  Die  Arbeiten  des  B.-L.  Instituts  Amani  sollen  sich  in 
jeder  Weise  nach  den  praktischen  Bedür&issen  der  Deutsch-Ostafrika- 
nischen Kolonie  richten.  Für  wissenschaftliche  Arbeiten,  die  nicht 
dem  Zweck  der  Hebung  oder  Erhaltung  der  ostafrikanischen  Landes- 
kulturen dienen,  sollen  Ausgaben  aus  den  Mitteln  des  B.-L.  Instituts 
nicht  gemacht  werden.  Falls  der  spätere  Ausbau  des  Instituts  die 
Anlage   eines  botanischen  Gartens  wünschenswert   macht,  kann  in 

Berichte  ü,  Land-  n.  Forstwirtschaft  i.  Deutsch-OstaMka.  1.  Band.  4.  Heft.  23 
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Znkanft  eine  Erweiteniiig  dieser  Bestimmnng  insoweit  eintreten,  als 
es  die  in  §  3  d.  erwähnten  Arbeiten  erfordern.  Die  Leitung  des  Insti- 
tuts soll  stets  im  wesentlichen   ihre  Aufgaben  in  folgendem  sehen: 

a)  in  der  praktischen  Unterstützung  der  im  Lande  bestehenden 
Pflanzungen  und  Ansiedlungen  von  Privatleuten; 

b)  in  der  Losung  ihr  vom  Gouvernement  zugewiesener  Aufgaben 
innerhalb  oder  außerhalb  des  Instituts,  insbesondere  zur  Hebung  der 
Eingeborenenkulturen ; 

c)  in  der  Anregung  und  Anleitung  zur  Einfuhrung  neuer  nutz- 
bringender Kulturen  und  Pflanzungsmethoden. 

§  3.  Der  Geschäftskreis  des  B.-L.  Instituts  umfaßt  daher  im 
allgemeinen  folgende  Arbeiten: 

a)  Untersuchung  der  Lebensbedingungen  und  Wachstumsverhälir 
nisse  tropischer  Kulturpflanzen  nach  den  für  die  Praxis  maßgebenden 
Gesichtspunkten ; 

b)  Erforschung  und  Bekämpfung  der  von  pflanzlichen  und  tie- 
rischen  Organismen   verursachten  Krankheiten  der  Kulturgewächse; 

c)  Bodenanalysen,  Feststellung  geeigneter  Düngungsmethoden, 
Untersuchungen  von  Rohstoffen  und  Produkten  des  Tier-  und  Pflan- 
zenreichs, die  für  den  Export  und  den  menschlichen  Konsum  oder 
als  Medikamente  in  Frage  kommen; 

d)  Erforschung  der  Flora  und  Fauna  von   Deutsch  -  Ostafrika. 
§  4.    Zur  Erfüllung  seines  Zwecks  steht  dem  B.-L.  Institut  ein 

von  Fachmännern  geleitetes  Laboratorium  für  Botanik,  Chemie,  Zoo- 
logie, Mineralogie  und  Geologie  sowie  eine  Bibliothek  zur  Verfügung. 
Außerdem  bedient  sich  das  Institut  folgender  Mittel  zur  Lösung 
seiner  Aufgaben: 

a)  Das  als  Unterlage  für  die  praktischen  und  wissenschaftlichen 
Arbeiten  unentbehrliche  Material  wird  in  besonderen  Sammlungen 
vereinigt. 

b)  Es  werden  auf  dem  Gelände  des  B.-L.  Instituts  kleinere  Yer^ 
snchsfelder  der  wichtigsten  Kulturen  angelegt;  um  auch  die  Kultur- 
pflanzen tieferer  Lagen  und  der  Steppengebiete  mit  Erfolg  anbauen 
und  studieren  zu  können,  wird  die  Yersuchspflanzung  Mombo  als 
Station  für  Tiefkulturen  vom  1.  Oktober  d.  Js.  an  dem  B.-L.  Institut 
in  Amani  unterstellt.  Die  Einrichtung  von  Versuchsfeldem  auf  den 
Pflanzungen  Privater  erfolgt  auf  Grund  besonderer  Vereinbarung. 

c)  Das  B.-L.  Institut  soll  mit  gleichen  oder  ähnlichen  Zwecken 
dienenden  Anstalten  des  Auslandes  Verbindungen  anknüpfen  und  er- 
halten, zum  Austausch  von  gesammelten  Erfahrungen,  von  LiteratuTi 
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Yon  Simereien  und  Pflaiizlixigen  wichtiger   Oewachse   und   Samm- 
liingsobjekte. 

d)  Far  die  ÄDliige  eines  botaniflchen  Gartens  ist  ein  geeignetes 
Gelände  zn  reservieren. 

§  5.  Die  wichtigeren  Arbeitsergebnisse  des  Instituts  werden  in 
den  Tom  GotiYemement  heransgegebenen  c  Berichten  über  Land-  und 
Forstwirtschaft  in  Dentsch-Ostafrika»  veröffentlicht;  rein  wissenschaft- 
liche Arbeitsergebnisse  können  mit  Genehmigung  des  Gonvemements 
ancb  in  anderen  Fachzeitschriften  veröffentlicht  werden. 

§  6.  Das  Institnt  macht  es  sich  zur  Pflicht,  auf  Anfragen  aus 
Pfianzerkreisen  etc.  die  gewünschte  Auskunft  zu  erteilen  und  die 
nötigen  Untersuchungen  anzustellen.  Die  Erteilung  von  Auskunft 
und  die  Untersuchungen,  soweit  letztere  auf  dem  Gelände  des  In- 
stituts vorgenommen  werden  können,  erfolgen  kostenlos.  Sämereien 
sollen  nach  Möglichkeit  und  unentgeltlich  gegen  Ersatz  der  Trans- 
port- und  Verpackungskosten  abgegeben  werden.  Ein  Anspruch  auf 
Abgabe  von  Sämereien  etc.  oder  auf  Erteilung  von  Auskunft  besteht 
nicht;  das  Maß  dieser  Vergünstigungen  wird  durch  den  Leiter  des 
6.-L.  Instituts  von  Fall  zu  Fall  entschieden  und  wird  von  den  zur 
Verfügung  stehenden  Arbeitskräften  nnd  Geldmitteln  abhangen. 

§  7.  Die  Leitung  des  Instituts  liegt  in  den  Händen  eines 
Direktors,  dessen  Vertretung  im  Einzelfalle  durch  den  Gouverneur 
bestimmt  wird.  Dem  Direktor  ist  eine  Anzahl  von  Fachleuten  für 
Botanik,  Chemie,  Zoologie  etc.  beigegeben  und  dienstlich  unterstellt, 
soweit  nicht  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  Selbständigkeit  bedingen. 
Ihm  unterstehen  femer  ein  Bureaubeamter  zur  Wahrnehmung  der 
Registratur-  und  Kassengeschäfte,  ein  bis  zwei  europäische  Gärtner, 
sowie  farbige  Hülfskräfte  je  nach  Bedarf  und  vorhandenen  Mitteln. 

Der  Direktor  oder  dessen  Stellvertreter  vertritt  das  Institut  nach 
außen  und  zeichnet  für  dasselbe  alle  amtlichen  Ausgänge. 

§  8.  Das  Institut  hat  die  Stellung  einer  Lokalbehörde  im 
Schutzgebiet;  für  sein  Verhältnis  zum  Gouvernement  sind  die  all- 
gemeinen Bestimmungen  über  die  Organisation  der  Behörden  der 
Kolonie  maßgebend;  dasselbe  wird  jedoch  ausdrücklich  befugt,  über 
seine  praktischen  und  wissenschaftlichen  Untersuchungen  mit  deut- 
schen und  ausländischen  Instituten  sowie  mit  Industriellen  und  Fa- 
brikanten  etc.  direkt  zu  korrespondieren.  Auskunftserteilung,  Über- 
sendung von  Sämereien  etc.  kann  ohne  VermitÜung  des  Gouverne- 
ments erfolgen. 

23* 
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§  9.  Dem  B.-L.  Institut  werden  alljährlich  ans  den  dem  Gk>n- 
vemement  znr  Verfügung  gestellten  Etatssammen  Mittel  duroh  den 
Wirtschafteplan  überwiesen  werden.  Die  Verwendung  der  Mittel  sowie 
die  Buchung  und  Rechnungslegung  über  ihre  Verwendung  geschieht 
nach  der  Geschäftsanweisung  für  die  Bezirks-  und  Stationskassen. 
Den  vierteljährlichen  Eassenwirtschaftsberichten  ist  eine  kurzgefaßte 
Übersicht  über  die  geleistete  Arbeit  des  B.-L.  Instituts  beizufügen. 
Für  den  zum  1.  Juli  über  das  verflossene  Etatejahr  einzureichenden 
Jahresbericht  gelten  die  allgemeinen  Bestimmungen. 

Alle  Ausgaben  des  B.-L.  Institute  bedürfen  der  besonderen  Ge- 
nehmigung des  Direktors  oder  seines  Stellvertreters  und  geschehen 
unter  seiner  personlichen  Verantwortung.  Überschreitungen  der  vor- 
gesehenen Ausgabetitel  bedürfen  der  vorgängigen  Genehmigung  des 
Gouverneurs  und  dürfen  nur  in  besonderen  Notfällen  beantragt 
werden.  Aus  den  durch  den  Wirtechafteplan  zur  Verfügung  ge- 
stellten Mitteln  sind  sämtliche  Ausgaben  für  das  B.*L.  Institut  und 
seiner  Auüenstationen  zu  bestreiten  mit  Ausnahme  des  Dienstein- 
kommens der  dauernd  angestellten  europäischen  Beamten.  Auch  die 
Kosten  der  Tagegelder  fallen  dem  B.-L.  Institut  zur  Last. 

§  10.  Zu  kurzen  Dienstreisen  der  Angestellten  des  B.-L.  In- 
stituts innerhalb  der  Bezirke  Tanga,  Pangani  und  Wilhelmstal  bedarf 
es  der  Genehmigung  des  Gouvememente  nicht.  Der  Leiter  des  In- 
stitute ist  für  Innehaltung  der  für  solche  Reisen  ausgeworfenen 
Mittel  verantwortlich. 

§  11.  Dienstetellen  des  Gouvememente  haben  ihren  Schrift- 
verkehr mit  dem  B.-L.  Institut  durch  das  Gouvernement  zu  leiten, 
von  dem  das  B.-L.  Institut  gegebenen  Falls  zur  unmittelbaren  Er- 
ledigung ermächtigt  werden  vnrd. 

Dar-es-Saläm,  den  8.  August  1902. 

Der  Kaiserliche  Gouverneur:  Graf  von  Götzen. 

Mit  den  Funktionen  des  Direktors  und  der  Leitung  des  Institute 
ist  Herr  Prof.  Dr.  A.  Zimmebmakn  kommissarisch  betraut  worden. 
Ihm  sind  einstweilen  beigegeben:  Herr  Hbrbslsb  als  Sekretär  und 
Rechnungsführer,  Herr  Wabneoke  als  Obergärtner,  Herr  Eüghleb 
als  Aufseher,  femer  zwei  indische  Gärtner  und  ein  javanischer 
Zeichner. 

Demnächst  wird  ein  Entomologe  und  nach  Fertigstellung  des 
Laboratoriums  ein  Chemiker  erwartet  In  diesem  Jahre  werden  vier 
kleine  Einzelhäuser  als  Wohnungen,  sowie  das  botanisch-zoologische 
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Laboratoriam  gebaut,  denen  im  kommenden  Jahre  hoffentlich  das 
chemische  Laboratorinm  nnd  ein  ferneres  Wohnhaus  folgen  werden. 

In  der  Nähe  des  Laboratoriums  soll  eine  möglichst  vollständige 
Sammlung  aller  in  der  Höhenlage  gedeihenden  Nutzpflanzen  ange- 
pflanzt werden,  womit  begonnen  ist,  während  die  Komplexe  far  aus- 
gedehntere Eulturversuche  etwas  weiter  enfemt  liegen  sollen. 

Von  dem  Geologen  Herrn  Dr.  Eoebt  ist  eine  genaue  agrono- 
mische Bodenkarte  des  fraglichen  Landes  in  1  :  5000  fertiggestellt. 

Herr  Prof  Zimmebicann  hat  bereits  die  hauptsächlichen  Schäd- 
linge der  Eaffeekultur  in  üsambara  bearbeitet.  Prof.  Zimmebhann 
wird  in  allen  praktischen  Fragen  den  Pflanzern  zur  Seite  stehen, 
ihnen  fär  die  Bekämpfung  der  Schädlinge  Bat  erteilen  und  yersuchen, 
neue  Eulturpflanzen  einzufuhren. 

Das  Gebiet  von  Amani  ist  im  September  dieses  Jahres  durch 
Herrn  Geheimen  Begierungsrat  Prof.  Dr.  A.  Enqleb  besucht  worden. 

Die  Überführung  des  jetzt  vom  Ingenieur-Chemiker  Lommel  in 
Dar-es-Saläm  geleiteten  agronomisch-technischen  Laboratoriums  nach 
Amani  kann  erst  im  nächsten  Jahre  nach  Fertigstellung  des  dortigen 
Laboratoriums  stattfinden. 

Dar-es-Saläm,  den  3.  Oktober  1902. 


•  » » 
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Über  einige  in  Deutscli-Ostafrika  gesammelte 

parasitlsclie  Pilze. 

Von  Regienmgsrat  Dr.  Franz  Stuhlmann« 

Im  Jahre  1901  sind  von  mir  einige  parasitische  Pilze  meistens 
in  der  Umgebung  Ton  Dar-es-Sal&m  gesammelt,  deren  Bestimmung 
Herr  P.  Hennings  in  Berlin  freundlichst  übernahm.  Da  Herr 
Hennings  die  Beschreibung  der  Pilze  anderweit  yeröffentlichen  wird, 
gebe  ich  hier  nnr  eine  kurze  AuiEzählang  derselben. 

1)  Anf  Vanüla  planifblia  in  Dar-es-Salam  wurde  TruUtda  VanUlae 
noy.  sp.  beobachtet,  er  scheint  nicht  viel  Schaden  anzurichten. 

2)  Auf  den  Blattern  des  Gartenmohns  (Papaver  somniferum)  kam 
Hehnindiosporium  Papaveris  nov.  sp.  yor. 

3)  Auf  dem  indischen  Mandelbaum  (Termindlia  Catappa)  zeigen 
sich  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  zahlreiche  dunkel  rotbraune 
Flecke,  die  durch  Cerco^ara  Gatappae  hervorgerufen  werden. 

4)  Die  Blätter  der  Ananaspflanze  (Ananasa  sativa)  sind  hier  £E»t 
stets  mit  gelbbraunen  Flecken  übersät,  die  oft  zu  einer  gänz- 
lichen Vergilbung  und  Bräunung  der  Blätter  fuhren.  Die  diese 
Krankheit  erzeugenden  Pilze  gehören  zu  Asterina  SkMmawnii 
noY.  sp.  Wenn  auch  die  Pflanzen  durch  diesen  Schädling  nicht 
absterben,  so  scheint  das  Assimilationsvermögen  derselben  doch 
stark  zu  leiden.  Die  Ananasfrüchte  zeigen  hier  vielfach  eine 
hahnenkammartige  Wucherung  des  Schopfes,  deren  Ursache 
noch  unau%eklärt  ist. 

5)  Auf  den  Blättern  der  doppelten  Kokosnuß  (Lodicea  seysheUarwn) 
flndet  sich  Stäbospara  Lodiceae  nov.  sp. 

6)  Auf  Ädenrnm-  species  wurden  in  Tanga  1 — 2  cm  im  Durch- 
messer große  graubraune  Flecke  gefunden,  die  durch  Macrth 
phoma  Adenii  nov  sp.  erzeugt  sind. 

7)  Acriäocarpus  eatusibaricus,  deren  Früchte  in  Dar-es-Saläm  Heu- 
schrecken oder  noch  besser  Schwärmer  nachahmen,  zeigte  auf 
den  Blättern  kohlschwarze  Flecke  von  Mdiola  amphüricha. 
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8)  Die  Blätter  der  GnyaYen  (Psidium  Quayava)  zeigen  hänfig  rost- 
gelbe Flecke,  hervorgenifen  durch  BusseeUa  SttMmannü  nov. 
sp.  Die  erste  Art  der  Gattung  BusseeUa  ist  von  Dr.  Busse 
in  Sansibar  auf  den  Blättern  der  Gewürznelke  gefunden. 

9)  Die  Blätter  des  Baumwollstranchs  (Ch>ssypium  herhaceum)  zeigen 
sehr  viel  rotbraune  kleine  Flecke,  in  denen  der  Pilz  Uredo 
Oossypü  Laq.  lebt. 

10)  Pilzige  Anflüge  auf  den  Blättern  von  Manihot  utiUssima  er- 
wiesen sich  als  Septomyxa  ManihotU  noy.  sp. 

11)  Aaf  der  Dattelpalme  (Phoenix  dactyUfera)  kommt  hier  fast 
überall  Graphiola  Phoenicis  Dur.  yor,  die  als  kleine  Düte  ans 
den  Blattoberflächen  heranswächst 

12)  Die  Blätter  der  Olpalme  (Elais  guineensis)  sind  von  Pestdojseia 
Paimarum  Gooke  infiziert. 

13)  Anf  den  Blättern  des  Gnmmibanms  (Ficus  dastica)  zeigten  sich 
schwarzbraune  Flecke,  yemrsacht  durch  Qloeosporium  Blas* 
ücae  Cooks. 

14)  Auf  Limonenbäumen  (Oibrus  limonum)  wurde  eine  unreife  Perir 
sporiacee  beobachtet. 

15)  Die  Blätter  des  Mangobaumes  (Mangifera  indica)  sind  oft  ganz 
überzc^n  mit  einer  Copnodtum- Art,  die  sich  aber  mangels 
reifen  Materials  nicht  bestimmen  ließ. 

Dar-es-Saläm,  im  August  1902. 
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Mitteilungen  aus  dem  ag:rononiisch-techni8chen 
I^boratorium  des  Referats  ffir  Landeskultur 

in  Dar-es-Saläm. 

Von  Ingenieur-Chemiker  V«  LommeL 


1.  Opinmprobe  ans  Kwai.  Das  Opimn  entstammt  einem 
Mohn,  welcher  versnchsweise  in  Kwai  aaf  einer  kleinen  Berieselongs- 
terrasse  gepflanzt  wurde  (Samen  aas  Smyrna).  Es  liegen  zwei  Proben 
vor  a)  aus  Mohn  mit  weißen  Blüten  nnd  b)  aas  Mohn  mit  roten 
Blüten.  Wassergehalt  14,38^/o  resp.  14,27  <>/o.  Prüfdng  aaf  Morphin 
nach  Dietrich  fällt  bei  beiden  Proben  negativ  aas.  Die  Proben  waren 
jedoch  zu  einer  genaaen  Befolgung  der  Methode  zu  klein. 

2.  Sennesblätter  aus  Ca>88ia  angtutifoUa  aus  dem  Versuchs- 
garten  in  Dar-es-Saläm,  getrocknet.  Verlust  77^/o,  trockene  Blätter 
23  ^/o,  werden  nach  Berlin  zur  Handelswertbestimmung  geschickt. 

3.  Holzprobe  aus  Mohorro,  angeblich  beim  Hobeln  stark 
nach  Kampfer  riechend.  EHeine  Späne  werden  mit  Wasserdampf 
destilliert,  das  Destillat  mit  Äther  aufgenommen,  der  Äther  abdestil- 
liert und  der  Rückstand  getrocknet  Es  hinterbleibt  ein  klares  äthe- 
risches öl  von  santelähnlichem  Geruch.  Die  Ausbeute  dürfte  (schät- 
zungsweise) höchstens  Vjo  ausmachen. 

4.  Gesteinsproben:  Probesand  ans  Mombo  (durch  Waschen 
bereits  konzentriert):  Qualitative  Prüfung  auf  Zinn  durch  Lotrohr- 
Beaktion  und  durch  Aufschließung  mit  Soda  und  Schwefel  fällt  negativ 
aus.  —  Erzprobe  aus  Mandera  (Hinterland  von  Saadani):  Ein 
manganhaltiger  Mangneteisenstein,  Chrom  fehlt.  —  Gesteinsprobe 
unbekannter  Herkunft:  Ein  oxydisches  Eisenerz,  mit  Glimmer- 
partikelchen verunreinigt  und  toniger  Gangart;  abwesend:  Mangan, 
Chrom,  Kupfer,  Nickel,  Kobalt.  —  Graphithaltige  Gesteins- 
probe aus  Kingaru  (Hinterland  von  Saadani)  enthält  60  ^/o  Karbonate 
etc.  (säurelösliche  Bestandteile),  40  ^/o  unreinen,  durch  Schlämmen  an- 
scheinend konzentrierbaren  Graphit.   Dieser  enthält  28,75®/o  Graphit, 
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somit  das  Oestein  11,5 ^/o  Graphit.  —  Gesteinsprobe  ans  der 
Gegend  yon  Eorogwe  zur  Prüfling  auf  Zinnstein.  Lotrohr:  Glänzende 
Flitterchen,  die  sich  als  Graphit  erweisen;  kein  Metallkom.  Oxydierend 
eine  grüne  Manganschlacke.  Reinigung  mit  Königswasser  gibt  eine 
reichliche  Graphitausscheidung,  ebenso  ein  Schlämmversuch.  Boraxperle 
mit  dem  gereinigten  Rückstand  Manganperle  (Oxjdationsflamme).  Re- 
duktionsflamme mit  wenig  Kupfer  gibt  keine  Zinnperle.  Probieren 
des  gereinigten  Gesteines  durch  Verschmelzen  mit  Cyankali  fallt 
negativ  aus,  kein  Zinnmetallkom.  —  Geste insproben  Schloifer 
zur  Prüfung  auf  Gold.  Es  li^en  drei  Proben  vor,  bezeichnet  Süd- 
Ader,  Nordwest -Ader  und  Nord- Ader.  Qualitative  Prüfung  durch 
Extraktion  mit  Bromwasser  und  Fällen  der  Losung  mit  Ferrosulfat. 
Gold  anwesend  am  meisten  bei  Süd- Ader,  weniger  bei  Nordwest- Ader, 
kaum  merkliche  Spuren  bei  Nord- Ader.  Identifizierung  der  Fällung 
bei  Süd-Ader  durch  Verschmelzen  vor  dem  Lötrohr  auf  der  Kohle 
mit  Soda  zu  einem  goldmetallglänzenden  Blättchen  auf  der  Schlacke. 
Probieren  des  Gesteins  Süd-Ader  (Verschmelzen  von  20  g  Erz)  er- 
gibt 75  g  Gold  pro  Tonne  (1000  kg)  Erz.  Das  Ergebnis  bezieht 
sich  nur  auf  das  zur  Untersuchung  gelangte  Gesteinsstück,  welches 
kein  Durchschnittsmuster  darstellt.  — 

5.  Guano  aus  den  Seyschellen:  Gesamtphosphorsäure  (P^Oj) 
33,95  ^/o,  davon  citratlöslich  (Petermannsche  Methode)  1,96  ^/o,  davon 
wasserlöslich  0,242  <>/o.  Kohlensäure  0,7  »/o  entspricht  CaCOj  1,6  ®/o.  Es 
liegt  somit  ein  dem  Bakerguano  ähnliches  Produkt  vor,  welches  nur 
nach  Aufischließung  seiner  Phosphate  Verwendung  finden  kann.  Zur 
Aufschheßung  desselben  sind  nach  Berechnung  der  Phosphorsäure  und 
der  Kohlensäure  als  Kalksalze  notwendig:  rund  50 ^/o  konzentrierte 
Schwefelsäure  (100<>/oige  H^SOJ  oder    80<>/o  Kammersäure  {50^^). 

Nährstoffontersnchungen  an  einem  Sandbodenprofile  von 

Enrasini  bei  Dar-es-Salftm. 
Mitteilung  von  Dr.  W.  Koert  und  V.  Lommel. 

Bei  der  Errichtung  einer  Anlage  für  die  Wasserversorgung  der 
Schiffe  im  Hafen  von  Dar-es-Sal&m  wurde  auf  der  Halbinsel  Kurasini 
eine  erhebliche  Ausschachtung  vorgenommen.  Der  Boden  besteht  dort 
aus  tiefgründigem  Sande  und  die  abgestochenen  Wände  der  Aus- 
schachtung gaben  ein  recht  klares  Bild  von  der  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Verwitterungsstufen  des  Sandes.  Scharf  voneinander  ab- 
gesetzt ließen  sich  folgende  Schichten  an  der  Ostseite  der  Grube 
erkennen. 
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Unter  einer  bnmosen  and  stark  mit  Eüchenresten  (Meermuscheln 
nnd  Schnecken)  durchsetzten  Oberkrume  folgten: 

1.  bräunliche  lose  Sande,  von 0,4 — 1,0  m. 

2.  schwachlehmiger  gelber  Sand 1,0 — 1,5   » 

3.  starklehmiger,  rotbrauner  Sand 1,5—2,5   > 

4.  rotbrauner  lehmiger  Sand,  durchsetzt  mit  Streifen 

unverwitterten  weißen  Sandes 2,5—3,5   > 

5.  unverwitterter,  weißer  Sand 3,5—4,8   > 

Hierunter  lagerte  ein  Sand  mit  Knollen  und  Brocken  von  röt- 
lichem, tiefer  grünlichem  Lehm. 

Es  konnte  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  in  dem  angeführten, 
petrographisch  ziemlich  wechselnden  Profile  nur  die  einzelnen  Ver- 
witterungsstufen des  reinen  Sandbodens,  wie  er  sich  etwa  in  Nr.  5 
noch  jetzt  zeigte,  vorlagen,  und  es  erschien  der  Untersuchung  wert 
festzustellen,  welche  Mengen  von  Pflanzennährstoffen  den  oberen 
Schichten  dieses  so  durchlässigen  Bodens  durch  die  Verwitterungs- 
vorgänge entzogen,  und  welche  Stoffe  sich  in  den  tieferen  Schichten 
angereichert  fanden,  weil  auf  diesem  oberflächlich  sterilen  Sandboden 
doch  noch  möglicherweise  Kulturen  von  tiefwurzelnden  Pflanzen 
Aussicht  auf  Gedeihen  haben  konnten. 

Danach  wurden  Bodenproben  aus  folgenden  Tiefen  entnommen: 
I  aus  0,8—1,0  m 

II    »    1,0—1,3  >  (vorläufig  noch  nicht  untersucht) 
in    »    1,8—2,2   > 
IV    >     2,7—3,2  » 
V    »     4,3—4,5  >. 

Weil  es  nur  darauf  ankam,  eine  eventuell  vorhandene  Anreiche- 
rung der  mineralischen  Nährstoffe  von  oben  nach  unten  festzustellen, 
so  wurde  von  einer  Bestimmung  des  N-  und  Humusgehaltes  abgesehen 
und  nach  der  Methode  der  Poppelsdorfer  Akademie  in  einem  kalten 
488tündigen  Salzsäureauszuge  (450  gr  Feinerde  in  1500  ccm  HCl, 
sp.  G.  1,15)  Kieselsäure,  Phosphorsäure,  Kali,  Kalk,  Magnesia,  Eisen- 
oxyd und  Tonerde  bestimmt.  Die  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle 
in  Prozenten  angegeben. 

Proben:                                I  II         III           IV            V 

Kieselsäure  (SiOs)   .     .  0,0070  —  0,0099  0,0092  0,0063 

Phosphoisäure  (PsOs)  .  0,0024  —  0,00096  0,00028  Spuren 

Kalk  (CaO)    ....  0,1913  —  0,2712  0,1631  0,0332 

Magnesia  (MgO)     .    .  0,0026  —  0,0078  Spuren  Spuren 


4]     A.  d.  agronom.-techB.  Laboratoiiam  d.  Ref.  f.  Landeskalt.  i.  Dar-es-Salftm.   885 


Proben: 

I 

II      m 

IV 

V 

KaU  (K»0)     .... 

0,0012 

0,00802 

0,0025 

0,00302 

Eisenoxyd  und  Tonerde 

0,1773 

—    0,3595 

0,1957 

0,0534 

davon:  Fe«Os      .    .    . 

0,0786 

0,1965 

0,0919 

»      AkOs      .    .    . 

0,0987 

0,1630 

0,1036 

— 

Zu  einer  vollständigen  Deutung  dieser  Ergebnisse  fehlen  noch 
die  Resultate  der  Probe  II ;  immerhin  läßt  sich  bereits  folgendes  da- 
raus ersehen: 

1.  Die  Abnahme  des  Phosphorsäuregehaltes  nach  unten  zu  ist 
zum  Teil  wohl  dadurch  zu  erklären,  daß  an  der  Stelle  des  Profils 
eine  an  Eüchenresten  reiche  Eulturschicht  als  Oberkrume  lag. 

2.  Desgleichen  der  höhere  Ealkgehalt  der  Probe  I  im  Vergleich 
zu  Probe  V. 

3.  Sonst  erreichen  die  Alkalien  und  Erdalkalien  sowie  Eisenoxyd 
und  Tonerde  in  Probe  III  ihren  Höchstgehalt. 

4.  Anderseits  ist  der  Boden  durchweg  zu  arm  an  mineralischen 
Nährstoffen,  um  eine  Nutzbarmachung  der  tieferen  Schichten  mit 
Erfolg  erwarten  zu  dürfen. 


Nachtrag  zu  den  chemisclien  Untersuchungen  einiger  Böden 

aus  dem  Hinterlande  von  Tongo.^ 

Der  Boden  des  übiritales  in  West-Usambara. 

Analysen,  ansgefOhrt  in  der  Kgl.  landwirtschaftlichen  Akademie 
in  Bonn-Poppelsdorf  unter  der  Leitung  des  Geheimen  Regierungsrates 

Prof.  Dr.  Ferdinand  Wohltmann. 

Referat  von  V.  Lommel»  Ingenieur-Chemiker. 

Nachfolgend  sollen  die  Resultate  der  chemischen  Untersuchung 
verschiedener  Bodenproben  aus  dem  XJbiritale,  die  inzwischen  Yon 
der  landwirtschaftlichen  Akademie  in  Bonn-Poppelsdorf  hierher  mit- 
geteilt wurden,  im  Anschlüsse  an  die  bereits  bekannt  gegebenen  Re- 
sultate aus  der  Gegend  yon  Mombo^,  publiziert  werden. 

Ubiri  liegt  im  Gebirgskomplex  von  West-Üsambara  etwas  unter- 
halb und  nahe  dem  Bezirksamtssitze  Wilhelmstal  auf  einer  Meeres- 
hohe von  ungeföhr  1000  m.  Es  bildet  ein  längliches,  auf  drei 
Seiten  durch  steile  Abhänge  eingeschlossenes  Viereck  mit  Ausgang 
nach  Südost  Das  Tal  ist  vom  Bulabache  in  seiner  Längsrichtung 
durchflössen,  welcher  beim  Eintritt  in  dasselbe  einen  schönen  Wasser- 
fall bildet  und  sich  am  Ausgange  in  Sümpfen  verliert. 

^  Berichte  über  Land-  und  Forstwirtschaft  in  D.-O.-A.  Band  I,  Heft  2. 
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Untersachnngen  von  Böden  im  Hinterlande 

AuBgeführt  im  Laboratorium  der  landwirtachaft- 


Proben: 


I. 


IL 


Bez  eichnung: 


Tiefe: 

Gehalt  an: 

Feinerde 

Feuchtigkeit  H,0    .    .    . 

Glah?erlu8t 

Stickstoff  N 


Tal  Ubiri,  Weideland, 

schwach  nach  Norden  fallende 

flache  Wiese,  im  Norden  Sumpf  | 

(Probe  II) 


cm 
0-25 


cm 
25—50 


cm 
50—75 


cm 
75-100 


Tal  übiri, 

Sumpf 

(zwischen 

Probe  Lu.m) 


cm 
0—25 


cm 
25-50 


99,450 
1,97 
6,90 
0,189 


99,481 
1,01 
8,55 
0,042 


99,120 
1,45 
7,25 
0,027 


99,432 
8,02 

10,51 
0,027 


10,93 
44,43 
0,971 


10,99 
49,27 
1,028 


Kalter  Saliilire-Ainng: 

Eisen-  und  Tonerde 

Dayon : 
Eisenoxyd  Fe^O, 
Tonerde  A1,0,  • 
Kieselsäure  SiO, 
Kalk  CaO  .  .  . 
Magnesia  MgO  . 
PhosphorsAure  Ffi^ 
Leichtlösliches  Kali  K^O 


1,700 

0,967 

8,142 

8,217 

.^ 

1,525 

0,704 

2,849 

2,817 

0,175 

0,263 

0,793 

0,900 

— 

Spur 

— 

— 

— 

— 

0,182 

0,085 

0,078 

0,106 

— 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

0,056 

0,021 

0,019 

0,009 

— 

0,071 

0,085 

0,107 

0,099 

"^~ 

Heißer  Sabiiire-Auiig: 

Schwerlösliches  Kali  K,0 


0,176 

0,158 

0,164 

0,188 

— 

Bonität  I— Vm: 


vn. 

Arm  an  Phosphorsäure  und 
Kalk. 


Dieser  Boden 
ist  wegen  des 
hohen  Humus- 
gehaltes  (der 
sich  aus  dem 
QlQhTerlust 
ergibt)    un- 
brauchbar für 
Anbau;  als 
Weideland  je- 
doch (viel- 
leicht) Tor- 
wertbar. 
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Tal  Obiri,  Weideland, 

schwach  nach  Sflden  fallende 

flache  Wiese,  im  Sflden  Snmpf 

(Probe  n) 


cm 
0-25 


cm 
25—50 


cm 

50—75 


cm 
75—100 

o/o 


Tal  übiri,  mit  Gebflsch,  Ab- 
hang des  Bergrückens  im 

Norden  des  Tales;  ziemlich 
hoch  über  dem  Talgnmd 


cm 

cm 

cm 

0—25 

25-50 

50-75 

^0 

% 

% 

cm 
75-100 

o/o 


Bemerkungen. 


100,00 
8,16 
11,09 
0,240 


100,00 
2,14 
6,58 
0,120 


100,00 
2,29 
7,18 
0,057 


100,00 

2,86 

9,27 

0,055 


91,726 
2,97 

11,49 
0,208 


98,245 
2,61 
9,85 
0,128 


97,500 
2,50 
8,71 
0,062 


98,024 
1,60 
9,52 
0,048 


8,002 

2,781 

12,429 

17,027 

7,808 

7,690 

8,820 

2,100 

1,982 

10,820 

15,246 

6,866 

7,281 

7,850 

0,902 

0,799 

1,609 

1,781 

0,487 

0,459 

0,470 

— 

0,002 

— 

0,008 

— 

— 

— 

0,178 

0,184 

0,098 

0,058 

0,598 

0,187 

0,109 

— 

— 

Spor 

Spur 

Spnr 

Spar 

Spur 

0,042 

0,027 

0,028 

0,049 

0,101 

0,029 

0,028 

0,081 

0,120 

0,120 

0,189 

0,002 

0,001 

0,001 

12,788 

11,757 
0,981 

0,248 
Spur 
0,041 
0,006 


0,211 


0,240 

0,271 

0,276 

0,081 

0,009 

0,027 

0,011 


Die  Proben  I  and 
ni  stellen  einen 
blaaen  Tonboden 
dar.  Die  Probe 
lY  wie  aach  die 
folgenden  den  in 
West  -  üsambara 
allgemein  yerbrei- 
teten  rötlichen 
Eisenboden. 


VL 

Arm  anPhosphors&ore,  schwach 
an  Kalk. 


vn. 

Aaßerordentlich  arm  an  Kali 
and  infolgedessen  sehr  minder- 
wertig. Die  anderen  N&hrstoffe 
sind  sonst  befriedigend  bis  gat. 
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Proben: 


Untersnehmigeii  Yon  Boden  im  Hlnterlande 

Ausgeführt  im  Laboratorium  der  landwirtschaft- 
V.  VI. 


Bezeichnung: 


Tiefe: 
Gehalt  an: 


Tal  Ubiri,  Brache  und  Busch, 

Abhang  des  Bergrückens  im 

Norden  des  Tales ;  westlich  von 

Probe  IVi  nicht  sehr  hoch  über 

dem  Talgrund 


cm 

0—25 

o/o 


cm 
25—50 


cm 
50-75 


cm 
75—100 

o/o 


Tal  übiri,  Brache,  verlassenes 
Bananenfeld,  nicht  sehr  hoch 
über  dem  Talgrund.  Abhang 
des  Bergrückens  im  Nordwesten 


cm 
0-25 


cm 
25-50 

o/o 


cm        cm 
50—75  75—100 


•/o 


•!< 


Feinerde  .  .  . 
Feuchtigkeit  H^O. 
Glühverlust  .  .  . 
Stickstoff  N . 


•        « 


99,990 
4,830 
9,076 
0,229 


99,986 
4,302 
7,390 
0,119 


99,954 
4,520 

7,835 
0,077 


99,966 
4,281 
7,765 
0,026 


91,962 
2,71 

13,56 
0,196 


97,489 
2,46 

11,70 
0,117 


98,374 
2,45 

11,43 
0,091 


98,841 
2,37 

11,08 
0,078 


Kalter  Salisiure-Ainog: 

Eisen-  und  Tonerde 

Davon: 
Eisenoxyd  Fe,0,  * 
Tonerde  A1,0, .    . 
Eiesels&ure  SiO«  . 
Kalk  CaO    .    .    . 
Magnesia  MgO 
Phosphorsfture  P,0( 
Leichtlösl.  Kali  EtO 


6,697 

6,479 

7,243 

7,886 

7,763 

9,159 

9,082 

5,484 

5,191 

6,540 

5,109 

7,158 

8,396 

8,370 

1,213 

1,288 

0,703 

2,727 

0,605 

0,763 

0,712 

0,009 

0,002 

0,004 

0,004 

— 

— 

— 

0,085 

0,041 

0,104 

0,060 

0,140 

0,056 

0,241 

0,074 

0,033 

0,022 

0,030 

Spur 

— 

Spur 

0,035 

0,052 

0,057 

0,047 

0,071 

0,045 

0,109 

0,025 

0,023 

0,017 

0,016 

0,020 

0,011 

0,012 

18,353 

12,104 
1,249 

Spur 

0,006 
0,008 


Heißer  Silulire-linig: 

Schwerlösl.  Kali  .    . 


0,049 

0,040 

0,039 

0,038 

0,057 

0,031 

0,036 

0,031 


Bonität  I— Vin: 


vn. 

Im  Kalk-  und  Kaligehalt  sehr 
arm  und  m&ßig  in  Phosphor- 
sfture. 


vn. 

Schlecht  im  KaU-  und  Kalk- 
gehalt 
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VII.  vm. 


Tal  übiri,  Wald  am  Anfang 
des  Tales  (West),  rechtes  Ufer 
des  Baches,  8  Meter  oberhalb 
desselben,  nahe  beim  Wasser- 
fall 

cm 
75-100 


cm 

cm 

cm 

0-25 

25-60 

50-75 

«/o 

% 

Vo 

98,203 

97,159 

97,302 

3,460 

8,142 

2,889 

13,281 

10,560 

9,240 

0,306 

0,201 

0,106 

Tal  übiri,  Bnsch  nnd  Brache, 
Abhang  der  Gebirgskette  im 
Südwesten  des  Tales  (steil),  un- 
terhalb der  Straße  Mombo- 
Wilhelmstal,  nicht  sehr  hoch 
über  dem  Talgrnnd 

cm 
75-100 

^0 


cm 

cm 

cm 

0-25 

25-50 

50—75 

»/o 

•/o 

•/o 

99,807 

99,291 

99,347 

2,903 

2,850 

2,859 

18,881 

11,692 

11,210 

0,245 

0,107 

0,102 

Bemerkungen. 


99,024 
8,141 
9,802 
0,090 


99,100 
2,180 

10,810 
0,074 


10,094 

8,010 

7,950 

8,645 

10,474 

10,019 

9,980 

6,442 

6,688 

6,776 

7,589 

8,991 

8,654 

8,772 

8,652 

1,822 

1,274 

1,106 

1,488 

1,865 

1,208 

0,007 

0,008 

0,027 

0,010 

0,029 

0,007 

0,049 

0,840 

0,247 

0,132 

0,266 

0,346 

0,221 

0,067 

0,058 

0,049 

0,084 

0,118 

0,036 

0,078 

Spur 

0,056 

0,057 

0,071 

0,059 

0,086 

0,091 

0,080 

0,025 

0,022 

0,018 

0,014 

0,048 

0,021 

0,016 

10,192 

9,154 
1,048 
0,058 
0,041 
0,017 
0,038 
0,012 


0,071 


0,070 

0,076 

0,068 

0,099 

0,057 

0,050 

0,044 


VI. 

Zu  gering  in  Phosphorsänre 

und  EaU. 


V.— VI. 
Wegen  des  zu  geringen  Kali- 
gehaltes,  trotz  gutem  Stickstoff-, 
genügendem  Kalk-  und  leid- 
lichem Phosphors&uregehalt. 


Die  Probe  V  war 
einem  ganz  durch- 
näßten Boden  ent- 
nommen, wenige 
Stunden  nach  der 
Entnahme  war 
das  Wasser  im 
ausgegrabenen 
Loch  fast  bis  zum 
Band  desselben 
gestiegen. 
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Za  den  yorstehenden  Tabellen  ist  wenig  hinzuzufügen.  Der 
Boden  des  übiritales  ist  dnrchw^  ann  nnd  minderwertig  nnd  das 
reichlich  vorhandene  Wasser,  dessen  Begnliening  auch  nicht  ohne 
beträchtliche  Kosten  durchführbar  ist,  ist  nicht  im  stände,  die  Mängel 
zn  komp^isieren  nnd  das  Tal  zu  einem  Großbetrieb  tanglich  zn  machen. 
Es  hat  anch  das  kaiserliche  Gouvernement  von  Deutsch -Ostafrika 
den  Gedanken  an  die  Verlegung  einer  wissenschaftlichen  botanischen 
Station  nach  diesem  Tale  aufgegeben,  hat  aber  die  ersten  Anfange 
im  Gelände  von  Mombo,  auf  dessen  reichen  Boden  bereits  früher  auf- 
merksam gemacht  worden  ist,  aufrechterhalten  und  bereits  be- 
deutend ausgedehnt. 
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Bericht  fiber  eine  Reise  im  Bezirke  Kilwa  zur 

Feststellung  des  Vorkommens  und  zur  Beobachtung 

der  Lebensgewohnheiten  der  Tsetsefliege 

von  Ingenieur-Chemiker  V«  Lommel« 


Mit  einer  Abbildung  im  Text. 

Verbreitung  der   Fliege. 

Vor  etwa  zwei  Jahren  war  zwischen  km  29  und  32  der  Haupt- 
straße Yon  Eilwa  nach  dem  Dondeland  eine  Tsetsefliege  vom 
Ele&ntenjäger  Enochenhauer  gefangen  und  an  die  Eulturabteiiung 
in  Dar-es-Salam  mit  der  Mitteilung,  daß  die  Fliege  besonders  bei 
km  48  sehr  häufig  auftrete,  eingeschickt  worden.  Anfangs  März  dieses 
Jahres  war  ebenfalls  ein  Exemplar  dieser  Fliegenart  in  der  Nähe 
von  Mbate,  bei  km  33  derselben  Straße,  gefangen  und  eingesandt 
worden.  Dieser  zweite  Fang  war  die  Veranlassung  meiner  Reise  und 
legte  die  Gegend  von  Mbate  als  erstes  Beobachtungsfeld  nahe.  Am 
12.  März  reiste  ich  yon  Eilwa  ab  und  begab  mich  zunächst  nach  der 
Eommunalplantage  Geregere  bei  km  23;  die  Tsetsefliege  war  da- 
selbst unbekannt,  dagegen  sah  das  dort  stationierte  Bindvieh,  an 
18  Stück,  fiäst  durchweg  sehr  mager  und  krankhaft  aus.  Nachdem  ich 
vergebens  versucht  hatte,  in  der  Umgegend  von  Geregere  die  Tsetse- 
fliege zu  konstatieren,  zog  ich  nach  Mbate  weiter,  wo  ich  mich  zehn 
Tage  aufhielt.  Später  kehrte  ich  nach  Geregere  zurück  und  stellte 
von  sämtlichem  dort  vorhandenen  Rindvieh  Blutpräparate  her.  über 
das  Ergebnis  der  mikroskopischen  Untersuchung  werde  ich  weiter 
unten  Mitteilung  machen.  Als  ich  etwa  einen  Monat  darauf  nach 
Geregere  zurückkehrte,  waren  unterdessen  drei  der  starker  erkrankten 
Rinder  bereits  gestorben.  Die  Eühe  fraßen  stets  gut  und  magerten 
trotzdem  beständig  ab,  bis  sie  auf  der  Weide  oder  auf  dem  Hofe 
stürzten,  sich  nicht  mehr  erheben  konnten  und  nach  wenigen  Tagen 
geschlachtet  werden  mußten.    Das  Fleisch,  sowie  Leber  und  andere 
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innere  Organe  waren  vollständig  gesund ;  nur  bei  einem  Tiere  waren 
kleine  erbsengroße,  drüsenartige  Geschwülste  am  Halse  vorhanden; 
die  gelben  Flecken  auf  der  Innenseite  der  Haut,  die  für  die  Tsetse- 
krankheit  typisch  sein  sollen,  waren  nicht  zu  bemerken.  Mir  war 
schon  am  ersten  Tage  nach  meinem  Abmarsch  von  Geregere  eine 
auf  der  Mauer  des  Stalles  der  Plantage  ge&ngene  Tsetsefli^e  nach- 
gesandt, und  am  folgenden  Tage  fand  sich  wieder  eine  in  der  Nähe 
des  Wohnhauses.  Bei  Gelegenheit  meines  zweiten  Aufenthaltes  in 
Geregere  konnten  meine  Träger  dort  zahlreiche  Tsetsefliegen  fangen, 
und  zwar  sowohl  auf  der  Straße  nach  Mbate,  als  auch  auf  derjenigen 
nach  Mitore  (Matandu),  dagegen  war  ihr  Vorkommen  in  der  Richtung 
von  Gerrere  nach  Eilwa  nicht  nachzuweisen.  Diesen  Weg  war  ich 
auch  bereits  dreimal  gegangen,  ohne  die  Tsetsefliege  auffinden  zu 
können,  und  ein  alter  Eingeborener,  der  sich  bei  dem  km  12  von 
Eilwa  aufhält,  behauptete  mir  gegenüber,  daß  sie  auf  dieser  Strecke 
nicht  vorkomme,  ein  Zeichen  von  der  Unzuverlässigkeit  der  von  den 
Eingeborenen  gemachten  Angaben,  da  ich  am  Ende  meiner  Reise 
auf  der  Rückkehr  nach  Kilwa  gerade  zwischen  km  12  und  km  11 
selber  zwei  Tsetsefliegen  fangen  konnte  und  noch  ein  paar  andere 
sah.  Überhaupt  kannte  die  Bevölkerung,  bevor  ich  sie  darauf  auf- 
merksam machte,  keinen  Unterschied  zwischen  Tsetsefliegen  und 
Bremsen.  Sie  nennen  alles  ckipanga»  und  erst  als  ich  den  ver- 
sammelten Männern  von  Mbate  den  Unterschied  klar  gemacht  hatte, 
einigten  sie  sich  darüber,  daß  die  Tsetse  ckipanga  msagabu», 
und  die  große  Bremse  «kipanga  nabugu»  heiße.  Diese  Aussage 
wurde  aber  später  durch  einen,  der  besonders  gelehrt  sein  wollte, 
bestritten,  indem  er  die  große  Bremse  ckipanga  msagabu»  und  die 
Tsetsefli^e  ckipanga  ja  ndia»  nannte;  später,  in  Ginko,  werde  sie 
mir  vom  Tumben  Eapilima  «Eipanga  ya  polini»  genannt.  Die  Tsetse- 
fliege war  auch  bei  den  Leuten  weniger  beachtet  als  die  Bremse, 
was  sich  wohl  dadurch  erklären  läßt,  daß  einerseits  der  Stich  der 
Tsetsefli^e  nicht  im  entfernt-esten  so  schmerzhaft  ist  als  derjenige 
der  Bremse,  außerdem  gar  keine  Anschwellung  hinterläßt,  und  ander- 
seits,  weil  die  Einwohner  der  genannten  Gegend  kein  Yieh  halten, 
die  Tsetsekrankheit  daher  nicht  kennen. 

In  Mbate  selbst  erhielt  ich  unmittelbar  nach  meiner  Ankunft 
eine  Tsetsefliege,  die  sich  eben  auf  einem  Menschen  vollgesogen 
hatte;  nachdem  wurden  mir  öfters  durch  Leute  Tsetsefliegen,  die 
im  Dorfe  gefangen  waren,  gebracht.  Ferner  fanden  sich  solche  auf 
dem  Wege  von  Mbate  nach  Geregere  bis  km  29,  wie  auch  ihr  Vor- 


3]        Feststellang  d.  Vorkommens  u.  d.  Lebensgewohnheiten  d.  Tsetsefliege.     843 

kommen  auf  mehrere  Kilometer  landeinwärts  von  Greregere  (bei 
km  23)  festgestellt  werden  konnte.  So  darf  angenommen  werden,  daß 
sie  sich  anf  der  ganzen  Strecke  aufhält.  Diese  Annahme  gewinnt 
noch  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  beobachtete  Tatsache,  daß  die 
Tsetsefliege  nicht  an  ihrem  Aufenthaltsorte  verbleibt,  sondern  sich 
von  durchziehenden  Karawanen  auf  dem  Rücken  der  Träger  weit 
fortschleppen  läßt.  Von  Mbate  landeinwärts  konnte  sie  bis  Makininda 
fast  ununterbrochen  beobachtet  werden.  Stellenweise  tritt  sie  ziem- 
lich vereinzelt  auf,  dann  wieder  recht  häufig,  und  zwar  zwischen  km  40 
und  45  und  ebenso  in  Makininda  (km  60)  selbst.  Bemerkenswert 
ist  der  Umstand,  der  sich  mir  später  wiederholt  bestätigte,  daß  die 
Fliege  bei  Trägerlagem  viel  häufiger  auftritt  als  anderwärts  auf  der 
Straße. 

Nach  dreitägigem  Aufenthalt  in  Makininda  trat  ich  den  Marsch 
nach  der  Station  Liwale  im  Dondeland  an.  Die  Tsetsefliege  zeigte 
sich  bis  4  km  hinter  Makininda  vereinzelt,  dann  verschwand  sie,  um- 
gegen  km  75  wieder  aufzutauchen  und  zwar  kurz  hinter  Ghu- 
kulla  (etwa  85—90  km  von  der  Küste)  in  außerordentlicher  Häufig- 
keit. Jeder  Schritt  ließ  hier  ungezählte  Mengen  auffliegen;  das  In- 
sekt flog  auch  häufig  an  den  Menschen.  Bremsen  wurden  an  dieser 
Stelle  nicht  beobachtet.  Erwähnen  möchte  ich  auch  das  zahlreiche 
Vorkommen  von  Wildfährten,  die  auf  einen  starken  Wildstand  in 
dieser  Gegend  schließen  lassen.  Von  ChukuUa  war  die  Tsetsefliege  bis 
zum  nächsten  Lager  (etwa  eine  Stunde  von  Singa)  zu  verfolgen, 
und  weiter  fast  ununterbrochen  bis  zum  Lagerplatz  Mitumbati. 
Von  hier  bis  zur  Station  Liwale,  also  auf  einer  Strecke  von  beinahe 
km  100  konnte  ich  keine  Tsetsefliege  mehr  wahrnehmen;  die  Land- 
schaft trägt  bis  noch  etwa  anderthalb  Tagemärsche  hinter  Mitum- 
bati durchaus  den  Charakter  der  Savanne,  überall  hohes  Gras  mit 
Bäumen,  vorherrschend  Leguminosen,  die  bald  einen  lichten  Wald 
bilden,  bald  vereinzelt  auftreten,  aber  nirgends  findet  sich  niedriges 
Buschwerk.  Dann  folgen  ausgedehnte  Grasebenen,  die  im  allgemeinen 
nur  mit  wenigen  Bäumen  bestanden  sind^  an  einigen  Stellen  indessen 
reichlicheren  Baumwnchs  aufweisen.  Später  nimmt  die  Landschaft 
einen  mehr  buschartigen  Charakter  an,  während  hinter  dem  Dorfe 
Guikiro  ausgedehnte  üshwelefeider  angebaut  sind. 

Ich  glaube  auf  Grund  der  soeben  geschilderten  Beobachtungen 
zu  folgendem  Schlüsse  gelangen  zu  können: 

Auf  der  Hauptverkehrsstraße  zwischen  Balwa  und  Liwale  (Donde- 
land)  kommt  die  Tsetsefliege  von  der  Kommunalplantage  Geregere 
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bei  km  23  bis  zum  Trägerli^er  Mitambati,  nngeföhr  km  180 — 135 
von  der  Küste  entfernt,  ziemlich  überall  vor.  Von  Mitnmbati  land- 
einwärts wnrde  sie  nicht  mehr  beobachtet,  es  ist  aber  damit  nicht 
ausgeschlossen,  daß  sich  ihr  Vorkommen,  wenn  auch  spärlich,  km  30 
bis  40  weiter  ausgedehnt.  Zwischen  Eilwa  nnd  der  Plantage  Gerrere 
findet  sich  die  Tsetsefliege  eben&lls,  nnd  zwar  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt zwischen  km  11  und  km  12;  ob  sich  ihr  Vorkommen  über 
diese  Strecke  nach  beiden  Richtungen  hin  weiter  ausdehnt  und  ob 
ein  Zusammenhang  mit  dem  Auftreten  in  Geregere  (km  23)  existiert, 
ist  unentschieden. 

Auf  dem  Dorfe  Guikiro  (Yumbe  Mbembetu)  befanden  sich  acht 
Zugochsen,  welche  den  Transportverkehr  zwischen  Singa  und  Liwale 
vor  einigen  Monaten  besorgt  hatten.  Die  Tiere  sahen  zum  Teil  stark 
und  gesund  (eines  dayon,  weiß,  ein  besonders  schönes  Exemplar,  soll 
früher  schwer  erkrankt  gewesen  sein),  zum  Teil  etwas  abgemagert 
aus.  Blutpräparate  dieser  Ochsen  wurden  entnommen  und  mitge- 
bracht Ebenso  befand  sich  in  Liwale  ein  Bulle.  Dieser  Bulle,  der 
früher  kräftig  und  gesund  gewesen  sein  soll,  war  in  der  letzten  Zeit, 
ohne  daß  die  Freßlust  nachließ,  stark  al^emagert;  von  ihm  wurden 
ebenfalls  Blutpräparate  zur  mikroskopischen  Untersuchung  auf  Tsetse- 
parasiten  hergestellt.  Diese  Untersuchungen  ergaben  ein  n^atives 
Resultat  bei  den  ersten  Ochsen,  ein  positives  dagegen  bei  dem  Bullen 
von  Liwale,  woraus  auf  das  Vorkommen  der  Tsetsefliege  bei  letzter 
Station  geschlossen  werden  darf. 

Für  den  Reisemarsch  nach  der  Küste  wählte  ich  den  sog.  Ma- 
lauduweg.  Von  Liwale  nach  Barikiwa  und  den  Dörfern  Njambugu 
und  Eirungura  war  keine  Tsetsefliege  zu  bemerken.  Hinter  Eirun- 
gura  dehnt  sich  eine  weite  unbewohnte  Gegend  aus,  die  in  zwei  Tagen 
durchschritten  wird;  anfangs  ist  das  Terrain  daselbst  uneben,  dann 
längere  Zeit  vollkommen  flach;  die  Vegetation  trägt  hier  wieder  den 
Charakter  der  Savanne;  einige  Stunden  vor  dem  Dorfe  Eitapi  beginnt 
der  Boden  wieder  uneben  und  steinig  zu  werden.  Etwa  nach  einem 
Marsche  von  sieben  Stunden  vom  Dorfe  Eirungura  traf  ich  wieder 
beim  Lagerplatze  Mtunjungu,  ungeföhr  60—65  km  in  östlicher  bis 
nordostlicher  Richtung  von  Barikiwa,  auf  Tsetsefliegen  und  konnte 
alsdann  ihre  Verbreitung  bis  zu  den  Dörfern  Kitapi  und  Matandu 
am  Matanduflusse  verfolgen.  Die  Fliege  ist  zwischen  diesen  beiden 
Dörfern  selten,  sie  fehlt  da,  wo  bebaute  Felder  in  einiger  Ausdeh- 
nung vorhanden  sind,  welche  die  schattenspendenden  Bäume  ent- 
behren, eine  Tatsache,  die  ich  zwei  Tage  später  bei  dem  Dorfe  Ginko 
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noch  viel  auffallender  konstatieren  konnte«  Die  Flora  der  Gegend 
hinter  Eirungora  ist  verschieden  Ton  derjenigen  der  Hauptstraße  des 
Dondelandes,  wenn  auch  für  diese  Gegend  das  savannenartige  Aussehen 
charakteristisch  ist.  Die  Bäume  sind  oft  spärlicher,  aber  mannigfaltiger 
und  schattiger  als  dort.  Hinter  Matandu  dehnt  sich  wieder  eine 
größere  unbewohnte  Gegend  bis  zum  nächsten  Dorfe  aus.  Dort  ist 
die  Tsetsefliege,  nachdem  man  das  Flußbett  des  Matandu  und  das 
hohe  Schilfgras  seines  Ufers  verlassen  hat,  auf  der  ganzen  Strecke 
recht  häufig,  ganz  besonders  bei  einem  verlassenen  Dorfe  etwa  drei 
Stunden  von  Matandu  entfernt  in  östlicher  Richtung.  Ich  konnte 
die  Tsetsefliege  bis  zum  nächsten  Dorfe  Magruguani,  anderthalb 
Stunden  vor  dem  großen  Dorfe  Ginko,  feststellen.  Von  Magruguani 
an  ifit  der  Eingeborenenpfad  durch  eine  neuangelegte  breite  Straße 
ersetzt,  die  zuerst  den  Matandufluß  überschreitet,  dann  einen  steilen 
Hügel  überwindet  und  sich  bald  darauf  durch  Maisfelder  bis  zum 
Dorfe  Ginko  hinzieht.  Von  dort  bis  Mitore  geht  es  auch  durch  eine 
Reihe  von  Feldern  weiter,  die  zeitweise  von  hohem  schilfartigem  Grase 
und  von  Busch  unterbrochen  sind.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  von 
Magruguani  bis  Mitore  habe  ich  keine  Tsetsefliege  finden  können, 
was  sich  nach  den  früheren  Beobachtungen  sehr  wahrscheinlich  durch 
den  stärkeren  Anbau  in  dieser  Gegend  erklären  läßt.  Die  Tsetsefliege 
scheint  somit  nach  dem  Vorausgehenden  nicht  die  menschliche  An- 
siedelung an  und  für  sich  zu  fliehen,  sondern  freie  baumlose  oder  doch 
baumarme  Landflächen,  wie  sie  vor  allem  in  viel  bebauten  Gegenden 
gegeben  sind.  Kurz  hinter  Mitore  bis  Geregere  trat  die  Fliege  wieder 
auf  der  ganzen  Strecke  ziemlich  häufig  auf.  Es  ist  also  der  Matandu- 
weg  zum  mindesten  ebensostark  wie  die  Dondestraße  von  der  Tsetse- 
fliege bevölkert. 

In  Mitore  sind  einige  Stücke  Rindvieh  vom  Bezirksamt  einge- 
stellt. Von  drei  besonders  krank  aussehenden  Tieren  wurden  Blut- 
präparate hergestellt;  die  mikroskopische  Untersuchung,  auf  die  ich 
später  zurückkommen  werde,  gab  indessen  auch  hier  ein  negatives 
Resultat. 

Die  Fliege  und  ihre  Gewohnheiten. 

Aus  dem  Vorangegangenen  erhellt,  daß  der  Aufenthaltsort  der 
Tsetsefliege  keineswegs,  wie  allgemein  behauptet  wird,  der  undurch- 
dringliche Busch  ist;  sie  scheint  vielmehr  Gegenden  vorzuziehen,  deren 
Bodenvegetation  in  der  Hauptsache  aus  Gras  besteht  und  die  reich- 
licheren Baumwuchs  besitzen.  Auch  scheint  sie  für  sumpflge  Plätze 
keine  VorUebe  zu  haben,  sie  trat  im  Gegenteil   meistens  auf  höher- 
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gelegenem  Terrain  in  nicht  nnbeträchtlicher  Entfernung  vom  Sumpfe 
häufig  auf  (wie  z.  B.  bei  Nazi,  bei  km  44 — 45,  'bei  ChukuUa  etc.); 
dies  scheint  mir  leicht  begreiflich,  da  Sümpfe  mit  ihrem  über  manns- 
hohen Schilfe  der  Tsetsefliege,  die  nicht  hoch  fliegt,  die  freie  Bewe- 
gung unmöglich  machen.  Ich  habe  mich  vergebens  bemüht,  einen 
Zusammenhang  zwischen  der  Baumflora  der  durchstreiften  Gegenden 
und  dem  Vorkommen  der  Tsetsefliege  herauszufinden.  Dagegen  glaube 
ich,  daß  sie  mit  dem  Grase  in  engerer  Beziehung  steht,  denn  sie  wurde 
meistens  auf  dem  Boden  der  Straße  oder  auf  Gräsern  oder  niederen 
Pflanzen  am  Straßenrande  gefangen,  namentlich  in  den  Morgen- 
stunden. So  schienen  auch  die  gefangenen  Fliegen,  die  ich  in  mit 
Ghtze  überspannten  Glasgefaßen  und  Blechkästchen,  auf  deren  Boden 
etwas  Erde  mit  einigen  Graspflänzchen  gebracht  war,  aufbewahrte,  sich 
sehr  wohl  darin  zu  beflnden,  besonders  in  einem  etwas  dunkeln  Blech- 
kästchen oder  wenn  ein  Glasgefaß  durch  Schmutz  etwas  trübe  ge- 
worden war.  Da  konnte  ich  oft  bemerken,  wie  die  Fliegen  am 
Morgen  oder  am  Abend,  oder  wenn  sie  sich  mit  Blut  voUgesaugt  hatten, 
an  den  Gräsern  hingen,  und  zwar  am  liebsten  in  umgekehrter  Stel- 
lung mit  dem  Körper  nach  unten.  So  mögen  sie  wohl  auch  im  Freien 
leben.  Anschließend  möchte  ich  noch  die  Vorliebe  der  Tsetsefliege 
für  den  Schatten  betonen,  eine  Annahme,  die  sich  mir  während  der 
ganzen  Reise  aus  dem  allgemeinen  Charakter  der  Gegend  ihres  Vor- 
kommens und  aus  dem  Umstände,  daß  sie  überall  große  freie  Flächen, 
besonders  ausgedehnte  angebaute  Felder  meidet,  aufgedrängt  hai 
Wohl  der  gleiche  Grund  läßt  sie  im  allgemeinen  dunkel  gefärbte 
Gegenstände  aufsuchen,  um  sich  niederzulassen,  so  den  rotbraunen 
Boden  aus  sandigem  Lehm,  nicht  aber  den  hellen  reinen  Sand,  oder 
meinen  gefärbten  Anzng  und  nicht  das  weiße  Kleidungsstück  der 
Träger.  Hierzu  möchte  ich  noch  einen  Fall  erwähnen,  der,  wenn 
er  auch  vereinzelt  dasteht,  doch  sehr  für  die  Vorliebe  der  Tsetsefliege 
für  den  Schatten  spricht:  Als  ich  einmal  eine  Tsetsefliege,  die  ich 
ernähren  wollte,  auf  den  mitgenommenen  Esel  brachte,  wollte  sie  nicht 
stechen,  sondern  behielt  den  Kopf  hoch.  Das  Glas,  welches  die  Fliege 
bedeckte,  lag  an  der  vollen  Sonne;  als  ich  es  aber  durch  eine  zu- 
fällige Bewegung  in  den  Schatten  meines  Kopfes  brachte  und  zu- 
gleich an  der  Wand  anfaßte,  wodurch  sich  sein  Inneres  stärker  ver- 
dunkelte, da  senkte  die  Fliege  auf  einmal  ihren  Rüssel  auf  das  Fell 
des  Esels,  stach  und  saugte  sich  voll.  Seitdem  paßte  ich  immer  auf, 
meine  gefangenen  Fliegen  im  Schatten  zu  ernähren,  und  bekam  den 
Eindruck,  daß  sie  leichter  stachen  als  früher. 
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Der  schon  mehrfach  von  anderer  Seite  gegebeaea  eiDgebendeii 
Beschreibung  der  TsetseÖiege  füge  ich  folgende  teile  an  lebendm,  teils 
ancb  an  toten  Fliegen  gemachten  Beobachtangen  hinzu.  Die  Fliege  legt 
im  Ruhezustände  ihre  Flügel  nicht  dachförmig  aneinander,  wie  gewöhn- 
lich behauptet  wird,  sondern  schiebt  sie  Übereinander,  so  daß  vom 
darunterliegenden  Flügel  nnr  ein  ganz  schmaler  Streifen  zu  sehen  ist. 

Die  weibliche  Fliege  scheint  etwas  gr&ßer  als  die  männliche  zu 
sein,  doch  ist  der  Unterechied  nicht  pr^piant,  dagegen  läQt  sich  die 
männliche  Fliege  sehr  leicht  schon  mit  bloßem  Auge  an  ihrem  stark 
entwickelten  Geschlechtsorgan  erkennen. 

Dos  eigentümliche 
Surren,  mit  welchem 
dieTsetsefti^  auftreten 
soll,  erinnere  ich  mich 
nicht,  jemals  unterwegs 
gehSrt  zu  haben;  da- 
gegen ist  es  mir  oft 
bei  meinen  ge&ngenen 
Fliegen  aufgefallen,  leb 
remahm  zuerst  ein  mehr 
dumpfes  Surren,  wie  man 
es  auch  bei  manchen 
anderen  Fli^en  hören 
kann,  das  dann  in  hohe 
Töne  überging,  etwa  in 
verstärktem  Maße  an 
das  OeräuBch   eines  an 

dem  Ohr  vorüberziehenden  Moskitos  erinnernd.  Dagegen  kann  ich 
die  Behauptung,  daß  die  Tsetsefli^e  plötzlich  auftritt,  sticht  und 
ebenso  schnell  verschwindet,  nicht  bestätigen,  da  ich  sie  oft  längere 
Zeit  auf  dem  Körper  eines  Tr^rs  habe  ratzen  sehen,  und  wenn  sie 
sticht,  dauert  es  meistens  mehrere  Minuten,  bis  sie  sich  vollgesogen 
hat,  besonders  auf  dem  Vieh,  dessen  behaartes  Fell  dem  Eindringen 
des  Sangrüssels  naturgemäß  größeren  Widerstand  entgegensetzt  als 
die  menschliche  Haut.  Um  die  Fli^^  beim  Saugen  genauer  be- 
obachten KU  können,  ließ  ich  ein  weibliches  E^xemplar  auf  die  innere 
Fläche  meiner  Hand  stechen.  Sobald  die  Fliege  auf  meiner  Haut 
saß,  senkte  eich  der  Säugrüssel,  d.  h.  die  mittlere  Borste  des  eigent- 
Mdhon  Rüssels,  während  die  beiden  äußeren  Teile  (Palpen)  wi^^recht 
blieben;  der  erstere  drang  aber  nicht  tief  ein.    Ich  hatte  nicht  das 
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geringste  verspürt,  war  aber  trotzdem  bereits  gestochen  worden,  denn 
der  außen  gebliebene  Teil  des  Saugrüssels  nahm  allmählich  eine  rot- 
Uch  durchscheinende  Farbe  an  nnd  der  vorher  znsammengeschrampfte 
Hinterleib  füllte  sich  nach  und  nach  an.  Erst  nachdem  dieser  be- 
reits deutlich  angeschwollen  war,  empfand  ich  ein  leises  Kitzeln  an 
der  gestochenen  Stelle,  welches  während  der  ganzen  Operation  und 
noch  eine  halbe  Stunde  darüber  hinaus  andauerte.  Das  Saugen  dauerte 
einige  Minuten,  worauf  die  Fli^e,  deren  Hinterleib  rot  und  kugel- 
förmig geworden  war,  ihren  Saugrüssel  unter  Hinterlassung  eines 
kleinen  Bluttröpfchens  aus  meiner  Haut  herauszog.  Eine  Anschwellung 
oder  Bötung  der  gestochenen  Stelle  erfolgte  nicht,  nur  war  beim 
Überfahren  mit  dem  Finger  eine  kleine  Erhärtung  bemerkbar.  Am 
folgenden  und  auch  am  zweiten  Morgen  trat  beim  starken  Abreiben 
der  Stelle  mit  Seife  und  Tuch  ein  kleiner  roter  Flecken  auf^  der  aber 
bald  wieder  verschwand;  auch  stellte  sich  das  erwähnte  leichte  Jucken 
für  einen  Augenblick  wieder  ein.  Die  Behauptung,  der  Stich  ver- 
ursache einen  heftigen  Schmerz,  scheint  somit  nicht  zutreffend  zu 
sein,  auch  die  Tiere  sind,  nach  den  gemachten  Beobachtungen,  offen- 
bar nicht  sehr  empfindlich  gegen  den  Stich.  Wenn  die  Tsetsefliege 
im  Saugen  nicht  gestört  wird,  saugt  sie  sich  so  voll,  daß  der  ganze 
Hinterleib  eine  kugelige  Form  annimmt  und  vom  durchscheinenden 
Blut  rötlich  gefärbt  erscheint. 

Ich  habe  öfters  versucht,  eine  Paarung  der  männlichen  und 
weiblichen  Tsetsefli^en  zu  erreichen.  So  häufig  aber  auch  in  der 
Gefangenschaft  die  Begattung  selbst  stattfand,  gelang  es  nicht,  die 
Eiablage  des  Weibchens  herbeizusuchen. 

Die  Begattung  selbst  fand  statt,  sobald  beide  Geschlechter  zu- 
sammengebracht waren.  Die  Tiere  blieben  in  den  beobachteten  Fällen 
oft  bis  über  eine  Stunde  in  copula.  Einmal  hatte  ich  erst  zwei 
Weibchen  erhalten  und  darauf  ein  Männchen,  welches  ich  mit  den 
Weibchen  in  einem  Glase  einsperrte.  Hier  ebenfalls  blattete  sich 
das  Männchen  sofort;  die  Begattung  dauerte  ^Ja  Stunden,  worauf 
das  Männchen  fortflog  und  sich  anfangs  sehr  lebhaft  gebärdete,  während 
das  Weibchen  still  blieb.  Schon  am  folgenden  Tage  war  das  Weibchen 
fast  bewegungslos  und  schien  dem  Tode  nahe  zu  sein;  am  zweiten 
Tage  nach  der  Paarung  starb  erst  das  Weibchen,  dann  das  Männchen. 
Später  brachte  ich  öfters  die  gefangenen  Weibchen  mit  vielen  Männchen 
in  größeren  Blechkästchen  oder  Glaszylindern  zusammen.  Begattungen 
fanden  darin  regelmäßig  statt  und  wenn  ein  neues  Weibchen  hinein- 
gelassen wurde,  gerieten  die  Männchen  in  Unruhe.    Die  Weibchen 
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starben  mehrfach  am  Tage  nach  der  BegfMxxng,  Das  Zahlenverhältnis 
des  männlichen  Geschlechts  zum  weiblichen  mag  nach  meiner  Schät- 
zung etwa  5:1  bis  10 : 1  betragen. 

Die  Lebensdauer  der  Tsetsefliege  kann  ich  nicht  beurteilen, 
weil  die  natürlichen  Existenzbedingungen  denen  in  der  Gefangen- 
schaft kaum  entsprechend  sind,  unterwegs  konnte  ich  Fliegen  bis 
acht  Tage  lang  am  Leben  erhalten;  ich  ernährte  sie,  indem  ich  sie 
täglich  an  einem  der  Esel  meiner  Karawanen  saugen  ließ.  Das  letzte 
mitgenommene  lebende  weibliche  Exemplar  starb  erst  nach  fanf unddreißig 
Tagen  Gefangenschaft,  nachdem  es  sich  die  letzten  vier  Tage  geweigert 
hatte,  eine  dargebotene  Euh  zu  stechen,  offenbar  an  Altersschwäche. 

Die  Resultate  der  von  der  Medizinalabteilung  in  Dar-es-Saläm 
aufgeführten  mikroskopischen  Untersuchung  der  unterwegs  gesammelten 
Blutpräparate  lauten  dahin,  daß  das  Blut  des  Bullen  aus  Liwale  wenige 
Tsetse-Parasiten,  welche  auf  rezente  Erkrankung  deuten,  und  dasjenige 
des  Expeditionsesels  mäßig  zahlreiche  Trypanosomen  aufwies,  während 
die  Präparate,  welche  von  den  Ochsen  und  dem  Vieh  aus  Mitore 
entnommen  waren,  wie  schon  oben  erwähnt,  ein  negatives  unter- 
suchungsergebnis  zeitigten.  Die  Erkrankung  des  Bullen  in  Liwale 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  die  Tsetsefliege  auch  dort  vorkommt. 

Es  bleibt  mir  noch,  auf  die  Frage  zu  kommen,  wie  die  Tsetsefliege 
zu  bekämpfen  ist. 

Aus  allen  Beobachtungen,  die  ich  unterwegs  machen  konnte  und 
die  ich  hier  nach  Möglichkeit  wiedergab,  habe  ich  den  Eindruck  er- 
halten, daß  es  kaum  ein  Mittel  geben  kann,  diese  Fliege  zu  vernichten, 
so  wenig  wie  andere  lästige  Fliegen,  die  im  entwickelten  Zustand 
im  allgemeinen  eine  ähnliche  Lebensweise  haben,  bis  heute  unschädlich 
gemacht  worden  sind.  Vielleicht  wird  eine  gel^entliche  Züchtung 
der  Tsetsefli^e  und  ein  Studium  ihrer  Entwicklung  cab  ovo»  einen 
neuen  Weg  zur  Lösung  dieser  Frage  eröffnen.  Ich  würde  jedenfalls 
raten,  einen  Versuch  zu  machen,  ihr  Vorkommen  auf  bestimmte 
Strecken,  vne  z.  B.  auf  der  Straße  Eilwa — Liwale,  erst  bedeutend 
einzuschränken,  vielleicht  auch  mit  der  Zeit  vollständig  zu  beseitigen. 
Dies  hätte  durch  ein  systematisches  Abfangen  der  Tsetsefliege  durch 
Vorüberziehende  zu  geschehen.  Auf  der  Dondestraße  gehen  täglich  große 
Karawanen  von  Trägem  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  durch, 
und  da  nach  meiner  Erfahrung  an  meinen  eigenen  Trägern  und  auch 
an  fremden  Eingeborenen  diese  Träger  die  gewünschte  Fliege  sehr 
leicht  erkennen  würden,  so  würden  sie,  durch  eine  jeweilige  Belohnung 
seitens  der  Behörde  dazu  angespornt,  nach  kurzer  Zeit  kaum  mehr 
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Feblgri£fe  machen.  Ich  zahlte  an  fremde  Menschen  einen  Pesa  för 
jede  mir  gebrachte  Fliege.  Mit  einer  Prämie  von  etwa  einer  Rüpie 
für  100  Fliegen,  oder  acht  Pesa  für  12  Fliegen,  oder  anch  mit  einer 
anbestimmten  Belohnung,  je  nach  dem  Eifer,  den  der  einzelne  an 
den  Tag  legen  würde,  könnte  das  Bezirksamt  beim  beständigen  Auf- 
muntern der  Leute  zum  Sammeln  vielleicht  etwas  erreichen.  Ob  aber 
das  Mittel  sich  bewähren  wird,  kann  ich  nicht  voraussagen,  es  hätte 
aber  den  Vorteil,  keine  -großen  Geldmittel  zu  erheischen  und  bei 
Mißerfolg  jederzeit  ohne  weiteres  eingestellt  werden  zu  können.  Als 
begünstigende  Momente  könnten  wirken:  einerseits  das  vereinzelte 
Vorkommen  der  Tsetsefliege  im  Vergleich  zu  Bremsen  und  dergleichen, 
mit  Ausnahme  einiger  wenigen  Plätze,  wo  sie  häufig  auftritt,  die 
aber  &st  immer  Haltestellen  der  Träger  sind,  so  daß  dort  ganz  na- 
türlich viel  intensiver  gefangen  würde ;  anderseits  das  geradezu  seltene 
Vorkommen  der  Weibchen,  so  daß  bei  systematischer  Durchfuhrung 
jedes  gefangene  Weibchen  einen  guten  Schritt  bedeuten  würde.  Frag- 
lich ist  es  aber,  ob  dieses  Mittel  durchgreifend  wirkt,  da  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  die  Tsetse  wandert  und  dem  Wild  und  den  Herden 
nachzieht. 

Ich  glaube,  daß  die  größere  Arbeit  der  Bekämpfung  der  Krank- 
heit selbst  gewidmet  werden  muß,  und  da  sind  andere  Stimmen  be- 
rufener mitzureden;  ich  werde  mir  nur  eine  kurze  Bemerkung  erlauben: 
anscheinend  stirbt  nichl;  alles  Bindvieh,  das  in  beständiger  Berührung 
mit  der  Tsetsefliege  ist  oder  war  (einige  gesunde  Tiere  aus  Geregere, 
die  PfuUerschen  Ochsen  und  vielleicht  das  Vieh  aus  Mitore  gestatten 
diese  Behauptung);  vielleicht  könnte  gerade  solches  Vieh  wertvolles 
Material  zum  Studium  der  Bekämpfung  der  Tsetsekrankheit  liefern. 
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Über  einige  auf  den  Plantagen  von  Ost- 
und  West-Usambara  gemachte  Beobachtungen. 

Mit  2  Textabbildungen  und  Tafel  IV. 


Von  Professor  Dr.  A.  Zimmermann* 

Nachdem  ich  Gelegenheit  hatte,  die  meisten  in  üsambara  ge- 
legenen Plantagen  zu  besuchen,  sei  es  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle 
einen  kurzen  Bericht  über  einige  bei  dieser  Gelegenheit  gemachte 
Beobachtungen  zu  pnblizieren.  Ansföhrlichere  Mitteilungen  über  ver- 
schiedene dieser  Beobachtungen,  die  zum  Teil  zu  ausgedehnten  Unter- 
suchungen im  Laboratorium  und  Yersuchsgarten  Veranlassung  gegeben 
haben,  hoffe  ich  in  nicht  allzuferner  Zeit  folgen  lassen  zu  können. 

unter  den  auf  den  Plantagen  von  üsambara  vorhandenen  Kultur- 
pflanzen spielt  nun  unstreitig  der  arabische  Kaffee  die  erste  Bolle 
und  es  mußte  deshalb  auch  natürlich  dieser  in  erster  Linie  bei  meinen 
Reisen  berücksichtigt  werden. 

Wenn  ich  nun  zunächst  die  in  Afrika  vorhandenen  Kaffeepflan- 
zungen mit  denen  von  Java  vergleiche,  so  glaube  ich  bestimmt  zu 
dem  Ausspruch  berechtigt  zu  sein,  daß  es  in  Afrika  durchaus 
nicht  an  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Baumkom- 
plexen fehlt,  die  den  Vergleich  mit  den  besseren  und 
besten  Plantagen  Javas  aufnehmen  können,  und  zwar  gilt 
dies  nicht  nur  von  dem  allgemeinen  Aussehen  der  Bäume,  sondern 
auch  ganz  besonders  von  der  an  denselben  vorhandenen  Ernte, 
die  übrigens  nach  Mitteilung  der  betreffenden  Plantagenleiter  an 
vielen  Stellen  bereits  mehrere  Jahre  hintereinander  sehr  günstig  war. 

Auf  der  anderen  Seite  mußte  es  mir  allerdings  auch  auffallen, 
daß  die  Kaffeepflanzungen  in  Afrika  eine  weit  größere  Ungleich- 
mäßigkeit  zeigen,  als  dies  auf  Java  bei  den  gleichaltrigen  Plan- 
tagen, soweit  diese  nicht  durch  verheerende  Krankheiten  heimgesucht 
sind,  der  Fall  ist.  Allerdings  zeigen  ja  auch  auf  Java  keineswegs 
alle  Planti^en  ein  gleich  günstiges  Aussehen,  vielmehr  fehlt  es  selbst 
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onter  den  jüngeren  Plantagen  nicht  an  solchen,  die  schon  in  Zeiten 
von  relativ  hohen  Kafifeepreisen  ans  Mangel  an  Ertragsfahigkeit  anf- 
gegeben  werden  mußten.  Im  allgemeinen  herrscht  dort  aber  doch 
auf  der  nämlichen  Plantage  eine  viel  größere  Gleichmäßigkeit,  als  dies 
in  Afrika  bei  allen  älteren  Plantagen  der  Fall  ist. 

Unter  den  verschiedenen  Ursachen,  die  diese  Ungleichmäßigkeit 
der  afrikanischen  Kaffeeplantagen  bedingen,  scheint  mir  nun  der 
Windschutz  eine  ganz  hervorragende  Bolle  za  spielen.  Daß  starke 
Winde  für  die  Kaffeepflanzungen  schädlich  sind,  gilt  ja  auch  auf 
Java  als  feststehende  Tatsache.  Man  sucht  dort  auch  nicht  selten 
durch  Anpflanzung  sogenannter  «Windhecken»,  zu  denen  nament- 
lich Hibiscus  rosa  sinensis,  Bixa  oreUana,  GraptophyUum  pictum, 
Sesbcmia  aegyptiaca,  Äccdypha  macrostachya  und  GreviUea  rohusta  be- 
nutzt werden,  die  Kaffeebäume  gegen  die  schädliche  Wirkung  des 
Windes  zu  schützen.  Sehr  junge  Pflanzen  sucht  man  auch  wohl 
durch  Zwischenpflanzen  von  Bananen  zu  beschirmen.  Außerdem  ge- 
währen aber  auf  Java  auch  die  sogenannten  «Schattenbäume», 
die  fast  ausnahmslos  auf  allen  Plantagen  gleichzeitig  mit  den  jungen 
Kaffeepflanzen  ausgepflanzt  werden,  einen  sehr  wirksamen  Windschutz. 
Unter  diesen  Schattenbäumen  spielt  auf  Java  der  «dadap»  (diverse 
EryOirina  spec.)  unzweifelhaft  die  erste  Bolle.  Da  dieser  Baum  aber 
an  vielen  Stellen  aus  zum  Teil  noch  nicht  völlig  aufgeklärten  Gründen 
abstirbt,  hat  man  auch  auf  Java  zu  verschiedenen  anderen  Schatten- 
bäumen seine  Zuflucht  nehmen  müssen,  und  zwar  hat  man  bisher 
namentlich  AlhizmL  möluccana,  AMßsia  sHptdata,  Caesdpinia  da- 
syrrhachis,  Pilhecolöbium  Sanum,  MeUa  Äjsedarach  und  Eriodendron 
anfractmsum  mit  mehr  oder  weniger  günstigem  Erfolg  benutzt. 

Im  Gegensatz  hierzu  wird  der  Kaffee  in  Usambara  in  den  meisten 
Fällen  ohne  Schattenbäume  gepflanzt  und  man  hat  auch  nament- 
lich bei  den  ersten  Anpflanzungen  große  Waldkomplexe  freigelegt, 
ohne  für  genügenden  Windschutz  zu  sorgen.  Daß  aber  in  der  Tat 
auch  hier  der  Windschutz  eine  große  Bolle  spielt,  kann  man  daraus 
ersehen,  daß  von  den  älteren  Pflanzungen  die  an  geschützten  Stellen 
gelegenen  das  gesündeste  Aussehen  haben  und  auch  die  besten  Er- 
träge liefern,  während  die  dem  Winde  stark  exponierten  vielfach  ein 
ganz  trauriges  Dasein  fristen. 

Bei  den  neueren  Pflanzungen  hat  man  nun  aber  namentlich 
dadurch  einen  ausreichenden  Windschutz  zu  schaffen  gesucht,  daß 
man  an  den  Stellen,  wo  der  Eintritt  des  Windes  zu  befurchten  war, 
große  Streifen  von  Urwald  stehen  ließ.     In  dem  meist  sehr  unebenen 
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Terrain  von  Usambara  ist  es  aber  häufig  sehr  schwer  zu  beurteilen, 
welche  Richtung  die  yerderblichen  Winde  nach  Niederlegung  des 
Waldes  einschlagen  werden,  und  es  wird  wohl  auch  in  Zukunft  bei 
aller  Vorsicht  nicht  zu  yermeiden  sein,  daß  in  dieser  Hinsicht  einzelne 
Mißgriffe  gemacht  werden.  Sobald  man  dieselben  erkannt  hat,  wird 
man  dann  aber  durch  Anpflanzung  von  Windhecken  für  den  nötigen 
Abschluß  sorgen  müssen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  nun  in  Usambara  bisher  namentlich 
Oremttea  röbusta  benutzt  und  diese  Pflanze  entwickelt  sich  hier  in 
der  Tat  so  gut,  daß  sie  zu  Windschutzhecken  sehr  anempfohlen 
werden  kann.  Sie  scheint  mir  auch  deshalb  zu  diesem  Zweck  be- 
sonders geeignet,  weil  selbst  ältere  Bäume,  soweit  ich  dies  bisher  be- 
obachten konnte,  ihre  unteren  Zweige  nicht  verlieren,  was  z.  B.  bei 
Eucalyptus- krißiij  die  ebenfalls  zum  Windschutz  angepflanzt  waren, 
gewöhnlich  der  Fall  zu  sein  scheint.  Leider  konnten  aber  mehrfach 
die  Yon  auswärts  bezogenen  Samen  von  GreviUea  robusta  nicht  zur 
Keimung  gebracht  werden. 

Ein  guter  Windschutz  wird  sich  voraussichtlich  relativ  schnell 
durch  Maulbeerbäume  erhalten  lassen,  die  sich  leicht  durch  Stecklinge 
vermehren  lassen  und  bereits  auf  verschiedenen  Plantagen  zur  Ein- 
fassung der  Wege  oder  au  den  Wohnhäusern  angepflanzt  wurden  und 
sich  hier  ausnahmslos  gut  entwickelt  haben.  Altere  Bäume  haben 
allerdings  vielfach  an  Bockkäfern  zu  leiden.  ^)  Außer  mit  Maulbeeren 
wurden  auf  meine  Veranlassung  noch  mit  verschiedenen  anderen 
Pflanzen  Versuche  gemacht  und  zwar  konnten  auch  zahlreiche  Samen 
und  junge  Pflanzen  zu  diesem  Zwecke  von  dem  Biologisch-Landwirt- 
schaftlichen Institut  den  Plantagen  zur  Verfügung  gestellt  werden. 
Über  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  hoffe  ich  später  ausführlich  be- 
richten zu  können.  Auf  alle  Fälle  wird  das  Biologisch-Landwirt- 
schaftliche Institut  es  sich  angelegen  sein  lassen.  Pflanzen  ausfindig 
zu  machen  und  zu  beschaffen,  die  nicht  nur  in  den  neu  anzulegenden 
Pflanzungen,  sondern  auch  in  den  bereits  vorhandenen,  wo  dies  nötig 
ist,  ausreichenden  Windschutz  zu  gewähren  im  stände  sind. 

Auf  der  anderen  Seite  könnte  man  nun  aber  wohl  auch  die 
Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  rationeller  wäre,  auf  allen  Plantagen 
in  der  gleichen  Weise,  wie  dies  auf  Java  geschieht,  gleichzeitig  mit 
den  jungen  Eaffeepflänzchen  Schatten  bäume  anzupflanzen.     Ich 


^)  Diese  Käfer  sind  übrigens  nicht,  wie  vielfach  angenommen  wurde,  mit 
den  im  Kaffee  beobachteten  Bockkäfern  (s.  u.)  identisch. 
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muß  aber  gleich  gestehen,  daß  es  mir  noch  nicht  möglich  war,  mir 
in  dieser  Hinsicht  eine  definitive  Ansicht  zu  bilden. 

Eine  Tatsache  ist  es  allerdings,  daß  stellenweise  große  Baum- 
komplexe,  die  ganz  frei  Ton  Schattenbäumen  sind,  zur  Zeit  sehr  stark 
tragen.  Nach  Aussage  des  betreffenden  Plantagenleiters  hat  ein  der- 
artiger Komplex  sogar  bereits  mehrere  Jahre  hintereinander  sehr  be- 
friedigende Ernten  geliefert.  Mithin  dürfte  ein  Übertragen  und  darauf- 
folgendes partielles  oder  totales  Absterben  der  Bäume,  das  man  auf 
Java  in  erster  Linie  bei  Mangel  an  Schattenbäumen  befürchtet,  zum 
mindesten  nicht  überall  auf  den  Plantagen  von  Usambara  als  Folge 
der  Schattenlosigkeit  eintreten.  Namentlich  dürfte  dies  bei  den 
hoch  gelegenen  und  durch  ausreichende  ürwaldzonen  geschützten 
Partien  der  Fall  sein. 

Auf  der  anderen  Seite  habe  ich  aber  auch  einige  Stellen  gesehen, 
wo  unter  normalem  Schatten  von  AMeeia  moluccana  die  Eaffeebänme 
sehr  gut  standen  und  auch  eine  sehr  reichliche  Ernte  trugen.  Ich  habe 
mich  auch  in  keinem  Falle  mit  Sicherheit  davon  überzeugen  könuen,  daß 
ein  mäßiger,  aber  gleichmäßig  verteilter  Schatten  auf  die  Entwicklung 
oder  Fruchtbarkeit  der  Eaffeebäume  einen  nachteiligen  Einfluß  aus- 
geübt hätte.  Daß  der  Kaffee  unter  stehengebliebenen  großen  Wald- 
bäumen schlecht  steht  oder  am  Waldesrande,  wa  er  vielleicht  nur 
von  der  Mittagssonne  getroffen  wird,  hoch  aufschießt,  kan»  natürlich 
nicht  als  Beweis  für  die  Schädlichkeit  normaler  Schattenbäume  im- 
geführt  werden.  Übrigens  ist  mein  Aufenthalt  in  der  Kolonie  noch 
zu  kurz,  um  mir  bereits  jetzt  ein  abschließendes  urteil  über  die  Vor- 
und  Nachteile  der  Schattenbäume  zu  gestatten.  Auf  alle  Fälle  halte 
ich  es  aber  für  empfehlenswert,  in  dieser  Richtung  noch  weitere 
Versuche  zu  machen,  um  namentlich  für  Pflanzungen,  die  sich  in 
weniger  geschützter  Lage  befinden,  geeignete  Schattenbäume  zu 
finden. 

In  dieser  Hinsicht  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  der  auf  Java  all- 
gemein bevorzugte  «dadap»  bisher  nicht  in  usambara  eingebürgert 
werden  konnte  und  zwar  wurden  bisher  alle  hier  zur  Entwicklung 
gelangten  Dadappflanzen  in  kurzer  Zeit  von  Insekten  angegriffen  und 
dauernd  in  der  normalen  Entwicklung  behindert.  Dahingegen  be- 
stehen von  Älbisgia  moluccana  allerdings  einige  geschlossene  Be- 
stände, die  einen  sehr  guten  Eindruck  machen,  während  allein 
stehende  J.{^ierta-Bäume  infolge  der  Weichheit ^des  Holzes  sehr  häufig 
vom  Winde  abgebrochen  werden.  Außerdem  wurde  übrigens  auch 
beobachtet,  daß  ältere  ATbu^jsia-BAxxme  plötzlich  abstarben,  ohne  daß 
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es  bisher  möglich  gewesen  wäre,  die  Ursache  dieses  Absterbens  fest- 
zustellen. 

In  manchen  Fällen  hat  man  femer  yon  den  ursprünglichen 
Waldbäumen  einzelne  stehen  lassen,  die  dann  als  Schattenbäome 
dienen  konnten.  Bei  den  größeren  Bäumen  tat  man  dies  wohl  aller- 
dings in  erster  Linie,  um  die  Kosten  des  Fällens  und  Abränmens 
zu  ersparen.  Es  hat  sich  dann  aber  später  herausgestellt,  daß  die 
im  dichten  Bestände  aufgewachsenen  Bäume  sich  in  der  isolierten 
Stellung  nicht  zu  halten  vermögen  und  einer  nach  dem  andern  vom 
Winde  umgeweht  werden,  wodurch  dann  natürlich  ein  erheblicher 
Schaden  in  den  Plantagen  angerichtet  werden  kann. 

Läßt  man  dagegen  junge  oder  auch  spontan  aufschießende 
Waldbäume  als  Schattenbäume  stehen,  wie  diiss  auch  verschiedentlich 
geschehen,  so  erhält  man  im  allgemeinen  einen  sehr  ungleichmäßigen 
Schatten  und  weiß  überdies  nicht,  wie  sich  die  betreffenden  Bäume 
mit  dem  Kaffee  vertragen.  Ich  glaube  somit  von  dieser  Methode 
abraten  zu  sollen  und  möchte,  wenn  man  sich  dazu  entschließt, 
Schattenbäume  zu  verwenden,  anraten,  diese  in  der  auf  Java  üblichen 
Weise  gleichzeitig  mit  den  jungen  Kaffeepflänzchen  anzupflanzen,  so 
daß  man  dieselben  gleichmäßig  über  das  gesamte  Gebiet  verteilen  kann. 

Welche  Schattenbäume  sich  nun  aber  in  üsambara  am  besten 
eignen  werden,  vermag  ich  noch  nicht  anzugeben.  Ich  hoffe  aber, 
daß  auch  in  dieser  Beziehung  die  bereits  eingeleiteten  Versuche  bald 
zu  einigen  Ergebnissen  fahren  werden. 

Ein  zweiter  Faktor,  wodurch  ebenfalls  eine  gewisse  üngleich- 
mäßigkeit  in  dem  Gedeihen  der  Kaffeepflanzen  bewirkt  werden  kann, 
ist  ferner  in  der  ungleichen  Bodenbeschaffenheit  zu  suchen. 
Bekanntlich  besteht  der  zum  Kaffeebau  verwandte  Boden  in  Ost- 
und  West-Üsambara  fast  ausschließlich  aus  den  Zersetzungsprodukten 
des  Gneis  und  ist  im  allgemeinen  als  mehr  oder  weniger  schwerer 
Lehmboden  zu  bezeichnen.  Auffallen  muß  es  aber  bei  dem  Ver- 
gleich mit  den  javanischen  Kulturböden,  daß  auch  mitten  im  Ur- 
wald die  obere  dunkler  gefärbte  humöse  Schicht  eine  nur  sehr  ge- 
ringe Mächtigkeit  besitzt.  Dahingegen  ist  die  bald  mehr  rotbraun, 
bald  mehr  gelbbraun  gefärbte  Verwitterungsschicht,  die  übrigens  auch 
noch  gewisse  Mengen  von  organischer  Substanz  enthalten  kann, 
meist  sehr  mächtig. 

Daß  aber  der  Kaffee  sich  auf  dem  anscheinend  sehr  humusarmen 
Boden  sehr  gut  zu  entwickeln  vermag  und  auch  reiche  Ernten  liefern 
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kann,  wird  dadurch  zur  Genüge  be¥aesen,  daß  auch  auf  den  bereits 
erwähnten  älteren  Beständen,  auf  denen  sich  der  Kaffee  in  hinreichend 
geschützter  Lage  prächtig  entwickelt  hat,  kein  anders  aussehender 
Boden  vorhanden  ist.  Es  kann  somit  auch  nicht  daran  gezweifelt 
werden,  daß  die  chemischen  und  physikalischen  Bodenbeschaffenheiten 
im  allgemeinen  in  üsambara  für  die  Eaffeekultur  nicht  ungünstig  sind. 

Natürlich  soll  hiermit  aber  nicht  behauptet  werden,  daß  der 
Boden  nicht  an  einzelnen  Stellen  andere  für  den  Eaffeebau  direkt 
ungünstige  Eigenschaften  besäße.  Daß  dies  in  der  Tat  der  Fall  ist, 
wurde  durch  Untersuchungen  des  Herrn  Dr.  Eoert,  der  über  dieselben 
demnächst  ausführlich  berichten  wird,  nachgewiesen. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  nun  aber  der  Boden  Ton  üsambara 
auch  wohl  nicht  so  reich  an  Nährstoffen,  daß  nicht  durch  rationelle 
Düngung  die  dauernde  Ertragsfähigkeit  desselben  erhöht  werden 
könnte.  Es  ist  somit  sicher  als  zweckmäßig  zu  bezeichnen,  daß  be- 
reits auf  verschiedenen  Plantagen  Vorkehrungen  getroffen  wurden, 
die  es  möglich  machen,  jährlich  einen  beträchtlichen  Bruchteil  der 
Plantagen  mit  Stallmist,  Eompost  und  dergleichen  zu  düngen. 
In  einigen  Fällen  scheint  auch  bereits  durch  derartige  Düngung  ein 
sehr  günstiger  Erfolg  erzielt  zu  sein.  Leider  war  es  aber  bei  Mangel 
von  exakten  Eontrollversuchen  nicht  möglich,  die  durch  die  Düngung 
erzielte  Erhöhung  der  Ernte  quantitativ  zu  bestimmen.  Hoffentlich 
werden  aber  die  in  dieser  Hinsicht  anempfohlenen  Versuche  bald  zu 
zuverlässigen  Resultaten  fuhren. 

Weniger  dürfte  dagegen  nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen 
von  der  Anwendung  von  Eunstdünger  zu  erwarten  sein.  Auf  alle 
Fälle  sind  in  dieser  Hinsicht  wohl  nur  von  au^edehnten,  unter  fort- 
währender Eontrolle  eines  Sachverständigen  ausgeführten  Unter- 
suchungen für  die  Praxis  verwertbare  Resultate  zu  erwarten. 

Auf  zwei  Unternehmungen  wurden  auch  Versuche  mit  Grün- 
düngung gemacht  und  zwar  wurden  hierzu  Lupinen  benutzt.  Auf  der 
einen  Unternehmung  sollen  hierdurch  gute  Resultate  erhalten  sein, 
während  auf  der  anderen  die  Lupinen  größtenteils  zn  Grunde  ge- 
gangen waren  (anscheinend  an  einer  Wurzelkrankheit).  Voraus- 
sichtlich ist  es  auch  ratsamer,  zur  Gründüngung,  wenn  man  diese 
überhaupt  anwenden  will.  Pflanzen  zu  verwenden,  die  dem  hiesigen 
Elima  besser  angepaßt  sind  als  die  Lupinen.  Namentlich  würde 
es  sich  wohl  empfehlen,  mit  Indigcfera  oder  Grotalaria  spec,  die  auf 
Java  häufig  zwischen  den  Eaffeebäumen  angepflanzt  werden,  Ver- 
suche zu  machen. 
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Bei  der  Anpflanzung  dieaer  Gewächse  wird  allerdings  auf  Java 
außer  der  Gründüngung  auch  gleichzeitig  eine  billigere  Bodenbe- 
arbeitung bezweckt  und  zwar  ist  dies  namentlich  auf  solchen  Plan- 
tfi^en  der  Fall,  die  mit  schädlichen  Gräsern  oder  Cyperaceen  zu 
i^mpfen  haben,  die  *  tiefgehende,  dichte  Rhizome  besitzen  und  den 
Boden  stark  abschließen.  Wird  auf  einen  derartigen  Fleck  unmittel- 
bar nach  der  B.einigung  des  Bodens  Indigofera  ausgesät  und  in  der 
ersten  Zeit  vielleicht  noch  etwas  gepflegt,  dann  entwickelt  sich  diese 
bald  so  stark,  daß  die  schädlichen  Unkräuter  unterdrückt  werden. 
Die  Indigofera-VÜJELnien  können  dann  später  3—4  mal  geschnitten 
werden  und  liefern  so  reichliches  Material  zur  Gründüngung. 

Übrigens  befolgt  man  auf  Jaya  bezüglich  der  Bodenbedeckung 
sehr  Yerschiedene  Methoden:  während  die  einen  den  Boden  ganz  frei 
▼on  Unkraut  halten,  lassen  andere  dasselbe  sich  mehr  oder  weniger 
üppig  entfalten  und  sorgen  nur  dafür,  daß  sich  darunter  kein  Alang- 
Alang  und  andere  schädliche  Gramineen  oder  Cyperaceen  entwickeln 
und  daß  der  Boden  zur  Zeit  der  Ernte  hinreichend  gereinigt  ist,  um 
die  beim  Pflücken  unvermeidlich  auf  den  Boden  fallenden  Früchte  ein- 
sammeln zu  können.  Neuerdings  hält  man  den  Boden  auch  vielfach 
bedeckt  mit  abgefallenem  Laub  oder  mit  absichtlich  angepflanzten, 
kriechenden  Unkräutern,  die  eine  Abspülung  der  Ackerkrume  ver- 
hindern sollen«  Unzweifelhaft  sind  auch  bei  sehr  verschiedener 
Bodenbedeckung  gute  und  reichliche  Ernten  zu  erzielen  und  es  dürfte 
keine  der  beschriebenen  Methoden  unter  allen  Bedingungen  den  Vor- 
zug verdienen.  Ebenso  vermag  ich  auch  noch  nicht  anzugeben, 
welche  Methode  in  Usambara  die  besten  Resultate  liefern  vnrd.  Es 
sollen  aber  auf  dem  Terrain  des  B.-L.  Instituts  und  auf  den  Plan- 
tagen Versuche  in  dieser  Richtung  gemacht  werden,  namentlich  auch 
mit  Rücksicht  auf  Pflanzen,  die  vielleicht  eine  für  den  Kaffee  un- 
schädliche Bodenbedeckung  ermöglichen  und  dadurch  die  Kosten  des 
Unterhalts  vermindern. 

Ganz  besonders  werden  aber  an  dem  B.-L.  Institut  die  ver- 
schiedenen Krankheiten  der  tropischen  Kulturpflanzen 
studiert  werden  müssen,  und  ich  will  nun  dazu  übergehen,  meine 
bisherigen  diesbezüglichen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  mit- 
zuteilen. 

Unter  den  tierischen  Schädlingen  spielen  nun  zunächst  die 
höheren  Tiere  eine  nur  sehr  untergeordnete  Rolle.  Erwähnen  vrill 
ich  aber  doch  in  dieser  Hinsicht,  daß  auf  einer  Plantage,  wo  anfangs 
Schafe  und  Ziegen   zwischen  den  Kaffeebäumen  geweidet  wurden 

Berichte  fi.  Land-  u.  Fontwirtachafl  i.  Deatsch-OstafHka.  I.  Band.  4.  Heft.        25 
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und  diese  nicht  beschädigten,  jetzt  die  Kafifeepflanzen  von  diesen  Tieren 
stark  angefressen  werden.  Wir  haben  hier  also  einen  Fall,  wo  Tiere 
sich  erst  allmählich  an  den  Geschmack  der  ihnen  anfangs  nicht  zu- 
sagenden Kaffeeblätter  gewöhnen  nnd  später  offenbar  Gefallen  daran 
finden.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dajß  ähnliches  auch  bei  verschiedenen 
niederen  Tieren  stattfindet.  Unter  diesen  sind  nun  aber,  wie  bei 
den  meisten  Ealturpflanzen,  auch  beim  Kaffee  in  erster  Linie  die 
Insekten  zu  berücksichtigen. 

Was  zunächst  die  Golepoteren  oder  Käfer  anlangt,  so  sind  von 
diesen  jedenfalls  in  erster  Linie  die  in  diesen  Berichten  bereits  be- 
schriebenen Bohrkäfer^)  zu  erwähnen.  Dieselben  haben  auch  in 
diesem  Jahre  auf  yerschiedenen  Plantagen  sehr  erheblichen  Schaden 
angerichtet.  Da  aber  die  Bestreitung  derselben  durch  Vernichtung 
der  befallenen  Stämme  sehr  energisch  durchgeführt  wurde,  ist  zu 
hoffen,  daß  diese  Plage  sich  nicht  weiter  ausbreiten  wird. 

Sehr  wahrscheinlich  kommen  übrigens  außer  dem  bereits  be- 
schriebenen Herpdophygas  fasdatus  vereinzelt  auch  noch  eine  oder 
mehrere  andere  Arten  von  Bockkäfern  in  den  Kaffeestämmen  vor. 
Zwei  von  verschiedenen  Plantagen  stammende  Larven  habe  ich  bereits 
in  Kultur  genommen.  Da  dieselben  sich  aber  auch  zur  Zeit  noch 
im  Larvenstadium  befinden,  kann  ich  nicht  angeben,  was  für  Käfer 
sich  daraus  entwickeln  werden. 

Außer  den  Bockkäfern  wären  ferner  noch  die  Rüsselkäfer 
zu  nennen.  Namentlich  fand  ich  häufig  die  in  Fig.  1  auf  Tafel  lY 
abgebildete  Art,  durch  die  auf  verschiedenen  Plantagen  die  Kaffee- 
blätter stellenweise  sehr  stark  angefressen  wurden.  Diese  Käfer  be- 
sitzen eine  schwarze  Farbe  mit  unregelmäßig  verteilten  hellgelben 
Flecken;  die  Oberfiäche  der  Flügeldecken  ist  stark  warzig.  Die  be- 
treffenden Käfer  haben  auch  in  der  Gefangenschaft  Kaffeeblätter 
stark  angefressen. 

Wo  die  Larven  derselben  sich  aufhalten,  habe  ich  bisher  nicht 
feststellen  können.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  mir  aber,  daß  Larven, 
die  wiederholt  im  Stengel  junger  Kaffeepfianzen  beobachtet  wurden 
und  nicht  unerheblichen  Schaden  angerichtet  haben,  von  einem  kleinen 
Rüsselkäfer  stammen.  Leider  war  es  mir  bisher  nicht  möglich,  diese 
Tiere  im  lebenden  Zustande  zu  beobachten  und  zu  kultivieren. 

Von  den  zu  den  Lepidopteren  oder  Schmetterlingen  ge- 
hörigen Kaffeeschädlingen  kommt  iu  Usambara  jedenfalls   in  erster 


1)  Vergl.  Heft  2,  p.  154-161. 
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Linie  die  in  den  Blättern  minierende  Motte,  Cemiostoina  coffeeUum, 
in  Betracht.  Bevor  ich  aber  zu  der  ausfuhrlicheren  Beschreibung 
dieser  Motte  übergehe,  will  ich  noch  kurz  erwähnen,  daß  ich  stellen- 
weise auch  die  in  Fig.  20  auf  Tafel  IV  abgebildete  Limacodidenraupe 
auf  Eaffeeblättern  angetroffen  habe.  Diese  Baupen  haben  die  un- 
angenehme Eigenschaft,  bei  der  Berührung  mit  der  Haut  auf  dieser 
einen  stark  brennenden  Schmerz  zu  verursachen. 

Stellenweise  war  ferner  die  in  Fig.  19  auf  Tafel  IV  abgebildete 
Raupe  ziemlich  häufig  anzutreffen.  Die  jungen  Raupen  bohren  in 
sehr  jungen  Stengelteilen;  vor  der  Yerpuppung  treten  sie  aber  aus 
denselben  heraus  und  verpuppen  sich  innerhalb  der  zusammengeboge- 
nen Blätter.  Sowohl  vom  Hauptstamm,  als  auch  von  den  Seiten- 
zweigen werden  durch  diese  Raupen  sehr  häufig  die  Spitzen  getötet. 
Übrigens  habe  ich  nicht  beobachtet,  daß  durch  dieselben  an  älteren 
Bäumen  irgendwo  ein  erheblicher  Schaden  verursacht  wäre,  und  auch 
in  jüngeren  Pfianzungen  scheinen  sie  nur  in  unmittelbarer  Nähe  von 
großen  Waldungen  vorzukommen. 

Eine  sehr  allgemeine  Verbreitung  besitzt  dagegen  die  bereits 
erwähnte  Miniermotte,  die  übrigens  nicht  das  einzige  Insekt  dar- 
stellt, das  in  üsambara  innerhalb  der  Eaffeeblätter  angetroffen 
wird.  Vielmehr  konnte  ich  hier  bereits  4  verschiedene  Blattminierer 
im  arabischen  Kaffee  beobachten,  von  denen  aber  nur  die  eine  einen 
erheblichen  Schaden  anrichtet.  Diese  erzeugt  auf  den  Blättern  große 
braune  Flecken  (Fig.  2  und  6  auf  Tafel  IV),  die  von  den  durch 
Hemüeia  verursachten  leicht  unterschieden  werden  können  und  auch 
bereits  in  der  Literatur')  eine  kurze  Erwähnung  gefunden  haben. 
Während  aber  an  dieser  Stelle  auf  Grund  von  unzureichendem  Be^ 
obachtungsmaterial  die  Vermutung  geäußert  wurde,  daß  die  Larven 
eines  kleinen  zu  den  Buprestiden  gehörigen  Käfers  die  Blattflecken 
verursachen  sollten,  konnte  durch  Beobachtungen  auf  den  Plantagen 
der  Nachweis  geliefert  werden,  daß  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine 
Motte  handelt  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  um  dieselbe  Motte, 
die  auf  den  Kaffeeplantagen  Brasiliens  seit  langer  Zeit  bekannt  ist 
und  später  auch  auf  den  Inseln  Mauritius,  Reunion  und  Madagaskar 
als  Kaffeeschädling  nachgewiesen  wurde. 

An  einer  wenig  ausgedehnten  Stelle  einer  in  Ost-Usambara  ge- 
legenen Kaffeeplantage  fand  ich  femer  in  den  Kaffeeblättem  Minier- 
gänge von  ganz  abweichender  Gestalt.     Dieselben  waren  nämlich, 


<)  Zeitschr.  f.  Pflanzenkrankh.  1901.    Bd.  11,  p.  182. 
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wie  Fig.  1 1  auf  Tafel  IV  zeigt,  lang  gestreckt  und  brännlich  gefärbt. 
Sie  enthielten  eine  goldgelbe  Insektenlarve  (Fig.  IIa),  die  sich  außer- 
halb des  Minierganges  verpuppt.  Leider  habe  ich  aber  das  vollkommene 
Insekt  noch  nicht  daraus  kultivieren  können.  Ich  halte  es  aber  far 
wahrscheinlich,  daß  es  sich  in  diesem  Falle  ebenfalls  um  eine  Schmetter- 
lingslarve handelt.  Eine  genaue  Beschreibung  dieses  Tieres,  das 
übrigens  keinen  nennenswerten  Schaden  anrichtet,  muß  ich  mir  für 
später  vorbehalten. 

Etwas  ausführlicher  sollen  dagegen  im  folgenden  Kapitel  die 
durch  die  Larven  einer  Fliege  verursachten  Miniergänge  beschrieben 
werden,  die  silberglänzende,  geschlängelte  Streifen  auf  den  Kaffee- 
blättem  darstellen.     (Fig.  7,  Tafel  IV.) 

Schließlich  sei  hier  noch  bemerkt,  daß  ich  neuerdings  noch  eine 
vierte  Minierlarve  in  den  Eaffeeblättern  beobachtet  habe,  die  im 
Gegensatz  zu  den  drei  erstgenannten  fast  ausschließlich  an  der  Unter- 
seite der  Blätter  miniert  und  sich  auch  dort  verpuppt.  Eine  aus- 
führliche Beschreibung  dieses  Insektes,  dessen  vollständigen  Ent- 
wicklungsgang ich* noch  nicht  ermitteln  konnte,  muß  ich  mir  für 
später  vorbehalten. 

Dahingegen  will  ich  nun  an  dieser  Stelle  eine  etwas  ausfuhr- 
lichere Beschreibung  der  erstgenannten  Miniermotte  geben.  Da  die 
von  derselben  beobachteten  Larven,  Puppen  und  Schmetterlinge,  so- 
wie auch  ihr  gesamtes  biologisches  Verhalten  mit  den  mir  hier  zu- 
gänglichen Beschreibungen  von  Cemiostama  coffeeUum  Stainson  gut 
übereinstimmen,  soll  dieselbe  auch  unter  diesem  Namen  beschrieben 
werden.  Sollte  aber  das  zur  Bestimmung  nach  Berlin  gesandte 
Material  zu  abweichenden  Resultaten  führen,  werde  ich  dies  später 
in  dieser  Zeitschrift  mitteilen. 

Cemiostoma  coffeeUum  wurde  nach  Delacroix^)  schon  im  Jahre 
1842  auf  den  Antillen  beobachtet  und  unter  dem  Namen  Elachista 
coffeeUa  beschrieben.  Eine  ausführlichere  Beschreibung  des  Insekts 
und  der  durch  dasselbe  verursachten  Beschädigungen  wurde  dann  1872 
von  Pickmann  Mann*)  veröffentlicht.  In  den  folgenden  Jahren  wurde 
das  Insekt  in  den  meisten  Kaffee  pflanzenden  Gegenden  der  neuen 
Welt  nachgewiesen,  speziell  auch  in  Brasilien  und  Venezuela.  Nach 
den  neueren  Angaben  von  Raoül^,   Delalande*),  Bordage*)  und 

1)  Les  maladies  et  les  ennemis  des  caföiers.    II.  Hd.  Paris  1900. 

s)  American  Naturalist,  1872,  p.  832  und  596.  (Nach  Delacroix,  L  c.  p.  124.) 

')  Gulture  da  caföier.    Paris  1894. 

^)  Observations  aar  les  maladies  des  caf(§iers  k  la  B^union.    Eennes  1883. 

>)  Bevue  des  Goltures  col.  1899.  T.  4.  p.  257  und  1901.  T.  8.  p.  207. 
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GiARD^)  kommt  Cemiostofna  coffeeUa  aber  auch  auf  Madagaskar, 
Maaritius  and  B^nnion  vor.  Von  Giabd  wird  sogar  die  Ansicht 
vertreten,  daß  das  Insekt  erst  von  der  alten  Welt  ans  mit  dem  Kaffee 
nach  der  neuen  Welt  verschleppt  sei. 

Infolge  der  braunen  Flecken,  die  das  Insekt  anf  den  Blättern 
ers^ugt,  wird  die  durch  dasselbe  verursachte  Krankheit  gewohnlich 
Bost  (rouille,  rust,  mancha  de  hierro),  das  Insekt  wird  aber  vielfach 
weiße  Fliege  (white  fly)  genannt 

Wenn  man  nun  die  durch  unser  Insekt  verursachten  braunen 
Flecken,  die  übrigens  sehr  verschiedenartig  gestaltet  sein  können, 
aber  meist,  wie  Fig.  2  auf  Tafel  IV  zeigt,  einen  gelappten  umriß  be- 
sitzen, näher  untersucht,  so  wird  man  darin  gewöhnlich  keine  In- 
sekten oder  deren  Larven  antreffen.  Die  Larven  der  Cemiostama 
coffeeUa  findet  man  darin  gewöhnlich  nur  dann,  wenn  der  Fleck  zum 
Teil  noch  eine  hellgrünliche  Färbung  besitzt,  wie  Fig.  6  auf  Tafel  IV 
zeigt.  Bei  derartigen  Flecken  kann  man  mit  der  Lupe,  meist  schon 
ohne  die  Epidermis  von  dem  Flecken  zu  entfernen,  in  dem  noch  nicht 
gebräunten  Teile  desselben,  namentlich  am  Bande,  eine  oder  mehrere 
Larven  deutlich  erkennen*  Man  hält  das  Blatt  zu  diesem  Zwecke 
am  besten  gegen  das  Licht,  so  daß  man  im  durchfallenden  Lichte  be- 
obachtet In  diesem  Falle  kann  man  zuweilen  auch  sehr  deutlich 
sehen,  wie  die  Larven  am  Bande  des  Fleckens  das  Blattgewebe  ver- 
zehren. Noch  deutlicher  kann  man  die  Larven  allerdings  beobachten, 
wenn  man  von  einem  derartigen  Flecken  die  Oberhaut  abzieht.  Die 
Larven  erscheinen  dann,  abgesehen  von  dem  Verdauungskanal,  der 
eine  bald  mehr  gelbliche,  bald  mehr  grünliche  Färbung  besitzt,  fast 
völlig  weiß,  resp.  durchsichtig  im  durchfallenden  Lichte.  Sie  sind 
im  ausgewachsenen  Zustande  4 — 5  mm  lang  und  am  vorderen  Ende 
etwas  dicker  als  am  hinteren.  Bei  mäßiger  Vergrößerung  kann  man 
an  jedem  S^mente  einige  feine  Haare  wahrnehmen.  (Vergl.  Fig.  3 
auf  Tafel  IV,  die  eine  10  mal  vergrößerte  Larve  darstellt.) 

Sind  die  Larven  vollkommen  erwachsen,  so  kriechen  sie  aus  dem 
Blatt  heraus  und  zwar  machen  sie  zu  diesem  Zwecke  in  die  Ober- 
haut des  Blattes  einen  gewöhnlich  halbkreisförmigen  Einschnitt,  der 
mit  dem  Mikroskop  auch  an  alten  Flecken  noch  deutlich  zu  erkennen 
ist.  Daß  derartige  Einschnitte  nicht  an  allen  Flecken  zu  finden 
sind,  beruht  jedenfalls  zum  größten  Teil  darauf,  daß  viele  Larven, 
bevor  sie  vollkommen  herangewachsen  sind,  getötet  werden,  wobei 
wohl  namentlich  die  noch  zu  erwähnenden  Parasiten  eine  Bolle  spielen. 

^)  Ballet,  de  la  Soci4t6  Entomologique  de  France.  1898.  p.  201. 
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Die  ans  dem  Blatt  hervorgekrochenen  Larven  gehen  nun  aber 
in  karzer  Zeit  znr  Verpnppnng  über  nnd  zwar  geschieht  diese  bald 
anf  der  ünter-^  bald  auf  der  Oberseite  des  Blattes.  Die  ca.  4  mm 
langen  Kokons  sind  von  einem  weißen  Grespinst  umgeben  und  werden 
von  feinen,  ebenfalls  schneeweißen  Fäden,  die,  wie  Fig.  4  auf  Tafel  IV 
zeigt,  den  Eokon  an  beiden  Enden  überragen  und  etwas  nach  außen 
divergieren,  festgehalten. 

Die  aus  diesen  Kokons  hervorgehende  Motte  besitzt  eine  sehr 
geringe  Große.  Ihr  Körper  ist  nämlich  nur  ca.  2  mm  lang. 
Er  ist  wie  die  Flügel  mit  silberglänzenden  Schuppen  bedeckt.  Die 
Flügel  liegen  in  der  Buhelage  dem  Körper  auf.  Auf  den  Vor- 
flügeln befindet  sich  am  äußeren  Ende  ein  dunkler  Fleck.  (Yergl. 
Fig.  5  auf  Tafel  lY,  die  die  Motte  in  doppelter  Größe  darstellt.) 

Der  von  Oemiostoma  coffeeUa  angerichtete  Schaden  wird  von 
verschiedenen  Autoren  als  sehr  verschieden  groß  ang^eben.  Den 
größten  Schaden  muß  dieselbe  wohl  früher  stellenweise  in  Brasilien 
angerichtet  haben.  Wenigstens  berichtet  van  Delden-Laebne  ^)  da- 
rüber :  fl  saw  coffee-trees  so  covered  with  these  butterflies,  that  they 
feil  off  in  clouds  when  the  shrub  was  shaken.  These  moth  some- 
times  appear  in  such  numbers  that  whole  plantations  are  ruined  for 
the  time  being,  and  yield  no  fruit.  The  leaves  of  the  coffee-scrub 
then  look  dry  and  parched.»  Dahingegen  vnrd  in  einer  neueren 
Mitteilung  von  Noace')  der  in  Brasilien  durch  Cemiostama  coffeeUa 
angerichtete  Schaden  nicht  sehr  hoch  geschätzt. 

In  üsambara  wurde  nun  unzweifelhaft  durch  das  beschriebene 
Insekt  an  verschiedenen  Stellen  ein  sehr  erheblicher  Schaden  ange- 
richtet, indem  dadurch  zahlreiche  Bäume  des  größten  Teiles  ihrer 
Blätter  beraubt  wurden.  An  anderen  Stellen  ist  die  Krankheit  da- 
g^en  mehr  sporadisch  aufgetreten. 

unter  den  verschiedenen  Ursachen,  die  der  allzustarken  Ver- 
breitung der  Cemiostoma  coffedla  entgegenwirken,  spielen  nun  un- 
streitig die  verschiedenen  Parasiten,  die  die  Larven  derselben  töten, 
eine  ganz  hervorragende  Bolle.  Das  häufige  Vorkommen  derartiger 
Parasiten  wurde  bereits  von  verschiedenen  Autoren  nachgewiesen  und 
ebenso  konnte  ich  dieselben  auch  bei  meinen  Kulturversuchen  in 
Amani  vielfach  auftreten  sehen.  Dieselben  hatten  sich  teils  inner- 
halb der  Blattflecken  verpuppt,  teils  auch  innerhalb  der  normal  aus- 


1)  Brazil  and  Java,  Report  on  Coffee-caltare.    London  1885.  p.  299. 
*)  Deutsche  Zeitung,  Sao  Paolo  1898.    No.  42. 
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sehenden  Kokons  von  Cemiostama^  ans  denen  sich  dann  aber  anstatt 
der  Motte  ein  ganz  anderes  Insekt  entwickelt.  Ich  habe  diese  Pa- 
rasiten nach  Berlin  gesandt  und  hoffe  später  in  dieser  Zeitschrift 
die  Namen  derselben  mitteilen  zn  können.  Es  ist  nun  aber  jeden- 
falls sehr  wahrscheinlich,  daß  sich  diese  Parasiten  allmählich  auch  in 
XJsambara  so  sehr  yermehren  werden,  daß  dadurch  ein  allzu  massen- 
haftes Auftreten  der  Miniermotte  yerhindert  wird,  wie  dies  auch  in 
den  Ländern,  wo  sie  schon  seit  längerer  Zeit  beobachtet  wurde,  der 
Fall  zu  sein  scheint. 

Außer  den  erwähnten  Parasiten  sollen  nun  aber  auch  die  in- 
sektenfressenden Vogel  der  Verbreitung  von  Gemiostotna  coffeella 
enl^egenwirken  und  es  ist  ja  auch  mit  Bücksicht  auf  die  anderen 
schädlichen  Insekten  anzuraten,  die  Vogelwelt  auf  den  Eaffeeplan- 
tagen  möglichst  zu  schonen  und  zu  pflegen. 

Ob  man  aber  noch  andere  Maßregeln  zur  Bestreitung  der 
Cemiostoma  caffedla  treffen  kann,  ist  wohl  für  die  meisten  Fälle 
einigermaßen  zweifelhaft.  Auf  jungen,  isoliert  liegenden  Plantagen, 
auf  denen  das  Insekt  noch  in  kleineren  Mengen  vorkommt,  dürfte  es 
allerdingß  noch  okne  allzugroße  Kosten  ausführbar  sein,  die  mit  den 
charakteristischen  Flecken  yersehenen  Blätter  einsammeln  und  ver- 
brennen zu  lassen.  Vielleicht  könnte  man  die  Neger  auch  soweit 
heranbilden,  daß  sie  nur  die  Kokons  einsammeln  und  diejenigen 
Blätter,  die  noch  zum  Teil  grünliche  Flecken  tragen,  da  in  diesen 
allein  noch  lebende  Larven  vorhanden  sind.  Bei  stärkeren  Infektionen 
würden  aber  wohl  finanzielle  Bücksichten  die  energische  Durch- 
führung dieser  Maßregel  verbieten. 

Außerdem  wurde  nnn  aber  auch  das  Aufstellen  von  Fang- 
lampen, die  in  der  Tat  die  meisten  Motten  anlocken,  zur  Ver- 
nichtung von  Cemiostoma  coffeella  anempfohlen.  Daß  aber  dadurch 
bereits  irgendwo  praktische  Erfolge  erzielt  wären,  ist  mir  nach  den 
in  der  Literatur  vorliegenden  Angaben  einigermaßen  zweifelhaft 
Jedenfalls  ist  von  Fanglampen  nur  dann  ein  Erfolg  zu  erwarten, 
wenn  man  die  Zeiten,  in  denen  viele  Motten  ausschlüpfen,  genau 
kennt.  Auch  wäre  noch  zu  entscheiden,  ob  die  relativ  kleinen  Motten 
auf  sehr  große  Entfernungen  angelockt  werden.  Immerhin  ist  es 
aber  doch  wohl  der  Mühe  wert,  einige  derartige  Versuche  zu  machen. 

Schließlich  wurde  mir  auch  mitgeteilt,  daß  die  gleiche  Motte 
auch  auf  verschiedenen  Pflanzen  im  ürwalde  vorkäme.  Man  könnte 
dann  daran  denken,  diese  Pflanzen  wenigstens  in  der  unmittelbaren 
Nähe   der  Kaffeeplantagen   auszurotten   oder   gar   als    Fangpflanzen 
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fiir  die  Motten  zn  benutzen.  In  der  Tat  wurden  mir  auch  ver- 
schiedene Blattflecken  gezeigt,  die  mit  den  durch  Cemiostotna  coffedla 
erzeugten  eine  gewisse  Ähnlichkeit  hatten.  Bei  einigen  derselben 
handelte  es  sich  auch  sicher  ebenfalls  um  minierende  Insekten.  In 
all  den  Fällen,  die  ich  bisher  näher  untersuchen  konnte,  waren  die* 
selben  aber  sicher  nicht  mit  Cemiostoma  coffedla  identisch. 

Nur  in  einem  einzigen  Falle  fand  ich  im  Urwald  bei  Amani  an 
einem  Blatt  einer  leider  nicht  zu  bestimmenden  Rubiaoee  einen  Fleck, 
der  mit  den  durch  Cemiostoma  coffeeUa  verursachten  eine  große  Ähn- 
lichkeit hatte.  Auch  die  in  diesem  Flecken  enthaltenen  beiden  Larven 
stimmten,  mit  der  Lupe  gesehen,  mit  denen  der  Eaffeeminiermotte 
gut  überein.  Leider  ist  es  mir  aber  nicht  gelungen,  dieselben  weiter 
zu  kultivieren.  Auch  habe  ich  auf  dem  betreffenden  Baume  ganz 
vergeblich  nach  ähnlichen  Flecken  gesucht. 

Nach  den  bereits  erwähnten  Literaturangaben  ist  es  auch  als 
sehr  wahrscheinlich  anzusehen,  daß  Cemiogtoma  coffeeUum  ein  spe- 
zifischer Eaffeeschädling  ist  und  außerdem  wohl  nur  noch  auf  nahe 
verwandten  Pflanzen  vorkommt  Bemerkenswert  ist  aber  jedenfalls 
in  dieser  Hinsicht,  daß  das  genannte  Insekt  in  den  Blättern  des  Li- 
beriakaffees bisher  nicht  beobachtet  wurde. 

Von  den  Dipteren  oder  Fliegen  sind  an  dieser  Stelle  die  be- 
reits kurz  erwähnten  Minierfliegen  zu  besprechen.  Derartige  Insekten 
wurden  bereits  früher  auf  Ceylon^)  und  Java')  in  den  Eaffeeblättem 
nachgewiesen.  Auf  letzterer  Insel  kamen  dieselben  speziell  in  den 
letzten  Jahren  stellenweise  in  kolossal  großen  Mengen  vor. 

Die  durch  die  Larven  dieser  Fli^en  verursachten  (ränge  (Fig.  7 
auf  Tafel  lY)  besitzen  einen  eigenartigen  silberartigen  Qlanz,  der  da- 
durch erzeugt  wird,  daß  das  Insekt  die  unter  der  Oberhaut  des 
Blattes  gelegenen  Zellen  verzehrt  und  daß  dann  eine  dünne  Luft- 
schicht an  deren  Stelle  tritt.  Diese  erzeugt  dann  durch  totale  Re- 
flexion der  auffallenden  Lichtstrahlen  den  silberartigen  Glanz.  Daß 
diese  Gänge  in  der  Tat  von  der  Oberhaut  des  Blattes  bedeckt  sind, 
kann  man  mit  Hülfe  des  Mikroskops  leicht  nachweisen,  unter  den 
Pflanzern  Javas  war  allerdings  früher  ziemlich  allgemein  die  Ansicht 
verbreitet,  daß  die  Miniergänge  durch  Schnecken  erzeugt  würden. 
Die  Oberhaut  des  Blattes  wurde  dann  für  eine  Ausscheidung  der 
Schnecken  angesehen. 


^)  NiBTKER,  The  Coffee  Tree  and  its  enemies.    2.  Ed.  1880,  p.  17. 

*)  EoNiKosBBBOBR,  Medsdeelingen  uit  's  Lands  Plantentuin.  1897.  Nr.  20,  p.  26. 
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Bei  aufmerksamer  Betrachtung  der  silberglänzenden  Streifen  kann 
man  nun  aber  femer  beobachten,  daß  dieselben  eine  sehr  verschiedene 
Breite  besitzen,  und  zwar  rührt  dies  daher,  daß  die  aus  dem  Ei  aus- 
geschlüpfte Lanre  natürlich  eine  nur  sehr  geringe  Große  besitzt  und 
dementsprechend  nur  sehr  schmale  Gänge  im  Blatt  erzeugt.  In  dem 
Maße,  wie  die  Larven  allmählich  heranwachsen,  wird  aber  auch  der 
durch  dieselben  erzeugte  Gang  breiter  und  breiter,  wie  dies  auch  an 
Fig.  7  zu  sehen  ist.  Bei  der  genauen  Betrachtung  dieser  Figur  muß 
ferner  an  dem  breiten  Ende  des  Minierganges  ein  brauner  Fleck  in 
die  Augen  fallen.  Es  ist  dies  der  Ort,  an  dem  sich  die  Larve  ver- 
puppt hat.  Rpcste  von  der  winzig  kleinen  Puppe  sind  auch  auf 
unserer  Figur  in  der  Mitte  des  braunen  Fleckens  sichtbar. 

Man  kann  die  dunkel  gefärbten  Puppen  der  Minierlarven  übrigens 
auch  auf  den  Plantagen  ziemlich  häufig  am  Ende  der  Gänge  be- 
obachten. Wenn  das  Insekt  noch  nicht  au^eschlüpft  ist,  liegen  sie 
meist  unter  der  noch  unverletzten  Oberhaut.  Mit  Hülfe  des  Mikro- 
skops kann  man  daran  dann  auch  die  in  Fig.  9,  Taf.  IV,  abgebildete 
hell-  und  dunkelbraune  Zeichnung  beobachten. 

Nicht  selten  kann  man  femer  auch  die  lebenden  Larven  schon 
innerhalb  der  Miniergänge  erkennen,  und  zwar  ist  hierfür  eine  gute 
Lupe  vollkommen  ausreichend;  man  hält  das  Blatt  hierbei  am  besten 
gegen  das  Licht.  Noch  besser  kann  man  die  Larven  allerdings  mit 
Hülfe  des  Mikroskops  bei  Anwendung  von  schwacher  Vergrößerung 
und  bei  starker  Beleuchtung  von  unten  her  beobachten.  Man  kann 
so  auch  häufig  deutlich  sehen,  wie  die  Larven  mit  einem  schwarzen, 
ankerähnlich  gestalteten  Organe,  das  fortwährend  seitlich  hin  und 
her  bewegt  wird,  sich  einen  Weg  im  Blattgewebe  bahnen.  In  Fig.  8 
auf  Taf.  lY  ist  das  Ende  eines  solchen  Minierganges  mit  der  darin 
befindlichen  Larve  bei  mäßiger  Vergrößerung  abgebildet. 

Daß  aus  den  Kokons  ausschlüpfende  Insekt  hat  äußerlich  eine 
große  Ähnlichkeit  mit  unserer  gewohnlichen  Stubenfiiege,  ist  aber 
natürlich  bedeutend  kleiner  und  nur  ca.  Vj^  mm  lang  (Fig.  10 
auf  Taf.  IV).  Ob  dasselbe  aber  mit  der  von  Eoningsberger  (1.  c.) 
beschriebenen  Oscinis  Coffeae  identisch  ist,  ist  mir  noch  zweifelhaft. 
Jedenfalls  sind  die  großen  Augen  desselben  nicht  wie  bei  der  java- 
nischen Minierfliege  dunkelgrün,  sondern  braun  gefärbi  Ebenso  ist 
es  mir  auch  noch  zweifelhaft,  ob  die  Minierfliegen,  die  ich  in  Usam- 
bara  auf  verschiedenen  Pflanzen  {ÄUamanda  neriifoUa,  Gassia  oeci" 
dentälis  u.  a.)  beobachtete,  auf  denen  sie  ähnliche  Gänge  machen  wie 
beim  Kaffee,  mit  den  auf  diesem  beobachteten  Insekten  identisch  sind. 
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Ich  habe  übrigens  bereits  einiges  Material  znr  näheren  Untersnchang 
dieser  Frage  nach  Berlin  gesandt. 

Der  durch  die  beschriebenen  Minierlarven  veranlaßte  Schaden 
ist  nur  relativ  geringfügig,  da  die  durch  dieselben  angetasteten  Blätter 
nur  selten  größere  braune  Flecken  erhalten,  und  soweit  ich  bisher  be- 
obachten konnte,  niemals  frühzeitig  abfallen.  Eine  Bestreitung  der- 
selben, die  übrigens  mit  großen  Schwierigkeiten  und  Kosten  verbunden 
sein  dürfte,  wird  somit  wohl  unterbleiben  müssen. 

Von  den  Hemipteren  mögen  zunächst  die  Wanzen  besprochen 
werden,  unter  denen  sich  ein,  soviel  mir  bekannt,  anderweitig  noch 
nicht  beobachteter  Eaffeeschädling  befindet.  I^h  fand  denselben  bis- 
her ausschließlich  auf  einer  in  Ost-Üsambara  gel^enen  Plantage  in 
größerer  Menge  und  zwar  wurde  ich  auf  denselben  dadurch  aufmerk- 
sam gemacht,  daß  mir  von  dem  Leiter  dieser  Plantage  Eaffeefrüchte 
zugesandt  wurden,  von  denen  die  Bohnen  teilweise  oder  ganz  ge- 
bräunt waren,  obwohl  die  Schale  meist  vollkommen  unverletzt  er- 
schien. Die  Bräunung  der  Bohnen  war  bereits  an  solchen  Früchten 
zu  konstatieren,  die  noch  vollständig  grün  waren  (Fig.  12  auf  Taf.  17). 
Gleichzeitig  wurde  mir  auch  mitgeteilt,  daß  mehrere  tausend  Bäume, 
die  in  der  Plantage  zwei  große  Flecken  bildeten,  ausschließlich  der- 
artige krankhafte  Bohnen  trugen. 

Bei  der  Untersuchung  dieser  Beeren  fand  ich  nun  zunächst  in 
verschiedenen  Fällen  im  Fruchtfleisch  mehr  oder  weniger  große  Fliegen- 
larven, die  einen  walzenförmigen,  aber  vorne  spitz  zulaufenden  Körper 
besaßen  und  makroskopisch  am  besten  daran  zu  erkennen  sind, 
daß  sie  sich  durch  entsprechende  Krümmungen  des  Körpers  hoch 
emporschnellen  können.  Diese  Larven  konnten  aber  schon  deshalb 
nicht  die  Ursache  der  krankhaften  Veränderungen  der  Bohnen. sein, 
weil  sie  niemals  innerhalb  der  Hornschale  angetroffen  wurden  und 
in  den  noch  grünen  Kaffeekirschen  auch  dann  fehlten,  wenn  diese 
bereits  mehr  oder  weniger  stark  gebräunt  waren. 

So  wurde  denn  auch  nach  anderen  Organismen  innerhalb  der 
krankhaften  Früchte  gesucht,  aber  selbst  mit  Lupe  und  Mikroskop 
konnten  keine  verdächtigen,  tierischen  oder  pflanzlichen  Parasiten  der- 
selben beobachtet  werden.  In  vielen  Früchten  fand  ich  allerdings 
Anhäufungen  von  Bakterien;  die  Art  ihres  Vorkommens  ließ  es  mir 
aber  wahrscheinlich  erscheinen,  daß  es  sich  bei  ihnen  um  sekundäre 
Parasiten  handelt,  die  erst  später  von  außen  in  die  beschädigten 
Früchte  gelangten. 
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Die  eingehende  mikroskopische  Untersuchung  der  krankhaften 
Früchte  ergab  nnn  anch,  daß  dieselben  von  außen  durch  ein  mit 
einem  langen  Rüssel  versehenes  Insekt  angebohrt  wfuren.  Derartige 
Beschädigungen  hatte  ich  bereits  früher  auf  Java  an  Stamm  und 
Blatt  Yon  Coffea  arcinca  beobachtet  und  ich  konnte  hier  auch  den 
Nachweis  liefern,  daß  dieselbe  durch  eine  zu  den  Pentatomiden 
gehörige  Wanze,  Fentatama  pleheja,  veranlaßt  werden  ^). 

Die  Annahme,  daß  es  sich  bei  den  krankhaften  Früchten  um 
ähnliche  Schädlinge  handelt,  wurde  namentlich  dadurch  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht,  daß  es  nach  einigem  Suchen  gelang,  bei  den  noch 
grünen  Kaffeekirschen  im  Fruchtfleisch  feine  Kanäle  zu  beobachten, 
die  nach  den  braunen  Stellen  der  Bohnen  hinführten  und  offenbar 
den  Stichkanal  darstellten,  durch  den  das  Insekt  seinen  Bussel  in  die 
Kaffeekirschen  eingebohrt  hatte,  um  dann  die  ihm  offenbar  am  meisten 
zusagende  junge  Kaffeebohne  auszusaugen. 

Nach  diesen  im  Laboratorium  ausgeführten  Untersuchungen  blieb 
nun  noch  zu  konstatieren,  ob  auf  der  betreffenden  Plantage  an  den 
die  krankhaften  Früchte  zeigenden  Flecken  irgendwelche  mit  langen, 
saugenden  Mundwerkzeugen  versehene  Insekten  in  ausreichender  Zahl 
anzutreffen  waren,  um  die  großen  Vernichtungen,  die  an  den  Kaffee- 
kirschen angerichtet  waren,  zu  erklären,  und  zwar  glaubte  ich  nament- 
lich auf  Wanzen  und  Zikaden  meine  Aufmerksamkeit  richten  zu 
sollen.  Nachdem  ich  nun  durch  den  Leiter  der  betreffenden  Plan- 
tage an  die  Bäume  mit  stark  beschädigten  Früchten  gefuhrt  war, 
fand  ich  hier  in  der  Tat  bald  eine  Wanze,  die  mit  der  auf  Java  an 
den  Kaffeezweigen  beobachteten  Penlatoma  pkbya  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit besaß,  aber  doch  sicher  einer  andern  Art  angehorte.  Von 
diesen  Tieren  wurde  dann  in  kurzer  Zeit  eine  ganz  beträchtliche 
Anzahl  gefunden  und  zwar  saßen  dieselben  fast  ausnahmslos  auf 
den  Früchten  und  waren  auch  um  so  zahlreicher  vorhanden,  je  mehr 
die  Kaffeefrüchte  beschädigt  waren.  In  den  folgenden  Tagen  wurden 
dann  die  Wanzen  durch  eine  große  Anzahl  von  Eingeborenen  ge- 
sammelt und  es  wurden  auf  diese  Weise  auf  der  betreffenden  Plan- 
tage annähernd  10000  Wanzen  zusammengebracht  und  vernichtet. 
Es  kann  somit  nicht  daran  gezweifelt  werden,  daß  die  Wanzen  in 
ausreichender  Zahl  anwesend  waren,  um  als  die  Ursache  von 
den  in  der  Plantage  beobachteten  Beschädigungen  gelten  zu  können. 


1)  Yergl.  Teysmannia,  12  de  jaargang,  p.  243.    Eine  ausfQhrlicIiere  Mit- 
teilung befindet  sich  noch  im  Druck. 
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Um  nun  aber  noch  weitere  Beweise  för  diese  Annahme  zn  er- 
halten, brachte  ich  eine  Anzahl  lebender  Wanzen  in  ein  großes  mit 
Wattebausch  verschlossenes  Zylinderglas,  auf  dessen  Boden  sich  einige 
Früchte  befanden,  die  von  einem  Teile  der  Plantage  stammten,  auf 
dem  alle  durchschnittenen  Kaffeekirschen  vollkommen  gesund  waren. 
An  diesen  Wanzen  konnte  nun  zunächst  beobachtet  werden,  daß 
sie  sich  sehr  häufig  lange  Zeit  auf  den  Früchten  aufhielten.  Mit  der 
Lupe  konnte  ich  ferner  wiederholt  beobachten,  daß  die  auf  den 
Früchten  sitzenden  Tiere  ihren  gewöhnlich  der  Unterseite  des  Körpers 
anliegenden  Schnabel  nach  der  Frucht  hingebogen  hatten  und  daß  die 
beiden  obersten  Glieder  der  Unterlippe  derartig  schamierartig  eingeknickt 
waren,  daß  der  von  dieser  umschlossene  Bussel  tief  in  das  Innere 
der  Frucht  hineinragen  mußte.  Man  konnte  ferner  auch  beobachten, 
daß  das  betreffende  Insekt  sich  mit  dem  Kopfe  fortwährend  der  Frucht 
näherte  und  wieder  davon  entfernte,  so  daß  der  Rüssel  bald  tiefer 
in  die  Frucht  eingebohrt,  bald  wieder  etwas  daraus  hervorgezogen 
wurde.  Auf  diese  Weise  wird  offenbar  die  vordere  Spitze  des  Rüssels 
nach  verschiedenen  Stellen  der  Frucht  hingeführt,  und  es  kann  so 
der  relativ  kleine  Rüssel  ganz  beträchtliche  braune  Flecken  in  den 
Früchten  veranlassen. 

In  Übereinstimmung  hiermit  fand  ich  denn  auch,  als  die  Früchte 
nach  einigen  Tagen  durchschnitten  waren,  daß  dieselben  die  gleichen 
braunen  Flecken  besaßen,  die  an  den  auf  der  Plantage  gesammelten 
kranken  Kaffeekirschen  beobachtet  waren.  Nach  all  diesen  Beobachtungen 
kann  ich  somit  nicht  daran  zweifeln,  daß  die  erwähnten  Wanzen 
als  die  Ursache  des  Erkrankens  der  Kaffeekirschen  an- 
zusehen sind. 

Es  ist  somit  auch  sicher  gerechtfertigt,  daß  ich  im  folgenden 
eine  kurze  Beschreibung  von  dem  Entwicklungsgang  dieser  Tiere 
gebe  und  zwar  will  ich  hierbei  ausgehen  von  den  vollständig  ausge- 
bildeten Wanzen,  die  zur  Zeit  auch  fast  ausschließlich  auf  den  Kaffee- 
bäumen angetroffen  wurden.  Diese  besitzen  eine  schildförmige  Ge- 
stalt und  sind  ca.  8  mm  lang  und  5  mm  breit.  Die  Männchen 
sind  etwas  schmächtiger  als  die  Weibchen;  im  übrigen  stimmen  die 
beiden  Geschlechter  in  ihrer  Gestalt  und  Färbung  im  wesentlichen 
überein.  Sie  besitzen  beide  eine  zierliche,  aus  weißen,  schwarzen 
und  gelbbraunen  Tönen  zusammengesetzte  Zeichnung,  die  in  Fig.  7 
auf  Tafel  IV  in  doppelter  Größe  wiedergegeben  ist. 

Die  von  diesen  Wanzen  gelegten  Eier  (Fig.  13  auf  Taf.  lY) 
besitzen  eine  kugelige  Gestalt  und  einen  Durchmesser  von  etwas  über 
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^/fl  mm.  Sie  sind  beinah  rein  weiß  nnd  werden,  wie  die  Eier  von 
Penkitoma  plebeja,  stets  in  größerer  Anzahl  (meist  zn  12)  neben- 
einander abgelegt.  Im  Freien  werden  diese  Eier  gewohnlich  anf  der 
Ober-  oder  Unterseite  der  Blätter  abgelegt. 

Aus  diesen  Eiern  entwickeln  sich  nun  zunächst  winzig  kleine 
ungefiügelte  Larven  (Fig.  14  auf  Taf.  lY),  die  bei  den  yerschiedenen 
Häutungen  immer  mehr  an  Große  zunehmen  und  gleichzeitig  auch 
eine  kompliziertere  Zeichnung  erhalten,  wie  die  in  Fig.  15  und  16 
dargestellten  Larrenstadien  erkennen  lassen.  Erst  bei  der  letzten 
Häutung  entstehen  die  Flügel. 

Durch  die  beschriebenen  Wanzen  werden  nun  aber  nicht  nur 
die  Früchte,  sondern  auch  die  Stengel  und  wahrscheinlich  auch  die 
jungen  Blätter  von  Coffea  arabka  angestochen.  Im  Stengel  ent- 
stehen hierdurch  ähnliche  Flecken  in  Rinde  und  Mark,  wie  ich  dies 
a.  a.  0.  für  Pentatoma  plebeja  beschrieben  habe.  Derartige  Flecken 
konnte  ich  einerseits  entstehen  sehen,  als  ich  einige  lebende  Wanzen 
zusammen  mit  einem  jungen  Eaffeezweige  in  ein  durch  Wattebausch 
verschlossenes  Zylinderglas  brachte.  Andererseits  fand  ich  sie  aber 
auch  auf  der  erwähnten  Plantage  an  der  Stelle,  an  der  besonders 
zahlreiche  Wanzen  gefunden  waren.  Die  betreffenden  Kaffeesträucher 
machten  hier  auch  einen  entschieden  kränklichen  Eindruck,  indem  sie 
relativ  kleine  Blätter  trugen  und  eine  abnorm  große  Neigung  zur 
Enospenbildung  zeigten.  Ich  muß  es  für  sehr  wahrscheinlich  halten, 
daß  diese  Erscheinungen  ebenfalls  auf  die  zahlreichen  Wanzenstiche 
zurückzuführen  sind. 

Die  Bekämpfung  der  Wanzen  geschieht  sicher  am  besten  und 
einfachsten  durch  Einsammeln  und  Vernichten  der  verschiedenen 
Entwicklungsstadien  derselben.  Bei  den  erwachsenen  Tieren  wird 
übrigens  das  Einfangen  dadurch  wesentlich  erleichtert,  daß  diese  nur 
relativ  selten  von  ihren  Flügeln  Gebrauch  machen.  Wird  der  Zweig, 
auf  dem  sie  sich  befinden,  angestoßen)  so  lassen  sie  sich  sehr  häufig 
fallen.  Die  Eier  und  kleinsten  Larven  dürften  allerdings  bei  der  in 
derartigen  Arbeiten  noch  wenig  geübten  Bevölkerung  von  Deutsch- 
Ostafrika  vorläufig  zum  größten  Teil  der  Jagd  entgehen,  und  es 
dürfte  sich  deshalb  jedenfalls  empfehlen,  diese  Jagd  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
wiederholen,  damit  die  Wanzen  nicht  ¥rieder  irgendwo  in  so  großer 
Zahl  auftreten,  daß  dadurch  ein  erheblicher  Schaden  angerichtet 
werden  kann. 

In  welchem  Maße  die  beschriebenen  Wanzen  auch  auf  anderen 
Plantagen  unserer  Kolonie  verbreitet  sind,  kann  ich  noch  nicht  mit 
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Sicherheit  angeben.  Daß  sie  auf  einigen  hier  und  da  in  einzelnen 
Exemplaren  vorkommen,  habe  ich  allerdings  bereits  durch  eigene 
Beobachtungen  konstatieren  können.  Es  ist  jedenfalls  anzuraten, 
die  Wanzen  auch  in  diesen  Fällen  einsammeln  und  vernichten  zu 
lassen,  da  hierdurch  am  besten  ein  massenhaftes  Auftreten  derselben 
verhindert  werden  kann. 

Von  den  ebenfalls  zu  den  Hemipteren  gehörigen  Phyto- 
phthires  oder  Pflanzenläusen  wäre  zunächst  Äphis  Coffeae  zu 
nennen,  die  zu  den  Aphiden  oder  Blattläusen  gehört.  Diese 
Laus  besitzt  in  ihrer  Gestalt  und  Struktur  mit  der  bekannten  grünen 
Biosenlaus  eine  große  Ähnlichkeit,  erscheint  aber  im  ausgebildeten 
Zustande  mit  dem  unbewaffneten  Auge  betrachtet  sehr  dunkelgrün, 
beinahe  schwarz.  Sie  wurde  zuerst  von  Nietneb  ^)  auf  Ceylon  auf 
Kaffeepflanzen  nachgewiesen,  kommt  aber  auch  auf  Java  stellenweise 
vor  und  zwar  fast  ausschließlich  an  den  ganz  juugen  Blättern.  An 
diesen  habe  ich  sie  nun  auch  in  Usambara  an  einzelnen  Stellen  an- 
getroffen. Das  stets  nur  sehr  sporadische  Vorkommen  schließt  aber 
bereits  aus,  daß  wir  es  hier  mit  einem  emstUchen  Feinde  der  Kaffee- 
kultur  zu  tun  hätten.  Übrigens  habe  ich  Äphis  Coffeae  auch  auf 
Java  niemals  in  solchen  Mengen  auf  den  Eaffeepflanzen  angetroffen, 
daß  man  von  einer  nennenswerten  Beschädigung  derselben  hätte 
sprechen  können. 

Sehr  erheblicher  Schaden  wird  dagegen  auf  Java  durch  das  zu 
den  Gocciden  oder  Schildläusen  gehörige  Lecanium  vifide  ange- 
richtety  das  dort  namentlich  in  jungen  Pflanzungen  einen  sehr  er- 
heblichen Prozentsatz  von  Eaffeepflanzen  getötet  hat.  um  so  mehr 
muß  es  auffallen,  daß  diese  Laus  zwar  ebenfalls  an  verschiedenen 
Stellen  von  Usambara  vorkommt,  aber  stets  nur  an  ganz  vereinzelten, 
mitten  zwischen  völlig  läusefreien  stehenden  Pflanzen. 

Die  durch  Lecanium  viride  angetasteten  Pflanzen  sind  gewöhn- 
lich schon  von  weitem  daran  zu  erkennen,  daß  die  Blätter  mit  einem 
schwarzen,  rußartigen  Überzug  bedeckt  sind.  Dieser  verdankt  seine 
Entstehung  zuckerhaltigen  Ausscheidungen  der  Läuse,  die,  auf  die 
Blätter  niederfallend,  den  den  schwarzen  Überzug  bildenden  Pilzen 
als  Nahrung  dienen.  Durch  die  siißen  Ausscheidungen  der  Läuse 
werden  übrigens  außerdem  auch  die  Ameisen  angelockt,  die  an  den 
durch  Schildläuse  angetasteten  Pflanzen  meist  in  sehr  großer  Zahl 
zu  finden  sind. 

*)  1.  c.  p.  12. 
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Die  Schildlänse  selbst  sisd  dagegen  an  den  durch  Lecanium 
viride  angetasteten  Bäamen  meist  erst  bei  näherer  Betrachtung  zu 
erkennen.  Sie  bilden  ungefähr  linsenförmig  abgeplattete,  aber  etwas 
in  die  Länge  gestreckte  Körper  von  bis  zu  3  mm  Länge,  die  in  ihrer 
Färbung  ungefähr  mit  den  jungen  Eaffeeblättern  übereinstimmen. 

Daß  diese  Laus  in  Usambara,  soweit  ich  wenigstens  bisher  be- 
obachten konnte,  so  wenig  schädlich  ist,  ist  wahrscheinlich  in  erster 
Linie  auf  die  zahlreichen  darauf  vorkommenden  Parasiten  zurück- 
zufuhren. Außer  verschiedenen  Coccinelliden  und  anderen  dem 
Tierreich  angehörenden  natürlichen  Feinden  fand  ich  darauf  nament- 
lich den  gleichen  weißen  Pilz,  der  auch  auf  Java  sehr  häufig  vor- 
kommt^) und  die  abgestorbenen  Läuse  mit  einem  feinen  weißen  Hof 
umgibt.  Dieser  Pilz  ist  auch  in  Usambara  so  sehr  verbreitet,  daß  es 
bei  verschiedenen  Bäumen  nicht  gelang,  auch  nur  eine  noch  lebende 
Laus  anzutreffen. 

Außer  Lecanium  viride  kommen  nun  aber  noch  andere  Schild- 
läuse in  usambara  auf  den  Kaffeepflanzen  vor.  So  fand  ich  hier  an 
verschiedenen  Stellen  eine  weiße,  unr^elmäßig  gestaltete,  aber  meist 
halbkugelförmige  Laus,  die  eine  wachsartige  Konsistenz  besitzt  und 
jedenfalls  zu  der  Gattung  Geroplastes  gehört  Dieselbe  befindet  sich 
im  Gegensatz  zu  Lecanium  viride  fast  ausschließlich  am  Stengel  der 
Kaffeepflanzen,  scheint  aber  nirgends  einen  nennenswerten  Schaden 
zu  veranlassen. 

An  einigen  dicht  beisammenstehenden  Bäumen  fand  ich  femer 
eine  goldgelbe  Schildlans,  deren  Namen  ich  noch  nicht  anzugeben 
vermag.  Dieselbe  befand  sich  namentlich  an  der  Unterseite  der  noch 
grünen  Zweige,  besonders  in  der  Nähe  der  Knoten,  steUen weise  aber 
auch  an  den  Blattstielen  und  am  Hauptnerv  der  Blätter.  Sie  be- 
wirkt an  den  befallenen  Pflanzenteilen  eigenartige  Deformationen. 
Die  Stengelteile  waren  nämlich  stark  nach  abwärts  gebogen  und  auch 
an  den  Blättern  waren  ähnliche  Krümmungen  zu  beobachten,  wobei 
sich  die  Läuse  stets  auf  der  konkaven  Seite  befanden.  (Yergl.  Fig.  21 
auf  Tafel  IV.) 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  eine  weiße  Wurzellaus 
früher  an  den  Kaffeepflanzen  von  Usambara  sehr  erheblichen  Schaden 
angerichtet  haben  soll.  Bisher  hatte  ich  aber  keine  Gel^enheit,  über 
diese  Läuse  eigene  Beobachtungen  zu  machen. 

Von  den  Orthopteren  habe  ich  bisher  nur  verschiedene  Heu - 
schreckenarten  auf  den  Kaffeeplan  tagen  angetroffen.     Namentlich 

1)  Yergl.  Mededeelingen  uit  's  Lands  Flantentuin.   1901.  No.  44,  p.  16. 
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fand  ich  an  verschiedenen  Stellen  die  in  Fig.  18  anf  Tafel  IV  ab- 
gebildete Art,  bei  der  ich  mich  auch  davon  überzeugen  konnte,  daß 
sie  in  der  Gefangenschaft  auch  Eiffeeblätter  anfrißt.  Ich  habe  aber 
bisher  nicht  beobachten  können,  daß  durch  Heuschrecken  irgendwo 
eine  erhebliche  Beschädigung  der  Eaffeepflanzen  veranlaßt  wäre. 

Hiermit  können  wir  nun  die  Insekten  verlassen  und  haben  von 
den  tierischen  Schädlingen  der  Eaffeepflanze  nur  noch  eine  Gruppe 
etwas  ausfuhrlicher  zu  besprechen,  nämlich  die  zu  den  niederen 
Würmern  gehörigen  Nematoden  oder  Alchen,  zu  denen  einige 
der  am  meisten  gefürchteten  Eafifeeschädlinge  gehören.  In  Deutsch- 
Ostafrika  konnte  ich  das  Vorkommen  von  Nematoden  zuerst  in  West- 
üsambara  nachweisen.  Ich  fand  hier  nämlich  auf  verschiedenen 
Plantagen  an  den  feinen  Haarwurzeln  des  arabischen  Kaffees  kleine 
knöllchenartige  Verdickungen  von  bis  zu  4  mm  Dicke,  die  äußerlich 
mit  den  durch  Heterodera  radidcola  verursachten  Anschwellungen 
eine  große  Ähnlichkeit  hatten.  Die  spätere  mikroskopische  Unter- 
suchung der  nach  Amani  mitgenommenen  Wurzeln  ergab  dann  auch 
in  der  Tat,  daß  in  allen  Knöllchen  Exemplare  von  der  zu  den  Ne- 
matoden gehörigen  Gattung  Heterodera  anwesend  waren.  Später  habe 
ich  dieselben  Parasiten  dann  auch  an  einigen  Stellen  von  Ost-Üsambara 
in  den  Kaffeewurzeln  angetroffen. 

Über  das  Vorkommen  von  Heterodera  in  den  Kaffeewurzeln  ist 
nun  aber  eine  bereits  ziemlich  ausgedehnte  Literatur  vorhanden.  In 
Brasilien  wurde  dieselbe  bereits  im  Jahre  1870  in  den  Kaffeewurzeln 
nachgewiesen  und  hat  hier  nach  einer  1887  erschienenen  Mitteilung 
von  GöLDi^)  sehr  erheblichen  Schaden  angerichtet  Später  scheint 
aber  Heterodera  in  Brasilien  wieder  ziemlich  verschwunden  zu  sein, 
wenigstens  habe  ich  in  der  neueren  Literatur  keine  Angaben  über 
das  Vorkommen  dieser  Nematodengattung  gefunden^). 

In  neuerer  Zeit  wurde  dagegen  auch  auf  der  Insel  Martinique') 
und  auf  Madagaskar  ^)  das  Vorkommen  von  Heterodera  in  den  Kaffee- 
wurzeln nachgewiesen  und  es  soll  an  beiden  Orten  erheblicher  Schaden 
dadurch  veranlaßt  werden. 


1)  Relatorio  sobre  a  molestia  do  cafeeiro  na  provincia  de  Bio  do  Janeiro. 
(Archivos  do  Museo  Nacional.  1887.  Yol.  8.) 

>)  Die  neueren  Angaben  von  Noack  (Zeitschr.  f.  Fflanzenkrankh.  1898. 
p.  137  u.  202)  beziehen  sich  anf  eine  Äpkelenchus  sp.  Durch  diese  soll  allerdings 
ebenfalls  erheblicher  Schaden  angerichtet  werden. 

•)  Landbouwkundig  Tijdschrift  1901.  p.  65. 

*)  Revue  des  Cultures  colon.  1902.  T.  10.  p.  10  u.  266. 
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Auf  Java  habe  ich  dagegen  Heterodera  niemals  in  Eaffeewnrzeln 
angetroffen,  wohl  aber  zwei  andere  Arten,  die  der  Nematodengattung 
Tylenchus  angehören  und  hier  einen  enormen  Schaden  verursacht 
haben.  Nach  einer  ungefähren  Schätzung  sind  auf  Java  bis  zum 
Jahre  1900  höchst  wahrscheinlich  mehrere  Millionen  Bäume  und  zwar 
meist  bereits  tragende  durch  die  beiden  Tylenchus^ktien^  die  dort  ge- 
wöhnlich caaltjes»  genannt  werden,  getötetr  Es  ist  femer  auch  nicht 
m^lich,  die  durch  diese  Nematoden  yerwüsteten  Flecken  wieder  mit 
arabischem  Kaffee  zu  bepflanzen. 

Die  beiden  Gattungen  Heterodera  und  Tylenckus  sind  nun  aber 
mit  Hülfe  des  Mikroskops  leicht  dadurch  voneinander  zu  unterscheiden, 
dafi  bei  Tylenchus  nicht  nur  die  Larven  und  Männchen,  sondern  auch 
die  Weibchen  während  ihrer  ganzen  Entwicklung  die  langgestreckte 
aalartige  Gestalt  bebalten,  während  die  Weibchen  von  Heterodera 
schließlich  zu  einer  großen  Kugel  anschwellen.  Außerdem  ist  die 
Anwesenheit  von  Heterodera  schon  äußerlich  an  den  Wurzelan- 
schwellungen zu  erkennen,  während  die  durch  Tyknchus  angetasteten 
Wurzeln  keine  Verdickungen  zeigen,  sondern  einfach  unter  charakte- 
ristischer yerß,rbuDg  der  Rinde  absterben. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Entwicklung  und  mikroskopische 
Struktur  von  Heterodera  scheint  mir  überflüssig,  da  diese  Nematode 
in  den  meisten  Lehrbüchern  über  Pflanzenkrankheiten  sehr  ausführ- 
lich beschrieben  ist.  Dahingegen  dürfte  die  Frage,  ob  von  Heterodera 
wirklich  eine  große  Schädigung  der  Kaffeeplantagen  von  Usambara 
zu  erwarten  ist,  an  dieser  Stelle  eine  ausführliche  Besprechung  ver- 
dienen. Obwohl  meine  diesbezüglichen  Untersuchungen  noch  nicht 
abgeschlossen  sind,  glaube  ich  schon  jetzt  mit  Bestimmtheit  die  Be- 
hauptung aufstellen  zu  können,  daß  Heterodera  unter  den  auf  den 
Kaffeeplantagen  von  Usambara  vorhandenen  Bedingungen  für  die 
Kaffeepflanzen  jedenfalls  nicht  annähernd  so  schädlich  ist  als  die 
mit  Recht  gefürchteten  Tylenchtis  Coffeae  und  T.  actäocaudatus  auf 
Java.  Verschiedene  Beobachtungen  sprechen  sogar  dafür,  daß  durch 
Heterodera  den  Kaffeepflanzen  von  Usambara  überhaupt 
kein  nennenswerter  Schaden  zugefügt  wird. 

Hierfür  spricht  zunächst  die  Tatsache,  daß  die  Häerodera-KnoMehen 
in  West-Usambara  schon  seit  längerer  Zeit  auf  verschiedenen  Saat- 
beeten beobachtet  sind,  daß  die  betreffenden  Pflanzen  auch  sicher  ausge- 
pflanzt sind,  daß  aber  später  nirgends  ähnliche  Erscheinungen  beobachtet 
sind  wie  auf  Java,  wo  sehr  häufig  auf  großen  Flecken  von  mehreren 
Hektaren  in  kurzer  Zeit  alle  Kaffeepflanzen  abstarben   und,  wie  die 

Berichte  ü.  Land-  u.  Forstwiitschoft  1.  Deutsch-Ostafrika.  I.  Band.  4.  Heft.  26 
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nähere  üntersnchnng  ergab,  alle  Wurzeln  durch  die  Nemaioden- 
krankheit  verloren  hatten.  Ich  habe  auch  auf  Terschiedenen  Plan- 
tagen Ton  Eaffeepflanzen,  die  ein  krankhaftes  Aussehen  hatten,  die 
Wurzeln  ausgraben  lassen  und  an  denselben  in  den  meisten 
Fällen  keine  Spur  yon  Heterodera  entdecken  können.  In  einigen 
anderen  Fällen  enthielten  dieselben  nicht  merklich  mehr  wie  benach- 
barte, gesund  aussehende  Pflanzen. 

Von  einem  Plantagenleiter  in  West-Usambara  wurde  mir  femer 
auf  eine  diesbezügliche  Anfrage  ausdrücklich  geantwortet,  daß  auf 
den  Saatbeeten  «die  mit  Wurzelknollchen  versehenen  Pflänzchen 
keinen  schlechteren  Eindruck  machten  als  die  anderen».  Ferner 
wurde  mir  von  demselben  Plantagenleiter  geschrieben:  «In  diesem 
Jahre  sind  Pflanzen  mit  EjiöUchen  .teilweise  ausgepflanzt  worden  und 
entwickeln  sich  dieselben  bis  jetzt  gut  weiter». 

Von  einem  anderen  Plantagenleiter  wurde  mir  berichtet,  daß  er 
vor  einigen  Jahren  an  eine  andere  Plantage  eine  große  Anzahl  von 
jungen  Eaffeepflanzen  verkauft  habe,  daß  er  dann  aber  von  dem  Leiter 
dieser  Plantage  darauf  aufmerksam  gemacht  sei,  daß  sich  an  den 
Eaffeepflänzchen  zahlreiche  knöllchenartige  Verdickungen  befanden. 
Er  habe  ihm  aber  geantwortet,  daß  dies  auf  seiner  Plantage  häufig 
der  Fall  wäre  und  die  Pflanzen  wären  dann  auch  ausgepflanzt.  Auf 
eine  an  den  jetzigen  Leiter  der  betreffenden  Plantage  gerichtete  An- 
frage erhielt  ich  nun  die  Antwort,  daß  an  den  Stellen,  wo  zweifels- 
ohne die  knollchenhaltigen  Pflanzen  ausgepflanzt  waren,  «der  Baum- 
bestand zwar  lückig  geworden,  doch  ist  das  allgemeine  Aussehen 
kein  schlechteres  wie  an  anderen  Orten».  Wurzelknollchen  waren 
an  diesen  Pflanzen  zur  Zeit  nicht  mehr  zu  beobachten.  Ich  habe 
auch  eine  Anzahl  von  diesen  Wurzeln  untersucht,  ohne  daran  Spuren 
von  Heterodera  entdecken  zu  können. 

Auf  einer  dritten  Unternehmung  waren  vor  einigen  Jahren  auf 
einem  Saatbeet  an  den  Eaffeepflanzen  Enöllchen  beobachtet,  die  nach 
der  Beschreibung  unzweifelhaft  durch  Heterodera  veranlaßt  waren. 
Die  betreffenden  Pflanzen  wurden  dann  zum  Teil  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  des  Saatbeetes  ausgepflanzt  und  standen  jetzt,  wo- 
von  ich  mich  persönlich  überzeugen  konnte,  mindestens  ebensogut 
als  der  Durchschnitt  der  betreffenden  Pflanzung.  Von  einem  ziem- 
lich gut  stehenden  Baum,  der  sich  dicht  am  Rande  des  früheren 
Saatbeetes  befand,  wurden  nun  einige  Wurzeln  ausgegraben  und  es 
waren  daran  sofort  die  für  Heterodera  charakteristischen  Verdickungen 
zu  erkennen.     Bei  der  späteren  mikroskopischen  Untersuchung  zeigte 
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sich  denn  auch  in  der  Tat,  daß  in  diesen  Wnrzeln  Heterodera  ent- 
halten war.  Außerdem  worden  dann  aach  von  einem  der  besten 
Bäume  einige  Wurzeln  ausgegraben  und  es  wurden  auch  an  diesen 
einige  Verdickungen  beobachtet,  die  nach  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung ebenfalls  Heterodera  enthielten.  Außerdem  mußte  es  auch 
auffallen,  daß  die  durch  Heterodera  infizierten  Wurzeln  ein  ganz  ge- 
sundes Aussehen  besaßen  uad  nicht  begannen  zu  verfaulen,  wie  dies 
auf  Jaya  bei  den  durch  Tylenchus  Goffeae  und  T.  acfäocaudatus  in- 
fizierten Wurzeln  stets  der  Fall  ist.  Außerdem  wurden  übrigens 
auf  dieser  Plantage  auch  auf  yerschiedenen  Stellen,  wo  der  Kaffee 
schlecht  stand,  einige  Wurzeln  ausgegraben.  Es  konnten  daran  aber 
keine  Spuren  von  Heterodera  nachgewiesen  werden. 

Um  nun  aber  mit  voller  Sicherheit  die  weitere  Entwicklung  der 
durch  Heterodera  infizierten  Pflanzen  verfolgen  zu  können,  habe  ich 
auf  dem  für  derartige  Versuche  reservierten  Teile  des  Versuchsgartens 
des  B.-L.  Instituts  Amani  eine  Anzahl  von  Pflanzen,  die  von  zwei 
versehiedenen  Plantagen  stammten  und  stark  durch  Heterodera  in- 
fiziert waren,  auspflanzen  lassen.  Dieselben  entwickeln  sich  bis  jetzt 
verhältnismäßig  gut.  Ich  muß  mir  aber  für  eine  spätere  Mitteilung 
vorbehalten,  über  die  weitere  Entwicklung  dieser  Pflanzen  zu  be- 
richten. Da  man  mir  aber  vielleicht  vorwerfen  wird,  daß  ich  durch 
dies  Experiment  künstlich  Heterodera  nach  Amani  gebracht  hätte, 
will  ich  an  dieser  Stelle  noch  kurz  mitteilen,  daß  ich  mich  bereits 
vorher  davon  überzeugt  hatte,  daß  Heterodera  auf  dem  Terrain  des 
B.-L.  Instituts  an  verschiedenen  Unkräutern,  so  namentlich  an  Äge^ 
ratum  conyaoides,  ferner  auch  an  Tomaten  wurzeln  vorkam. 

Ziemlich  bedeutende  Mengen  von  Heterodera-KnoWen  fand  ich 
femer  an  den  Wurzeln  der  Eapstachelbeeren  und  Lupinen,  die 
mir  von  einer  Eaffeeplantage  von  Ost-Usambara  zur  Untersuchung 
zugesandt  waren.  Die  betreffenden  Lupinen  hatten  ein  sehr  krank- 
haftes Aussehen,  zum  Teil  waren  sie  bereits  abgestorben.  An  den 
in  der  unmittelbaren  Nähe  derselben  gewachsenen  Eaffeepflanzen 
konnten  dagegen  keine  HeteroderarKnollen  nachgewiesen  werden. 

Eine  ganz  besonders  starke  Heterodera-IntekHon  konnte  ich  aber 
an  Wurzeln  von  PhaseöltM  püosus  nachweisen,  die  mir  von  der 
Regierungsplantage  Mombo  aus  zur  Untersuchung  zugesandt  waren. 
Die  umstehende  Fig.  1  gibt  eine  Abbildung  von  dem  Wurzelsystem 
einer  solchen  Pflanze.  Daß  eine  so  starke  Infektion  äußerst  schäd- 
lich wirken  muß,  ist  wohl  ohne  weiteres  b^reiflich. 

Zum  Schluß  will  ich  in  diesem  Abschnitt   noch  erwähnen,    daß 
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ich  asf  einer  in  Ost-Üsambara  gelegenen  Plantage   anch    an  jnngen 

Pflanzen  von   Goffea  l^eriea  Hfferoäero-Enollen   beobachten  konnte. 

Von    den   pflanzlichen    Schädlingen   der   Kaffeepflanze,    zu 

deren  Besprechung  wir  nnnmehr  abei^hen  wollen,  verdient  anch  in 

(Usambara  Hemüeia  vastatrix  in 
erster  Linie  genannt  za  werden. 
Namentlich  an  Binmen,  die 
stark  tr^en,  hat  dieser  Pilz  an 
Terschiedenen  Stellen  erbeblichen 
Schaden  angerichtet,  indem  diese 
Bänme  dann  durch  die  zahl- 
reichen Früchte  zu  sehr  erschöpft 
waren,  nm  die  durch  Semileia 
getöteten  Blätter  wieder  durch 
neue  zu  ersetzen  zn  können. 
Eine  Folge  davon  ist  dann,  daß 
entweder  nur  die  stark  frucht- 
tragenden Äste  oder  der  gauze 
Baum  abstirbt.  Im  allgemeinen 
ist  aber  durch  Hemäeia  in  un- 
serer Kolonie  jedenfalls  kein  er- 
heblicherer Schaden  veranlaßt 
worden  als  auf  den  Kafieeplan- 
tagen  Ton  Ost-Java. 

Leider  muß  ich  aber  sehr 
bezweifeln,  daß  es  bald  gelingen 
möchte,  ein  in  der  Praxis  ausführbares  Mittel  zur  Bestreitung 
der  Hemüeia  zn  finden.  Am  meisten  ist  wohl  zur  Zeit  von  der 
Züchtung  widerstandsfähigerer  Rassen,  wozu  namentlich  die  Hybriden 
von  Coffea  arabica  und  C.  liberica  gehören,  zu  erwarten.  Anf  Java  sind 
bereits  einige  derartige  Hybriden  in  Kultur.  Da  dieselben  aber  nicht  saat- 
fest sind,  wäre  die  Importierung  derselben  jedenfalls  nur  durch  Einfüh- 
rung jni^erPflanzen  mit  Sicherheit  zu  erreichen.  Da  nun  aber  die  besten 
Hybriden  leider  gerade  an  Orten  kultiviert  werden,  die  stark  durch  die 
oben  beschriebenen  Tylenchus-Arten  infiziert  sind,  schien  mir  diese 
Maßr^l  doch  zu  gefahrlich  und  ich  habe  mich  deshalb  anch  darauf 
beschränkt,  Hyhridensaat  aus  Java  zu  erhalten  zu  suchen,  um 
dann  von  den  aus  dieser  hervorgehenden  Pflanzen  die  guten  Typen 
auszusuchen.  Außerdem  sollen  natürlich  anch  mit  den  bereits 
im    Yersach^arten    von    Amani   befindlichen  verschiedenen   KaSee- 
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arten  möglichst  bald  Hybridisierungs-  nnd  Pfropfversnche  angestellt 
werden. 

Im  AnseUoi}  an  Hemüeia  will  ich  zunächst  noch  erwähnen,  daß 
ich  auf  den  dnrch  diesen  Pilz  befallenen  Blättern  sehr  häufig  noch 
einen  zweiten  Pilz  beobachtet  habe,  der  auch  auf  Jaya  sehr  häufig 
gleichzeitig  mit  Hemüeia  vorkommt  und  in  einer  noch  im  Druck  be- 
findlichen Publikation  unter  dem  Namen  CcUetotrichum  incamatum 
ausführlich  beschrieben  werden  soll.  Makroskopisch  ist  die  Anwesen- 
heit dieses  Pilzes  daran  zu  erkennen,  daß  sich  auf  den  angetasteten 
Blättern  zunächst  dunkel-kastanienbraune  Flecken  bilden  von  bis  zu 
20  mm  Durchmesser  und  unregelmäßiger  Begrenzung.  Später  erhält 
ein  Teil  dieser  Flecken,  der  meist  rundlich  begrenzt  ist,  eine  mehr 
gräuliche  Färbung  und  man  kann  dann  schon  mit  dem  bloßen  Auge 
auf  diesen  helleren  Flecken  an  der  Blattoberseite  kleine  schwarze 
Punkte  wahrnehmen  (Fig.  22  auf  Taf.  IV),  die  die  Fruktifikation 
(«die  Sporenlager»)  von  CoUetotrichum  incamaium  darstellen.  Läßt 
man  aber  derartige  Blätter  einige  Zeit  in  feuchter  Luft  verweilen, 
dann  kann  man  mit  der  Lupe  auf  den  schwarzen  Sporenlagern 
kleine  rotliche  Elümpchen  wahrnehmen;  es  sind  dies  die  auf  den 
Sporenlagern  gebildeten  Sporen,  die  durch  eine  schleimartige  Masse 
zusammengehalten  werden.  Diese  Sporen  erscheinen  äbrigens  nur 
dann  rotlich,  wenn  sie  in  größerer  Menge  *  aufeinanderliegen.  Unter 
dem  Mikroskop  gesehen,  sind  die  einzelnen  Sporen  völlig  farblos. 
Sie  besitzen  eine  längliche  Gestalt  und  sind  ca.  16  mik.  lang  und 
4 — 5  mik.  breit.  Besonders  charakteristisch  ist  aber  für  unseren 
Pilz,  daß  sich  zwischen  den  sporenbildenden  Zellen  lange,  dunkelge- 
färbte Borsten  befinden. 

CoUetotrichum  incamatum  tritt  nun  aber  jedenfiälls  in  den  meisten 
Fallen  gleichzeitig  mit  Hemüeia  vastatrix  auf,  deren  Sporen  an  der 
Unterseite  der  Blätter  meist  mit  Leichtigkeit  nachgewiesen  werden 
können.  Außerdem  beobachtete  ich  den  Pilz  aber  auch  verschiedent- 
lich auf  den  durch  Gemiostoma  coffeeüum  verursachten  Blattfiecken. 
Es  handelt  sich  hier  also  jedenfalls  um  einen  sekundären  Parasiten. 
Derselbe  könnte  aber  wohl  dadurch  schädlich  werden,  daß  er 
die  durch  Hemüeia  befallenen  Blätter  schneller  tötet  und  zum  Ab- 
fallen bringt.  An  eine  Bekämpfung  desselben  ist  aber  nicht  zu 
denken. 

Außerdem  hatte  ich  Gelegenheit,  noch  zwei  Wurzelpilze  am 
Kaffee  zu  beobachten,  die  mir  übrigens  beide  bereits  von  Java  her 
bekannt  waren.     Leider  war  es  mir  aber  bisher  nicht  möglich,   eine 
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Fruktifikation  an  denselben  zn  beobachten,  so  daß  ich  ihnen  auch 
noch  keinen  wissenschaftlichen  Namen  geben  kann. 

Durch  den  einen  am  meisten  verbreiteten  von  diesen  beiden 
Pilzen  wird  nun  zunächst  die  dicht  an  der  Erdoberfläche  gelegene 
Partie  der  Wurzel,  der  sogenannte  Wnrzelhals,  aogetastet.  Der 
Pilz  bildet  hier  an  der  Oberfläche  teils  schwarze,  teils  gelbbraune 
Schichten,  die  häufig  knollenartig  yorragen.  Auch  im  Holz  findet 
man  bei  vorgeschrittener  Infektion  schwarze  Schichten.  Dasselbe  ist 
dann  aber  auch  bereits  getötet. 

Die  von  diesem  Pilz  befallenen  Bäume  sterben  meist  in  kurzer 
Zeit  ab.  Beim  Ausgraben  ist  dann  gewöhnlich  der  Wurzelhals 
nebst  den  dickeren  Seitenwurzeln  von  dem  Pilz  überwachsen,  während 
die  dünneren  Seitenwurzeln  und  die  Haarwurzeln  ein  noch  gesundes 
Aussehen  zeigen  können.  Dieser  Pilz  scheint  übrigens  in  üsambara 
ebenso  wie  auf  Java  nur  sporadisch  vorzukommen,  hier  und  da  einige 
Bäume  tötend.  Immerhin  ist  doch  jedenfalls  anzuraten,  von  den 
durch  diesen  Pilz  befallenen  Bäumen  die  Wurzeln  ausgraben  und 
verbrennen  zu  lassen,  um  weitere  Infektionen  zu  verhindern.  Nach 
den  in  Java  gemachten  Erfahrungen  scheint  es  übrigens  möglich  zu 
sein,  an  den  betreffenden  Stellen  ohne  weiteres  wieder  Kaffee  zu 
pflanzen,  ohne  daß  man  ein  Absterben  der  jungen  Pflanzen  zu  be- 
fürchten hätte,  das  bei  den  durch  die  obengenannten  Tylenchus-Arten 
infizierten  Pflanzen  fast  ausnahmslos  eintreten  würde. 

Den  zweiten  Pilz  habe  ich  bisher  nur  an  einem  einzigen  Baume 
beobachtet,  der  mir  von  einer  in  Ost-Usambara  gelegenen  Plantage 
aus  zur  Untersuchung  zugesandt  war.  Zuvor  hatte  ich  den  Pilz  nur 
an  Material,  das  von  einer  auf  Sumatra  gelegenen  Plantage  stammte, 
untersuchen  können.  Der  Pilz  scheint,  wie  der  im  vorstehenden  be- 
schriebene, zunächst  ebenfalls  in  der  Nähe  des  Wurzelhalses  aufzu- 
treten, wächst  aber  von  hier  aus  auch  im  Stamm  empor.  Beim 
Durchschneiden  der  infizierten  Stellen  findet  man,  wie  Fig.  23  auf 
Taf.  lY  zeigt,  von  der  Binde  aus  radial  nach  innen  zu  verlaufende 
Lamellen,  die  sich  im  Zentrum  des  Stammes  vereinigen  und  am 
Bande  dunkelbraun,  in  der  Mitte  weißlich  gefärbt  sind.  Diese  La- 
mellen sind  übrigens  stellenweise  schon  von  außen  am  Stamm  der 
befallenen  Bäume  zu  erkennen  und  erscheinen  dann  als  dunkle  Streifen. 
Da  dieser  Pilz  nur  sehr  sporadisch  vorzukommen  scheint,  wird  man 
sich  zur  Bestreitung  desselben  auf  ein  Ausgraben  und  Verbrennen 
der  angetasteten  Bäume  beschränken  müssen. 

Im  Anschluß  an  die  pflanzlichen  Schädlinge  der  Eaffeepflanzen 
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will  ich  schließlich  noch  eine  Er&nkheit  der  Eaffeepflansea  besprechen, 
deren  Ursache  mir  noch  völlig  anbekannt  ist,  die  man  aber  wohl  am 
besten  als  den  Wnrzelkropf  Ton  Coifea  anj^a  bezeichnen  kann. 
Die  betrefFenden  Wnrzeln  zeigen,  wie  die  beistehende  Fig.  2  zeigt, 
starke  knollenartige  Verdickongen,  die  von  den  dnrch  Heterodera 
veranlallten  dadnrch  sofort  zn 
onterscheiden  sind,  daß  sie  nnr 
an  älteren  Wnrzelteilen,  namenfr 
lieh  an  der  Ffahlworzel  mebr- 
jährigsr  Bäome  anftreten.  Die 
Pfahlwurzel  erscheint  dann  mehr 
oder  weniger  stark  mit  knnst- 
artigen  Aaswüchsen  bedeckt,  die 
eine  teils  kngelig  al^eplattete, 
teils  anch  ziemlich  anregelmäßige 
Gestalt  besitzen  nnd  bis  10  mm 
dick  werden  können.  Häufig 
sind  große  Teile  der  Wnrzel- 
Oberfläche  mit  knnstfSrmigen, 
einander  berührenden  Anscbwel- 
Inngen  bedeckt.  Bei  den  Seiten- 
wnrzeln  besitzen  die  Verdickun- 
gen meist  eine  mehr  kugel- 
förmige Gestalt  nnd  erreichten 
z.  B.  bei  einer  Wurzel  von 
4  mm  Durchmesser  eine  Dicke  ?*" 
von  12  mm.  An  den  zarten 
Haarwurzeln  habe  ich  diese  Yerdicknngen   nicht  beobachten  können. 

Die  Ursache  dieser  Anschwellnngen  habe  ich  bisher  nicht  fest- 
stellen können.  Anch  bei  mikroskopischer  Untersuchung  konnte  ich 
darin  keine  Spuren  von  verdächtigen  tierischen  oder  pflanzlichen 
Parasiten  auffinden.  Auch  stimmen  die  Wurzeln  in  ihrer  anatomischen 
Struktur  mit  den  normales  Wurzeln  überein  and  bestehen  aas  einem 
mit  dem  Zentralzylinder  der  Wurzel  in  Zusammenhang  stehenden 
Holzkörper,  der  von  normaler  Rinde  bedeckt  ist,  Die  Wnrzelan- 
schwellnngen  stimmen  in  dieser  Hinsicht  mit  den  an  Apfel-  nnd 
Birnbäumen  beobachteten  Warzelkröpfen  nberein,  die  schon  mehr- 
fach nntersncht  wurden,  ohne  daß  es  bisher  gelungen  wäre,  die  Ur- 
sache derselben  festzustellen '). 

>)  Vergl.  Fbamk,  Die  Krankheiten  der  Päanzen,  2.  Aufl.,  Bd.  8,  p.  818. 
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Bisher  habeich  diese  Erscheinung  nur  auf  einer  Unternehmang 
beobachtet,  anf  der  außerdem  große  Mengen  von  Bockkäfern  vor- 
handen waren.  Ob  durch  die  Anschwellungen  ein  nennenswerter 
Schaden  angerichtet  wird,  war  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen ;  für 
sehr  wahrscheinlich  kann  ich  dies  aber  nicht  halten/ 

Zum  Schluß  mochte  ich  nun  noch  meine  Ansicht  über  die  Aus- 
sichten des  Kaffeehaus  in  Usambara  karz  dahin  zusammenfassen,  daß 
ich  denselben  durchaus  nicht  für  aussichtslos  halte.  Wenn  nament- 
lich für  genügenden  Windschutz  gesorgt  und  schlechter  Boden  ver- 
mieden wird,  wenn  alle  Ausgaben,  womöglich  auch  die  für  die  Ver- 
waltung in  Deutschland,  soweit  eingeschränkt  werden,  als  dies  ohne 
Schädigung  der  Pflanzungen  möglich  ist,  so  dürfte  der  ostafrikanische 
Eaffeepflanzer,  wenn  nicht  ungeahnte  neue  Krankheiten  oder  Un- 
glücksfalle eintreten,  bei  der  anerkannt  guten  Qualität  des  üsambara- 
kaffees  mit  den  Pflanzern  anderer  Länder  konkurrieren  können, 
namentlich  wenn  auch  die  abnorm  hohen  SchifiGs-  und  Eisenbahn- 
frachten eine  Verminderung  erfahren. 

Daß  allerdings  die  zuerst  angelegten  Plantagen  jemals  einen  den 
aufgewandten  großen  Kapitalien  entsprechenden  Gewinn  erzielen 
sollten,  muß  ich  für  unwahrscheinlich  halten.  Da  diese  infolge  von 
Arbeitemot,  Unkenntnis  der  örtlichen  Verhältnisse  und  allerlei  Miß- 
griffen ganz  unverhältnismäßig  teuer  gewirtschaftet  haben,  dürfte  es 
sich  wohl  empfehlen,  einen  Teil  dieser  Summen  als  ein  im  Interesse 
der  Kolonie  verwandtes  Lehi^eld  zu  betrachten  und  namentlich  die 
mißlungenen  Teile  der  Plantagen  möglichst  bald  abzuschreiben  und 
wieder  zu  Urwald  werden  zu  lassen  oder  für  andere  Pflanzen  zu 
benutzen. 

Biolog.-Landwirtschaftl.  Institut  Amani,  im  Oktober  1902. 
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Tafel  IV, 

Erklärung  der  Abbildungeii. 


Fig.  1.    Corculionide,  nat  Gr. 

>     2—6.    Cemiostoma  eoffeeUa.    2.  Blattstflck  mit  Alteren,  6.  Id.  mit  frischen 

Blattflecken,  nat  Gr.;  3.  Larve,  10 mal  yergr.;  4.  Kokon  auf 
Blattstflck,  nat.  Gr.;  5.  Motte,  zweimal  vergr. 

»     7—10.    Minierfliege  von  Ca/fea  arabica,    7.  Blatt  mit  Miniergang,  V>  n&t. 

Gr.;  8.  Larve  im  Miniergang,  15 mal  vergr.;  9.  Kokon,  vergr.; 
10.  Fliege,  vergr. 

»  Hand  Ha.  Miniermotte«  11.  Blattstück  von  Coffea  aräbiea  mit  Minier- 
gang, nat  Gr.;  IIa.  Larve  daraus,  vergr. 

»     12—17.    Pentatomide.      12.  Angestochene    Eaffeefrucht    im    Querschnitt, 

zweimal  vergr.;  18.  Eier;  14—16.  Larvenstadien;  17.  voll- 
kommene Wanze,  zweimal  vergr. 

»     18.    Heaschrecke  vom  Kaffee,  nat  Gr. 

»     19.    Kaffeebohrer,  zweimal  vergr. 

»     20.    Limacodidenraape,  nat  Gr. 

»     21.    Zweigstück  von  Coffea  arabiea  von  einer  Schildlans  angetastet 

»    22.    Blattstück  von  Coffea  arabiea  mit  Colletotriehum  incamatum, 

*    23.    Querschnitt  durch  den    Wurzelhals  einer  von  einem  Pilz  infizierten 

Kaffeepflanze,  nat  Gr. 
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Einige  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  von 
F.  Wotiltmann  fiber  ,,Die  Aussicliten  des  Kaffeebaus 

in  den  Usambarabergen^'. 

Von  Professor  Dr.  A.  ZImmermaiiii. 

Im  «Tropenpflanzer»  1902,  p.  612—616,  hat  der  Geh.  Regierungsrat 
Prof.  Dr.  F.  Wohlthann  einen  kurzen  Aufsatz  veröfifentlicht,  in  dem 
über  die  Aussichten  des  Kaffeehaus  in  Usambara  ein  sehr  pessimistisches 
Uiteil  gefällt  wird.  Bei  der  großen  Wichtigkeit,  welche  diesem  Thema 
flir  die  Wertschätzung  unserer  Kolonie  zukommt,  ist  es  gewiß  gerecht- 
fertigt, daß  dieser  Aufsatz  einer  möglichst  vielseitigen  und  sorgfaltigen 
Kritik  unterworfen  wird.  Es  sei  mir  deshalb  gestattet,  einige  in 
diesem  Aufsatz  berührte  Fragen,  soweit  mir  dies  mit  der  zur  Zeit  in 
Amani  befindlichen  Literatur  und  auf  Grund  der  während  meines 
Aufenthaltes  in  den  Tropen,  speziell  in  den  Usambarabergen  gesammel- 
ten Erfahrungen  möglich  ist,  etwas  eingehender  zu  beleuchten. 

Als  Kernpunkt  des  WoHLTMANNSchen '  Aufsatzes  kann  wohl  der 
angesehen  werden,  daß  die  Kaffeepflanzen  in  Usambara  deshalb  so 
schlecht  rentieren  sollen,  weil  der  Boden,  auf  dem  die  Plantagen  an- 
gelegt sind,  zu  arm  an  Nährstoffen  und  das  Klima  für  Kaffeepflan- 
zungen ungeeignet  wäre.  Es  wird  zwar  zugegeben,  daß  Hemüeia 
und  tierische  Schädlinge  dabei  ebenfalls  mitwirken.  <Aber  diese  Er- 
klärung reicht  nicht  aus,  zumal  solche  Schädigungen  nur  dann  voll- 
ständig vernichtend  aufzutreten  pflegen,  wenn  es  den  Kulturen  an 
innerer  Kraft  fehlt,  um  sie  zu  überwinden.» 

Daß  in  der  Tat  viele  Pflanzenkrankheiten,  namentlich  solche,  die 
durch  Pilze  veranlaßt  werden,  nur  dann  verheerend  auftreten,  wenn 
die  betreffenden  Pflanzen  sich  nicht  unter  normalen  Bedingungen  be- 
finden, und  daß  gesunde  Pflanzen  unter  den  Attacken  gewisser  Schäd- 
linge weniger  leiden  als  krankhafte,  ist  wohl  genugsam  bekannt.  Auf 
der  anderen  Seite  gilt  dies  aber  sicher  nicht  für  alle  Krankheiten, 
speziell  auch  nicht  für  die  in  Magrotto  durch  den  Bohrkäfer  verur- 

Berichte  ü.  Land-  n.  Fontwirtschaft  1.  DentAcb-OftaMka.  L  Band.  fi.  Heft.         27 
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sachten  Vernichtangen.  Ein  aufmerksamer  Beobachter  wird  hier 
nicht  bestreiten  können,  daß  durch  diese  Bohrer  gesunde  und  kränk- 
liche Bäume  in  gleicher  Weise  angetastet  werden  und  daß  bei  beiden 
in  den  meisten  Fällen  die  über  der  Bohrstelle  gelegenen  Partien  ab- 
sterben. In  diesem  Falle  würde  es  also  auch  sicher  verfehlt  sein, 
wenn  man  von  DUngungsmitteln  die  Heilung  des  Übels  erwarten  wollte, 
anstatt  die  eigentliche  Krankheitsursache  zu  bestreiten. 

Man  könnte  ja  allerdings  auch  daran  denken,  in  diesem  Falle  der 
Natur  ihren  freien  Lauf  zu  lassen,  in  der  Erwartung,  daß  diese  schon 
mit  der  Zeit  für  eine  Heilung  des  Übels  sorgen  würde.  In  der  Tat 
pflegen  ja  viele  Pflanzenkrankheiten  mit  der  Zeit  an  Schädlichkeit 
einzubüßen,  indem  die  natürlichen  Feinde  der  Schädlinge  sich  ent- 
sprechend vermehren  oder  allmähUch  die  Kulturpflanzen  durch  natür- 
liche Zuchtwahl  oder  dergleichen  eine  größere  Widerstandsfähigkeit 
g^en  ihre  Schädlinge  erhalten.  An  einer  anderen  Stelle  wurde  ja 
auch  beobachtet,  daß  die  Kaffeebohrer,  nachdem  sie  zunächst  be- 
trächtliche Verheerungen  angerichtet  hatten,  später  wieder  verschwun- 
den sind.  In  unserem  Falle  würde  ich  ein  derartiges  Vertrauen  auf 
die  Selbsthülfe  der  Natur  aber  doch  für  ein  gefährliches  Experiment 
halten  und  finde  es  vielmehr  zweckmäßig,  daß  der  Kaffeebohrer  an 
allen  Orten,  wo  er  auftritt,  mit  möglichster  Energie  bestritten  wird. 

Glücklicherweise  sind  nun  aber  diese  Bohrer  bisher  nur  auf  zwei 
Plantagen  beobachtet,  und  die  übrigen  auf  den  ostafrikanischen  Kaffee- 
plantagen beobachteten  Krankheiten  sind,  wie  ich  an  einer  anderen 
Stelle  ausführlich  darzulegen  versuchte^),  nicht  von  der  Art,  daß  man 
um  ihretwillen  die  Hoffnung  auf  einen  rentablen  Kaffeebau  in  den 
Usambarabergen  aufzugeben  brauchte.  An  dem  gleichen  Orte  habe 
ich  denn  auch  bereits  nachzuweisen  gesucht,  daß  das  Mißlingen  vieler 
Plantagenbezirke  in  erster  Linie  auf  den  Mangel  an  Windschutz, 
wahrscheinlich  auch  auf  den  fast  gänzlichen  Mangel  an  Schatten- 
bäumen zurückzuführen  ist. 

Oegen  die  Anpflanzung  von  Schattenbäumen  könnte  allerdings 
die  Autorität  von  Wohltmann  angeführt  werden,  der  in  seinem  Hand- 
buch der  tropischen  Kultur  (Bd.  1,  p.  334)  den  Satz  aufgestellt  hat: 
Coffea  arabica  c duldet  keinen  Schatten». 

Daß  dieser  Satz  in  solcher  Verallgemeinerung  sicher  unrichtig  ist, 
beweisen  wohl  zur  Genüge  die  vielen  Millionen  von  Kaffeebäumen  von 
Java,  die  fast  ausnahmslos  unter  Schattenbäumen  stehen.    Man  hat 


^)  Berichte  über  Land-  und  Fontwirtschaft.   Heft  4. 
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allerdings  auch  dort  verschiedentlich  versucht,  den  Kaffee  ohne 
Schattenbäume  zu  pflanzen ;  diese  Versuche  haben  aber  fast  ausnahms- 
los zu  Mißerfolgen  geführt. 

Ich  will  nun  übrigens  keineswegs  behaupten,  daß  die  sogenannten 
Schattenbäume  allein  dadurch  auf  die  darunter  befindlichen  Eaffee- 
pflanzen  einwirken,  daß  sie  von  ihnen  einen  Teil  des  auffallenden 
Lichtes  abhalten,  vielmehr  können  dieselben  natürlich  auch  durch 
Windschutz,  Herabminderung  der  Temperatur,  Bodenbedeckung,  Auf- 
fangen des  Taus,  chemische  Veränderung  des  Bodens,  durch  das  ab- 
fallende Laub  und  dergleichen  nützlich  oder  schädlich  auf  die  darunter 
befindlichen  Kaffeebäume  einwirken.  Eine  exakte  Abschätzung  dieser 
verschiedenen  Faktoren  dürfte  aber  zur  Zeit  noch  nicht  möglich 
sein,  da  es  zum  Teil  noch  gänzlich  an  den  erforderlichen  Vorar- 
beiten fehlt. 

Da  nun  aber  von  den  Praktikern  auf  Java  allgemein  angenommen 
wird,  daß  durch  die  Schattenbäume  in  erster  Linie  ein  Übertragen 
der  Kaffeebäume  verhindert  wird  und  in  Usambara  diese  Erscheinung 
nur  allzuoft  großen  Schaden  angerichtet  hat,  scheint  es  mir  geboten, 
auf  den  verschiedenen  Plantagen  zum  mindesten  ausgedehnte  Versuche 
mit  dem  Anpflanzen  verschiedener  Schattenbäume  anzustellen.  Das 
B.-L.  Institut  hat  sich  auch  bereits  bemüht,  verschiedenartige  Pflanzen, 
die  für  diesen  Zweck  geeignet  erscheinen,  zu  beschaffen. 

Auf  der  anderen  Seite  sind  nun  aber  natürlich  auch  die  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften  des  Bodens  auf  das 
Gedeihen  der  Kaffeepflanzen  von  der  größten  Bedeutung.  Leider  ist 
nun  aber  die  Frage,  welche  Anforderungen  die  Kaffeepflanze  an  den 
Boden  stellt,  noch  keineswegs  als  gelöst  zu  betrachten.  Daß  speziell 
Bodenanalysen  für  die  Frage,  ob  ein  bestimmter  Boden  zur  Kaffee- 
kultur geeignet  ist,  nur  wenig  zuverlässige  Anhaltspunkte  liefern 
können,  wurde  von  verschiedenen  Agrikulturchemikern,  die  sich  ein- 
gehend mit  tropischen  Kulturpflanzen,  speziell  auch  mit  dem  Kaffee 
beschäftigt  haben,  wie  Dafbbt,  Krambrs  und  van  Rombübgh,  aus* 
drücklich  betont  und  näher  begründet.  Es  soll  denn  auch  eine  der 
Hauptaufgaben  des  am  B.-L.  Institut  anzustellenden  Chemikers  werden, 
diese  Fragen  einer  eingehenden  Bearbeitung  zu  unterziehen.  In 
erster  Linie  dürfte  allerdings  sicher  von  Düngungsversuchen  ein 
praktischer  Erfolg  zu  erwarten  sein.  Diese  sollen  denn  auch  in  der 
allernächsten  Zeit  in  ausgedehntem  Maße  auf  den  hiesigen  Plantagen 
au3gefuhrt  werden.  Einige  Vorversuche  sind  schon  jetzt  auf  meine 
Veranlassung  in  Angriff  genommen. 
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Au  dieser  Stelle  will  ich  mich  nun  aber  darauf  beschräukeu,  die 
iu  dem  WoHLTMANNScheu  Aufeatze  enthaltene  neue  Beobachtung  zu 
besprechen,  die  zur  Begrändung  der  pessimistischen  Auffassung  an- 
geführt wird.  Diese  wird  gebildet  durch  eine  Aschenanalyse  von 
Kaffeebohnen,  die  von  der  Plantage  Magrotto  stammten,  die  mit 
einer  früher  angeführten  Analyse  von  Bohnen  von  Nguelo  zusammen- 
gestellt wird. 

In  dieser  Hinsicht  will  ich  nun  aber  zunächst  darauf  hinweisen, 
daß  man  die  aus  Aschenanalysen  gezogenen  Schlüsse  jedenfalls  mit 
noch  viel  größerer  Vorsicht  und  Kritik  aufnehmen  muß  als  die  aus 
Bodenanalysen  abgeleiteten.  Wenn  von  zwei  an  verschiedenen  Stellen 
gewachsenen  Pflanzen  die  eine  in  einem  bestimmten  Organe,  z.  B.  der 
Frucht,  von  einem  gewissen  Stoffe  geringere  Mengen  enthält  als  die 
andere,  so  folgt  hieraus  noch  keineswegs,  daß  der  Boden,  auf  dem  die 
erstere  Pflanze  gewachsen  ist,  von  jenem  Stoffe  geringere  von  der 
Pflanze  assimilierbare  Mengen  enthält  als  der  Boden,  auf  dem  die 
andere  Pflanze  gewachsen  ist.  Man  kann  ja  die  Pflanze  keineswegs 
einfach  mit  einem  toten  Schwamm  vergleichen,  der  die  den  Boden 
durchtränkende  Flüssigkeit  einfach  aufeaugt,  und  wenn  man  auch 
wohl  annehmen  kann,  daß  die  zu  derselben  Art  oder  Kulturform  ge- 
hörigen Pflanzen  unter  den  gleichen  äußeren  Bedingungen  sich  bezüg- 
lich der  Stoffaufhahme  ungefähr  gleich  verhalten,  so  können  doch 
sicher  die  verschiedenartigsten  Faktoren,  wie  Temperatur  und  Wasser- 
gehalt des  Bodens  und  mehr  oder  weniger  starke  Ausbildung  des 
Wurzelsystems,  die  Nährstoffaufhahme  beeinflussen.  Ferner  kann  auch 
der  von  den  Wurzeln  aus  nach  den  Früchten  emporsteigende  Saft 
auf  diesem  Wege  und  in  den  Früchten  selbst  je  nach  der  Intensität 
des  Wachstums  in  den  verschiedenen  Teilen  und  der  dementsprechende 
Stoffverbrauch  der  Transpiration  u.  dergl.  in  der  verschiedenartigsten 
Weise  verändert  werden.  So  fand  auch  z.  B.  Stein  bei  den  von  Dafert^) 
angeführten  Analysen  gerade  bei  den  nicht  gedüngten  Kaffeepflanzen 
die  größten  Aschenmengen  (3,70— 3,76  ^/o  gegen  3,33—3,51  ^'o  bei 
den  gedüngten  Pflanzen). 

Nur  bei  sehr  großen  Verschiedenheiten  im  Aschengehalt  dürfte 
es  somit  einigermaßen  gerechtfertigt  sein,  aus  diesen  Abweichungen 
auf  gewisse  Verschiedenheiten  im  Nährstoffgehalt  des  Bodens  zu 
schließen.  Aus  derartigen  Verschiedenheiten  würde  dann  aber  doch 
noch  keineswegs  zu  folgern  sein,  daß  auf  dem  Boden,  welcher  von 


^)  De  bemesting  en  het  drogen  van  koffie  in  Brasilia,  p.  23. 
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)>e8timmten  Stoffen  geringere  Mengen  in  fUr  eine  gewisse  Pflanze  anf- 
nehmbarer  Form  zu  enthalten  scheint,  wirklich  auch  ein  für  diese 
Pflanze  schädlicher  Mangel  an  den  betreffenden  Stoffen  vorhanden  oder 
auch  nur  für  die  nächste  Zukunft  zu  befürchten  wäre.  Es  ist  ja  ge- 
nugsam bekannt,  daß  häufig  verschiedene  Stoffe  von  den  Pflanzen  in 
größerer  Menge  aufgenommen  werden,  als  zu  ihrer  direkten  Ernährung 
erforderlich  ist.  Außerdem  scheinen  ja  auch  die  beiden  von  Wohlt- 
MANN  untersuchten  ostafrikan  Ischen  Bohnenarten  vollständig  normal 
entwickelt  gewesen  zu  sem,  was  nicht  gerade  für  einen  großen  Nähr- 
stoffinangel  sprechen  würde.  Um  aus  den  Aschenanalysen  einiger- 
maßen zuverlässige  Schlüsse  ziehen  zu  können,  hätte  man  doch  nament- 
lich wissen  müssen,  ob  die  betreffenden  Bohnen  von  gesunden  oder 
kränklichen,  reich  oder  wenig  tragenden,  alten  oder  jungen  Bäumen 
stammten.  Derartige  Angaben  fehlen  aber  gänzlich  in  dem  Wohlt- 
MAimschen  Aufsatze. 

Wenn  es  somit  auch  einigermaßen  gewagt  erscheinen  dürfte,  aus 
derartigen  Aschenanalysen  irgendwelche  Schlüsse  abzuleiten,  so  will 
ich  dennoch  auf  die  von  Wohltmann  publizierten  Zahlen  etwas  näher 
eingehen. 

Was  nun  zunächst  die  in  den  Bohnen  enthaltene  Gesamtaschen- 
menge  anlangt,  so  bezeichnet  Wohltmann  schon  die  bei  der  früheren 
Analyse  von  Nguelokaffee  gefundene  Menge  von  4,5®/o  Bohasche  als 
<gering>.  In  dem  Magrottokaffee  fand  er  neuerdings  nur  3^45  ®/o  Roh- 
asche. Diese  Werte  erscheinen  nun  allerdings  etwas  gering,  wenn 
man  sie  mit  den  von  Wohltmann  für  normale  Kaffeebohnen  an- 
gegebenen Grenzwerten  (4,1 — 6,2^/o)  vergleicht^).  Auf  welche  Weise 
Wohltmann  diese  Werte  ermittelt  hat,  habe  ich  aber  leider  mit 
Hülfe  der  mir  hier  zugänglichen  Literatur  nicht  feststellen  können. 
Dahingegen  will  ich  nun  aber  bemerken,  daß  auch  die  von  Dafert 
und  Stkin*)  in  Brasilien  ausgeführten  Untersuchungen  von  anscheinend 
normalen  Kaffeebohnen  für  die  Gesamtasche  ebenfalls  relativ  geringe 
Werte  ergeben  haben.  So  fand  Dafbbt  in  den  lufttrockenen  Bohnen 
3,39  ^/o  Rohasche,  was  bei  der  Umrechnung  auf  vollkommen  wasser- 
freie Bohnen  3,84  ^/o  geben  würde.  Die  von  Stein  gefundenen  Werte 
schwanken  zwischen  3,33  und  3,76  ^/o  (im  Mittel  3,5 ^/o)  Rohasche, 
wobei  mir  aber  leider  nicht  ersichtlich  ist,  ob  es  sich  um  lufttrockene 

0  In  seinem  Handbuch  der  tropischen  Agrikultar  gibt  Wohltmann  für  luft- 
trockenen Ka£fee  4— 7  o/o  als  Grenzwerte  an.  Bei  der  Umrechnung  auf  wasser- 
freie Bohnen  würden  sich  diese  Werte  noch  um  einige  Zehntel  erhöheu. 

»)  Vergl.  a.  a.  0.  S.  28  und  24. 
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oder  um  voUkommen  wasserfreie  Bohnen  handelt.  Im  ersteren  Falle 
wären  die  betreffenden  Zahlen,  um  vergleichbar  zu  sein,  noch  um 
einige  Zehntel  Prozente  zu  erhöhen.  Auf  alle  Fälle  würde  aber  auch 
nach  diesen  Analysen  der  mittlere  Aschengehalt  des  BrasilkaflFees 
unter  4^/o  liegen. 

Hiermit  verglichen  würde  nun  aber  der  von  Wohltmann  analy- 
sierte Kaffee  von  Nguelo  nicht  arm,  sondern  reich  an  Asche  gewesen 
sein.  Der  Aschengehalt  des  Magrottokaffees  würde  dagegen  in  der 
Tat  etwas  unter  dem  mittleren  Aschengehalt  des  Brasilkaffees  liegen. 
Will  man  also  aus  diesen  Analysen  im  Sinne  von  Wohltiunn 
Schlüsse  ziehen,  so  müßte  man  dem  Kaffee  von  Nguelo  gegenüber 
dem  brasilianischen  eine  goldene  Zukunft  prophezeien,  während  dem 
Magrottokaffee  allerdings  eine  etwas  weniger  günstige  Entwicklung 
bevorstände. 

In  zweiter  Linie  ist  die  Frage  zu  erörtern:  Wie  verhält  es  sich 
mit  den  verschiedenen  Bestandteilen  der  Asche?  Von  diesen 
sind  nach  Wohltmann  bei  dem  Nguelo-  und  dem  Magrottokaffee 
Kalk,  Kali  und  Phosphorsäure  in  ungenügender  Menge  vorhan- 
den. Zur  Illustrierung  dieser  Verhältnisse  habe  ich  nun  auf  der 
nachfolgenden  Tabelle  einerseits  die  von  Wohltmann  gefundenen  Werte, 
andererseits  die  von  Dafert  publizierten  Zahlen  (umgerechnet  auf 
Rohasche)  zusammengestellt. 


Ngaelo- 
Kaffee. 

Magrotto- 
Kaffse. 

Nach 

WOHLT- 

MAini 
Mittel. 

Nach  Dafut 
Mittel.        Orenaeii. 

Kali     .... 

52,82 

51,66 
10,18 

53? 

54,7 

51,6—58,7 

Phosphoraäure   . 

9,81 

11,0 

10,5 

8,99—11,9 

Kalk    .... 

3,07 

3,15 

5,0 

5,13 

3,64—7,56 

Was  nun  zunächst  das  Kali  anlangt,  so  ist  mir  nicht  recht  ver- 
ständlich, wie  Wohltmann  bei  den  Nguelobohnen  von  Kaliarmut 
sprechen  konnte,  da  der  Kaligehalt  derselben  von  dem  von  ihm  an- 
gegebenen Mittelwerte  nur  um  0,18  Prozent  differierte.  Der  von 
Dafert  gefundene  Mittelwert  für  den  Kaligehalt  liegt  nun  allerdings 
etwas  höher  als  der  WoHLTHANNsche;  immerhin  liegt  aber  doch  bei 
beiden  ostafrikanischen  Bobnenproben  der  Kaligehalt  noch  innerhalb 
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der  von  Dafert  ermittelten  Grenzwerte.  Hierbei  ist  aber  noch  zu 
berücksichtigen,  daß  die  Magrottobohnen  noch  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  (4,94  ^/o)  Natron  enthielten,  während  dieser  Stoff  nach  Dafert 
den  brasilianischen  Bohnen  ganz  fehlte.  Da  das  Natrium,  wie  auch 
WoHLTMANN  angibt,  das  Kalium  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bei  der 
Pflanzenemährung  zu  ersetzen  vermag,  kann  es  für  die  Magrotto- 
pflanzen  nur  als  ein  Vorteil  angesehen  werden,  daß  sie,  wenn  irgendwo 
Kaliummangel  eintreten  sollte,  dies  Element  durch  Natrium  ersetzen 
können. 

Der  Phosphorsäuregehalt  liegt  allerdings  in  der  Tat  bei 
den  Nguelo-  und  Magrottobohnen  nicht  ganz  unerheblich  unterhalb 
des  von  Wobltbiann  angegebenen  Mittels.  Daß  aber  in  dieser  Be- 
ziehung bei  anscheinend  normalen  Pflanzen  nicht  unerhebliche  Schwan- 
kungen vorkommen,  geht  zur  Genüge  daraus  hervor,  daß  der  von 
Dafert  gefundene  Mittelwert  bereits  0,5  ^/o  unterhalb  des  von  Wohlt- 
MANN  angegebenen  Mittelwertes  liegt.  Außerdem  zeigt  ein  Blick  auf 
die  Tabelle,  daß  der  Phosphorsäuregehalt  bei  beiden  afrikanischen 
Bohnenproben  noch  weit  oberhalb  von  der  von  Dafert  gefundenen 
unteren  Grenze  liegt. 

Bezüglich  des  Kalkes  verhält  sich  die  Sache  nun  allerdings  etwas 
anders.  Von  diesem  ist  zuzugeben,  daß  er  in  beiden  ostafrikanischen 
Bohnenproben  in  abnorm  geringer  Menge  vorhanden  war.  Auf  die 
Kalkarmut  der  hiesigen  Böden  ist  ja  auch  bereits  hingewiesen.  Ob 
aber  der  Kaffee  hier  auch  wirklich  an  Kalkarmut  leidet,  dürfte  nur 
durch  sorgfältige  Düngungsversuche  festgestellt  werden  können. 

Um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  möchte  ich  nun  aber  noch 
ausdrücklich  hervorheben,  daß  ich  mit  obigem  durchaus  nicht  die 
Behauptung  aufstellen  möchte,  daß  der  an  den  Ursprungsstellen  der 
beiden  Kaffeeproben  vorhandene  Boden  ausreichende  Mengen  von 
Kalk,  Kali  und  Phosphorsäure  in  für  die  Kaffeepflanzen  assimilierbarer 
Form  besäße,  um  diese  zahlreiche  Jahre  hindurch  bei  reichen  Ernten 
ohne  Düngung  zu  ernähren.  Zweck  des  Obigen  ist  es  nur  nach- 
zuweisen, daß  die  von  Wohltmann  angeführten  beiden  Analysen  nicht 
zur  Begründung  einer  gegenteiligen  Ansicht  angeführt  werden  können, 
daß  somit  die  in  dem  WoHLTMANNschen  Aufsatze  enthaltenen  neuen 
Beobachtungen  nicht  dazu  berechtigen,  die  optimistische  oder  pessi- 
mistische Stimmung  der  bei  dem  Kaffeebau  in  Usambara  Beteiligten 
in  irgend  einer  Weise  zu  beeinflussen.  Hierfür  dürfte  jedenfalls  eher 
die  Menge  des  im  letzten  Jahre  geemteten  Kaffees  maßgebend  sein' 


390     A.  Zimmermann:  Bemerkangen  za  dem  Aufsatz  von  F.  Wohltmann.       [8 

und  diese  war  doch  auf  verschiedenen  Ländern  keineswegs  entmutigend. 
Auch  die  kommende  Ernte  dürfte  auf  verschiedenen  Ländern,  soweit 
sich  dies  schon  jetzt  übersehen  läßt,  nicht  ungünstig  ausfallen. 

Inwieweit  schließlich  die  von  Wohltmann  über  das  Klima  von 
Usambara  gemachten  Äußerungen  den  Tatsachen  entsprechen,  wird 
demnächst  von  anderer  Seite  beleuchtet  werden.  Es  ist  deshalb  über- 
flüssig, auf  diese  Frage  hier  näher  einzugehen. 


Ober  die  Landwirtschaft  der  Eingeborenen  im 

Bezirk  iCilossa. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Bezirksamtmann  Lambrecht  in  Kiloasa. 


i  »>»■ 


Im  Bezirk  Eilossa  unterscheidet  man  eine  trockene  Jahreszeit, 
auf  Eisagara  «Kizua»  genannt,  in  welcher  es  von  Zeit  zu  Zeit  auch 
etwas  regnet,  und  eine  Begenperiode.  Eine  kleine  Regenzeit,  die  von 
der  großen  durch  eine  Trockenperiode  getrennt  ist,  gibt  es  nicht. 

Die  trockene  Jahreszeit  währt  etwa  von  Ende  Juni  bis  Ende 
Dezember.  Dann  pflegt  sich  der  Beginn  der  Regenperiode  durch 
Gewitter  und  kleine  Regenschauer  anzukündigen.  Dieser  erste  Regen 
ist  für  die  Eugeborenen  das  Zeichen,  ihre  Felder,  die  im  letzten 
Monat  der  Kizua  schon  soweit  vorbereitet  sind,  zu  bestellen  und 
Sorghum  und  Mais,  die  beiden  Hauptkulturen,  auszusäen.  Der  erste 
Abschnitt  der  Regenperiode,  in  welcher  gesät  wird,  währt  nur 
etwa  vierzehn  Tage  und  heifit  cMpando».  An  die  Mpando  schließt 
sich  die  cMlao»,  die  Zeit,  in  welcher  das  Getreide  mehreremal  von 
Unkraut  gereinigt  wird  und  in  welcher  der  Regen  schon  etwas  häufiger 
und  länger  anhaltend  aufzutreten  pflegt.  Diese  Zeit  währt  bis  gegen 
Ende  März.  Dann  folgen  einige  Tage  lang  heftige  Gewitter  mit  wolken- 
bruchartigen  Regengäss^,  auch  ein  Erdbeben  wird  häufig  bemerkt, 
und  dies  ist  der  Anfang  der  eigentlichen  Regenzeit,  «Fuku»  genannt 
In  dieser  Periode,  welche  bis  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  währt, 
kommt  kaum  ein  Tag  ohne  Regen  vor.  Gegen  Ende  der  Fuku- 
zeit  werden  die  Regen  allmählich  seltener  und  milder.  Der  Fnku- 
zeit  folgt  die  cEipupwe»-Zeit,  welche  etwa  einen  Monat  lang  anhält 
und  sich  durch  klare  sonnige  Tage  und  kühle,  für  tropische  Ver- 
hältnisse oft  kalte  Nächte  auszeichnet.  Auch  fällt  des  Nachts  reich- 
lich Tau.  Die  Eingeborenen  lieben  die  Kälte  sehr,  obwohl  sie  selbst 
darunter  leiden,  da  sie  nach  ihrer  Ansicht  dem  kurz  vor  der  Ernte 
stehenden  Sorghum  die  Kraft  verleiht 
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Kleine  Änderungen  bezüglich  der  Dauer  der  einzelnen  Abschnitte 
in  den  Jahreszeiten  treten  häufiger  ein.  So  dauerte  z.  B.  die  Fukuzeit 
im  vorigen  Jahre  bis  in  den  Juli  hinein. 

In  den  östlich  der  Mkattasteppe  belegenen  Teilen  des  Bezirks 
verschieben  sich  die  Jahreszeiten  um  etwa  1^/s — 2  Monate.  Die 
trockene  Jahreszeit  währt  von  August  bis  Januar,  die  Regenzeit  von 
Februar  bis  Juli. 

Der  Bezirk  erstreckt  sich  Über  ein  Flachland  und  einen  Teil 
der  es  fast  von  allen  Seiten  einschließenden  Gebirge.  Er  ist  von  einem 
weitverzweigten  Netz  von  Flüssen  und  Bächen  durchzogen.  Im  Westen 
führen  die  Flüsse  zum  größten  Teile  ihr  Wasser  dem  Mkatta  bezw. 
dessen  Fortsetzung,  dem  Wami,  zu,  welche  beiden  Flüsse  den  Bezirk 
fast  in  semer  ganzen  Ausdehnung  von  Südwesten  nach  Nordosten 
durchfließen.  Gerade  hier  im  Westen,  besonders  in  der  Nähe  der 
zahlreichen,  das  ganze  Jahr  hindurch  Wasser  führenden  Flußläufe 
trifft  man  die  fruchtbarsten  Landschaften.  Von  Osten  hat  der  Mkatta- 
bezw.  Wamifluß  keine  Zuflüsse.  Östlich  dieser  Flußläufe  dehnt  sich 
eine  ziemlich  unfruchtbare,  unbewohnte  Steppe,  die  Mkattasteppe  ge- 
nannt, in  einer  Breite  von  etwa  15  km  aus.  Die  von  den  Uluguru- 
bergen  im  Osten  des  Bezirks  kommenden  Gewässer  vereinigen  sich 
im  Ngerengerefluß.  Auch  dieses  Flußgebiet  weist  viele  fruchtbare 
Landschaften  auf. 

Der  Boden  in  der  Nähe  der  Gebirge  ist  tiefgründiger  sandiger 
Humusboden,  während  er,  je  weiter  man  sich  von  den  Gebirgsabhängen 
entfernt,  mehr  als  humoser  Sandboden  bezeichnet  werden  muß.  Ans 
dem  Umstände,  daß  Erdnüsse  zum  Gedeihen  Kalk  gebrauchen,  muß 
femer  geschlossen  werden,  daß  der  Boden  in  der  Nähe  der  Gebirgs- 
abhänge,  wo  diese  Kultur  viel  und  mit  gutem  Erfolge  betrieben  wird, 
auch  kalkhaltig  ist.  In  den  Gebirgen  auf  den  bebauten  Hochebenen 
findet  sich  hauptsächlich  tiefgründiger  roter  Lateritboden. 

Die  Hauptkultur  der  Eingeborenen  des  Bezirks  ist  Sorghum, 
dem  an  zweiter  Stelle  gleich  Mais  folgt.  Erstere  wird  fast  nur  im 
Flachlande,  letztere  im  Flachlande  und  im  Gebirge,  selbst  in  den 
höchsten  Lagen  getrieben.  Femer  wird  Reis  in  einigen  Landstrichen, 
wo  die  Wasserverhältnisse  günstige  sind,  in  nicht  unerheblichen 
Mengen  gebaut.  Alle  anderen  Kulturen  müssen  im  allgemeinen  als 
Nebenkulturen  bezeichnet  werden. 

Nachfolgend  sind  die  im  Bezirk  ansässigen  Volksstämme  ihrer 
Stärke  und  die  von  ihnen  betriebenen  Kulturen  nach  dem  Grade  ihrer 
Beliebtheit  bei  jedem  Volksstamm  zusammengestellt: 
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Yolksstamni, 
Einwohner- 
zahl. 


Haaptkaltaren. 


Nebenkoltoren. 


Wauigara 
14657 


Sorghom  (Zebere- 
Art)  und  Mais. 


Wakami 
10145 


Mais,  Sorghom 

(Mdeha-Art), 

Reis. 


Wavidonda 
8504 

Tabak,  Mais, 

Sorghum  (Tindili- 

Art),  Kosrakan, 

Gartenbohne, 

Tams. 

Wamakna 
8281 

Reis,  Sorghum 

(Tindili-Art), 

Mais. 

Walugora 
80d5 

Sorghum  (Mdeha- 
ArtX  Mais,  Kas- 

sawe. 

Wanyamwezi 
1720 

Sorghum  (Kangi- 
Art),  Mais,  Bata- 
ten, Erdnüsse  (Ka- 
langa-Art). 

Wakagora 
1459 

Mais,  Sorghum 
(Tindiü-Art),  Gar- 
tenbohne,   Taro, 
Tams. 

Reis,  Bataten,  Maniok,  Gartenbohnen,  Yigna- 
bohnen,  Sesam,  Gurken,  EQrbis,  Flaschen- 
kOrbis,  Taro,  Yitugwi,  Tomaten,  Makweme, 
Bananen,  Zuckerrohr,  Pfeffer,  Rizinus,  Baum- 
wolle. 

Sesam,  Yams,  Taro,  Bataten,  Maniok,  Bananen, 
Yignabohnen,  Erbsenbohnen,  Helmbohnen, 
Mangobohnen,  Zuckerrohr,  Tabak,  Kürbis, 
Flaschenkürbis,  Gurken,  Wassermelonen, 
Makweme,  Tomaten,  Yitugwi,  Pfeffor,  Rizi- 
nus, Baumwolle. 

Maniok,  Helmbohnen,  Gartenbohnen,  Erbsen- 
bohnen,  Makweme,  Gurken,  Kürbis,  Flaschen- 
kürbis, Yignabohnen,  Mangobohnen,  Neger- 
hirse, Erdnüsse,  Bataten,  Taro,  Yitugwi, 
Sesam,  Bananen,  Tomaten,  Pfeffer,  Rizinus, 
Baumwolle. 

Erdnüsse,  Bataten,  Kassawe,  Zuckerrohr,  Ba- 
nanen, Mangobohnen,  Yignabohnen,  Erbsen- 
bohnen, Sesam,  Kürbis,  Gurken,  Flaschen- 
kürbis, Wassermelonen,  Taro,  Yitugwi,  To- 
maten, Pfeffer,  Rizinus,  Baumwolle. 

Bananen,  Yitugwi,  Yignabohnen,  Erbsenbohnen, 
Mangobohnen,  Tabak,  Kürbis,  Taro,  Tomaten, 
Makweme,  Helmbohnen,  Sesam,  Yams,  Hanf, 
Flaschenkürbis,  Gurken,  Zuckerrohr,  Pfeffisr, 
Rizinus,  Baumwolle. 

Maniok,  Korakan,  Negerhirse,  Han(  Yigna- 
bohnen, Erbsenbohnen,  Sesam,  Zuckerrohr, 
Gurken,  Kürbis,  Flaschenkürbis,  Wasserme- 
lonen, Mangobohnen,  Tomaten,  Pfeffer,  Rizi- 
nus, Baumwolle. 

Bananen,  Gurken,  Flaschenktlrbis,  Bataten, 
Maniok,  Yignabohnen,  Erbsenbohnen,  Helm- 
bohnen, Mangobohnen,  Sesam,  Tabak,  Gurken, 
Kürbis,  Tomaten,  Zuckerrohr,  Rizinus,  Baum- 
wolle. 
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YolkBBtamm, 

Einwohner- 

Hauptkulturen. 

Nebenkulturen. 

zahl. 

Wasangu 

Sorghum  (Kanu'i- 

Bataten,    Maniok,    Negerhirse,     Yignabohnen, 

1843 

Art),  Mais,  Reis, 

Sesam,     Gurken,     Kürbis,     Flasdienkfirbis, 

Eorakan,  Erd- 

Wassermelonen ,     M  angobohnen ,     Bananen, 

nflsse    (Ealanga- 

Zuckerrohr,  Tomaten,  Rizinus,  Baumwolle. 

Art). 

Wazeguha 

Sorghnm(Zebere- 

Gurken,  Bataten,  Maniok,  Yignabohnen,  Erbsen- 

1086 

Art),  Mais,  Beis. 

bohnen,  Sesam,  Tabak,  Tams,  Kürbis,  Flaschen- 
kürbis, Wassermelonen,  Mangobohnen,  Taro, 
Bananen,  Zuckerrohr,  Makweme,  Tomaten, 
Rizinus,  Baumwolle. 

Wahehe 

Mais,  Eorakan, 

Negerhirse,  Bataten,  Yignabohnen,  Tabak,  Kür- 

864 

Sorghum  (Tindili- 

bis,  Flaschenkürbis,  Bananen,  Rizinus,  Baum- 

Art), Hehnbohne. 

wolle. 

Wakamba 

Mais,  Sorghum 

Hanf,  Yignabohnen,  Sesam,  Gurken,  Kürbis, 

420 

(Zebere-Art). 

Flaschenkürbis,  Tomaten. 

Dieser  Stamm, 

bis  vor  etwa 

15  Jahren 

noch  ein  nnr 

Ton  der  Jagd 

lebendesYolk, 

liegtnochjetzt 

viel  der  Jagd 

ob,  weniger 

■ 

der  Landwirt- 

schaft. 

Fast  samtliche  Kulturen  haben  nur  Wert  für  die  Volksemährung. 
In  Ermanglung  von  Eisenbahnen  oder  sonstigen  billigen  Transport- 
mittek  kommen  die  Kulturen  für  den  Handel  im  großen  nicht  in 
Frage.  Im  kleinen,  aber  immerhin  in  ziemlich  erheblichen  Mengen, 
werden  die  Produkte  an  der  großen  Karawanenstraße  Dar-es-Sal&m— 
Tabora,  die  den  Bezirk  auf  acht  Tagereisen  durchquert,  an  durch* 
reisende  Träger  verhandelt  Nur  ein  Produkt  gibt  es,  das  auch  über 
die  Grenzen  des  Bezirks  hinaus  verhandelt  wird,  das  ist  Tabak,  der 
im  Vidundahochlande  am  Ruaha  in  großen  Mengen  gebaut  wird.  Der 
Tabak  wird  hauptsächlich  von  zu  diesem  Zweck  besonders  ausgerüsteten 
Karawanen,  die  bis  zu  30  Mann  stark  sind,  nach  dem  benachbarten 
Ugogo  gebracht,  dessen  Bewohner  leidenschaftliche  Raucher  und  Kon- 
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samenten  von  Schnupftabak  sind,  selbst  aber  keinen  Tabak  bauen, 
und  gegen  Ziegen  und  Schafe  eingetauscht. 

Die  Landwirtschaft  der  Eingeborene  steht  im  allgemeinen  noch 
auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Entwicklung.  Von  einem  rationellen 
Betriebe  kann  nirgends  die  Rede  sein.  Der  Hauptgrund  liegt,  ab- 
gesehen davon,  daß  die  Eingeborenen  für  die  Produkte  aus  den  oben 
angeführten  Ursachen  nur  wenig  Absatzgelegenheit  haben,  in  dem 
besonders  hervortretenden  Gharakterzuge  des  Negers,  nämlich  in  der 
Interessenlosigkeit  an  allem,  was  über  die  täglichen  Lebensbedürfnisse 
hinausgeht  Für  ihre  eigenen  Bedürfnisse  genügt  die  primitive  Art 
und  Weise,  wie  die  Leute  die  Landwirtschaft  betreiben,  vollständig. 
Hierbei  kommt  ihnen  noch  die  äußerst  große  natürliche  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  zu  Hülfe.  Eine  intensive  Bearbeitung  des  Bodens  vor 
der  Aussaat,  ein  Aufwühlen  oder  gar  Umpflügen  der  Felder  ist  den 
Leuten  fremd,  ebenso  das  Düngen.  Nur  zwei  Ackergeräte  sind  im 
Gebrauch:  die  Negerhacke  (Jembe)  und  das  Sengo,  ein  sichelartiges 
Instrument  an  einem  langen  Stiel.  Die  Vorbereitung  des  Bodens  zur 
Aussaat  ist  bei  fast  allen  Kulturen  gleich :  Gegen  Ende  der  trockenen 
Jahreszeit,  etwa  einen  Monat  vor  Eintritt  des  ersten  Segens,  wird  zu- 
nächst das  größere  Unkraut,  Strauchwerk  etc.  mit  dem  Sengo  dicht 
über  dem  Erdboden  abgeschlagen.  Dann  wird  das  Land  mit  der 
Negerhacke  flüchtig  aufgehackt,  was  aber  mehr  den  Zweck  hat,  die 
Stümpfe  und  alles  Grün  aus  der  Erde  zu  entfernen.  Nachdem  dieses 
Unkraut  einige  Tage  auf  dem  Felde  der  Sonne  zum  Trocknen  aus- 
gesetzt worden  ist,  wird  es  verbrannt.  Der  Boden  ist  alsdann  für  die 
Aussaat  bereit. 

Von  den  im  Bezirk  ansässigen  Volksstämmen  wenden  nur  die 
Wanyamwezi  und  die  Wahehe  etwas  mehr  Sorgfalt  bei  Bewirtschaf- 
tung ihrer  Felder  an.  Bei  diesen  Leuten  sieht  man  oft  auch  die 
Hügelpflanzung. 

Künstliche  Bewässerung  wird  nur  in  der  Landschaft  Marore  im 
Südwesten  des  Bezirks  angewendet.  Hier  hat  sich  ein  regelrechtes 
Berieselungssystem  eingebürgert.  Vom  Mwegafluß,  der  die  Landschaft 
in  einem  großen,  nach  Osten  offenen  Bogen  abschlieOt,  ist  bei  seinem 
Eintritt  in  die  Landschaft  an  einer  Stelle,  wo  er  ein  ziemlich  starkes 
Gefälle  hat,  das  Wasser  in  einer  etwas  erhöht  liegenden  Rinne  quer 
durch  die  Felder  abgeleitet.  Von  dieser  Hauptrinne  führen  zahlreiche 
kleinere  Rinnen  in  die  etwas  niedriger  liegenden  Felder.  Durch  Öffnen 
der  Rinnen  und  Verstopfen  solcher  an  entsprechender  anderer  Stelle 
kann  das  Wasser  auf  jede  beliebige  Stelle  der  zu  bewässernden  Fläche 
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geleitet  werden.  Es  erinnert  dieses  System  an  die  in  unserer  Heimat 
häufig  angewandte  Hangwässerung  der  Wiesen.  Eine  solche  Be- 
wässerung ermöglicht  es  den  Bewohnern,  in  einem  Jahre  2—8  Mais- 
ernten zu  erzielen. 

Nach  der  im  Laufe  des  Jahres  1901  durch  die  Steuererheber  Yor- 
genonmienen  Viehzählung  sind  im  Bezirk  vorhanden:  1739  Stück 
Rindvieh,  17804  Ziegen,  5787  Schafe,  75  Esel.  In  diesen  Zahlen 
ist  das  dem  Gouvernement  gehörige  Vieh,  nämlich  250  Stück  Rind- 
vieh und  18  Esel,  sowie  das  bei  den  Jumben  des  Bezirks  eingestellte 
Rindvieh  mit  172  Stück  mitenthalten.  Von  dem  Rindvieh  sind  femer 
292  Stück  Eigentum  der  Missionen. 

Auch  bei  der  Viehzucht  kann  von  einem  rationellen  Betriebe 
nirgends  die  Rede  sein. 

Das  Rindvieh  ist  nur  in  einer  Rasse  vertreten,  nämlich  in  der 
des  indischen  Zeburindes,  welche  durch  den  Fetthöcker  gekenn- 
zeichnet ist. 

Rindvieh  wird  ausschließlich  von  den  Wahehe,  den  Wasangu  und 
den  Wanyamwezi  gehalten. 

Ein  Unterbringen  des  Rindviehs  unter  Dach  kennen  nur  die 
Wahehe.  In  den  Wohnhäusern  (Temben)  sind  besondere  Abteile  für 
Rindvieh  eingerichtet.  Der  Stall  wird  täglich  geremigt.  Die  anderen 
Volksstämme  bauen  nur  eine  Pfahlboma,  in  welcher  das  Rindvieh  des 
Nachts  untergebracht  wird.  —  Die  Kühe  werden  um  7  Uhr  morgens 
gemolken,  um  9  Uhr  wird  das  Rindvieh  ausgetrieben  und  kehrt  um 
6  Uhr  nachmittags  zurück.  Dann  werden  die  Kühe  zum  zweitenmal 
gemolken.  Nach  diesem  zweiten  Melken  läßt  man  die  Kälber  zu  den 
Müttern  und  trennt  sie  nach  einer  Stunde  voneinander.  Vor  jedem 
Melken  läßt  man  zunächst  das  Kalb  saugen,  aber  nur  einige  Minuten 
lang.  Die  Kälber  werden  von  den  Müttern  getrennt  ausgetrieben. 
Kraftfutter,  Salz  etc.  ist  unbekannt,  die  Tiere  fressen  nur  auf  der 
Weide.  Ein  Gras  mit  breiten  langen  Blättern,  etwa  2  m  hoch,  das 
sowohl  im  Tale  als  auch  auf  den  Bergen  wächst,  die  Leute  nennen 
es  cSanze»  und  decken  die  Häuser  damit,  ist  Gift  für  das  Vieh.  — 
Die  Trächtigkdtsdauer  beim  Rindvieh  betrSgt  9  Monate.  4—6  Mo- 
nate vor  dem  Gebären  gibt  die  Kuh  keine  Milch  mehr.  3  Monate 
nach  dem  Gebären  kann  die  Kuh  wieder  belegt  werden.  Die  meisten 
Bullen  werden  alsbald  nach  der  Geburt  geschnitten.  Ein  geschnittenes 
männliches  Tier  heißt  auch  bei  Ziegen,  Schafen  und  Hühnern  etc. 
fMachsai»» 


7]  Über  die  LandwirtBchaft  der  Eingeborenen  im  Bezirk  Eilossa.         897 

Ziegen  und  Schafe  werden  von  sämtlichen  Volksstämmen  gehalten. 
Von  beiden  gibt  es  nur  je  eine  Sorte.  Ziegen  und  Schafe  werden 
durcheinander  des  Nachts  in  der  äußeren  Abteilung  der  Hütte,  dem 
«Uhrengo»,  untergebracht.  Sie  werden  ausgetrieben  wie  das  Rindvieh. 
Ziegen  und  Schafe  werden  im  allgemeinen  nicht  gemolken.  Kraft- 
futter etc.  gibt  es  nicht.  Die  Trächtigkeitsdauer  beträgt  6  Monate. 
3  Monate  vor  dem  Gebären  gibt  die  Ziege  bezw.  das  Schaf  keine 
Milch  mehr.  Ein  Monat  nach  dem  Gebären  werden  Ziegen  und 
Schafe  von  neuem  belegt 

Von  Eselzucht  kann,  wie  aus  den  obigen  Zahlen  hervorgeht, 
kaum  die  Rede  sein.  Es  kommt  nur  der  Esel  in  ünyamwezi, 
«Mshenzi»  genannt,  vor.  Kraftfutter  etc.  gibt  es  nicht.  Die  Esel- 
stuten werden  nicht  gemolken.  Die  Trachtigkeitsdauer  betragt  zwölf 
Monate.  20—40  Tage  nach  dem  Gebären  kann  das  Tier  wieder  be- 
1^  werden. 

Hühner  gibt  es  überall  sehr  viel.  Jeder  Hüttenbesitzer  hat 
einen  Hof  von  10—20  Stück.  Gefüttert  werden  die  Hühner  nicht 
Eine  gute  Henne  brütet  dreimal  im  Jahre  je  7—20  Eier  aus.  Die 
Brütezeit  beträgt  20  Tage.  Die  Verwendung  der  Eier  zu  Speisen 
kennen  die  Eingeborenen  nicht  Das  gekochte  oder  am  Feuer  ge- 
röstete Fleisch  wird  gern  als  Beispeise  (Kitoweo)  zu  Brei  gegessen. 

Enten  werden  nur  in  geringer  Anzahl  gehalten.  Man  füttert 
sie  mit  den  Fruchthäuten  von  Mais  und  Sorghum,  die  mit  Wasser 
vermengt  werden.  Auch  fehlt  auf  dem  Hofe  eines  Entenbesitzers  die 
Wasserstelle  nicht,  die  die  Enten  zugleich  zum  Baden  benützen.  Das 
Wasser  in  diesen  Stellen  wird  alle  2— 3  Tage  nachgefüllt  Eine  Ente 
brütet  in  einem  Jahre  zweimal  je  10 — 20  Eier  aus.  Die  Brutzeit 
beträgt  40  Tage.  Das  Fleisch  der  Enten  wird  wie  Hühnerfleisch  zu- 
bereitet gegessen.    Eier  werden  zu  Speisen  nicht  verwendet. 

Hähne  und  Enteriche  werden  häiülg,  nachdem  sie  einige  Wochen 
alt  geworden  sind,  geschnitten. 

Die  Wamakua  treiben  auch  etwas  Taubenzucht.  Die  Tauben 
werden  meistens  mit  Sorghum  gefüttert,  auch  Trinkwasser  muß  ihnen 
hingestellt  werden. 
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Anbau,  Ernte  und  Verwertung  der  Feldfirttchte  bei  den 

Eingeborenen. 

!•  Kömerfrttehte. 

1.  Mohrenhirse  (Ea£Femkom)  Darra,  Andropogon  Sorghum. 

Eisuaheli  cMtama»,  Eisagara  «Uhemba». 

Mtama  wird  in  vier  Arten  gebaut. 

1.  Art  Zebere  (Eisagara).  Stengel  und  Blätter  zeigen  üppige 
Formen ;  wird  4 — 5  m  hoch.  Früchte  weiß,  sehr  dick.  Die  Wasagara 
bauen  diese  Art  allein. 

2.  Art  Earaji.  Stengel  und  Blätter  dünn,  wird  2—3  m  hoch. 
Früchte  weiß  und  dünn.  Alle  andern  Volksstämme  bauen  hauptsäch- 
lich diese  Art  und  nur  vereinzelt  Zebere. 

3.  Art  Mdeha.  Stengel  und  Blätter  weisen  mittlere  Formen  auf; 
Früchte  rötlich,  dick;  wird  nur  in  den  Bergen  auf  den  Hochebenen 
und  in  der  Nähe  der  Bergbäche  gebaut,  gedeiht  in  der  Ebene  nicht. 

4.  Art  Tindili.  Stengel  und  Blätter  wie  bei  3,  Bkttrippe 
rötlich,  Spelzen  und  Früchte  rötlich,  der  Halm  ist  unterhalb  der  Rispe 
knieförmig  nach  unten  gebogen,  der  Stengelsaft  ist  süß  wie  der  des 
Zuckerrohrs;  ist  schon  vier  Monate  nach  der  Aussaat  erntereif. 

Anbau.  Mtama  wird  gebaut  auf  tiefgründigem  humosem  Sand- 
boden, aber  auch  auf  sandigem  Humusboden  unter  Bevorzugung  des 
ersteren.  Die  Aussaat  geschieht  mit  der  des  Mais  zusammen  als 
Mischkultur.  Es  wird  zu  diesem  Zweck  Mtama  und  Mais  im  Ver- 
hältnis 2 : 1  gemischt,  nachdem  vorher  eine  sorgfältige  Auswahl  der 
Saatkörner  stattgefunden.  Die  von  Insekten  angefressenen  werden  zur 
Saat  nicht  verwendet.  Auf  besondere  Größe  der  Eömer  wird  nicht 
gesehen.  Eine  Auswahl  der  Saatmaiskörner,  wenn  diese  noch  am 
Eolben  sitzen,  ob  von  unten,  aus  der  Mitte  oder  der  Spitze  des  Eol- 
bens,  wird  ebenfalls  nicht  vorgenommen. 

Die  Aussaat  beginnt  Ende  Dezember  oder  Anfang  Januar,  so- 
bald der  Regen  eingesetzt  und  den  Boden  genügend  aufgeweicht  hat 
Eine  Person  schlägt  mit  der  Negerhacke  in  Abständen  von  ^/s— '/«  m 
nach  allen  Richtungen  Saatlöcher  von  etwa  3—4  cm  Tiefe  in  den 
Erdboden;  eine  zweite  Person  folgt  und  wirft  in  jedes  Loch  von  der 
Saat  soviel,  als  sie  mit  den  Fingerspitzen  gut  fassen  kann,  es  sind 
das  ca.  4 — 5  Mais-  und  8—12  Mtamakörner;  dieselbe  Person  oder 
eine  nachfolgende  dritte  deckt  mit  dem  Fuße  die  Saat  leicht  mit  Erde 
zu.  Diese  Saatmethode  ist  bei  den  Wasagara  zu  Hause.  Alle  anderen 
Volksstämme  säen  zunächst  in  Pflanzlöcher,  die  1 — IV2  ^  i^^ch  allen 
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Richtungen  voneinander  entfernt  sind,  Mais  (4—5  Körner  in  ein  Loch) 
aus,  und  wenn  dieser  nach  6—7  Tagen  gekeimt  hat,  werden  in  die 
Zwischenräume  Pflanzlöcher  geschlagen  und  darin  Mtama  (8 — 12  Kör- 
ner) ausgesät.  Mit  Mtama  zusammen  und  zwar  in  dieselben  Saat- 
löcher werden  auch  Gurken,  Kürbisse  und  Flaschenkürbisse  ausgesät; 
unter  ein  Pischi^)  Mais-  und  Mtamasaat  wird  je  eine  Handvoll  Samen 
dieser  Gewächse  gemischt. 

Die  Keimung  findet  nach  4 — 5  Tagen  statt. 

Pflege.  Nach  etwa  14  Tagen  wird  das  Unkraut  mit  der  Neger- 
hacke entfernt  und  auf  dem  Felde  liegen  gelassen;  die  Pflanzen  werden 
weder  angehäufelt,  noch  wird  in  das  Wachstum  der  Pflanze  künstlich 
eingegriffen.  Etwa  20  Tage  nach  der  Keimung  wird  das  Ausdünnen 
vorgenommen.  Die  Wasagara  lassen  in  jedem  Pflanzloch  2—3  Mais- 
stauden und  4—5  Mtamastauden  stehen.  Bei  den  anderen  Volks- 
stämmen bleiben  in  jedem  Pflanzloch  3—4  Mais-  und  5 — 6  Mtama- 
stauden übrig.  Die  ausgedünnten  Mtamapflanzen  werden  auf  einem 
vorher  zu  diesem  Zweck  vorbereiteten  Felde  oder  in  denjenigen 
Löchern,  in  denen  aus  irgend  einer  Ursache  zu  wenig  Samenkörner 
gekeimt  haben,  ausgepflanzt,  nachdem  man  vorher  die  Spitzen  ihrer 
Blätter  abgerissen  oder  abgeschnitten.  Die  ausgedünnten  Maisstauden 
werden  fortgeworfen.  Etwa  sechs  Wochen  nach  der  Aussaat  wird 
das  Unkraut  zum  zweiten  und  letztenmal  entfernt.  Die  letzten  vier 
Wochen  vor  der  Ernte  werden  sämtliche  Familienmitglieder  tagsüber 
damit  beschäftigt,  die  körnerfressenden  Vögel,  hauptsächlich  Tauben, 
von  den  Feldern  zu  verscheuchen;  es  geschieht  dies  durch  Geschrei 
und  andere  Genlusche,  Aufschlagen  auf  Blechtins  etc.,  auch  werden 
Vogelscheuchen  aufgestellt,  große  Pfähle,  an  denen  an  langen  Fäden 
Blechstücke  aufgehängt  sind,  die  alsdann  vom  Winde  bewegt  werden 
und  gegen  den  Pfahl  schlagen,  oder  es  werden  an  langen  Stangen 
dunkle  Zeugstreifen  befestigt,  die  sich  im  Winde  hin  und  her  bewegen. 

Ernte.  Sie  findet  6 — 7  Monate  nach  der  Aussaat  statt,  nur 
bei  der  Tindili-Varietät  schon  nach  Verlauf  von  vier  Monaten.  Die 
Stauden  werden  etwa  10  cm  über  dem  Erdboden  mit  der  Sichel 
(Sengo)  abgehackt  und  auf  dem  Felde  niedergelegt.  Am  folgenden 
Tage  werden  die  Fruchtstände  mit  einem  Messer  abgeschnitten  und 
in  der  Nähe  der  Wohnung  auf  einem  flachen  Gestell  aus  Schilf,  das 
etwa  Vs  m  hoch  ist,  aufgehäuft.  Hier  liegt  das  Getreide  etwa  1 — 1  Vs  Mo- 
nate lang,  ohne  umgewendet  zu  werden.  Die  Wasagara  lagern  dann 
das  Getreide  mit  den  Rispen  auf  dem  Boden,  wo  es  nicht  zugedeckt 

')  1  Pischi  =  6  Pfund. 
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wird,  und  nehmen  nach  Bedarf  davon;  erst  dann  wird  das  Getreide 
ausgedrOBchen,  letzteres  geschieht,  indem  die  Frachtstände  auf  die 
flache  Hand  oder  auf  den  Erdboden  geschlagen  werden.  Die  Wan- 
yamwezi  und  die  anderen  Volksstämme  dreschen  die  ganze  Ernte  aus, 
nachdem  sie  zuvor  eine  gewisse  Zeit  auf  den  Gestellen  gelagert  hat, 
indem  die  in  kleinen  Häufchen  auf  die  Erde  gelegten  Rispen  mit  einem 
dünnen  Stock  leicht  geschlagen  werden.  Das  ausgedroschene  Kom 
wird  in  Eorbgeflechten  aus  Schilf  aufbewahrt,  die  mit  Erde  sorg- 
fältig verschmiert  werden,  um  den  Inhalt  gegen  Ratten  und  Insekten 
zu  schützen;  bisweilen  geschieht  auch  die  Aufbewahrung  in  großen 
runden,  aus  Baumrinde  gefertigten  Schachteln  ohne  Deckel,  an  Stelle 
des  letzteren  wird  eine  Schicht  Gras  auf  das  Kom  gelegt  und  alsdann 
Erde  darüber  geschmiert. 

Turnus.  Die  Wasagara  bauen  Sorghum  viele  Jahre  hinter- 
einander auf  demselben  Felde;  sie  hören  nur  dann  damit  auf,  wenn 
zur  Zeit  der  Sorghumblüte  ein  schon  V«  m  hohes  Gras  (Sani  genannt, 
blüht  klein,  heltarot  und  zur  selben  Zeit  wie  Mtama)  auf  dem  Felde 
überhandnimmt.  Das  betreffende  Feld  liefert  alsdann  nur  eine  geringe 
Ernte  und  man  läßt  es  in  der  Folge  2—3  Jahre  brach  liegen.  Bei 
anderen  Volksstämmen  ist  es  sehr  beliebt,  Mtama  auf  Feldern  zu  bauen, 
die  ein  Jahr  zuvor  mit  Bataten  bestanden  waren,  femer  wird  nicht 
selten  auf  demselben  Felde  jährlich  Sorghum  abwechselnd  mit  Eorakan 
(Eleuaine  coracana)i  Negerhirse,  Vignabohne,  Erbsenbohne  oder  Sesam 
gebaut. 

Verwertung.  Mtama  wird  von  den  Eingeborenen  in  geringen 
Quantitäten  roh  gegessen  ohne  jede  Zutat,  jedoch  nur  in  der  Emtezeit, 
wenn  die  Körner  noch  nicht  ausgetrocknet  sind. 

Mtamamehl  zu  Brei  gekocht  (ügali)  ist  das  beliebteste  Nahrungs- 
mittel der  Eingeborenen  des  Bezirks  Eilossa;  der  Brei  wird  aof 
folgende  Weise  zubereitet:  Die  Kömer  werden  zunächst  in  großen 
Holzmörsem  zu  grobem  Mehl  zerstoßen.  Letzteres  wird  durch  Schwen- 
ken von  den  Fmchthüllen  befreit  und  mit  kaltem  Wasser  gewaschen. 
Nachdem  es  alsdann  1—2  Stunden  zum  Trocknen  in  die  Sonne  ge- 
legt worden  ist,  wird  es  zu  feinem  Mehl  verarbeitet,  dies  geschieht^ 
indem  es  zwischen  den  glatten  Flächen  zweier  Steine  gerieben  wird. 
Das  so  gewonnene  Mehl  wird  mit  Wasser  aufgekocht  und  mit  einem 
großen  Holzlöffel  zu  Brei  umgerührt,  dem  man  etwas  Salz  zusetzt. 
Beliebt  ist  auch  eine  Speise,  die  zur  Hälfte  aus  Mtama-,  zur  Hälfte 
aus  Maisbrei  besteht. 

Ein  sehr  großer  Teil  des  geemteten  Mtama,  bei  den  Wasagara 
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wohl  mehr  als  die  Hälfte,  wird  zu  dem  einbeimiBchen  Bier  (Pombe) 
verbraut. 

Pombe  wird  auf  folgende  Weise  bereitet.  Um  einen  großen 
Wasserkrag,  enthaltend  19  Pishi  =  60,8  1,  voll  Pombe  zu  brauen, 
nimmt  man  6  Pishi  =  19,2  1  Mtama.  Das  Mtama  wird  eine  Nacht 
über  in  Wasser  eingeweicht  (Mtama  der  Karaji-Varietät  liegt  zwei 
Tage  hing  im  Wasser) ;  des  Morgens  früh  wird  dann  das  noch  feuchte 
Getreide  auf  einer  sauber  gereinigten  Stelle  des  Erdbodens  in  der 
Hütte  ausgebreitet,  so  daß  es  eine  dünne  Schicht  bildet,  und  mit 
Bananenblättem  leicht  zugedeckt.  Nach  zwei  Tagen  wird  von  dem 
Getreide,  welches  inzwischen  gekeimt  hat  und  dann  cEimelai  heißt,  ein 
Drittel  (2  Pishi  =  6,4  1)  genommen  und  in  Holzmörsern  zu  grobem 
Mehl,  €Simika>  genannt,  gestampft.  Letzteres  wird  an  demselben 
Tage  mit  Wasser  (einen  halben  großen  Wasserkrag  voll)  aufgekocht 
Dieses  wird  am  folgenden  Tage  zum  zweitenmal  gekocht,  dann  heißt 
das  Produkt  cChemsha»  oder  cSelu». 

Am  darauffolgenden  Tag  wird  wieder  ein  Drittel  des  cKimela» 
in  Holzmörsem  zu  grobem  Mehl,  cLussu»  genannt,  zerstoßen.  Dieses 
wird  alsdann  mit  Wasser  (einen  halben  großen  Wasserkrug  voll)  auf- 
gekocht. An  demselben  Tage  wird  dann  das  letzte  Drittel  des  cEi- 
mela»  zu  dem  cChemsha»  (cSelu»)  gesetzt  und  dann  letzteres  mit  dem 
cLussu»,  nachdem  dieses  sich  abgekühlt  hat,  in  einem  großen  Wasser- 
krug zusammengemischt.  Diese  Mischung  ergibt  das  «Longola».  Letz- 
teres wird  am  gleichen  Tage  durch  den  cEunghutu»,  ein  trichter- 
förmiges Geflecht  aus  den  in  Streifen  geschnittenen  Blättern  der 
Dumpalme,  filtriert  und  die  «Pombe>  ist  fertig.  Nachdem  sie  die 
Nacht  über  gestanden  hat,  kann  sie  genossen  werden.  Der  cEung- 
hutu» wird  alsdann  vor  der  Hütte  auf  einem  Pfahl  aufgepflanzt  als 
Zeichen  für  die  Vorübergehenden,  daß  hier  frische  Pombe  zu  haben  ist. 

Beliebt  ist  auch  eine  Pombe  zur  Hälfte  aus  Mtama,  zur  Hälfte 
aus  Mais.  Wenn  die  Pombe  in  frischem  Zustande  nicht  ganz  aus- 
getrunken wird,  so  nimmt  sie  einen  etwas  bitteren  Geschmack  an; 
dann  wird  nach  Bedarf  Honig  zugesetzt.  Pombe  aus  Mtama  oder 
aus  Mtama-Maismischung  ist  sehr  nahrhaft.  Es  gibt  Leute,  die  tage- 
lang eine  Pombegelegenheit  nach  der  anderen  wahrnehmend,  nichts 
anderes  als  Pombe  genießen;  wenn  sie  nicht  in  allzugroßen  Quan- 
titäten genossen  wird,  hat  sie  kaum  berauschende  Wirkung. 

Im  Leben  des  üsagara  spielt  die  Pombe  eine  große  Bolle,  er 
kann  kaum  ohne  Pombe  existieren.  Jede  Gelegenheit  wird  als  Ver- 
anlassung zu  einem  Pombefest  benutzt    Bei  keiner  Familienfeier  fehlt 
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dieses  Getränke.  Beim  Hausbau,  wenn  die  HSlzer  fertig  gerichtet 
sind,  gibt  der  Besitzer  ein  Pombefest,  zu  dem  er  Freunde  und  Be- 
kannte einlädt,  die  dann  beim  Verputzen  des  Hauses  mit  Lehm  be- 
hülflich  sein  müssen.  Gebraucht  er  dann  Gras  zum  Abdecken  des 
Hauses,  so  lädt  er  wieder  zu  einem  Pombegelage  ein,  wozu  dann  ein 
jeder  eine  Last  Gras  mitbringen  muß.  Jede  größere  Feldarbeit,  das 
Bearbeiten  des  Bodens  vor  der  Aussaat,  das  Mtamaschneiden  u.  s.  w. 
ist  mit  einem  Pombetrinken  verbunden. 

Ans  Mtamamehl,  vermischt  mit  Bananen,  wird  ein  Brot  gebacken 
(siehe  unter  <  Bananen  >). 

Eine  ziemlich  ausgedehnte  Verwendung  findet  Mtama  zur  Be- 
reitung einer  Speise,  die  im  Ejsuahili  wie  im  Eisagara  <Eande>  heißt. 
Die  Zubereitung  ist  sehr  einfach.  Die  Körner  werden  nur,  nachdem 
sie  in  Holzmörsem  leicht  gestoßen  sind,  damit  die  Fruchthfllse  sich 
löst  und  nachdem  letztere  durch  Schwenken  ausgesondert  ist,  mit 
Wasser  aufgekocht,  dann  wird  noch  etwas  Salz  zugesetzt. 

Häufig  wird  auch  das  von  den  FruchthUUen  befreite  Mtama  mit 
Vignabohne  vermischt,  unter  Zusatz  von  Salz  in  Wasser  aufgekocht 

Mtama  findet  auch  bei  der  Bereitung  der  Msetospeise  Verwen* 
düng,  hierüber  ist  unter  «Mungobohne»  das  Erwähnenswerteste  za- 
sammengestellt. 

Die  trockenen  Mtamastengel  werden  zum  Decken  der  Hütten,  zu 
Türen  und  Hofeinfriedigungen  verwendet.  Hierzu  eignet  sich  be- 
sonders gut  die  Zebere- Varietät  wegen  der  kräftigen  Entwicklung 
ihrer  Stengel.  Die  von  äen  Körnern  befreiten  Rispen  werden  zu 
Bündeln  zusammengebunden  und  als  solche  wie  Besen  zum  Beinigen 
des  Fußbodens  benutzt. 

2.  Mais. 
Kisuaheli  «Muhindi»,  Kisagara  «Mtama». 

Anbau.  Gebaut  wird  nur  eine  Art.  Die  Maiskultur  stimmt  im 
wesentlichen  mit  der  des  Sorghum  überein ;  bezüglich  der  Mischkultur 
ist  bereits  unter  Mtama  das  Wesentliche  gesagt. 

Mais  nimmt  mit  jedem  Boden  vorlieb.  In  vielen  G^enden,  be- 
sonders in  der  Nähe  der  Flüsse,  wird  nach  der  ersten  Maisernte  (Ende 
März,  Anfang  April)  nochmals  Mais  ausgesät.  Mais  wird  auch  hie 
und  da  als  Zwischenkultur  zwischen  Bataten  und  Maniok  gebaut.  Die 
Keimung  geht  nach  6—7  Tagen  vor  sich. 

Pflege.  Die  größten  Feinde  des  Mais  sind  die  Wildschweine, 
welche  des  Nachts  in  die  Schamben  einfallen  und  die  Stauden  um- 


18]         Dber  die  Landwirtschaft  der  Eingeborenen  im  Bezirk  Ejlossa.         408 

wühlen  oder  umreißen,  um  die  Kolben  zu  erlangen.  Fast  ebensogroßen 
Schaden  fügen  die  Affen  den  Maisfeldem  zu,  die  ebenfalls  des  Nachts 
einfallen.  Um  diese  Tiere  fernzuhalten,  werden  in  den  Feldern  kleine 
Hütten  oder  Kanzeln,  von  wo  aus  das  Feld  überblickt  werden  kann, 
errichtet,  in  denen  die  Familienmitglieder  abwechselnd  des  Nachts 
Wache  halten. 

Ernte.  Sie  findet  drei  Monate  nach  der  Aussaat  statt.  Die 
Stauden  werden  kurz  über  dem  Erdboden  mit  dem  Sengo  abgehackt; 
dann  werden  die  Fruchtkolben  abgenommen  und  die  Stauden  fort- 
geworfen. Die  Fruchtkolben  werden  in  der  Nahe  der  Wohnung  drei 
Tage  lang  in  der  Sonne  zum  Trocknen  ausgebreitet  und  dann  auf 
dem  Boden  gelagert.  Hier  ist  das  Getreide  dem  dem  Küchenfeuer 
entsteigenden  Rauch  ausgesetzt,  wodurch  es  konserviert  wird.  Nach 
Bedarf  wird  dann  von  dem  Vorrat  entnommen.  Die  Entfernung  der 
Kolbenscheiden  geschieht  immer  erst  kurz  vor  der  Zubereitung  der 
Speise.    Das  Enthülsen  wird  mit  der  Hand  vorgenommen. 

Turnus.  Wenn  ein  Feld  überhaupt  noch  nicht  bebaut  gewesen 
ist,  dann  wird  es  im  ersten  Jahre  mit  Mais  bestellt;  es  kann  diese 
Frucht  auf  demselben  Felde  inmier  wieder  gebaut  werden.  Vielfach 
wird  auf  dem  gleichen  Acker  jährlich  abwechselnd  Mais  und  Helm- 
bohne gebaut,  oder  es  folgen  Mais,  Beis  und  Gartenbohnen  jährlich 
aufeinander. 

Verwertung.  In  geringen  Quantitäten  wird  Mais  als  Milchmais 
vollständig  roh  gegessen.  Beliebt  ist  auch  das  Essen  des  Milchmaises, 
nachdem  die  Kömer  an  den  Kolben  in  Wasser  gekocht  oder  am  Feuer 
geröstet  sind.  Femer  werden  die  Körner,  nachdem  sie  bereits  am 
Kolben  getrocknet  sind,  viel  gegessen  und  zwar  teils  am  Feuer,  teils 
nach  dem  Enthülsen  im  Kochtopf  geröstet.  Mais  wird  auch  als 
<Kande>  viel  gegessen;  die  Zubereitung  ist  dieselbe  wie  bei  «Kande» 
aus  Sorghum.  Femer  gibt  es  auch  Kande,  die  aus  einer  Mischung 
von  Mais  mit  Vignabohnen,  mit  Erbsenbohnen,  mit  Helmbohnen  oder 
mit  Gartenbohnen  besteht.  Diese  Speisen  sind  bei  den  Eingeborenen 
sehr  beliebt. 

Die  bei  weitem  ausgedehnteste  Verwendung  als  Nahrungsmittel 
findet  Mais  zu  Mehl  verarbeitet.  Die  trockenen  Körner  werden  in 
Holzmörsem  zunächst  zu  grobem  Mehl  zerstampft.  Dieses  wird  vier 
Tage  lang  in  Wasser  gelegt.  Am  fünften  Tage  in  der  Frühe  wird 
das  Wasser  abgegossen  und  das  noch  feuchte  Mehl  wird  wiederam 
in  Hobsmöisem  zerstampft  und  dann  den  Tag  über  in  der  Sonne  zum 
Trocknen  ausgebreitet.    Dann  werden  aus  dem  Mehl  die  etwa  noch 
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nicht  genug  zerkleinerten  StUcke  durch  Schwenken  ausgesondert  und 
zwischen  den  glatten  Flächen  zweier  Steine  zerrieben.  Das  Mehl 
wird  in  kochendes  Wasser  getan  und  damit  gut  vermengt  Dann 
wird  die  Mischung  unter  allmählichem  Abschöpfen  von  Wasser  mit 
einem  Holzlöffel  langsam  zu  einem  dicken  Brei  (Ugali)  umgerührt. 
Dieser  Brei  ist  eine  sehr  beliebte  Speise  der  Eingeborenen.  Femer 
ist  bei  ihnen  ein  Gericht  beliebt,  bestehend  zur  einen  Hälfte  aus 
Mais-,  zur  anderen  aus  Mtamabrei. 

Mais  wird  auch  zu  einheimischem  Bier  (Pombe)  verbraut;  aber 
nicht  allein,  sondern  nur  als  Zusatz  zu  Mtamapombe  (siehe  Mtama). 

Femer  wird  aus  Maismehl  auch  Brot  gebacken.  Das  Mehl  wird 
in  einen  Kochtopf  getan,  darauf  wird  langsam  Pombe  gegossen  und 
damit  allmählich  verrieben,  bis  ein  dicker  Brei  entsteht.  Letzterer 
wird  einen  Tag  lang  in  der  Sonne  getrocknet.  Dann  wird  in  der  Brot- 
form etwas  Butter  gebraten,  die  Form  damit  ausgeschmiert  und  der  Brei 
hineingetan.  Die  Form  wird  mit  einem  Deckel,  der  auch  mit  gebratener 
Butter  bestrichen  ist  zugedeckt  und  brennende  Holzkohle  darauf  ge- 
legt ;  dann  wird  die  Form  auf  ein  schwach  glimmendes  Feuer  gestellt 
und  nach  etwa  zwei  Stunden  ist  das  Brot  fertig;  das  Brot  hält  sich 
etwa  sechs  Tage  lang. 

Eine  Verwendung  der  getrockneten  Stengel  oder  der  enthülsten 
Kolben  oder  der  Kolbenscheiden  findet  nicht  statt 

3.  Reis, 
Kisuaheli  und  Kisagara  cMpunga», 

wird  hauptsächlich  in  sechs  Arten  gebaut 

1.  Art  Joch.  Früchte  länglich  und  dünn,  Spelzen  von  rötlicher 
Farbe,  Deckspelze  in  eine  rötlich-braune,  etwa  4—6  mm  lange  Oranne 
zugespitzt.    Ernte  170  Tage  nach  der  Aussaat 

2.  Art  Meli.  Früchte  länglich  und  dünn,  Spelzen  von  heller 
Farbe.    Ernte  150  Tage  nach  der  Aussaat 

3.  Art  Marura.  Früchte  kurz  und  dick,  Spelzen  von  heller 
Farbe.    Ernte  150  Tage  nach  der  Aussaat 

4.  Art  Shindano.  Früchte  länglich  und  sehr  dünn,  Spelzen  von 
heller  Farbe.    Ernte  100  Tage  nach  der  Aussaat 

5.  Art  Bungala.  Früchte  länglich  und  dünn,  Spelzen  von  heller 
Farbe,  Dech^lzen  mit  Granne  wie  bei  Joch.  Ernte  150  Tage  nach 
der  Aussaat. 

6.  Art  Sifala.  Früchte  länglich  und  sehr  dünn,  Spelzen  von 
rötlicher  Farbe.    Ernte  120  Tage  nach  der  Aussaat. 
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Anbau.  Feuchter  Boden,  womöglich  sumpfiges  Terrain,  die  Art 
des  Bodens  an  sich  einerlei,  nur  die  Shindano-  und  Sifalaart  können 
auch  auf  weniger  feuchtem  Boden  gebaut  werden. 

Die  Aussaat  geschieht  Ende  Dezember  oder  Anfang  Januar,  sobald 
der  erste  Regen  fallt.  Die  Saatlöcher  werden  in  Abständen  von  etwa 
^/s  m  mit  der  Negerhacke  ca.  3  cm  tief  in  den  Boden  geschlagen  und 
in  jedes  Loch  5 — 10  Saatkörner  gelegt.  Die  Reisfelder  werden  viel- 
fach mit  Bananen  und  Zuckerrohr  eingefaßt  Die  Keimung  erfolgt 
nach  8  Tagen. 

Pflege.  Das  Unkraut  wird  zum  erstenmal  nach  etwa  20  Tagen, 
das  zweitemal  einen  Monat  danach  und  zwar  mit  der  Negerhacke 
entfernt.  Zur  Zeit  des  Fruchtansatzes  wird  das  wenige  Unkraut,  was 
etwa  noch  aufgekommen  ist,  mit  der  Hand  ausgerissen.  Etwa  einen 
Monat  nach  der  Aussaat  wird  das  Ausdünnen  vorgenommen  und  zwar 
so,  daß  in  jedem  Pflanzloch  etwa  3 — 5  Pflanzen  stehen  bleiben;  die 
bei  dieser  Maßregel  ausgehobenen  Pflanzen  werden  anderweitig  als 
Pflanzmaterial  verwendet.  Ein  Anhäufeln  der  Pflanzen  findet  nicht  statt. 

Das  Fernhalten  der  die  Reisfelder  von  der  Zeit  des  Fruchtansatzes 
an  besuchenden  Vögel  macht  viel  Arbeit,  da  letztere,  besonders  die 
kleineren  Arten,  die  noch  an  den  Rispen  befindlichen  Früchte  sehr 
lieben;  das  Verscheuchen  geschieht  auf  dieselbe  Weise  wie  beim  Mtama 
und  beim  Mais. 

Ernte.  Die  ErAtezeit  ist,  wie  bereits  früher  erwähnt,  bei  allen 
Arten  verschieden.  Die  Rispen  werden  mit  der  Sichel  (Sengo)  oder 
mit  dem  Messer  abgeschnitten,  sogleich  in  Bündel  zusammengebunden 
und  in  die  Wohnung  gebracht,  wo  sie  auf  einem  niedrigen  Gestelle 
aus  Schilf  gelagert  werden.  Nach  Bedarf  wird  dann  davon  entnommen. 
Das  Ausdreschen  geschieht,  indem  die  Bündel  auf  die  Erde  gelegt  und 
mit  einem  Stock  geklopft  oder  mit  den  Füßen  getreten  werden.  Die 
letztere  Manier  ist  bei  Joch  und  Bungala  nicht  angebracht,  da  die 
spitzen  Grannen  dieser  Sorten  den  nackten  Füßen  Schmerzen  bereiten. 
Bei  Shindano  und  Sifala  werden  die  Rispen  nicht  abgeschnitten,  son- 
dern die  Früchte  werden  auf  den  Feldern  von  den  Rispen  abgestreift, 
weil  sie  so  lose  an  den  Rispen  sitzen,  daß  sie  beim  Abschneiden  der 
letzteren  abfallen  würden.  —  Wer  eine  etwas  größere  Ernte  hat, 
nimmt  das  Ausdreschen  mit  einemmal  vor  und  bewahrt  den  Mais 
in  Schachteln  ans  Baumrinde  oder  in  Säcken  auf.  Der  ausgetrocknete 
und  von  den  Spelzen  befreite  Reis  heißt  cMchele». 

Turnus.    Reis  wird  alljährlich  auf  denselben  Feldern  gebaut. 
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Vielfach  wird  auch  auf  demselben  Felde  jährlich  abwechselnd  Reis, 
Gartenbohne  und  Mais  gebaut. 

Verwertung.  Reis  ist  als  Volksnahrungsmittel  von  großer  Be- 
deutung. Die  ausgedehnteste  Verwendung  findet  Reis  als  cWali», 
d.  h.  in  Form  eines  aus  den  nicht  zerkleinerten  Körnern  zubereiteten 
Breis.  Die  Zubereitung  ist,  indem  die  von  den  Spelzen  gut  befreiten 
und  mit  kaltem  Wasser  gewaschenen  Körner  in  kochendes  Wasser  ge- 
tan und  nach  Zusatz  von  ein  wenig  Salz  langsam  zu  Brei  gekocht 
werden. 

In  zweiter  Linie  wird  Reis  als  «Ugali»  verzehrt  Bei  der  Zu- 
bereitung dieses  Breies  werden  die  gut  gereinigten  Körner  zunächst 
eine  Stunde  lang  in  kaltem  Wasser  aufgeweicht  und  zu  grobem  Mehl 
zerstoßen.  Dann  wird  das  Mehl  in  kochendes  Wasser  getan  und  die 
Masse,  indem  zugleich  allmählich  von  dem  Wasser  abgeschöpft  wird, 
langsam  mit  einem  Holzlöffel  umgerührt,  bis  ein  ziemlich  dicker  Brei 
entsteht. 

An  dritter  Stelle  kommt  die  Verwendung  von  ReismeU  zu  Brot 
und  Kuchen  in  Frage.  Beim  Brotbacken  wird  auf  das  Reismehl 
langsam  Wasser  sowie  Erdnußöl  und  Honig  gegossen  und  damit  all- 
mählich zu  einem  dicken  Brei  verrieben.  Der  Brei  wird  in  die  Form 
getan,  welche  mit  gebratener  Butter  ausgestrichen  ist;  die  Form  wird 
mit  einem  ebenfalls  mit  gebratener  Butter  bestrichenen  Deckel  zu- 
gedeckt und  darauf  brennende  Holzkohle  gelegt;  dann  wird  die  Form 
auf  ein  brennendes  Feuer  gestellt  und  nach  etwa  einer  Stunde  ist  das 
Brot  fertig. 

Kuchen  wird  in  derselben  Weise  bereitet^  jedoch  wird  der  Brei 
(bezw.  Teig)  nur  etwa  eine  Minute  lang  in  der  auf  einem  gut  brennen- 
den Feuer  stehenden  Kuchenform  (kleines  rundes  Format  von  etwa 
7  cm  Durchmesser,  ohne  Deckel)  gelassen,  dann  umgewendet  und  nach 
einer  weiteren  Minute  ist  der  Kuchen  fertig.  Solche  kleine  Kuchen 
werden  in  großer  Anzahl  nacheinander  gebacken,  wobei  nach  jedem 
zweiten  oder  dritten  Kuchen  die  Butter  erneuert  wird. 

Das  Brot  hält  sich  7—8  Tage,  die  Kuchen  3—4  Tage. 

4.  Korakan,  Dagussa  CEi^^ne  coracana^. 

Kisuaheli  <Uwimbi»,  Kisagara  «Ulezi». 

Anbau.  Will  feuchten  Boden,  gedeiht  auf  fast  allen  Bodenarten. 
Zur  Vorbereitung  des  Bodens  für  diese  Oetreideart  verwenden  die 
Eingeborenen  etwas  mehr  Sorgfalt.  Die  Erde  wird  mehreremal  mit 
der  Hacke  umgearbeitet,  alles  Unkraut  wird  sauber  entfernt,  die  Erde 
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gut  zerkleinert.  Die  Aussaat  geschieht  Anfang  Januar,  wenn  der 
Regen  den  Boden  gut  au%eweicht  hat  Der  Samen  wird  ausgestreut 
und  mit  der  obersten  Erdschicht  vermengt.  Die  Keimung  findet  nach 
drei  Tagen  statt. 

Pflege.  Das  Unkraut  wird  zweimal  durch  Jäten  mit  der  Hand 
entfernt,  zum  erstenmal  10  Tage  nach  der  Keimung,  das  zweitemal 
nach  weiteren  20  Tagen. 

Ernte.  Sie  geschieht  3 — 4  Monate  nach  der  Aussaat.  Die 
Fruchtstände  werden  abgeschnitten  und  2—4  Tage  in  der  Sonne  zum 
Trocknen  ausgebreitet;  dann  werden  sie  auf  den  Boden  gelagert  und 
es  wird  nach  Bedarf  davon  entnommen.  Vor  dem  Gebrauch  wird  das 
Oetreide  nochmals  einen  Tag  in  der  Sonne  ausgebreitet. 

Turnus.  Korakan  wird  fortgesetzt  jährlich  auf  denselben  Fel- 
dern gebaut;  häufig  erfolgt  der  Anbau  des  Korakan  in  demselben 
Jahre  abwechselnd  mit  Sorghum  auf  dem  gleichen  Felde. 

Verwertung.  Das  Getreide  wird  zu  Mehl  verarbeitet.  Die 
Fruchtstände  werden  zunächst  zwischen  den  Händen  gerieben  und  so 
die  Kömer  davon  gelöst,  wodurch  auch  die  Fruchthaut  von  den  letz- 
teren entfernt  wird.  Dann  wird  das  Getreide  durch  Schwenken  ge- 
reinigt und  zwischen  zwei  Steinen  zu  Mehl  gemahlen. 

Die  Hauptverwendung  findet  das  Mehl  bei  Bereitung  einer  sehr 
beliebten  Speise,  indem  es  in  kochendes  Wasser  getan  und  damit 
langsam  zu  einem  dicken  Brei  umgerührt  wird. 

Sehr  viel  Korakan  wird  zu  Bier  (Pombe)  verbraut.  Die  Zube- 
reitung dieser  Pombe  ist  ähnlich  wie  die  der  Sorghumpombe.  Zu 
einem  großen  Wasserkrug  Pombe  nimmt  man  5  Pishi  =  16 1  Korakan. 
Letzteres  wird  eine  Nacht  ttber  in  Wasser  eingeweicht,  dann  wird 
das  Getreide  auf  dem  gereinigten  Erdboden  ausgebreitet  und  mit 
Bananenblättern  zugedeckt.  Nach  zwei  Tagen  werden  von  diesem  Ge- 
treide, welches  inzwischen  gekeimt  hat  und  ebenfalls  cKimela»  genannt 
wird,  2  Pishi  zwischen  zwei  Steinen  zu  Mehl  zerrieben.  Dieses  wird  in 
einen  Topf  getan,  darüber  wird  kochendes  Wasser  und  gleich  darauf 
kaltes  Wasser  gegossen.  Man  läßt  diese  Mischung  bis  zum  anderen 
Morgen  stehen  und  kocht  es  darauf  mehrere  Stunden  lang,  es  heißt 
alsdann  cChemsha».  Nachdem  cGhemshai  langsam  in  einen  anderen 
Topf  umgegossen  ist  und  sich  vollständig  abgekühlt  hat,  heißt  es 
iKomba». 

Am  folgenden  Tage  werden  zunächst  die  drd  anderen  Pishi 
des  cKimela»  zu  Mehl  verarbeitet.  Die  Hälfte  davon  wird  mit  Wasser 
etwa  1^1  Stunde  lang  gekocht;  wenn  dies  Gemisch  kalt  geworden  ist, 
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heifit  es  cLussu».  Die  andere  Hälfte  des  Mehles  wird  mit  dem 
<Kombaf  vermengt.  Schließlich  werden  cEomba»  und  <Lussa»  in 
einem  großen  Wasserkruge  miteinander  vermischt.  Dies  Gemische 
heißt  <Longola>  und  wird  dann  wie  bei  Bereitung  der  Sorghumpombe 
filtriert,  die  Pombe  ist  alsdann  fertig  und  am  folgenden  Tage  genießbar. 

Die  Ppmbe  aus  Korakan  ist  schärfer  und  berauschender  als  die- 
jenige aus  Sorghum. 

Beliebt  ist  auch  eine  Pombe,  die  zur  Hälfte  aus  Soighum,  zur 
Hälfte  aus  Korakan  hergestellt  wird. 

5.  Negerhirse  Duchn  (Pennisetum  spkaium). 
Eisuaheli  «Mawele»,  Eisagara  fUwde». 

Anbau.  Wird  vor  allem  auf  den  Hochebenen  gebaut»  die  Boden- 
art ist  hierbei  ziemlich  gleichgültig,  jedoch  ist  ein  Übermaß  von 
Feuchtigkeit  schädlich.  Die  Vorbereitung  des  Bodens  ist  dieselbe 
wie  bei  den  übrigen  Getreidearten.  Die  Aussaat  geschieht  Ende 
Dezember  oder  Anfang  Januar,  nachdem  der  Regen  den  Boden  ge- 
nügend Itufgeweicht  hat;  wird,  geradeso  wie  Sorghum,  mit  Mais  ge- 
meinschaftlich in  denselben  Pflanzlöchern  gezogen,  nur  selten  wird 
Negerhirse  isoliert  gebaut.    Die  Keimung  erfolgt  nach  fünf  Tagen. 

Pflege  der  Felder  geschieht  genau  wie  bei  Sorghum.  Die  Arbeit 
des  Verscheuchens  der  Vögel  ist  noch  viel  mühsamer  als  bei  Sorghum, 
da  die  Vögel  nach  Negerhirse  äußerst  begierig  sind. 

Ernte.  Sie  beginnt  im  vierten  Monat  nach  der  Aussaat  und 
dauert  etwa  zwei  Monate,  da  die  Früchte  eines  Feldes  nicht  alle  zur 
selben  Zeit  reifen.  Die  Fruchtstände  werden  mit  der  Sichel  oder  mit 
dem  Messer  abgeschnitten  und  auf  dem  Boden  aufbewahrt.  Nach 
Bedarf  wird  davon  entnommen.  Vor  dem  Gebrauch  werden  die 
Fruchtstände  im  Holzmörser  durch  Stoßen  von  den  Fruchtkörnem  be- 
freit und  letztere  durch  Schwenken  ausgesondert  und  von  Schmutz  etc. 
gereinigt. 

Turnus.  Viele  Leute  pflanzen  Negerhirse  fortgesetzt  jährlich 
auf  denselben  Feldern,  andere  wieder  jährlich  abwechselnd  mit 
Sorghum. 

Verwertung.  Die  Negerhirse  findet  ihre  Verwendung  ebenso 
wie  Sorghum  als  menschliches  Nahrungsmittel,  indem  aus  dem  Mehl 
ein  Brei  (Ugali)  bereitet  wird.  Die  Zubereitung  geschieht  wie  bei 
Sorghum. 

Sehr  viel  Negerhirse  wird  zu  Bier  (Pombe)  verbraut,  dieselbe 
wird  zubereitet  ähnlich  wie  die  Sorghumpombe,  nur  genügt  es,  wenn 
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ZU   einem  großen  Wasserkrage,  wie    unter  Sorghum  beschrieben, 
3  Pishi  =  9,6  1  Negerhirse  genommen  wird. 

Die  Pombe  aus  Negerhirse  ist  viel  berauschender  als  diejenige 
aus  Sorghum;  selbst  der  stärkste  Mann  verträgt  davon  höchstens 
8—4  Bakuli  «  5—6  1  auf  einmal. 

II.  Httlsenfrüchte. 

1.  Erdnüsse. 

Die  hiesigen  Eingeborenen  haben  keinen  Sammelnamen  für  die 
beiden  von  ihnen  gebauten  Arten. 

a)  (Voandjseia  subterranea)  Eisuaheli  cNjugu»,  Eisagora  cMheko», 
ist  ein  aufrechtstehender,  ca.  ^/s  m  hoher  Strauch  mit  behaarten  Blättern, 
die  Farbe  der  enthülsten  Früchte  ist  verschieden,  entweder  hell  röt- 
lich oder  dunkel. 

b)  (Arachis  hypogaea)  Eisuaheli  cEalanga»,  Eisagara  cMayoe». 
Niedriges,  auf  der  Erde  kriechendes  Gewächs,  die  Farbe  der  Früchte 
ist  immer  hell,  sie  sind  etwas  kleiner  als  bei  Njugu. 

Anbau.  Die  Erdnuß  bevorzugt  Sandboden.  Njugu  läßt  sich 
indessen  auch  auf  Humusboden  bauen.  Die  Vorbereitung  des  Bodens 
geschieht  in  derselben  Weise  wie  bei  anderen^  Eulturgewächsen;  viel- 
fach, bei  den  Wanyamwezi  stets,  wird  Hügelpflanzung  angewandt.  Das 
Land  wird  in  Eämme  gelegt,  die  etwa  '/«  m  voneinander  entfernt 
sind  und  eine  Breite  von  etwa  ^/t  m  haben;  dazwischen  sind  Gräben 
ausgeworfen  von  ca.  ^/s  m  Tiefe.  Die  Aussaat  erfolgt  ungefähr  einen 
Monat  nach  Eintritt  des  Regens  (Februar).  Die  zur  Saat  bestimmten 
Nüsse  werden  vorsichtig  enthülst.  Mit  der  Negerhacke  werden  in 
Abständen  von  V>  ^  Pflanzlöcher  von  einer  Tiefe  von  3 — 4  cm  in 
den  Boden  geschlagen,  in  jedes  Loch  zwei  Saatkörner  gelegt  und  diese 
mit  Erde  leicht  zugedeckt.   Die  Eeimung  findet  nach  6—7  Tagen  statt. 

Pflege.  Nach  etwa  10  Tagen  wird  das  Unkraut  entfernt,  bei 
Ealanga  genügt  dies  einmalige  Entfernen,  bei  Njugu  wird  es  außer- 
dem noch  zwei-  bis  dreimal  bis  zur  Blütezeit  wiederholt;  Häufeln  wird 
nicht  vorgenommen. 

Ernte.  Sie  geschieht  etwa  einen  Monat  nach  Ende  der  Regenzeit 
(Ende  Juni),  nachdem  die  Blätter  abgestorben  sind.  Die  Pflanzen 
werden  vorsichtig  mit  den  Wurzeln  ausgezogen  und  die  Früchte. ab- 
gepflückt. Die  Früchte  breitet  man  drei  Tage  zum  Trocknen  in  der 
Sonne  aus;  dann  werden  sie  in  großen  Eorbgeflechten  aus  Schilf,  die 
zum  Schutze  gegen  Batten  sorgfaltig  mit  Lehm  verschmiert  werden, 
aufbewahrt. 


410  Lambrecht:  [20 

Turnus.  Erdnüsse  werden  nur  zwei  Jahre  hintereinander  auf 
demselben  Felde  gebaut.  Im  dritten  Jahre  folgen  Bataten,  im  vierten 
Sorghum  und  erst  im  fllnften  kann  wieder  zur  Erdnußkultur  zurück- 
gekehrt werden. 

Verwertung.  Ein  kleiner  Teil  der  Erdnässe  wird  roh  ge- 
gessen: der  größere  wird  im  Kochtopf  über  dem  Feuer  geröstet  und 
als  Beispeise  (Eitoveo)  mit  Brei  (Ugali)  verzehrt. 

Etwas  findet  auch  zur  Bereitung  von  Öl  Verwendung;  dasselbe 
wird  gewonnen,  indem  die  enthülsten  Früchte  im  Holzmörser  zu 
grobem  Mehl  zerstoßen  werden,  das  Mehl  eine  Stunde  lang  an  der 
Sonne  getrocknet  und  dann  nochmals  im  Mörser  zerkleinert  wird. 
Dann  wird  ein  wenig  lauwarmes  Wasser  über  das  Mehl  gegossen  und 
letzteres  mit  der  Hand  ausgequetscht,  so  daß  das  Öl  herauslauft 
Durch  Kochen  wird  alsdann  das  Öl  einer  Reinigung  unterzogen.  Das 
Öl  findet  Verwendung  bei  Zubereitung  von  Speisen,  aber  hauptsächlich 
verwenden  es  die  hiesigen  Eingeborenen  zum  Einreiben  der  Haut,  um 
diese  geschmeidig  zu  machen.  Die  Weiber  verwenden  es  auch  als 
Haaröl. 

2.  Gartenbohne,  Buschbohne  (Phaseolus  vtdgaris). 

(Eisuaheliname  hat  nicht  ermittelt  werden  können,  da  die  Bohne 
an  der  Küste  nicht  gebaut  wird.  Meist  als  f  Maharagwe»  bezeichnet. 
Sasagara  cMaharagi».) 

Anbau.  Geschieht  auf  feuchtem  Boden,  vielfach  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Flußläufe  auf  sämtlichen  Bodenarten.  Die  Aussaat 
erfolgt  zu  Ende  der  Trockenzeit  oder  während  der  darauffolgenden 
Kipupwezeit.  Die  Saatlöcher  werden  mit  der  Hacke  in  Abständen 
von  etwa  '/4  m  in  den  Boden  geschlagen,  2 — 4  Saatkörner  hinein- 
gelegt und  mit  Erde  leicht  bedeckt. 

Die  Gartenbohne  wird  vielfach  als  Zwischenkultur  zwischen  Mais, 
der  nach  der  ersten  Maisernte  in  der  Nähe  der  Flußläufe  zum  zweiten- 
mal ausgesät  wird,  gebaut;  die  Saat  keimt  nach  fünf  Tagen. 

Pflege.  Das  Unkraut  wird  zweimal  mit  der  Negerhacke  ent- 
fernt, zum  erstenmal  nach  etwa  10  Tagen,  zum  zweitenmal  nach 
etwa  15  weiteren  Tagen.  Ein  Anhäufeln  findet  nicht  statt.  Wenn 
das  Unkraut  zum  zweitenmal  entfernt  wird,  findet  zugleich  das  Aus- 
dünnen statt.  In  jedem  Pflanzloch  bleiben  zwei,  höchstens  drei  Pflanzen. 
Die  ausgedünnten  Pflanzen  werden  nicht  weiter  verpflanzt. 

Ernte.  Nach  drei  Monaten,  Ende  August  oder  Anfang  Sep- 
tember, findet  die  Ernte  statt.    Die  Schoten  werden  abgenojnmen  und 
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2—3  Tage  lang  in  der  Sonne  zum  Trocknen  ausgebreitet.  Dann  wird 
das  Enthülsen  vorgenommen.  Dies  geschieht  mit  den  Fingern  oder 
indem  die  Schoten  auf  die  Erde  gelegt  werden  und  mit  einem  Stock 
darauf  geschlagen  wird.  Die  Bohnen  werden  in  Körben  oder  Töpfen 
aufbewahrt. 

Turnus.  Gartenbohnen  werden  nur  selten  zwei  Jahre  hinter- 
einander, niemals  aber  länger  auf  demselben  Felde  gebaut. 

Meistens  wechselt  diese  Kultur  jährlich  mit  Beis  und  Mais  ab. 

Verwertung.  Die  Bohnen  werden  mit  Wasser  aufgekocht  und 
von  der  Fruchthaut  mit  den  Fingern  befreit;  dann  findet  ein  aber- 
maliges Kochen  mit  Wasser  statt  unter  tüchtigem  umrühren ;  vor  dem 
Genuß  wird  etwas  Salz  zugesetzt  Diese  Speise  wird  <Kihembe> 
(Kisuaheli)  oder  «Kihagi»  (Kisagara)  genannt. 

Femer  werden  die  Bohnen  viel  gegessen,  indem  sie  mit  Mais 
zugleich  aufgekocht  werden,  cKande».  (Vergleiche  auch  die  unter 
Mais  gemachten  Angaben.) 

3.  Vignabohne  (Vigna  sinensis). 
Kisuaheli  «Kunde»,  Kisagara  «Nhunde». 

Anbau.  Für  den  Anbau  eignet  sich  jede  Bodenart,  die  Pflanze 
liebt  etwas  Feuchtigkeit  und  wird  deshalb  viel  in  der  Nähe  der  Fluß- 
läufe kultiviert.  ^  Die  Vorbereitung  des  Bodens  ist  die  gewöhnliche. 
Die  Vignabohne  wird  vom  Januar  bis  zum  Beginn  der  eigentlichen 
RQgen-(Fuku-)zeit  Ende  März,  Anfang  April  ausgesät,  am  günstigsten 
ist  die  letzte  Zeit.  Die  Vignabohne  wird  femer  auch  unmittelbar 
nach  Beendigung  der  Fukuzeit  in  der  Kipupwezeit  ausgesät.  Zu  Be- 
ginn der  Fukuzeit  in  den  Boden  gebracht,  wird  sie  viel  als  Zwischen- 
kultur zwischen  Sorghum  angebaut,  die  Wasagara  säen  sogar  häufig 
die  Bohnen  zusammen  mit  Sorghum  in  einem  Loch  aus. 

Die  Saatlöcher  werden  mit  der  Hacke,  nur  etwa  2  cm  tief,  leicht 
in  den  Boden  geschlagen.  Entfernung  von  Pflanzloch  zu  Pflanzloch 
etwa  V»  ^*    ^  jedes  Loch  kommen  2 — 4  Bohnen. 

Die  Keimung  erfolgt  nach  3—4  Tagen. 

Pflege.  Das  Unkraut  wird  zweimal  entfernt,  zum  erstenmal 
nach  etwa  8  Tagen,  zum  zweitenmal  nach  ferneren  14  Tagen.  Aus- 
dünnen findet  nicht  statt,  ebensowenig  ein  Anhäufeln. 

Ernte  erfolgt  4  Monate  nach  der  Aussaat.  Die  Schoten  werden 
abgenommen,  etwa  2  Tage  in  der  Sonne  getrocknet  und  dann  in 
Töpfen  aufbewahrt.    Nach  Bedar(  wird  davon  entnommen.    Das  Ent- 
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hülBen  wird  mit  den  Fingern  oder  durch  Stoßen  in  Holzmörsern  vor- 
genommen. 

Die  Schoten,  welche  die  Bohnen  zur  weiteren  Aussaat  liefern 
sollen,  werden  zu  einem  Bündel  zusammengebunden,  das  mit  Gras 
umwickelt  und  in  der  Hütte  in  der  Nähe  des  Feuers  aufgehängt  wird. 

Turnus»  Die  Vignabohne  wird  meistens  jährlich  abwechsehid 
mit  Sorghum  oder  auch  Mungobohnen  auf  demselben  Felde  gebaut. 

Verwertung.  Ein  großer  Teil  der  Ernte  wird,  nachdem  er 
geröstet  ist,  zu  Mehl  verarbeitet  und  daraus  ein  Brei  bereitet,  dem 
etwas  Salz  zugesetzt  wird.  Dieser  Brei  ist  eine  beliebte  Speise  der 
Eingeborenen. 

Häufig  werden  die  Bohnen,  nachdem  sie  zunächst  geröstet  und 
durch  Stoßen  im  Holzmörser  von  den  Fruchthäuten  befreit  worden 
sind,  nur  mit  Wasser  aufgekocht  und  mit  einem  Zusatz  von  etwas 
Salz  g^essen.  Diese  Speise  wird  cKihembe»  (Kisuaheli)  oder  cEi- 
hagi>  (Eisagara)  genannt.  Werden  die  Bohnen  zusammen  mit  Sorghum 
oder  Mais  in  Wasser  aufgekocht,  so  heißt  das  Gericht  <Kande>,  welches 
ebenfalls  bei  den  Eingeborenen  sehr  beliebt  ist. 

Auch  die  jungen  Schoten  werden  als  Gemüse  zubereitet  viel 
gegessen. 

4.  Erbsenbohne,  Strauchbohne  (Cajanus  indkus), 
Kisuaheli  «Mbazi»  oder  cMbalazi»,  Kisagara  «Mhange». 

Anbau.  Dies  Gewächs  gedeiht  auf  jedem  Boden.  Die  Vor- 
bereitung zum  Anbau  ist  die  gewöhnliche.  Die  Aussaat  geschieht 
Anfang  Januar,  nachdem  es  schon  einige  Tage  geregnet  hat  Die 
Saatlöcher  werden  in  Abständen  von  etwa  2  m  mit  der  Hacke  etwa 
3  cm  tief  in  den  Boden  geschlagen.  In  jedes  Loch  kommen  2—4 
Bohnen,  die  mit  Erde  leicht  zugedeckt  werden. 

Die  Erbsenbohne  wird  selten  in  größeren  Feldern  angebaut, 
meistens  sieht  man  in  der  Nahe  einer  Hütte  zerstreut  nur  10 — 20 
Sträucher  davon. 

Die  Keimung  erfolgt  nach  6—7  Tagen. 

Pflege.  Das  Unkraut  wird  nach  10  Tagen  zum  erstenmal  ent- 
fernt, diese  Manipulation  wiederholt  sich  in  Zwischenräumen  von  etwa 
drei  Wochen  nochmals,  bis  der  ziemlich  langsam  wachsende  Strauch 
etwa  1  m  hoch  geworden  ist.  Nach  etwa  einem  Monat  wird  zum 
erstenmal  ausgedünnt,  hierbei  bleiben  zwei  Pflanzen  in  einem  Loch, 
nach  einem  ferneren  Monat  wird  diejenige  der  beiden  Pflanzen,  die 
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sich  am  wenigsten  entwickelt  hat,  entfernt   Die  ansgediinnten  Pflanzen 
werden  nicht  anderweit  verwendet    Anhäufeln  findet  nicht  statt 

Ernte.    Sie  erfolgt  6—7  Monate  nach  der  Aussaat 
Das  Einernten,  Trocknen,  Enthülsen  und  die  Aufbewahrung  ge- 
schieht wie  bei  der  Gartenbohne. 

Die  Aufbewahrung  der  zur  späteren  Aussaat  bestimmten  Bohnen 
geschieht  wie  bei  der  Vignabohne. 

Turnus.  Die  Erbsenbohne  wird  meistens  mit  Sorghum  jährlich 
abwechselnd  auf  demselben  Felde  gebaut. 

Wird  der  Platz  einer  Maniokpflanzung  zum  erstenmal  änderweit 
bebaut,  so  werden  Erbsenbohnen  darauf  gesät 

Verwertung.  Man  ißt  die  Bohnen,  nachdem  sie  zunächst  ge- 
röstet und  durch  Stoßen  im  Holzmörser  von  den  Fruchthäuten  befreit, 
dann  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Salz  aufgekocht  sind.  Dies 
Gericht  heißt  gleichfalls  cKihembe»  (Eisuaheli)  oder  lEihagi»  (Kisa- 
gara).  Werden  die  Bohnen  zusammen  mit  Mais  aufgekocht,  so  heißt 
die  Speise  cKande». 

5.  Helmbohne,  Lablabbohne  (Dciichus  Lablab  L.). 
Eisuaheli  und  Eisagara  cMfiwi»  oder  cMafiwi». 

Anbau.  Geschieht  auf  nicht  sehr  feuchtem  Boden,  Bodenart 
an  sich  einerlei,  bevorzugt  indessen  Humusboden;  beziiglich  der  Vor- 
bereitung des  Bodens  gilt  dasselbe  wie  bei  den  vorhergehenden  Arten. 
Die  Aussaat  erfolgt  in  der  Eipupwezeit,  Ende  Mai,  Anfang  Juni. 

Die  Saatlöcher  werden  mit  Hülfe  eines  Stockes  angefertigt,  zwei 
Bohnen  hineingelegt  und  mit  dem  Fuß  leicht  mit  Erde  zugedeckt.  Die 
Entfernung  von  Saatloch  zu  Saatloch  beträgt  etwa  V«  ^' 

Die  Samen  keimen  nach  5  Tagen. 

Pflege.  Das  Unkraut  wird  nur  einmal,  etwa  14  Tage  nach  der 
Aussaat  mit  der  Hacke  entfernt. 

Ernte.  Sie  findet  vier  Monate  nach  Aussaat  statt  und  zwar 
Ende  September  oder  Anfang  Oktober.  Die  Schoten  werden  abgepflückt 
und  in  Eörben  heimgetragen.  Dann  werden  sie  sogleich  ausgedroschen, 
was  mit  dem  Stock  geschieht;  aufbewahrt  werden  sie  in  Töpfen. 

Turnus.  Helmbohnen  werden  meistens  jährlich  abwechselnd  mit 
Mais  auf  demselben  Felde  gebaut. 

Verwertung.  Die  Bohnen  werden  ebenso  wie  die  Gartenbohnen 
als  cEihembe»  (cEihagi»)  und  cEande»  zubereitet  und  gegessen. 
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6.  Mungobohne  (Phasedlus  Mungo). 

Eisuaheli  «Dschirokko»,  Kisagara  cMhozoi. 

Anbau  erfolgt  auf  trocknem  Boden  ohne  unterschied  der  Boden- 
art; die  Vorbereitung  des  Bodens  geschieht  wie  bei  den  übrigen 
Bohnenarten.  Die  Saat  wird  Ende  der  Fukuzeit,  Ende  Mai,  in  den 
Boden  gebracht.    Die  Saatlöcher,  1  m  voneinander  entfernt,  werden 

3  cm  tief  mit  der  Hacke  gemacht.   In  jedes  Loch  werden  2—4  Körner 
gelegt  und  mit  Erde  leicht  zugedeckt;  die  Samen  keimen  alsdann  nach 

4  Tagen. 

Pflege.  Das  Unkraut  wird  zweimal  entfernt,  zum  erstenmal 
etwa  zehn  Tage  nach  erfolgter  Keimung,  zum  zweitenmal  nach  einem 
weiteren  Monat. 

Ernte.  Oeemtet  wird  die  Mungobohne  drei  Monate  nach  der 
Aussaat  Die  Schoten  werden  abgepflückt  und  in  Körben  eingesammelt. 
Nachdem  sie  einen  Tag  zum  Trocknen  in  der  Sonne  gelegen  haben, 
werden  sie  mit  einem  Stocke  ausgedroschen,  durch  Schwenken  von 
den  Hülsen  befreit  und  in  Töpfen  oder  Schachteln  aus  Rinde  auf- 
bewahrt. 

Turnus.  Die  Mungobohne  wird  vielfach  mit  der  Vignabohne 
jährlich  abwechselnd  auf  demselben  Felde  gebaut. 

Verwertung.  Mungobohnen  werden  wie  Vignabohnen  zu  Kihagi 
(Kihembe)  zubereitet  und  gegessen. 

Vielfach  wird  eine  Mischung  von  Mungobohnen,  die  von  der 
Haut  befreit  sind,  und  Sorghum,  das  ebenfalls  von  den  Fruchthfillen 
getrennt  ist,  in  Wasser  aufgekocht,  unter  Zusatz  von  etwas  Salz  gut 
umgerührt  und  gegessen.  Diese  Speise  heißt  cMseto».  Als  Würze 
wird  zu  Mseto  häufig  ein  Saft  zugesetzt,  der  aus  angefeuchtetem  Mehl 
von  unreifen  Erdnüssen  durch  Ausquetschen  gewonnen  wird. 

Ferner  werden  Mungobohnen  auch  häufig  unter  den  Brei  von 
Reis  (Wali)  gemischt,  damit  zusammen  gekocht  und  gegessen. 

III.  Wurzel-  bezw.  Knollengewächse. 

1.  Maniok,  süße  Kassave, 
Kisuaheli    cMhogo>,   Kisagara    <Mgaia», 

wird  in  zwei  Arten  gebaut: 

a)  Eandoro  (Kisagara  «Mga'ia  eupe»),  Farbe  der  Wurzelrinde 
weiß.    Stengel  dünn. 

b)  Mhogo  ekundu  (Kisagara  cMgaia  ekundu>),  Farbe  der  Wurzel- 
rinde rotbraun,  Stengel  dick. 
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Anbau.  Der  Maniok  bevorzugt  Sandboden;  die  Vorbereitung 
des  Feldes  zur  Aussaat  ist  die  im  Allgemeinen  Teil  beschriebene.  Das 
Auslegen  der  Stecklinge  geschieht  kurz  vor  Beginn  der  Fukuzeit  oder 
zu  Anfang  derselben,  Ende  März  oder  Anfang  April. 

Die  Stengel  einer  alten  Pflanze  werden  zu  V>  t^  langen  Steck- 
lingen zerkleinert  und  diese  zur  Hälfte  schräg  in  die  Erde  gesteckt 
und  die  Erde  wird  lose  angedrückt;  die  Stecklinge  erhalten  einen 
gegenseitigen  Abstand  von  etwa  1^/s  m. 

In  den  Zwischenräumen  wird  häufig  zu  gleicher  Zeit  Mais  aus- 
gesät. Bis  die  Maniokpfianzen  zur  vollständigen  Entwicklung  gelangt 
sind,  ist  der  Mais  eingeerntet. 

Die  Stecklinge  zeigen  nach  14  Tagen  junge  Triebe. 

Pflege.  Das  Unkraut  wird  einen  Monat  nach  Aussetzen  der 
Stecklinge  zum  ersten  Male  entfernt,  zum  zweiten  Male  nach  einem 
weiteren  Monat,  zum  dritten  Male  nach  ferneren  zwei  Monaten. 

Ernte  erfolgt  6—7  Monate  nach  Auslegen  der  Stecklinge.  Meist 
wird  immer  nur  soviel  geerntet,  als  für  den  jeweiligen  Bedarf  erfor- 
derlich ist.  Die  Staude  wird  mit  den  Wurzeln  ausgegraben  und 
letztere  werden  baldigst,  womöglich  noch  auf  dem  Felde  geschält. 

Turnus.  Maniok  kann  fortgesetzt  jährlich  auf  demselben  Felde 
gebaut  werden.  Bei  der  ersten  Anlage  einer  Maniokpflanzung  liebt 
man  es,  ein  Feld  zu  wählen,  auf  welchem  früher  Mais  gebaut  wurde. 

Verwertung.  Maniok  wird  viel  roh  gegessen.  Mehr  noch  wird 
er,  nachdem  die  Wurzeln  in  Stücke  geschnitten  und  mit  Wasser  ge- 
kocht sind,  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Salz  genossen. 

Weniger  gebräuchlich  ist  die  Zubereitung  von  Brei  (Ugali)  aus 
Maniokmehl.  Die  geschälten  Wurzeln  werden  7 — 8  Tage  lang  in  der 
Sonne  zum  Trocknen  ausgebreitet  und  dann  in  Holzmörsem  zu  Mehl 
zerstoßen.  Dieses  wird  in  kochendes  Wasser  getan  und  damit  langsam 
umgerührt,  zugleich  wird  allmählich  etwas  von  dem  Wasser  abgeschöpft, 
bis  der  Brei  die  richtige  Dicke  hat. 

Die  jungen  Blätter  der  Pflanze  geben  ein  Gemüse  ab,  das  bei 
den  Eingeborenen  sehr  beliebt  ist.  Die  Blätter  werden  möglichst 
klein  geschnitten  oder  auch  im  Holzmörser  zerstoßen.  Nachdem  etwas 
Salz  zugesetzt  ist,  wird  diese  Masse  zu  einem  spinatähnlichen  Brei 
aufgekocht.    Dieses  Gremüse  wird  auch  von  den  Europäern  gegessen. 
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2.  Batate,  süße  Kartoffel  (Ipamoea  Batatas). 
Eisuaheli  «Eiozi»,  Eisagara  cVindoro». 

Kultiviert  werden  zwei  rotknollige  Arten,  nämlich: 

cBangei,  bei  welcher  Stengel  und  Blätter  schwaches  Wachstum 
zeigen;  die  Knollen  sind  mittelgroß;  die  Ernte  erfolgt  nach  drei 
Monaten. 

cVibogwa»,  Stengel  und  Blätter  zeigen  üppiges  Wachstum;  die 
Knollen  sind  klein;  die  Ernte  erfolgt  gleichfalls  nach  drei  Monaten. 

Femer  eine  weißknollige  Art,  «Eandoroi  genannt;  die  Knollen 
sind  groß,  geemtet  wird  diese  Spielart  nach  vier  Monaten. 

Anbau  geschieht  auf  sandigem  Humusboden  oder  humosem  Sand- 
boden, unter  Bevorzugung  des  ersteren.  Es  kommt  ausschließlich 
Hägelpflanzung  in  Anwendung  (vgl.  unter  €  Erdnuß»).  Kurz  vor  Be- 
ginn der  Fukuzeit,  Ende  März  oder  Anfang  April,  werden  Stecklinge 
(Triebe)  von  etwa  V^  o^^^^  ^/^  ^  Länge  zur  Hälfte  auf  den  Hügeln  in 
Abständen  von  ca.  V>  ^  ^^  ^^6  Erde  gepflanzt;  in  den  Gräben  wird 
häufig  zu  gleicher  Zeit  Mais  ausgesät. 

Pflege.  Das  Unkraut  wird  nur  einmal  und  zwar  nach  etwa 
einem  Monat  entfernt. 

Ernte.  Ende  Juni,  Anfang  Juli,  wenn  die  Blätter  anfangen 
gelb  zu  werden,  erntet  man  die  Knollen  ein.  Die  meisten  Ein- 
geborenen, die  Wasagara  sämtlich,  ernten  nur  nach  Bedarf.  Die 
Knollen  werden  dann  vorsichtig,  damit  die  Pflanze  nicht  verletzt  wird, 
mit  der  Hand  oder  mit  der  Negerhacke  ausgegraben. 

Andere,  z.  B.  die  Wanyamwezi,  ernten  alle  Früchte  auf  einmal, 
schälen  die  Knollen,  und  legen  sie  5—6  Tage  zum  Trocknen  in  die 
Sonne;  dann  werden  sie  der  Länge  nach  in  Streifen  geschnitten,  die 
wieder  5 — 6  Tage  der  Sonne  ausgesetzt  werden;  diese  Streifen  werden 
wie  Mtama  und  Erdnüsse  in  Korbgeflechten  aus  Schilf,  die  mit  Erde 
sorgfältig  verschmiert  werden,  aufbewahrt. 

Turnus.  Bataten  werden  nicht  in  zwei  aufeinanderfolgenden 
Jahren  auf  demselben  Felde  gebaut.  Es  ist  beliebt,  Bataten  jährlich 
mit  Sorghum  abwechseln  zu  lassen.  Auch  werden  Bataten  häufig  auf 
Feldern  gebaut,  auf  denen  im  Vorjahre  Erdnüsse  gestanden  haben. 

Verwertung.  Viazi  werden  in  geringen  Quantitäten  roh  ge- 
gessen. Meistens  werden  sie  gekocht  bezw.  im  Feuer  oder  in  Asche 
geröstet  gegessen;  .die  in  Streifen  getrockneten  und  aufbewahrten 
Knollen  werden  vor  dem  Genuß  nur  mit  Wasser  aufgekocht.  Viele 
Eingeborene,  besonders  die  Wanyamwezi,  pflegen  alljährlich  Viazi  im 
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großen  zu  bauen  und  die  Knollen  in  Streifen  geschnitten  und  ge- 
trocknet aufzubewahren,  um  für  alle  Fälle  bis  zur  nächsten  Ernte 
vor  Hungersnot  geschätzt  zu  sem.  Diese  Vorräte  werden  auch  nur 
im  Notfall  angegriffen. 

3.  Taro  (Colocasia  antiquorum). 
Kisuaheli  «Mlugwi»,  Eisagara  «Mhimbi». 

Anbau  geschieht  auf  sehr  feuchtem,  womöglich  schlammigem 
Humusboden,  die  Art  der  Bodenvorbereitung  weicht  von  der  allge- 
mein üblichen  nicht  wesentlich  ab. 

Zur  Bestellung  der  Felder  wählt  man  die  Fukuzeit;  die  Wurzel- 
Btöcke  werden  etwa  10  cm  tief  eingegraben,  in  einer  g^enseitigen 
Entfernung  von  ca.  2  m.    Das  Ausschlagen  erfolgt  nach  etwa  20  Tagen. 

Pflege.  Bis  die  Pflanze  eine  Höhe  von  etwa  1  m  erreicht  hat, 
wird  alles  Unkraut,  sobald  es  sich  zeigt,  entfernt,  dann  läßt  man  sie 
ruhig  wachsen. 

Ernte.  Sie  erfolgt  nach  Verlauf  eines  Jahres;  nach  Bedarf 
werden  alsdann  die  Knollen  einzeln  mit  der  Hacke  ausgegraben. 

Verwertung.  Die  Knolle  wird  zunächst  mit  Wasser  von  der 
Erde  etc.  gut  gereinigt,  dann  mit  der  Haut  14  Stunden  lang  ge- 
kocht und  nach  Entfernung  der  Haut  gegessen.  Aus  den  Blättern 
wird,  nachdem  die  Blattrippen  entfernt  sind,  ein  spinatähnliches  Ge- 
müse bereitet.  Die  Blätter  werden  zwei  Tage  lang  nach  dem  Ab- 
schneiden getrocknet,  dann  mit  dem  Messer  in  möglichst  kleine  Stücke 
zerschnitten  und  nachher  mit  Wasser  zu  einem  Brei  gekocht.  Letzterer 
wird,  nachdem  etwas  Erdnußöl  und  Salz  beigemischt  ist,  gegessen. 

4.  Yams  (Dioscorea  dumetorum)  Igname. 
Kisuaheli  «Kiazi  kikuu»,  Kisagara  «Kigonzo», 
wird  in  zwei  Arten  angebaut: 

a)  Kigonzo  Kizeru,  KnoUenhant  und  Fleisch  weiß,  Blätter 
sehr  breit 

b)  Kigonzo  kidunghu  oder  Mnuka,  Knollenhaut  und  Fleisch 
rot,  Blätter  schmal,  Knollen  haben  einen  angenehmen  Geruch. 

Anbau.  Die  Pflanze  bevorzugt  entschieden  trockenen  Boden 
ohne  Unterschied  der  Bodenart,  wird  fast  ausschließlich  in  den  Ge- 
birgen gebaut;  die  Anpflanzung  geschieht  das  ganze  Jahr  hindurch 
mit  Ausnahme  der  Trockenzeit ;  einige  Knollen,  die  Knospen  angelegt 
haben,  werden  in  Stücke  zerschnitten  so,  daß  jedes  Stück  eine  Knospe 
besitzt.    Diese  Stücke  werden  etwa  ^ji  m  tief  und  zwar  meistens  in 
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der  Nähe  von  Mumen  in  die  Erde  eingegraben.  Nach  vier  Tagen 
erfolgt  das  Austreiben. 

Pflege.  Alsbald  nach  dem  Ausschlagen  werden  die  Pflanzen 
mit  Pfählen  versehen;  mehrere  Pfähle  werden  durch  Querhölzer  zu 
Spalieren  miteinander  verbunden  und  dienen  der  kletternden  Pflanze 
zur  Stutze.  Die  Pflanzen  in  der  Nähe  von  Bäumen  werden  vermittelst 
Stangen  an  den  Bäumen  hinaufgeleitet.  Die  Pflanzen  werden,  bis 
sie  sich  soweit  entwickelt  haben,  daß  ihr  Laub  genügend  Schatten 
verbreitet,  häufig  von  Unkraut  gereinigt. 

Ernte  erfolgt  nach  Ablauf  eines  Jahres;  nach  Bedarf  werden 
alsdann  die  Knollen  mit  der  Hacke  ausgegraben. 

Verwertung.  Nachdem  die  Knolle  mit  kaltem  Wasser  von 
Schmutz  gereinigt  ist,  wird  sie  mit  der  Haut  oder  auch  nach  vor- 
herigem Abschälen  in  Stücke  geschnitten,  letztere  werden  in  Wasser 
etwa  zwei  Stunden  lang  gekocht  und  dann  mit  etwas  Salz  gegessen. 

5.  Dioscarea  buJbifera 
(Kisagara  cKitugwi»)  wird  an  der  Küste  nicht  gebaut. 

Anbau.  Die  Pflanze  wächst  überall  und  auf  jedem  Boden.  Zu 
Beginn  der  Begenperiode  (Ende  Dezember,  Anfang  Januar)  werden 
unter  jeden  Baum  2—3  Stück,  etwa  1  m  vom  Stamm  entfernt,  mit 
einem  gegenseitigen  Abstand  von  1^/s  m  die  Saatknollen  etwa  10  cm 
tief  eingegraben.  Die  Pflanzstellen  werden  mit  Schilfgeflechten  um- 
geben.   Das  Austreiben  erfolgt  nach  ca.  7  Tagen. 

Pflege.  Gleich  nach  dem  Aufgehen  wird  der  Pflanze  ein  Bam- 
busrohr beigesetzt,  um  sie  in  die  Baumkrone  hinaufzuleiten.  Das 
Unkraut  wird  im  ersten  Monat  häufig,  sobald  es  sich  zeigt,  entfernt. 

Ernte.  Nach  ca.  6  Monaten  beginnen  die  reifen  Knollen  von 
selbst  abzufallen  —  jede  Pflanze  produziert  ca.  60—70  Stück  — , 
sie  werden  alsdann  eingesammelt  und  in  Töpfen  aufbewahrt.  Nach 
der  Ernte  stirbt  der  oberirdische  Teil  der  Pflanze  vollständig  ab, 
aber  in  den  nächsten  zwei  Jahren  zu  Beginn  der  Begenperiode 
schiefit  eine  neue  Pflanze  aus  der  ursprünglichen  Saatknolle  hervor. 

Verwertung.    Die  Knollen  werden  in  Wasser  gekocht,  vor  dem 

Genüsse  läßt  man  sie  kalt  werden  und  zieht  die  Haut  mit  den 

Fingern  ab. 

IT.  Eßbare  Fr&ehte. 

1.  Gurke  (Cucumis  metuliferus). 
Kisuaheli  «Tango»,  Kisagara  «Tanga». 
Anbau.    Die  Pflanze  gedeiht  auf  trockenem  Boden  ohne  Unter- 
schied der  Bodenart;  der  Same  wird  unter  die  Sorghumsaat  gemischt 
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(auf  ein  Pishi  Sorghtunsaat  kommt  eine  Handvoll  Gurkensamen)  und 
mit  Sorghum  in  dieselben  Saatlöcher  ausgesät;  die  Keimung  erfolgt 
nach  Yier  Tagen. 

Pflege.  Wird  mit  dem  Sorghum  zusammen  von  Unkraut  ge- 
reinigt; wenn  in  einem  Saatloch  mehr  als  zwei  Pflanzen  gekeimt 
haben,  so  werden  die  überzähligen  herausgenommen,  dieselben  finden 
keine  weitere  Verwendung. 

£rnte.  Drei  Monate  nach  der  Aussaat  findet  die  Samenernte 
statt,  die  Früchte  sind  indessen  schon  einen  Monat  früher  genießbar.  Die 
Gurken  werden  abgenommen  und  an  Ort  und  Stelle  auf  Haufen  ge- 
legt, bis  das  Fruchtfleisch  nach  etwa  14  Tagen  verfault  ist  Durch 
Waschen  mit  kaltem  Wasser  wird  das  verfaulte  Fleisch  entfernt.  Die 
Samenkörner  werden  mit  Asche  vermischt  und  damit  zwei  Tage  lang 
in  der  Sonne  zum  Trocknen  ausgebreitet.  Dann  werden  die  Samen- 
kömer  zwischen  den  Händen  mit  der  Asche  gerieben  und  schließlich 
durch  Schwenken  von  derselben  befreit.  Der  Samen  wird  in  Töpfen 
aufbewahrt. 

Verwertung.  Das  Fruchtfleisch  wird  sehr  viel  roh  mit  etwas 
Salz  genossen.  Für  den  Tisch  der  Europäer  wird  daraus  ein  im  Ge- 
schmack dem  europäischen  ähnelnder  Gurkensalat  zubereitet. 

Auch  werden  die  Gurken  in  Streifen  geschnitten,  in  Wasser  ge- 
kocht und  mit  Salz  gegessen.  Die  Samen  werden  im  Kochtopf  über 
dem  Feuer  geröstet  und  so  gegessen;  ferner  werden  sie  in  geröstetem 
Zustande  mit  etwas  Salz  zusammen  im  Holzmörser  zu  Mehl  zerstampft. 
Das  Mehl  wird  in  geringen  Mengen  auf  das  zubereitete  Gemüse  ge- 
streut und  damit  verzehrt. 

Aus  den  jungen  Blättern  wird  ein  spinatähnliches  Gemüse  ge- 
macht. 

2.  Kürbis  (Cucurbita  fnaxima). 
Kisuaheli  cMboga»,  Kisagara  cMayungu». 

Bezüglich  des  Anbaues  und  der  Pflege  gilt  dasselbe  wie  bei  der 
Gurke. 

Ernte.  Schon  drei  Monate  nach  der  Aussaat  sind  die  Früchte 
soweit  herangereift,  daß  ihr  Fleisch  genossen  werden  kann.  Die 
Samenernte  findet  nach  4—5  Monaten  statt;  die  Früchte  werden  ab- 
genommen und  in  der  Hütte  etwa  einen  Monat  lang  gelagert.  Dann 
werden  sie  zerschnitten  und  die  Samen  herausgenommen,  letztere 
werden  einem  zweitägigen  Trockenprozeß  in  der  Sonne  ausgesetzt  und 
alsdann  in  Töpfen  aufbewahrt. 
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Verwertung.  Das  Fruchtfleisch  whrd  roh  nicht  gegessen.  Nach- 
dem die  Früchte  von  der  Haut  befreit  sind,  wird  das  Fleisch  in 
Streifen  geschnitten  und  der  Same  entfernt.  Dann  wird  das  Fleisch 
mit  Wasser  aufgekocht.  Kurz  vor  dem  Abnehmen  vom  Feuer  wird 
etwas  Salz,  sowie  etwas  Erdnußöl  zugesetzt.  Die  Speise  ist  sehr  beliebt. 

Aus  den  jungen  Blättern  wird  ein  spinatähnliches  Gemfise  bereitet. 

Die  Samen  finden  dieselbe  Verwendung  wie  die  der  Gurke. 

3.  Wassermelone  (Ciindlus  vulgaris). 
Kisuaheli  cMtikiti»,  bei  den  Wasagara  nicht  bekannt. 
Zwei  Arten  werden  gebaut: 

a)  Makengere,  mit  kleinen  hellgelben  FrUchten. 

b)  Mtikiti  Mkubwa,  große  rote  oder  dunkle  Friichte. 
Anbau.    Die  Wassermelone  liebt  sehr  trockenen  Boden  ohne 

Unterschied  der  Bodenart. 

Die  Aussaat  geschieht  Ende  Dezember,  Anfang  Januar,  nach  den 
ersten  Begenfallen  als  Zwischenkultur  zwischen  Sorghum.  In  Ab- 
ständen von  8 — 10  m  werden  mit  der  Hacke  ca.  3  cm  tiefe  Pflanz- 
löcher angefertigt,  in  jedes  Loch  zwei  Samen  gelegt  und  leicht  mit 
Erde  bedeckt.    Die  Keimung  geht  nach  fünf  Tagen  vor  sich. 

Pflege.  Über  die  Entfernung  des  Unkrautes  ist  bei  Sorghum 
das  Nötige  gesagt;  die  Reinigung  geschieht  gleichzeitig  mit  der  der 
Sorghumsaaten. 

Ernte.  Mit  der  Ernte  kann  nach  drei  Monaten  begonnen 
werden,  die  Früchte  werden  immer  nur  unmittelbar  vor  dem  Genüsse 
abgenommen. 

Verwertung.  Das  Fruchtfleisch  wird  nur  in  rohem  Zustande 
mit  etwas  Talg  gegessen. 

Die  Samen  werden  wie  die  Gurkensamen  zubereitet  und  gegessen. 

4.  Flaschenkürbis  (Cucumü  Mdo). 
Kisuaheli  cMungunya»,  Kisagara  cManghambi». 

Anbau.  Die  Pflanze  wächst  auf  allen  Böden,  wenn  dieselben 
einen  gewissen  Grad  von  Trockenheit  besitzen. 

Pflege.  Die  Aussaat  und  Pflege  geschieht  wie  bei  der  Gurke. 
Der  Flaschenkürbis  wird  auch,  aber  nur  selten  und  in  wenigen  Exem- 
plaren, in  der  Nähe  der  Hütten  gebaut,  es  werden  hierbei  mehrere 
Pflanzen  an  einem  Spalier  hochgezogen;  die  Ernte  unterscheidet  sich 
in  nichts  von  der  des  KürbiB. 
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Verwertang.  Als  Nahrung  findet  die  Frucht  des  Flaschen- 
kürbis dieselbe  Verwendung  wie  diejenige  der  anderen  Kürbisart. 

Einen  ausgedehnten  Gebrauch  machen  die  Eingeborenen  von  den 
ausgehöhlten  Früchten,  unter  denen  man  die  verschiedenartigsten 
Größen  und  Formen  beobachten  kann,  als  Flaschen,  Teller,  Tassen, 
Löffel,  Tabakspfeifen,  Musikinstrumente,  Pulverbehälter  u.  s.  w. 


5.  Telfairia  oder  Talerkürbis  (Tdfairia  pedata). 
Eisuaheli  cKweme»,  Eisagara  cMngweme». 

Anbau  geschieht  ebenfalls  auf  trockenem  Boden  jeder  Gattung; 
die  Aussaat  erfolgt  in  der  Mpandozeit  stets  in  der  Nähe  von  Bäumen 
etwa  2  m  davon  entfernt;  zwei  Samen  werden  in  ein  Loch  von  ca. 
6  cm  Tiefe  in  die  Erde  gelegt;  sie  keinem  nach  ca.  20  Tagen. 

Pflege.  Alsbald  nach  dem  Keimen  gibt  man  den  Pflänzchen  eine 
Stange  bei,  um  sie  daran  an  den  Bäumen  hinanzuleiten.  Das  Unkraut 
wird  öfter  im  Umkreis  der  Pflanze  ausgejätet,  bis  sie  den  Baum  er- 
reicht haben.  Die  männlichen  Blütenstände  werden  entfernt,  sobald 
sie  als  solche  zu  erkennen  sind. 

Der  Talerkürbis  trägt  erst  nach  zwei,  oft  auch  erst  nach  drei 
Jahren.  Man  läßt  die  Früchte  ausreifen,  bis  sie  herabfallen,  wobei  sie 
aufplatzen  und  die  Kerne  entleeren,  letztere  werden  zunächst  mit 
kaltem  Wasser  abgewaschen,  dann  8—10  Tage  in  der  Sonne  getrocknet 
und  in  Töpfen  oder  Schachteln  aus  Baumrinde  aufbewahrt. 

Verwertung.  Die  Samenkeme  werden  vielfach  gegessen,  nach- 
dem man  sie  mit  der  Schale  eine  Jtfinute  lang  in  das  Feuer  gelegt 
und  dann  die  Schale  entfernt  hat,  auch  werden  die  entschalten  Samen 
in  ungeröstetem  Zustande  in  Holzmörsern  zu  grobem  Mehl  zerstampft; 
letzteres  wird  über  Gemüse  und  Brei  (Ugali)  gestreut 

Femer  wird  Öl  aus .  den  Samen  gewonnen.  Die  entschalten 
Samen  werden  in  Holzmörsem  zu  Mehl  zerstoßen.  Wenn  das  Mehl 
ziemlich  fein  geworden  ist,  wird  es  unter  allmählichem  Zusatz  von 
etwas  kochendem  Wasser  weiter  zerstampft,  aber  nur  leicht,  bis  es 
einen  weichen  Brei  bUdet;  dieser  wird  mit  der  Hand  ausgequetscht, 
so  daß  das  Öl  herausfließt  und  in  einem  untergehaltenen  Topf  auf- 
gefangen werden  kann;  das  Öl  wird  alsdann  noch  durch  Kochen  ge- 
reinigt Es  findet  zum  Einschmieren  der  Haut,  aber  auch  viel  als 
Speiseöl  Verwendung. 
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6.  Tomate,  Liebesapfel  (Solanum  lycopersieum). 
EiBuaheli  «Nyanya»,  Eisagara  «Ngogwe». 

Anbau  geschieht  auf  feuchtem  Boden  jeder  Gattung  und  zwar 
zu  jeder  Jahreszeit  mit  Ausnahme  der  Trockenzeit,  in  kleinem  Umfang 
meistens  als  Zwischenkultur  in  der  Nähe  von  Gewässern  oder  Zisternen 
zwischen  Mais  oder  Reis.  Zunächst  wird  eine  kleine  Stelle  in  der 
Nähe  der  Hütte  gleichsam  als  Saatbeet  fertig  gemacht  und  mit  einem 
Schilfgeflecht  umgeben  zum  Schutze  vor  Hühnern  etc.  Über  dieser 
Stelle  werden  1 — 2  trockene  Früchte  zerrieben,  so  daß  der  Samen 
herausfällt.  Letzterer  wird  alsdann  mit  der  obersten  Erdschicht  ver- 
mischt; er  keimt  nach  ca.  6  Tagen. 

Pflege.  Nach  einem  Monat  werden  die  Pflanzen  an  ihren 
definitiven  Standort  ausgepflanzt  und  dann  zusammen  mit  der  Haupt- 
kultur von  Unkraut  gereinigt;  gegenseitige  Entfernung  der  Pflanzen 
etwa  3—4  m. 

Ernte.  Nach  drei  Monaten  sind  die  Früchte  genußreif;  sie 
werden  dann  nach  Bedarf  abgepflückt.  Die  zur  Saat  bestimmten 
Früchte  werden  nach  etwa  5—6  Monaten,  wenn  sie  sich  vollständig 
rot  gefärbt  haben,  abgenommen  und  auf  einem  dünnen  Stock  der  Reihe 
nach  aufgespießt;  dann  in  der  Hütte  in  der  Nähe  des  Feuers,  dem 
Bauche  ausgesetzt,  aufgehängt.  Diese  Art  der  Aufbewahrung  ist  bei 
den  Wasagara  gebriluchlich.  Die  anderen  Volksstämme  legen  die 
abgepflückten  Früchte  5—6  Tage  in  die  Sonne  zum  Trocknen  und 
bewahren  sie  dann  in  Töpfen  oder  Schachteln  aus  Baumrinde  auf. 

Verwertung.  Die  Früchte  werden  nur  gegessen,  wenn  sie  noch 
grün  sind  oder  leichte  Botfärbung  zeigen.  Man  kocht  sie  zunächst 
in  Wasser,  zieht  dann  mit  den  Fingern  die  äußere  Haut  ab  und 
kocht  sie  dann  zum  zweitenmal.  Hiemach  werden  die  Früchte  durch 
Quirlen  zerkleinert,  etwas  Salz  und  Mehl  von  Ourkenkemen  oder 
Erdnüssen  darüber  gestreut  und  als  würzende  Zuspeise  zu  Brei  (Ugali) 
gegessen. 

y.  Bananen, 

Eisuaheli  cNdizi»,  Eisagara  cNhoo», 
werden  in  drei  Arten  angebaut: 

a)  Kisukari,  Früchte  kurz  und  dünn,  sehr  süß,  Stauden  mittelgroß. 

b)  Eidoroma,  Früchte  kurz  und  dick,  schmeckt  roh,  sehr  herbe 
Fruchthaut,  rötlichbraun,  Stauden  hoch. 

c)  Mzuzu,  Früchte  lang  und  dick,  Fruchthaut  rötlichbraun, 
Stauden  sehr  hoch. 
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Anbau.  Die  Banane  verlangt  feuchten  Boden,  die  Bodenart 
kommt  weit  weniger  in  Betracht.  Bananen  abwechselnd  mit  Zucker- 
rohr bilden  häufig  die  Einfassung  von  Reisfeldern.  Die  Banane  wird 
in  jeder  Jahreszeit  mit  Ausnahme  der  Trockenzeit  ausgepflanzt.  Die 
Vermehrung  geschieht  durch  die  jungen  Seitentriebe,  die  in  Abständen 
von  2  m  eingegraben  werden. 

Pflege.    Das  Unkraut  wird  häufig  entfernt,  sobald  es  sich  zeigt. 

Ernte  erfolgt  nach  Ablauf  eines  Jahres;  die  Fruchtstände  werden 
nach  Bedarf  abgeschnitten.  Nur  die  zum  Verzehren  im  rohen  Zu- 
stande bestimmten  Früchte  läßt  man  am  Stamme  ausreifen;  sollen 
die  Früchte  hingegen  gekocht  werden,  so  erntet  man  die  Fruchtstände 
unzeitig  und  läßt  sie  zu  Hause,  wo  sie  aufgehängt  werden,  ausreifen. 

Verwertung.  Der  größte  Teil  der  Früchte  wird  nach  Abziehen 
der  Haut  roh  genossen.  Femer  werden  die  enthäuteten  Bananen  in 
Wasser  gekocht  gegessen.  Schließlich  wird  aus  Bananen-  und  Sor- 
ghummehl Brot  gebacken.  Die  von  der  Haut  befreiten  Bananen 
werden  in  einem  Holzmörser  zusammen  mit  Sorghummehl  zu  einem 
dicken  Brei  zerstoßen ;  dieser  wird  in  rundliche  oder  rechteckige  Brote 
von  ca.  5  cm  Dicke  geformt,  die  mit  Bananenblättern  umwickelt  und 
zugeschnürt  werden.  So  kommen  diese  Brote  in  kochendes  Wasser, 
worin  sie  etwa  zwei  Stunden  lang  verbleiben ;  nachdem  die  Hülle  aus 
Bananenblättem  abgenommen,  werden  die  Brote,  sofern  sie  nicht  als- 
bald verzehrt  werden,  drei  Tage  lang  in  der  Sonne  zum  Trocknen 
ausgelegt;  auf  diese  Weise  hält  sich  das  Brot  etwa  einen  Monat  lang 
und  wird  «Magati»  genannt. 

Die  Blätter  werden  zum  Einwickeln  von  Fleisch  und  anderen 
Dingen,  als  Unterlage  oder  zum  Decken  von  Getreide  benutzt. 

Die  getrockneten  Fasern  der  Blattscheiden  finden  viel  als  Material 
zum  Binden  Verwendung. 

VI.  Zuckerrohr. 

Eisuaheli  cMua»,  Eisagara  cMgua». 

Anbau.  Wird  am  Ufer  von  Wasserläufen  oder  im  Überschwem- 
mungsgebiet von  solchen  gebaut.  Zur  Vorbereitung  des  Anbaus  wird 
der  Boden  nur  von  Unkraut  gereinigt.  Mit  Ausnahme  der  Trocken- 
zeit geschieht  die  Anpflanzung  des  Zuckerrohrs  den  größten  Teil 
des  Jahres  hindurch.  Aus  den  obersten  Teilen  des  Rohrs  wer- 
den nach  Entfernung  der  äußersten  Spitze  Stecklinge  geschnitten; 
jeder  Steckling  ist  ungefähr  V« — V'  ™  ^^^S  ^^^  besitzt  2—3  Knoten. 
In  ein  Pflanzloch  kommen  je  zwei  Stecklinge,    1—2  Knoten  in  der 
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Erde,  einer  außerhalb  und  werden  schräg  voneinander  abgewandt  ein- 
gesetzt; die  Erde  wird  gut  angedrückt  und  angehäufelt.  Ausnahmsweise, 
wenn  Stecklinge  von  dem  obersten  Rohrteile  nicht  genügend  vorhanden 
sind,  wird  das  ganze  Rohr  zu  Stecklingen  zerschnitten  und  letztere 
in  wagrechter  Lage  etwa  30  cm  tief  völlig  in  die  Erde  gegraben 
und  leicht  mit  Erde  bedeckt.  Nach  10—15  Tagen  erscheinen  neue 
Triebe. 

Pflege.  Das  Unkraut  wird  zweimal  entfernt,  zum  erstenmal 
nach  etwa  einem  Monat,  zum  zweitenmal  nach  weiteren  drei  Monaten. 
Zugleich  mit  dem  Entfernen  des  Unkrautes  werden  die  Pflanzen  gut 
angehäufelt;  auch  werden  die  untersten  Blätter,  sobald  sie  trocken 
werden,  abgenommen. 

Ernte  erfolgt  ein  Jahr  nach  dem  Auspflanzen  der  Stecklinge. 
Nach  Bedarf  wird  geerntet,  dabei  werden  die  Rohre  dicht  über  dem 
Erdboden  mit  der  Sichel  (mundo)  oder  dem  Messer  abgeschnitten 
bezw.  abgehackt. 

Verwertung.  Bei  weitem  der  gröflte  Teil  wird  roh  gegessen 
bezw.  gekaut.  Geringe  Mengen  werden  zur  Gewinnung  von  Syrup 
verwendet.  Diese  geschieht  auf  folgende  Weise:  Die  Knoten  werden 
aus  dem  Rohr  herausgeschnitten,  von  den  übrigbleibenden  Stücken 
wird  die  Haut  sorgfältig  abgezogen.  Die  Stücke  werden  zerkleinert 
und  in  Holzmörsem  zerstoßen.  Der  Saft,  welcher  beim  Zerstoßen 
noch  nicht  austritt,  wird  mit  der  Hand  nachträglich  herausgequetscht; 
er  wird  danach  gekocht.  Hierbei  wird  der  Schaum  so  lange  ab- 
geschöpft, bis  kein  Schaum  mehr  entsteht  und  der  Saft  rein  ist;  er 
hat  alsdann  eine  braune  Farbe. 

YII.  Ölfrüehte  (siehe  auch  unter  Erdnuß,  Telfairia  etc.). 

1.  Sesam. 
Eisuaheli  «Mfuta»,  Kisagara  cUlende». 

Anbau  erfolgt  auf  nicht  sehr  feuchtem,  im  übrigen  beliebigem 
Boden.  Die  Aussaat  geschieht  Mitte  oder  Ende  Januar;  der  Samen 
wird  ausgestreut,  aber  nicht  dicht,  und  mit  der  Erde  verrieben.  Sesam 
wird  viel  als  Zwischenkultur  zwischen  Sorghum  und  Mais  gebaut ;  die 
Aussaat  findet  dann  statt,  wenn  Sorghum  bezw.  Mais  zum  erstenmal 
vom  Unkraut  gereinigt  wird.  Die  Keimung  findet  nach  3—4  Tagen  statt. 

Pflege.  Etwa  einen  Monat  nach  der  Aussaat  wird  das  Unkraut 
mit  der  Hacke  entfernt  und  zugleich  das  Ausdünnen  vorgenommen, 
so  daß  von  Halm   zu  Halm  ein  Raum   von  etwa  20  cm  im  Durch- 
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messer  frei  bleibt  Die  ausgedünnten  Pflanzen  werden  nicht  weiter 
verpflanzt. 

Ernte.  Geemtet  wird  vier  Monate  nach  der  Aussaat.  Die 
Fruchtstände  werden  abgeschnitten;  davon  werden  je  vier  an  den 
unteren  Enden  zusammengebunden  und  aneinandergereiht,  über  Stangen 
gehängt,  so  daß  je  zwei  an  jeder  Seite  mit  den  oberen  Enden  nach 
unten  hängen.  So  wird  die  Ernte  etwa  acht  Tage  lang  an  der  Sonne 
getrocknet.  Dann  werden  die  Fruchtstände  vorsichtig  von  der  Stange 
abgenommen  und  über  einem  bereit  gestellten  Korbe  ausgeklopft,  so 
daß  die  Samenkörner  in  den  Korb  fallen,  schließlich  werden  die 
Samen  geschwenkt  und  in  Töpfen  und  Schachteln  aus  Baumrinde 
aufbewahrt. 

Turnus.  Sesam  wird  meist  mit  Sorghum  abwechselnd  auf  dem- 
selben Felde  gebaut. 

Verwertung.  Sesam  findet  lediglich  zur  Ölbereitung  Verwen- 
dung (Mafuta  ya  uto);  es  geschieht  diese  auf  zweierlei  Art: 

1.  Die  Samen  werden  in  einen  Holzmörser  getan  und  ein  wenig 
kaltes  Wasser  darauf  gegossen  und  alsdann  gestampft.  Hierdurch 
löst  sich  die  Fruchthaut,  die  dann  durch  Schwenken  ausgesondert  wird, 
dann  werden  die  Kömer  etwa  einen  Tag  lang  auf  einer  Matte  in  der 
Sonne  zum  Trocknen  ausgebreitet,  worauf  sie  wieder  in  den  Holz- 
mörser zurückkommen  und  nach  Zusatz  von  etwas  kochendem  Wasser 
tüchtig  gestampft  werden.  Es  entsteht  ein  dicker  Brei,  der  mit  der 
Hand  ausgequetscht  wird,  bis  das  Öl  herausgeflossen  ist.  Die  aus- 
gequetschte Masse  (Mashudu  genannt)  wird  vielfach  mit  Gemüse  ver- 
mischt gegessen. 

2.  Die  Samenkörner  werden  im  Kochtopf  geröstet,  dann  im  Holz- 
mörser zerstampft,  schließlich  geschwenkt  und  von  den  Fruchthäuten 
befreit.  Nachher  werden  sie  nochmals  im  Holzmörser  tüchtig  ge- 
stampft, so  daß  ein  grobes  Mehl  entsteht.  Letzteres  kommt  dann  in 
einen  großen  Wasserkrug  mit  kochendem  Wasser  und  wird  damit 
2 — 3  Stunden  lang  gekocht ;  das  Öl  schwimmt  nachher  oben  und  kann 
abgeschöpft  werden.    Die  Verwendung  des  Öls  ist  die  gleiche  wie  die 

des  Erdnußöls. 

2.  Rizinus, 

Kisuaheli  «Njongo,  Mbono,  Mbarika»,  Kisagara  «Mwono», 
wird  in  zwei  Arten  gebaut: 

a)  Nyemba  Mhugi,  bei  der  die  Staude  nicht  höher  als  IV«  m 
wird;  sie  besitzt  einen  dünnen  grünen  Stengel,  kleine  Blätter  und 
dicke  Früchte. 

80* 
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b)  Wano,  Staude  2 — 3  m  hoch,  dicker  rötlicher  Stengel,  breite 
Blätter,  dicke  Früchte. 

Die  letztere  Art  ist  die  verbreitetere  und  bei  den  Eingeborenen 
beliebtere.    Beide  Arten  trifft  man  auch  häufig  verwildert. 

Anbau.  Rizinus  wird  auf  etwas  feuchtem  Sandboden  gebaut, 
und  zwar  zur  Begrenzung  von  Mais-  und  Sorghnmfeldem.  Die  Aus- 
saat erfolgt  zusammen  mit  der  dieser  Getreidearten.  Es  werden  in 
Abständen  von  2  m  mit  einem  Stocke  2  cm  tiefe  Löcher  in  die  Erde 
gemacht  und  jedes  Loch  mit  zwei  Saatkörnern  versehen,  die  mit  Erde 
leicht  zugedeckt  werden.    Nach  sechs  Tagen  erfolgt  die  Keimung. 

Pflege.  Die  Pflanzen  werden  mit  dem  Sorghum  bezw.  Mais  zu- 
sammen von  Unkraut  gereinigt.    Ein  Ausdünnen  findet  nicht  statt. 

.Ernte.  Die  Samen  werden  nach  6—7  Monaten  eingeerntet.  Die 
Samen  werden  zu  diesem  Zwecke  abgebrochen  und  fünf  Tage  lang 
in  der  Sonne  zum  Trocknen  ausgelegt ;  die  Fruchtkapseln  gehen  dort 
von  selbst  auf  und  lassen  die  Samen  herausfallen;  letztere  werden  in 
Tonkrügen  aufbewahrt. 

Verwertung.  Aus  dem  Samen  wird  Öl  gewonnen  und  zwar 
auf  folgende  Weise: 

Die  Samenkörner  werden  zunächst  ziemUch  stark  geröstet,  dann 
läßt  man  sie  kalt  werden  und  zerstößt  sie  im  Holzmörser  zu  einem 
dicken  Brei.  Dieser  kommt  zwei  Stunden  lang  in  kochendes  Wasser, 
mit  dem  es  gut  umgerührt  wird.  Sobald  dies  Gemisch  kalt  geworden, 
wird  das  obenauf  schwimmende  Öl  abgeschöpft.  Zur  Reinigung  filtriert 
man  das  Öl  dann  noch  vielfach  durch  ein  reines  Tuch. 

Die  Aufbewahrung  des  Öls  geschieht  in  Flaschen,  die  zur  Hälfte 
mit  Baumwollpfropfen  angefüllt  sind,  auf  die  dann  das  Öl  gegossen  wird. 

Das  Öl  wird  hauptsächlich  zum  Einreiben  der  Haut  verwendet 
(siehe  auch  unter  Baumwolle).  Der  Gebrauch  des  Rizinusöls  als  Mittel 
gegen  Verstopfung  ist  den  Eingeborenen  ebenfalls  bekannt. 

Till.  QenaßmitteL 

L  Tabak. 
Eisuaheli  und  Kisagara  «tumbaku». 

Anbau.  Geschieht  auf  humosem  Sandboden,  viel  Humus  wirkt 
schädlich,  auf  Sorghum-  und  Maisfeldern,  unmittelbar  nach  dem  Ab- 
ernten dieser  Körnerfrüchte.  Der  Boden  für  die  Saatbeete  wird  etwas 
intensiver  bearbeitet,  indem  er  mit  der  Hacke  gut  umgewühlt  und 
die  Erde  tüchtig  zerkleinert  wird.    Einen  Monat  vor  der  Sorghum- 
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bezw.  der  zweiten  Maisernte,  also  Anfang  Juni,  werden  die  Saatbeete 
hergerichtet  und  der  Samen  ausgesät.  Dies  geschieht,  indem  die  Frucht- 
stände aber  der  Stelle,  wo  die  Aussaat  erfolgen  soll,  zerrieben  werden 
und  die  Saat  mit  der  obersten  Erdschicht  mit  den  Fingerspitzen  durch 
Reiben  vermischt  wird.    Nach  einem  Monat  keimen  die  Samen. 

Pflege.  Nach  10—12  Tagen  sind  die  Sämlinge  zum  Auspflanzen 
geeignet.  Mit  einem  Stock  werden  etwa  4  cm  tiefe  Pflanzlöcher  ca. 
1^/4  m  voneinander  entfernt  gemacht.  Die  Erde  wird  beim  Pflanzen 
etwas  festgedrückt.  Nach  etwa  8—10  Tagen  wird  das  Unkraut  mit 
der  Hacke  entfernt,  nach  weiteren  10  Tagen  wird  das  wenige  Unkraut, 
das  aufgekommen  ist,  mit  der  Hand  ausgezogen.  Nach  Entwicklung 
der  Bläte  wird  letztere  mit  dem  Finger  abgekniffen.  Zugleich  werden 
die  untersten  Blätter  der  Pflanze  entfernt. 

Ernte.  Das  Abernten  der  Blätter  geschieht  nach  drei  Monaten, 
also  im  November.  Die  Pflanzen  werden  unmittelbar  Über  dem  Erd- 
boden abgeschnitten  und  in  der  Wohnung  auf  dem  Fußboden,  der 
mit  Bananenblättern  belegt  wurde,  etwa  l^s  m  hoch  aufgestapelt 
und  mit  Bananenblättem  zugedeckt.  So  bleiben  die  Pflanzen  drei 
Tage  lang  liegen.  Dann  werden  die  Blätter  von  den  Blattrippen  mit 
der  Hand  abgenommen  (Stengel  und  Blattrippen  werden  fortgeworfen) 
und  im  Holzmörser  zu  einer  weichen  Masse  gestampft;  diese  wird  zu 
rundlichen  platten  Kuchen  von  etwa  V«  ni  Durchmesser  geformt,  die 
mit  Bast  aus  Bananenblättem  umwickelt  und  dann  etwa  10  Tage 
lang  in  die  Sonne  zum  Trocknen  gelegt  werden ;  dann  sind  die  Kuchen 
hart  geworden  und  die  Basthülle  kann  entfernt  werden.  Von  da  ab 
wird  etwa  einen  Monat  lang  täglich  die  aus  den  Kuchen  heraustretende 
FKissigkeit  auf  der  Oberfläche  der  Kuchen  zerrieben ;  letztere  werden 
ferner  täglich  einige  Stunden  in  die  Sonne  gelegt.  Dann  ist  der 
Tabak  zum  Genufi  bezw.  zum  Verkauf  fertig.  Die  Ernte  des  zur 
späteren  Aussaat  bestimmten  Samens  findet  einen  Monat  später  als  die 
Blattemte  statt.  Die  Fruchtstände  werden  abgeschnitten,  dann  fünf 
Tage  lang  in  der  Sonne  zum  Trocknen  ausgebreitet,  nachher  zu 
Bündeln  zusammengebunden  und  in  der  Hütte  so  aufgehangen,  daß 
die  Fruchtkapseln  nach  oben  gerichtet  sind. 

Turnus.  Tabak  wird  auf  den  Sorghum-  und  Maisfeldem  un- 
mittelbar nach  dem  Abernten  der  Körnerfrucht  ausgepflanzt;  auf  den- 
selben Feldern  wiederholt  sich  im  folgenden  Jahre  der  Anbau  von 
Sorghum  und  Mais. 

Verwertung.  Der  größte  Teil  des  Tabaks  findet  seine  Ver- 
wendung  als   Rauchtabak;   geraucht  wird   aus  Wasserpfeifen.    Die 
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Wasagara  füllen  die  Pfeifen  anstatt  mit  Wasser  mit  Pombe  von  Sorg- 
hum. Vereinzelt  findet  sich  der  Brauch,  den  Tabak  beim  Stopfen 
der  Pfeife  mit  etwas  Mehl  von  Negerhirse  zu  vermischen. 

Ein  nicht  unbedeutender  Teil  des  Tabaks  wird  zur  Herstellung 
von  Schnupftabak  verwendet.  Dies  geschieht  auf  folgende  Weise: 
Von  einem  Tabakskuchen  wird  ein  Teil  in  kleine  Stücke  zerbröckelt, 
ein  bis  zwei  Tage  in  der  Sonne  getrocknet  und  dann  im  Holzmörser 
zu  Mehl  zerstampft;  letzteres  wird  durch  ein  über  eine  Schachtel  aus- 
gebreitetes Tuch  gesiebt,  dann  wird  die  Asche  von  den  Stengeln 
einer  wildwachsenden  Pflanze,  Mchicha,  deren  Blätter  die  Eingebore- 
nen viel  als  Gemüse  essen,  in  ein  flaches  Körbchen,  welches  auf  einem 
Wasserkruge  steht,  getan  und  auf  die  Asche  kaltes  Wasser  grossen, 
das  in  den  Wasserkrug  läuft.  Auf  einer  heißen  Tonscherbe  wird 
dann  dieses  Wasser  allmählich  mit  dem  Tabaksmehl  verrührt. 


2.  Pfeffer. 
Eisuaheli  und  Kisagara  «Pile-Pile». 

a)  Pile-Pile  hoho,  ein  etwa  1 — l^s  m  hoher  Strauch.  Blätter 
länglich  und  dünn;  Frucht  länglich  und  nicht  sehr  scharf. 

b)  Pile-Pile  lukuale,  ein  V>  ^  hoher  Strauch  mit  kurzen,  breiten 
Blättern  und  kleinen  rundlichen,  sehr  scharfen  Früchten. 

Beide  Arten  kommen  auch  häufig  wild  bezw.  verwildert  vor. 

Diese  Pflanze  gedeiht  auf  jedem  Boden.  Zeit  und  Art  der  Aus- 
saat wie  bei  der  Tomate  (in  Saatbeeten).  Der  Pfeffer  wird  aber  nicht 
als  Zwischenkultur  gebaut,  sondern  in  der  Nähe  der  Hütte  auf  dem 
Hofe  werden  2—3  Sträucher  angepflanzt.  Die  Samen  keimen  nach 
6—7  Tagen. 

Pflege.  Etwa  15  Tage  nach  der  Aussaat  werden  aus  dem 
Saatbeet  2—3  Sämlinge,  die  sich  am  kräftigsten  entwickelt  haben, 
ausgewählt  und  an  ihren  definitiven  Standort  gepflanzt.  Dort  werden 
sie  zunächst  auch  auf  einige  Zeit,  bis  der  Strauch  eine  ausreichende 
Größe  erreicht  hat,  mit  einem  Schilfgeflecht  umgeben  und  von  Zeit 
zu  Zeit  von  Unkraut  gereinigt. 

Ernte.  Nach  5  Monaten  können  die  Früchte  abgenommen 
werden,  was  nach  und  nach  geschieht,  je  nach  Bedarf.  Ein  Strauch 
trägt  2—3  Jahre  lang  fortwährend  Früchte.  Er  muß  nur  häufig  von 
Unkraut  gereinigt  und  in  der  trockenen  Jahreszeit  oft  begossen  werden. 

Verwertung.  Wird  als  Gewürz  dem  Fleisch  und  Gemüse  bei- 
gegeben. 
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Die  Lukuale-Art  findet  auch  Yerwendung  bei  der  Zubereitung 
einer  Art  Essig,  cAtchali»  genannt.  Atchali  besteht  aus  dem  Saft 
von  Limonellen,  dem  einige  Körner  der  vorbezeichneten  Ffefferart 
sowie  etwas  Salz  zugesetzt  werden. 

3.  Hanf. 
Kisuaheli  «Banghi»,  Eisagara  «Bange». 

Anbau.  Der  Hanf  verlangt  trockenen  Boden  und  wird  nur  im 
kleinen  (etwa  10—15  Pflanzen)  in  der  Nähe  der  Wohnungen,  be- 
sonders auf  den  Aschen-  und  Schutthaufen  gebaut,  die  zum  Schutz 
gegen  Vieh  mit  Schilfgeflecht  eingefriedigt  werden.  Anbau  geschieht 
in  jeder  Jahreszeit  mit  Ausnahme  der  trockenen.  Mit  einem  Stöckchen 
wird  die  Erde  etwa  2  cm  tief  aufgeritzt  und  zwei  Saatkörner  hinein- 
gelegt; die  gegenseitige  Entfernung  der  Saatlöcher  beträgt  etwa 
1^/s  m.    Die  Keimung  erfolgt  nach  6 — 7  Tagen. 

Pflege.  Das  Unkraut  wird  zweimal  entfernt;  zum  erstenmal 
nach  10  Tagen,  zum  zweitenmal  nach  einem  weiteren  Monat.  Nach 
etwa  zwei  Monaten  werden  die  obersten  jungen  Spitzen  der  Staude 
abgekniffen;  diese  Manipulation  wird  nach  8 — 10  Tagen  wiederholt. 
Nach  ca.  drei  Monaten,  wenn  an  den  Blüten  die  Geschlechter  der 
Pflanzen  zu  erkennen  sind,  werden  die  männlichen  Pflanzen  entfernt. 
Etwa  14  Tage  vor  der  Ernte,  wenn  sich  ein  Fruchtansatz  zeigt,  wird 
Salzwasser  über  die  jungen  Früchte  und  die  Blätter  gespieen. 

Ernte  erfolgt  vier  Monate  nach  der  Aussaat.  Die  Pflanzen 
werden  dicht  über  dem  Erdboden  abgeschnitten  und  6 — 7  Tage  in 
der  Sonne  zum  Trocknen  ausgebreitet,  dann  werden  die  Kapseln 
zwischen  den  Handflächen  gerieben,  damit  der  Samen  herausfällt. 
Kapseln  und  Samen  werden  getrennt  in  Schachteln  aus  Rinde  auf- 
bewahrt. 

Verwertung.  Die  Kapseln  werden  auf  der  Handfläche  zer- 
rieben und  dann  aus  Wasserpfeifen  geraucht.  Auf  den  Hanf  kommt 
zunächst  eine  dünne  Schicht  kleiner  Steinchen,  darauf  die  brennende 
Holzkohle.  Eine  kleine  Partie  dieses  Hanfes,  soviel  als  man  mit  den 
Fingerspitzen  fassen  kann,  genügt,  um  eine  Gesellschaft  von  6  bis 
8  Männern,  unter  denen  die  Pfeife  die  Runde  macht,  nach  Verlauf 
von  etwa  einer  Stunde  sinnlos  zu  berauschen. 

Weiber,  welche  diesem  Laster  ergeben  sind,  nehmen  etwas  Hanf- 
samen, vermischen  ihn  mit  Reis,  zerstoßen  dies  Gemisch  im  Mörser 
zu  grobem  Mehl  und  kneten  dann  dieses  mit  etwas  Wasser  zu  einem 
Brei,  den  sie  essen,  oder  sie  zerreiben  Hanfsamen  zu  Mehl  und 
mischen  dies  in  das  Gemüse. 


480     Lambrecht:  Die  Landwirtschaft  der  Eingeborenen  im  Bezirk  Eilossa.     [40 

IX.  Faserpflanzen. 

Baumwolle. 
Eisuaheli  «Pamba»,  Eisagara  «Mhamba». 

Anbau.  Sie  wird  auf  humosem  Sandboden  gebaut  und  zwar 
in  jeder  Jahreszeit  mit  Ausnahme  der  trocknen.  Meistens  werden  nur 
wenige  Stauden  (5—10)  in  der  Nähe  der  Hütten  gezogen.  In  Ab- 
ständen von  etwa  P/s  m  legt  man  je  zwei  Samen  in  ein  etwa  3  cm 
tiefes  Loch  und  deckt  sie  leicht  mit  Erde  zu.  Jede  Pflanzstelle  wird 
sogleich  mit  einem  Schiifgeflechi  eingefriedigt;  nach  vier  Tagen  keimen 
die  Samen. 

Pflege.  Unkraut  wird  sehr  oft,  sobald  es  sich  zeigt,  entfernt, 
ein  Ausdünnen  findet  nicht  statt. 

Ernte.  Nach  6—7  Monaten  ist  die  Baumwolle  reif  und  kann 
abgenommen  werden.  Nachdem  sie  ein  wenig  auseinandergezupft  ist, 
wird  sie  2—3  Tage  in  der  Sonne  getrocknet;  zugleich  werden  die 
Samenkörner  herausgenommen.  Samenkörner  und  Wolle  werden  ge- 
trennt in  Schachteln  aus  Baumrinde  aufbewahrt. 

Verwertung.  Die  Hauptverwendungsart  ist  die  folgende.  Eine 
Flasche  wird  zur  Hälfte  mit  Baumwolle  vollgepfropft  und  darauf 
wird  Öl  (besonders  Kizinusöl)  gegossen,  das  sich  auf  diese  Weise 
besser  hält.  Mit  einem  Stöckchen  werden  nach  Bedarf  kleine  Ballen 
der  Baumwolle  aus  der  Flasche  herausgeholt  und  das  daran  haftende 
Öl  wird  auf  die  Körperhaut  aufgetragen,  die  dadurch  geschmeidig 
erhalten  wird.  Ferner  tränken  die  Eingeborenen  Baumwolle  mit 
medizinischen  Säften  und  legen  diese  auf  erkrankte  Körperstellen. 
Auf  diese  Weise  werden  vielfach  Brandwunden  mit  Honig  behandelt. 

Schließlich  werden  auch  aus  Baumwolle  Fäden  gedreht,  welche 
zum  Vernähen  bei  Reparatur  von  Kleidungsstücken  verwendet  werden. 
Diese  letztere  Verwendungsart  der  Baumwolle  kommt  nur  selten  vor. 

Kilossa,  Mai  1902. 
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Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  von  Ferdinand 
Wohltmann  im  «.Tropenpflanzer"'  1902,  Heft  12:  ,,Die 
Aussichten  des  Kaffeebaus  in  den  Usambarabergen'*. 

Von  Dr.  W.  Koert. 


In  Nr.  12,  Jahrgang  1902,  des  « Tropenpflanzers >  veröffentlicht 
Prof.  Wohltmann  einen  Aufsatz:  cüber  die  Aussichten  des  Eaffee- 
baues  in  den  Usambarabergen>.  Eine  neue  Bestätigung  für  seine 
schon  früher  geäußerte  Ansicht,  daß  der  Boden  des  Usambaragebirges 
einen  nur  mäßigen  Nährstoffgehalt  aufweist,  findet  er  in  einer  Aschen- 
analyse von  Magrottokaffeebohnen,  und  es  erscheint  ihm  notwendig, 
den  Usambarakaffeeböden  durch  künstliche  Düngung  Kali,  Kalk  und 
Phosphorsäure  zuzuführen ;  dann  wäre  aber  infolge  der  hohen  Kosten 
eine  Rentabilität  des  Eaffeebaues  in  Usambara  fraglich. 

Sehen  wir  nun  zunächst  ganz  davon  ab,  daß  Wohltmann  mit 
diesem  letzten  Satze  dem  widerspricht,  was  er  1898  noch  festhielt 
(Beutsch-Ostafrika  S.  40):  «Nur  soviel  möchte  ich  hier  noch  gesagt 
haben,  daß  die  Kosten  keiner  Düngung  so  hoch  sein  werden,  daß  sie 
die  Rentabilität  der  Pflanzung  in  Frage  stellen  >.  Prüfen  wir  viel*- 
mehr  einmal  die  Aschenanalyse  des  Magrottokaffees  und  die  so- 
genannten Grenzwerte,  auf  welche  Wohltmann  so  großes  Gewicht 
legt.  Auf  wieviel  Analysen  stützen  sich  denn  eigentlich  jene  von 
Wohltmann  herangezogenen  Grenzwerte?  Oder  mit  anderen  Worten: 
Haben  wir  in  den  angegebenen  Grenzwerten  wirklich  unerläßliche 
Anforderungen  an  die  Zusammensetzung  einer  Kaffeebohnenasche  zu 
erblicken?  Das  ist  doch  die  nächstliegende  Frage,  über  die  uns  aber 
Wohltmann  auch  in  seiner  «Tropischen  Agrikultur»  keinen  Aufschluß 
gibt.  Ja  Wohltmann  selbst  gibt  in  dem  in  Rede  stehenden  Aufsatze 
(S.  614)  zu,  daß  man  darüber,  wie  eine  normale  Kaffeebohnenasche 
zusanmiengesetzt  sein  muß,  noch  im  Zweifel  sein  kann.  Aber  lassen 
wir  die  von  ihm  angegebenen  Grenzwerte  einmal  gelten:  Beweist 
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dann  der  Umstand,  daß  die  Magrottokaffeeasche  5 1,66  ^/o  Kali  und 
10,18<>/o  Phosphorsäure  enthält,  wo  51,5— 62,5  <>/o  bezw.  10,1— 13,3^/o 
als  Grenzwerte  angegeben  werden,  etwa,  daß  Kali-  und  Phosphor- 
säuremangel im  Boden  herrscht  ?  Meines  Erachtens  nicht,  denn  sonst 
könnte  mit  demselben  Hechte  aus  derselben  Analyse  auf  einen  Eisen- 
mangel im  Boden  geschlossen  werden,  denn  Eisen  ist  in  der  Magrotto- 
kaffeeasche nur  zu  0,48  ^/o  vorhanden,  während  Wohltmann  0,4  bis 
l^/o  als  Grenzwerte  angibt.  Aber  auf  den  Gedanken  an  einen 
EisenmangeP)  dürfte  wohl  niemand  verfallen,  der  jemals  die  Eaffee- 
böden  von  Usambara  gesehen  hat  und  ihr  Muttergestein  kennt. 
Femer  enthält  die  Magrottobohne  in  ihrer  Asche  4,93  ^/o  Natron 
statt  bis  zu  l,64^/o,  und  Wohltmann  deutet  dies  dahin,  daß  das 
fehlende  Kali  durch  Natron  ersetzt  wird.  Denkbar  wäre  aber  doch 
auch,  daß  man  es  hier  mit  einer  spezifischen  Eigentümlichkeit  des  Ma- 
grotto-  und  Usambarakaffees  überhaupt  zu  tun  hat.  Gibt  doch  Wohlt- 
mann selbst  zu  (Deutsch-Ostafrika  S.  41),  daß  er  nicht  weiß,  ob  er 
den  von  Kennern  als  ausgezeichnet  befundenen  Geschmack  des  Usam- 
barakaffees aus  der  eigentümlichen  Zusammensetzung  der  Asche  oder 
aus  dem  Gehalt  an  Rohprotein  oder  an  Alkaloiden  erklären  soll. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  einschalten,  daß  es  mir  aufgefallen  ist, 
wie  in  dem  letzten  Aufsatze  Wohltmann  nirgends  mehr  der  vorzüg- 
lichen Qualität  des  Usambarakaffees  Erwähnung  tut,  wo  er  doch 
1898  noch  meinte  (Deutsch-Ostafrika  S.  41):  «Die  ausgezeichnete 
Qualität  sichert  derselben  (der  Usambarakaffeebohne)  aber  jederzeit 
einen  viel  begehrten  Absatz,  und  darin  liegt  mit  eine  Garantie  für 
die  Rentabilität  der  Pflanzungen,  denn  heute  vermögen  sich  nur  die- 
jenigen tropischen  Erzeugnisse  dauernd  markt-  und  konkurrenzfähig 
zu  erhalten,  welche  den  Vorzug  ausgezeichneter  Qualität  aufweisen. 
Um  diese  braucht  man  in  den  Usambarabergen  nicht  besorgt  zu  sein.>  — 

Das  ungünstige  Urteil,  welches  Wohltmann  über  die  Kaffeeböden 
in  Usambara  fällt,  stützt  sich  nun  außerdem  noch  auf  die  Ergebnisse 
von  Bodenanalysen.  Bekanntlich  legt  Wohltmann  bei  der  Beurteilung 
der  Bonität  tropischer  Kulturböden  großen  Wert  auf  gewisse  Grenzen 
für  den  Kali-  und  Phosphorsäuregehalt  im  kalten  Salzsäureauszuge 
des  Feinbodens.  Bedenkt  man  aber,  daß  bis  jetzt  doch  erst  recht 
wenig  über  die  Nährstoffbedürfnisse  tropischer  Kulturen  bekannt  ist, 
femer  daß  die  Frage  nach  der  Bonität  doch  vor  allem  durch  prak- 
tische Versuche  entschieden  werden  muß,  denen  die  Bodenanalyse 


0  Selbstrerständlich  handelt  es  sich  um  leichtlösliches  Eisen. 
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nachzufolgen  hat,  so  erscheint  es  doch  recht  mißlich,  schon  jetzt 
solche  festen  Grenzwerte  für  die  Bodenbeurteilang  aufzustellen.  Es 
wird  vielmehr  Aufgabe  des  Biologisch-landwirtschaftlichen  Instituts 
Amani  sein,  diese  Frage,  wenigstens  fiir  Usambara,  ihrer  Lösung 
nahe  zu  fuhren. 

Im  Schlußteil  seines  Aufsatzes  sucht  Wohlthann  die  viel  gün- 
stigere Meinung  zu  rechtfertigen,  welche  er  bei  seiner  Anwesenheit 
in  Usambara  1897/98  von  den  Kaffeepflanzungen  gewonnen  hatte. 
Vor  allem  hätte  sich  inzwischen  gezeigt,  daß  die  Menge  der  Nieder- 
schläge in  Usambara  denn  doch  eine  zu  unsichere  sei.  Dies  zu  beur- 
teilen, möge  dem  Meteorologen  in  Dar-es-Saläm  überlassen  bleiben. 
Wenn  es  aber  in  demselben  Teile  weiter  heißt:  «Andererseits  hob 

ich  jedoch  bereits  damals  hervor daß  die  Böden  in  den 

Usambarabergen  sehr  verschieden  gestaltet  seien,  insbesondere  auch 
in  Bezug  auf  den  Humusgehalt,  den  der  Kaffee  in  mäßiger  Menge 
liebt.  Die  Verschiedenheit  der  Böden  hat  sich  nun  inzwischen  deut- 
lich erkennbar  gemacht,  indem  manche  Felder  sehr  rückständig  ver- 
bleiben und  lehren,  daß  sie  besser  unbepflanzt  geblieben  wären,  nament- 
lich in  Bulwa  und  auch  anderen  Orten,  auf  welche  ich  damals  speziell 
aufmerksam  machte»  —  so  möchte  ich  hierzu  folgendes  bemerken. 
Es  ist  WoHLTMANN  vor  allem  bei  seiner  Anwesenheit  in  Usambara 
entgangen,  daß  unter  den  Kaffeeböden  von  Ostusambara  leider  Vor- 
kommen von  dem  agronomisch  minderwertigen  Latent  nicht  eben 
Seltenheiten  sind.  Wohltmann  allerdings  schrieb  1898  (Deutsch-Ost- 
afrika S.  4):  <Zum  Glück  ist  nun  fast  alles,  was  bisher  an  der  Küste 
und  in  dem  Usambaragebirge  als  Lateritboden  bezeichnet  wurde, 
keineswegs  Latent,  sondern  einfache  Boterde  und  Gelberde,  durchaus 
frei  von  deutlich  erkennbaren  Lateritkonkretionen».  Und  etwas  weiter 
heißt  es:  <In  der  Hauptsache  ist  jedoch  das  ganze  Küsten-Gebirgs- 
gelände,  welches  ich  bereiste,  lateritfrei,  und  insbesondere  ist  dies  zu 
betonen  für  das  Usambaragebirge  >.  Nachdem  ich  aber  von  Mai  bis 
September  1902  Gelegenheit  hatte,  im  Auftrage  des  Kaiserl.  Gou- 
vernements von  Deutsch-Ostafrika  den  Boden  der  Umgegend  von 
Amani  (Ostusambara)  geologisch-agronomisch  zu  untersuchen,  kann 
ich  nur  meine  Verwunderung  darüber  äußern,  daß  Wohltmann  die 
bis  zu  30  cm  Durchmesser  haltenden,  für  den  Latent  bezeichnenden 
Eisen-  und  Tonerdekonkretionen,  welche  stellenweise  auf  Bulwa, 
Kwamkoro  und  Derema  vorkommen,  nicht  beobachtet  hat.  Wäre 
nämlich  schon  damals  vor  der  Wiederbepflanzung  solcher  Lateritpartien, 
auf  denen  der  Kaffee  nicht  gedeihen  wollte,  gewarnt  worden  —  und 
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das  hätte  nach  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft  wohl  ge- 
schehen können  — ,  so  wäre  viel  Kapital  gespart  worden.  Meiner 
Ansicht  nach  sollten  derartige,  durch  die  Lateritkonkretionen  leicht 
kenntlichen  Stellen  von  der  Bepflanzung  mit  Kaffee  anbedingt  aas- 
geschlossen werden,  höchstens  könnte  man  versachen,  sie  mit  so- 
genannten Schattenbäamen  za  besetzen.  Bei  der  Neuanlage  oder  der 
Erweiterung  von  Pflanzungen  wäre  dagegen  ein  Boden  zu  bevorzugen, 
der,  wie  etwa  jener  nordnordöstliche,  Msituni  genannte  Zipfel  der  Plan- 
tage « Union  >,  frischen  und  daher  noch  gneisblockreichen,  aber  doch 
schon  tiefgründigen  Rotlehm  aufweist,  in  welchem  also  noch  fortgesetzt 
frischeres  Gestein  zur  Verwitterung  gelangt.  Gerade  die  Pflanzung 
Msituni  zeichnete  sich  im  Sommer  1902  durch  den  gleichmäßig  guten 
Stand  des  Kaffees  aus,  was  nicht  zum  geringsten  Teile  dem  oben 
skizzierten  Boden  zuzuschreiben  sein  dürfte.  Aber  auch  der  gewöhn- 
liche Rotlehm,  auf  welchem  der  bei  weitem  größte  Teil  der  Plantagen 
belegen  ist,  sagt  dem  Kaffee  durchaus  zu  und  gibt  zu  Befürchtungen 
keinen  Anlaß.  Die  minderwertigen  Lateritböden  kommen  nur  immer 
in  kleineren  scharf  begrenzten  Bezirken  inmitten  des  Rotlehms  vor. 
Näher  kann  an  dieser  Stelle  nicht  auf  die  agronomischen  Verhält- 
nisse in  Ostusambara  eingegangen  werden,  sondern  es  sei  verwiesen 
auf  den  in  den  Abhandlungen  für  Land-  und  Forstwirtschaft  von 
Deutsch-Ostafrika  erscheinenden  «Bericht  über  die  geologisch-agro- 
nomische Untersuchung  der  Umgegend  von  Amani  in  Ostusambara>. 
Zum  Schluß  seien  noch  einige  Worte  über  die  Behauptung  ge- 
stattet, daß  die  diesjährige  Kaffeeernte  wiederum  hinter  den  Er- 
wartungen zurückgeblieben  ist.  Seinerzeit  sind  offenbar  die  an  Stelle 
der  ausgegangenen  Pflanzen  wieder  ausgesetzten  Bäumchen  stets 
weiter  gezählt  worden,  anstatt  in  Abzug  gebracht  zu  werden,  und 
daher  stammen  jene  hohen  Zahlen  für  die  Kaffeebäume  in  Usambara. 
Im  Verhältnis  zu  diesen  Zahlen  dürfte  allerdings  die  diesjährige 
Kaffeeemte  hinter  den  Erwartungen  zurückgeblieben  sein. 

Kairo,  18.  Februar  1903. 
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Erster  Jahresbericht  des  Kaiserl.  Biologisch-Land- 
wirtschaftlichen Instituts  Amani. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Zimmermann,  stellvertr.  Direktor  des  B.-L.-Instituts. 


L  Personalla. 

Durch  ein  am  4.  Juni  1902  aufgegebenes  Telegramm  des  kaiser- 
lichen Gouverneurs  von  Deutsch-Ostafrika  wurde  bestimmt,  daß  in  der 
Umgebung  des  in  Ostusambara  gelegenen  Negerdorfes  Amani  die  vor- 
läufig unter  meiner  Leitung  stehende  neue  Versuchsstation  angelegt 
werden  sollte.  Der  schon  seit  längerer  Zeit  in  Amani  tätige  indische 
Gärtner  Joshi  und  der  ceylonsche  Plantagenaufseher  Brainard  sowie 
etwa  50  schwarze  Arbeiter  traten  hiemach  sofort  in  den  Dienst  der 
neuen  Station.  Die  Zahl  der  Arbeiter  wurde  alsbald  auf  80  erhöht. 
Als  Zeichner  wurde  ferner  der  Javane  Raden  Soleman,  der  mit  mir 
von  Java  nach  Deutsch-Ostafrika  gekommen  war,  angestellt. 

Am  7.  Juni  traf  .der  Sanitätsfeldwebel  Herbsleb  in  Amani  ein 
und  übernahm  bei  der  Station  die  Registratur  und  die  Führung  der 
Kassengeschäfte.  Außerdem  besorgte  derselbe  auch  die  sanitäre  Be- 
handlung der  Beamten  und  Arbeiter  der  Station.  Gleichzeitig  kamen 
auch  zwei  javanische  Arbeiter,  die  vorher  im  Kulturgarten  zu  Dar-es- 
Saläm  beschäftigt  waren,  nach  Amani. 

Am  18.  Juni  wurde  ein  zweiter  indischer  Gärtner,  Durha  Ghota, 
der  direkt  von  Indien  nach  Amani  gekommen  war,  an  der  Station 
angestellt. 

Am  7.  Juli  traf  der  Gärtner  Küchler  und  am  12.  Juli  der  Ober- 
gärtner Warnecee  auf  der  Station  ein,  und  es  wurde  nun  die  Zahl 
der  schwarzen  Arbeiter  auf  120  erhöht;  später  stieg  dieselbe  all- 
mählich auf  180. 

Der  Bauleiter  Wächter  begann  seine  Tätigkeit  auf  der  Station 
am  6.  August  und  ist  auf  derselben  am  Ende  des  Etatsjahres  noch 
anwesend. 
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Durch  Erlaß  des  Kaiserlichen  Gouverneurs  vom  2.  September 
wurde  ich  zum  stellvertretenden  Direktor  des  B.-L.  Institutes  ernannt 
Die  Direktorstelle  sowie  die  des  Zoologen  und  Chemikers  blieben  da- 
gegen in  diesem  Jahre  unbesetzt. 

Am  9.  September  verließ  der  ceylonsche  Plantagenau&eher 
Brainabd  nach  vorheriger  Kündigung  die  Station. 

Am  31.  März  1903  traf  der  Gouvernementstierarzt  Braubr  auf 
der  Station  ein;  derselbe  ist  hier  stationiert  zur  Untersuchung  der 
Texas-  und  Surrahkrankheit,  namentlich  auch  zum  Anstellen  von 
Immunisierungsversuchen. 

Durch  Erlaß  des  Kaiserlichen  Gouverneurs  vom  8.  August  1902 
wurde  vom  1.  Oktober  an  die  Versuchspflanzung  Mombo  als  Station 
für  Tiefenkulturen  dem  B.-L.  Institut  unterstellt.  An  dieser  Station 
ist  als  einziger  Europäer  der  Stationsleiter  Vbith  angestellt. 

Zur  geologisch -agronomischen  Untersuchung  des  Terrains  von 
Amani  war  der  königlich  preußische  Landesgeologe  Dr.  Kört  von  der 
Gründung  der  Station  bis  zum  13.  September  in  Amani  anwesend; 
von  demselben  wurde  auch  eine  geologische  Karte  des  Gebiets  ent- 
worfen. 

Zur  Tracierung  eines  direkten  Weges  von  Amani  nach  dem 
Sigital  und  zur  provisorischen  Festlegung  der  Grenze  war  der  Land- 
messer Wolkb  vom  29.  September  1902  bis  zum  10.  Januar  1903 
auf  der  Station  anwesend.  Eine  genauere  Kartierung  und  Abgrenzung 
des  zur  Station  gehörigen  Terrains  wurde  von  dem  Landmessergehülfen 
Pelz  ausgeführt,  der  sich  vom  8.  Februar  bis  zum  27.  März  auf  der 
Station  aufhielt.  Auf  Grund  dieser  Vermessungen  wurde  ein  Vertrags- 
entwurf aufgestellt,  der  hoffentlich  bald  zu  einem  definitiven  Vertrage 
führen  wird. 

Von  den  in  Tanga  stationierten  Militärärzten,  den  Stabsärzten 
Dr.  Panss,  Dr.  Stibkling  und  Dr.  Simon,  wurde  die  Station  wieder- 
holt besucht.  Vom  14. — 24.  Februar  war  auch  der  Gouvernements- 
tierarzt Brauer  auf  der  Station  anwesend,  um  die  in  Ostusambara 
sich  immer  mehr  ausbreitende  Surrahkrankheit  zu  studieren.  Un- 
gefähr während  der  gleichen  Zeit  hielt  sich  auch  der  Meteorologe 
Dr.  Uhug  in  Amani  auf,  um  auf  der  Station  selbst  und  auf  den 
umliegenden  Plantagen  verschiedene  neue  meteorologische  Instrumente 
aufzustellen.  Die  Ablesung  derselben  geschieht  in  Amani  durch  den 
Gärtner  Kochler. 

Von  den  zahlreichen  Besuchern  des  B.-L.  Instituts  sei  besonders 
der  Geheime  Regierungsrat  Prof.  Dr.  A.  Engler  aus  Berlin  erwähnt, 
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der  Dicht  nur  der  Direktion  des  Instituts  manche  wertvolle  Rat- 
schläge erteilte,  sondern  auch  während  seines  etwa  zehntägigen  Auf- 
enthalts in  Amani  große  botanische  Sammlungen  anlegte.  Durch  die 
Verarbeitung  derselben  wird  unsere  Kenntnis  von  der  Flora  von  Ost- 
usambara  unzweifelhaft  sehr  wesentlich  gefordert  werden.  In  der 
Begleitung  des  Prof.  Englbr  befand  sich  der  Forstassessor  Dr.  Holtz. 
In  den  ersten  Tagen  seines  hiesigen  Aufenthaltes  war  gleichzeitig 
auch  der  Regierungsrat  Dr.  Stuhlmann  auf  der  Station  anwesend. 

n.  Bauten  und  Wege. 

Als  Wohnhaus  stand  den  Beamten  des  Instituts  zunächst  allein 
das  von  der  Kommune  Tanga  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Dorfes 
Amani  errichtete  Haus,  das  von  der  Station  zuerst  gemietet,  später 
käuflich  erworben  wurde,  zur  Verfügung.  Infolgedessen  waren  ver- 
schiedene Beamten  genötigt,  längere  Zeit  im  Zelt  oder  in  schnell  ge- 
bauten provisorischen  Lehmhäusern  zu  wohnen. 

Im  Dezember  wurden  aber  zwei  massive,  aus  je  zwei  Zimmern  be- 
stehende Oebäude  fertig  gestellt  und  von  dem  Feldwebel  Herbsleb 
und  dem  Obergärtner  Warnecee  bezogen,  während  das  frühere 
Kommunehaus,  das  abgesehen  von  den  Beigebäuden  aus  vier  Zimmern 
besteht,  von  dem  stellvertretenden  Direktor  und  dessen  Familie  be- 
wohnt wird. 

Ein  drittes  Wohnhaus,  das  für  den  Chemiker  bestimmt  ist,  hätte 
Ende  Februar  ebenfalls  bezogen  werden  können. 

Die  eine  Laboratoriumshälfte,  die  für  die  zoologischen  und 
botanischen  Arbeiten  bestimmt  ist,  wird  voraussichtlich  Mitte  April 
benutzt  werden  können. 

Für  die  indischen  Gärtner  und  die  Arbeiter  der  Station  wurden 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Amani  drei  große  Lehmhäuser  gebaut;  ein 
kleineres  Lehmhaus,  das  für  einen  Aufseher  und  10  Arbeiter  be- 
stimmt ist,  wurde  femer  am  Sigi  errichtet. 

Außerdem  wurde  in  diesem  Etatsjahr  noch  ein.  massives  Pflanzen- 
haus, das  mit  Kokosmatten  bedeckt  werden  soll,  und  eine  große  mit 
Wellblechdach  versehene  Düngergrube  gebaut. 

Ein  neues  Nebengebäude  für  das  frühere  Kommunehaus,  das  an 
Stelle  des  durch  Feuer  zerstörten  Lehmhauses  treten  soll,  befindet 
sich  noch  im  Bau. 

Da  mit  den  Pflanzungen  in  der  Nähe  der  Station  begonnen 
werden  sollte,  mußte  hier  auch  zunächst  ein  entsprechendes  Wegenetz 
angelegt  werden,  wodurch  die  zu  bepflanzenden  Teile  leicht  zugänglich 
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gemacht  wurden.  Später  wurde  dann  auch  die  von  dem  Landmesser 
Wölke  festgelegte  Trace  ausgebaut,  wodurch  ein  guter  Zugang  zum 
Sigital  geschaffen  und  ein  großer  Teil  des  Gartens  besser  auf- 
geschlossen wurde.  Der  Weg  hat  übrigens  auch  Anschluß  an  den 
Muhesa-Deremaweg  und  ermöglicht  eine  kttrzere  und  bequemere  Ver- 
bindung zwischen  der  Station  und  Muhesa. 

Nachdem  ferner  von  der  Kommune  Tanga  der  Weg  zwischen 
Derema  und  Amani  bis  etwas  über  den  Dodwe  hinaus  fast  ganz  neu 
angelegt  war,  wurde  dieser  Weg  mit  einer  Breite  von  3  m  und  einer 
Steigung  von  1 :  20  bis  zur  Station  hin  fortgeführt.  Im  Anschluß 
hieran  wurden  dann  noch  verschiedene  Wege  angelegt,  wodurch  die 
Nordostecke  des  Stationsgebietes  vollkommen  erschlossen  und  zur  Be- 
pflanzung  bereit  gemacht  wurde. 

Auf  der  Station  Mombo  wurde  in  diesem  Etatsjahr  ein  neues, 
gesundes  Stationsgebäude  errichtet,  ein  solider,  ganz  aus  Feldsteinen 
bestehender  Bau,  der  etwa  60  m  über  der  Ebene  liegt  und  allen 
Winden  ausgesetzt  ist.  Die  Gesundheitsverhältnisse  haben  sich  seit 
dem  Beziehen  dieses  Neubaus  bedeutend  gebessert. 

in.  Die  Pflanzungen. 

Bei  der  Anlage  des  Gartens  wurden  zunächst  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  der  Laboratorien  und  Wohnhäuser  größere  Stücke 
Landes  reserviert,  um  auf  ihnen  eine  möglichst  vollständige  Samm- 
lung der  verschiedenen  Eultui^pflanzen,  je  nach  der  Art  der  Ver- 
wendung geordnet,  anzulegen.  Jede  Art  oder  Varietät  soll  hierbei 
nur  durch  einige  wenige  Exemplare  vertreten  sein.  Durch  diese 
Sammlung  soll  den  in  den  Laboratorien  tätigen  Beamten  sowie  den 
späteren  Besuchern  derselben  die  Beschaffung  des  Untersuchungs- 
materials von  den  verschiedenen  Kulturpflanzen  möglichst  erleichtert 
werden.  Außerdem  soll  auf  diese  Weise  den  nicht  speziell  botanisch 
gebildeten  Besuchern  des  Gartens  eine  schnelle  Orientierung  über 
die  den  verschiedenen  Zwecken  dienenden  Kulturpflanzen  ermöglicht 
werden. 

In  etwas  größerer  Entfernung  von  den  Stationsgebäuden  sollen 
dann  von  den  wichtigeren  Kulturpflanzen  größere  Versuchsfelder  an- 
gelegt werden. 

Außerdem  müssen  aber  an  verschiedenen  Stellen  zum  Windschutz 
Streifen  von  Urwald  erhalten  bleiben.  Namentlich  soll  aber  auch 
in  der  Nähe  der  Hauptwege  der  Urwald  geschont  werden  oder  dort 
aufs  neue  Bäume  und  Sträucher  angepflanzt  werden.    Hierzu  sollen 
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namentlich  Vertreter  der  einheimischen  Flora  und  Pflanzen,  die  keine 
besondere  praktische  Bedeutung  besitzen,  benutzt  werden.  Die  An- 
ordnung dieser  Pflanzen  soll  so  viel  wie  möglich  nach  dem  natürlichen 
Pflanzensystem  geschehen. 

Ein  größerer  Komplex  von  Urwald  soll  aber  speziell  für  wissen- 
schaftlich-botanische Untersuchungen  reserviert  bleiben. 

Von  dem  jetzigen  Bestand  des  Gartens  bilden  einen  ganz  wesent- 
lichen Bestandteil  diejenigen  Pflanzen,  die  vor  Gründung  der  Station 
in  der  Nähe  von  Amani  unter  Leitung  des  indischen  Gärtners  Joshi 
gezüchtet  waren.  Eine  reiche  Sammlung  sehr  wertvoller  Pflanzen 
erhielt  die  Station  femer  von  der  botanischen  Zentralstelle  in  Berlin. 
Dieselben  wurden  von  Hamburg  ab  von  dem  Obergärtner  Warneoes 
sehr  sorgfältig  gepflegt  und  kamen  größtenteils  in  sehr  gutem  Zu- 
stande hier  an. 

Viele  Samen  und  Pflanzen  erhielt  das  6.-L.  Institut  auch  von 
der  Kultnrabteilung  zu  Dar-es-Sal&m  und  durch  deren  Vermittlung 
von  verschiedenen  botanischen  Gärten  und  Instituten,  so  namentlich 
von  dem  botanischen  Garten  zu  Kalkutta,  von  Buitenzorg  (zugesandt 
von  Prof.  VoLKENS  und  Dr.  Busse)  und  Berlin  (Zentralstelle  und 
Kolonialwirtschaftliches  Komitee).  In  dankenswerter  Weise  wurde 
das  B.-L.  Institut  auch  von  den  kaiserlichen  General-Konsulaten  in 
Batavia  und  Kalkutta  und  von  den  kaiserlichen  Konsulaten  zu  Algier, 
Bahia,  Bombay,  Kairo,  Colombo,  Tamatave  und  Zanzibar  bei  der  Be- 
schaffung von  Samen  und  Pflanzen  unterstützt.  Verschiedene  wert- 
volle Samen  erhielt  dasselbe  von  dem  Botanischen  Garten  in  Viktoria. 
Zu  großem  Dank  ist  das  B.-L.  Institut  auch  dem  Direktor  der 
Gouvernements -Ginchona- Pflanzungen  und  Laboratorien  auf  Java, 
P.  VAN  Leersum,  und  den  javanischen  Administrateuren  Butin  Sghaap 
und  GiESSLER  verpflichtet. 

Femer  erhielt  das  B.-L.  Institut  auch  verschiedene  wertvolle 
Schenkungen  von  den  in  Deutsch-Ostafrika  gelegenen  Plantagen  und 
Missionen  sowie  von  dem  Bezirksamt  Tanga  und  der  Versuchs- 
station Kwai. 

Es  sei  mir  gestattet,  allen  denen,  die  in  so  zuvorkommender 
Weise  die  im  Entstehen  begriffene  junge  Station  unterstützt  haben, 
im  Namen  des  B.-L.  Instituts  auch  an  dieser  Stelle  meinen  auf- 
richtigsten Dank  auszusprechen. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Samen  und  Pflanzen  wurde  außer- 
dem durch  Kauf  erworben.  Auch  zwischen  den  Stationen  Mombo  und 
Amani  wurden  natürlich  zahlreiche  Pflanzen  und  Samen  ausgetauscht. 
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Schließlich  wurde  in  diesem  Etatsjahr  aus  dem  Amanifonds  dem 
Dr.  Busse  eine  erhebliche  Summe  zur  Verfügung  gestellt,  damit  der- 
selbe in  Java  Pflanzen  und  Samen  für  das  B.-L.  Institut  ankaufen 
und  bei  Gelegenheit  seiner  Reise  nach  unserer  Kolonie  den  Transport 
derselben  überwachen  kann.  Dr.  Busss  wird  voraussichtlich  Anfang 
April  in  Amani  eintreffen. 

Die  Zahl  der  von  dem  B.-L.  Institut  an  die  hiesigen  Pflanzer 
und  Kommunen  abgegebenen  Pflanzen  und  Samen  war  naturgemäß 
in  diesem  Etatsjahr  noch  gering  und  beschränkte  sich  namentlich 
auf  Schattenbäume  und  Futtergräser.  Im  nächsten  Jahre  dürften 
aber  die  Bestände  des  Instituts  bereits  ausgedehntere  Abgaben  zu- 
lassen und  zwar  dürften  namentlich  Ginchonapflanzen,  Kaffeevarietäten 
und  gute  Bambuspflanzen  in  Betracht  kommen. 

Zur  allgemeinen  Orientierung  über  den  auf  den  Stationen  Amani 
und  Mombo  vorhandenen  Pflanzenbestand  mag  das  nachfolgende 
Pflanzenverzeichnis  dienen,  in  das  aber  nur  diejenigen  Pflanzen 
aufgenommen  wurden,  die  eine  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  prak- 
tische Verwendung  finden  oder  wenigstens  erhoffen  lassen.  Die  beiden 
Stationen  besitzen  zwar  auch  bereits  eine  kleine  Sammlung  von  Zier- 
pflanzen und  solchen,  die  ein  rein  botanisches  Interesse  bieten.  Diese 
Sammlung  ist  aber  noch  so  gering,  daß  die  AufiEählung  der  be- 
treffenden Pflanzen  selbst  für  den  Botaniker  von  Fach  nur  wenig 
Wert  haben  würde.  Dieser  würde  ja  auch  sicher  für  etwaige  Studien 
in  Amani  mehr  den  Urwald  als  die  im  Garten  kultivierten  Pflanzen 
benutzen.  Da  überdies  das  B.-L.  Institut  nach  dem  ihm  vom  Kaiser- 
lichen Gouvernement  vorgeschriebenen  Programm  nur  solche  Aufgaben 
zu  bearbeiten  hat,  die  für  die  Entwicklung  unserer  Kolonie  einen 
praktischen  Nutzen  versprechen,  wird  die  Sammlung  der  nicht  zu 
den  Nutzpflanzen  gehörigen  Gewächse  vorläufig  nur  wenig  ausgedehnt 
werden  können.  In  erster  Linie  werden  von  diesen  jedenfalls  die 
Vertreter  der  einheimischen  Flora  in  Betracht  kommen. 

1.  Genußmittel  liefernde  Pflanzen. 

Unter  den  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Pflanzen  spielt  natürlich 
für  das  B.-L.  Institut  der  Kaffee  die  erst«  Rolle.  Allerdings  glaube 
ich  davon  absehen  zu  können,  auf  dem  Terrain  von  Amani  große 
Flächen  mit  dem  gewöhnlichen  arabischen  oder  liberischen  Kaffee  zu 
bepflanzen.  Das  Studium  der  Kaffeekrankheiten  und  deren  Be- 
kämpfung, sowie  die  verschiedenen  Kultur-  und  Düngungsversuche 
werden  wohl  besser  zum  größten  Teil  auf  den  bereits  bestehenden 
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Plantagen  aaszufuhren  sein.  Auf  der  anderen  Seite  schien  es  mir 
aber  doch  auch  wünschenswert,  einige  größere  Versuchsreihen  über 
die  verschiedenen  Eulturverfahren  in  Amani  selbst  ausführen  zu 
können.  Es  wurden  deshalb  auf  der  Plantage  Situni  unter  meiner 
persönlichen  Aufsicht  yon  ausschließlich  gesunden  Kaffeebäumen  einige 
Tausend  Samen  gepflückt  und  auf  den  Saatbeeten  des  6.-L.  Instituts 
ausgesät.  In  der  großen  Regenzeit  sollen  diese  Pflanzen,  die  sich 
sehr  gleichmäßig  entwickelt  haben,  ausgepflanzt  werden,  unter  An- 
wendung verschieden  großer  Pflanzlöcher  und  Pflanzweiten,  ver- 
schiedener Schattenbäume  u.  dergh 

Namentlich  für  Pfropfungs-  und  Hybridisierungsversuche  wurden 
ferner  bereits  im  Juli  40  gesunde  Pflanzen  von  Coffea  arahica,  die 
dem  B.-L.  Institut  von  der  Plantage  Monga  gütigst  zur  Verfügung 
gestellt  waren,  ausgepflanzt.  Dieselben  haben  sich  anfangs  sehr  gut 
entwickelt ;  jetzt  zeigen  sie  aber  zum  Teil  ein  recht  krankhaftes  Aus- 
sehen und  scheinen  an  der  in  Java  unter  dem  Namen  «blorok»  be- 
kannten Krankheit  zu  leiden.  Die  Ursache  dieser  Krankheit  ist 
übrigens  noch  ganz  unbekannt.  Ich  hoffe  aber,  daß  ich  bald  Raum 
und  Zeit  finden  werde,  um  die  bereits  auf  Java  begonnene  Unter- 
suchung dieser  Krankheit^)  fortzusetzen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  schien  es  mir  ferner,  möglichst  viele 
von  den  verschiedenen  kultivierten  Arten  und  Varietäten  der  Gattung 
Coffea  in  Amani  anzupflanzen.  Bis  jetzt  konnten  nun  abgesehen  von 
einigen  Exemplaren  von  Coffea  liberica^  die  das  B.-L.  Institut  von 
der  Plantage  Kwamkoro  erhielt,  namentlich  zwei  Varietäten  von  Coffea 
arabica,  die  von  Mocca  und  Costa  Rica  stammen,  und  femer  Coffea 
rohusia,  Coffea  canephora  Pibrrb,  Coffea  stenqphyUa  Don.  und  Coffea 
laurina  ausgepflanzt  werden.  Alle  diese  Pflanzen  stammen  von  der 
Berliner  Zentralstelle;  Coffea  canephora  zeigt  von  denselben  die 
kräftigste  Entwicklung.  Die  nur  in  einem  oder  wenigen  Exemplaren 
vorhandenen  Arten  sollen  so  bald  wie  möglich  durch  Pfropfung  ver- 
mehrt werden.  Einige  derartige  Pfropfungen  habe  ich  bereits  nach 
der  Methode  von  Buxm  Sohaap^)  mit  gutem  Erfolg  ausführen  können; 
allerdings  ist  über  die  Hälfte  derselben  mißlungen,  was  wohl  auf  die 
abnorm  trockene  Witterung  und  auf  das  geringe  Alter  der  betreffenden 
Pflanzen  zurückzuführen  ist. 

Einige  Exemplare   von   dem    «Gafö  Leroy»    von   R^union,   der 


^)  Yergl.  Teymafmia,  Deel  Xu,  p.  419. 

*)  Yergl.  Mededeelingen  uit  'b  Lands  Plantentuin,  Nr.  49. 
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Übrigens  mit  der  sogenannten  Goffea  laurina  identisch  zu  sein  scheint, 
empfing  das  B.-L.  Institut  von  Kwai  aus. 

Auf  den  Saatbeeten  befinden  sich  ferner  noch  einige  Tausend 
Keimlinge  von  dem  cMaragogype-Kaffee»,  einer  groOsamigen  Varietät 
von  Coffea  arabica,  deren  Bohnen  sehr  geschätzt  werden.  Die  Samen 
von  den  betreffenden  Pflanzen  wurden  dem  B.-L.  Institut  von  dem 
Herrn  Butin  Sghaap,  dem  Administrateur  einer  javanischen  Kaffee- 
plantage,  gütigst  übersandt.  Aus  der  gleichen  Quelle  erhielt  ich  auch 
Samen  von  Kaffeehybriden ;  leider  sind  dieselben  aber  viel  weniger  gut 
gekeimt;  bis  jetzt  haben  sich  daraus  nur  etwa  20  Pflänzchen  entwickelt 

Ausgedehnte  Versuche  sollen  ferner  mit  Tee  angestellt  werden. 
Daß  die  Teepflanzen  in  Usambara  gut  gedeihen,  wurde  ja  allerdings 
bereits  an  verschiedenen  Orten  nachgewiesen.  Über  die  Qualität  des 
geemteten  Tees  sind  die  Ansichten  aber  noch  geteilt;  außerdem 
spielt  jedenfalls  beim  Tee  die  Arbeiterfrage  eine  viel  größere  Bolle 
als  beim  Kaffee.  Um  nun  in  dieser  Hinsicht  die  nötigen  Erfahrungen 
sammeln  zu  können,  halte  ich  es  für  wünschenswert,  eine  etwas 
größere  Fläche  mit  anerkannt  gutem  Tee  zu  bepflanzen.  Die  zu 
diesem  Zweck  bestellten  Teesamen  müssen  auch  nach  den  erhaltenen 
Mitteilungen  sehr  bald  hier  eintreffen. 

Bisher  konnten  hier  nur  etwa  200  Teepflanzen  ausgepflanzt  werden, 
die  zu  kleinen  Vorversuchen  benutzt  werden  sollen.  Dieselben  stehen 
zum  Teil  sehr  gut. 

Kakaosamen  erhielt  das  B.-L.  Institut  von  den  Plantagen  Lewa 
und  Derema.  Dieselben  keimten  sehr  gut  und  sollen  mit  dem  Ein- 
treten der  Regen  auf  einem  schon  für  diesen  Zweck  entsprechend 
vorbereiteten  Fleck  im  Sigital  ausgepflanzt  werden.  Meine  Bemühungen, 
auch  von  anderen  Ländern  Kakaosamen  oder  -Pflanzen  zu  erhalten, 
waren  bisher  leider  vergeblich. 

Von  Gda  vera  K.  Sch.  erhielt  das  B.-L.  Institut  von  der  Berliner 
Zentralstelle  eine  größere  Anzahl  von  Pflanzen.  Leider  ist  der 
größere  Teil  derselben  nach  dem  Auspflanzen  zu  Grunde  gegangen. 
Die  anderen  entwickeln  sich  aber  jetzt  sehr  gut. 

Außerdem  wurden  bisher  noch  folgende  zu  dieser  Gruppe  ge- 
hörige Pflanzen  in  Amani  ausgepflanzt  und  sind  auch  gut  angewachsen : 

Äreca  Catechu  L. 

Piper  Befle  L. 

PatdUnia  Cupana  Künth. 

Die  beiden  erstgenannten  Arten  stammen  von  der  Station  Mombo, 
wo  sie  schon  seit  längerer  Zeit  in  Kultur  sind  und  gut  gedeihen. 
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2.   Schatten-  und  Stützbäume,  Windbrecher  und 

Heckenpflanzen. 

Da  der  cdadap»  {Ertfthrina  lühosperma  und  andere  Arten)  sich 
auf  den  Kaffeeplantagen  von  Java  bei  weitem  am  besten  als  Schatten- 
baum bewährt  hat,  schien  es  mir  trotz  der  Mißerfolge,  welche  in 
Usambara  an  verschiedenen  Orten  damit  erhalten  wurden,  doch  der 
Mühe  wert,  nochmals  mit  dieser  Art  Versuche  in  etwas  größerem 
Stile  anzustellen.  Das  B.-L.  Institut  erhielt  zu  diesem  Zwecke  von 
Herrn  Gibsslbb,  dem  Administrateur  einer  auf  Java  gelegenen  Kaffee- 
plantage, sehr  gute  Samen,  die  erst  in  Kisten  ausgesät  und  einige 
Zeit  nach  der  Keimung  auf  unbedeckte  Saatbeete  ausgepflanzt  wurden, 
wo  sie  jetzt  sehr  gut  stehen.  Auch  einige  aus  Mombo  erhaltene 
Stecklinge  und  eine  von  der  Berliner  Zentralstelle  stammende  Pflanze 
haben  sich  bis  jetzt  gut  entwickelt,  obwohl  sie  schon  wiederholt  von 
verschiedenen  Insekten,  namentlich  großen  Wanzen,  verletzt  wurden. 
Ob  aber  diese  Pflanzen  nicht  schließlich  doch  ihren  verschiedenen 
Feinden  zum  Opfer  fallen  werden,  bleibt  noch  abzuwarten.  Von 
den  in  Mombo  befindlichen  älteren  Exemplaren  sind  plötzlich  alle 
Spitzen  unter  Bildung  eigenartiger  Verdickungen  abgestorben,  wobei 
die  bohrenden  Larven  eines  bisher  noch  nicht  bestimmten  kleinen 
Insekts  die  Hauptrolle  zu  spielen  scheinen. 

Jedenfalls  ist  es  ratsam,  sofort  auch  noch  andere  Schattenbäume 
zu  erproben.  Von  den  wegen  ihrer  Stickstoff knöllchen  gewöhnlich 
bevorzugten  Leguminosen  konnten  nun  bisher  probeweise  ausgepflanzt 
werden : 

Jlbigsria  stipuUUa  Borv.  und  A.  Ccphantha  Bbnth. 

Acacia  decurrens  Willd. 

Acrocarpus  fraxinifolius  Wight 

Adenanthera  mikrosperma  T.  &  B. 

Caesälpinia  arborea  Zoll,  und  Caesalpima  dasyrachis  Miq. 

Cassia  fiarida  Vahl 

PdU)phöruin  ferrugineum  Bbnth. 

PUhecciobium  Saman  Benth.  und 

Painciania  regia  Boj. 

Begreiflicherweise  sind  diese  Pflanzen  aber  noch  zu  jung,  um 
bereits  jetzt  ein  Urteil  Über  ihre  Verwendbarkeit  zu  gestatten.  Immer- 
hin scheint  es  mir  aber  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Caesälpinia 
daayrachis  Miq.  einen  für  die  hiesigen  Verhältnisse  geeigneten  Schatten- 
baum darstellen  wird,  und  ich  habe  deshalb  auch  bereits  ein  größeres, 
Quantum  Samen  dieser  Art  für  das  B.-L.  Institut  bestellt. 
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In  den  Kafifeeplantagen  Usambaras  wird  zur  Zeit  namentlich 
GreviUea  rdbusta  gepflanzt;  diese  ist  aber  wegen  ihres  pyramidalen 
Wuchses  wohl  mehr  zum  Windschutz  als  zur  Beschattung  geeignet 

Nach  den  bisher  in  Mombo  und  außerdem  übrigens  auch  ander- 
weitig gemachten  Erfahrungen  scheint  für  tiefer  gelegene  Plantagen 
Cassia  florida  Vahl  einen  guten  Schattenbaum  abzugeben.  Sehr 
gut  stehen  in  Mombo  auch  Pomciania  regia  Boj.,  Pühecdohium 
Saman  Bekth.  und  Mdia  sempervirens  Sw.  Alhieoia  Lebbek  Benth. 
bewährt  sich  dort  dagegen  ebensowenig  wie  auf  verschiedenen  Plan- 
tagen von  Ostusambara. 

Zur  Beschattung  junger  Pflanzen  konnte  bisher  in  Amani  Sesbania 
aegyptiaca  Pbrs.,  in  Mombo  Sesbania  cochinchinensis  De.  mit  bestem 
Erfolg  benutzt  werden;  außerdem  sind  auch  Versuche  mit  Gajanus 
indiea  Pers.  und  Bananen  begonnen.  Leucaena  glauca  Benth.  scheint 
dagegen  für  den  genannten  Zweck  wenig  geeignet  zu  sein ;  sie  bleibt 
in  Amani  klein  und  niedrig. 

Für  Windhecken  scheinen  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
Bixa  OreUana  L.  und  Maulbeeren  in  Usambara  am  meisten  geeignet 
zu  sein.  Gute  dornige  Hecken  liefert  Caesalpima  sepiaria  Roxb., 
während  Pithecolobium  dulce  Benth.  sich  hier  bisher  sehr  langsam 
entwickelt  hat. 

Als  Stützbaum  für  Vanille  wurde  in  Amani  Crecentia  Oujete  L. 
angepflanzt,  wächst  hier  aber  ziemlich  langsam,  jedenfalls  viel  weniger 
gut  als  in  der  Ebene,  z.  B.  in  der  Friedrich  Hoffmann -Plantage. 
Hier  wären  für  diesen  Zweck  sicher  Jairopha  Curcas  L.  und  Giorisia 
pentandra  GArtn.  (Kapok)  besser  geeignet.  Die  erstere  Pflanze  ent- 
wickelt sich  aber  nach  den  in  Mombo  und  auf  der  Friedrich  Hoffmann- 
Plantage  gemachten  Erfahrungen  im  Schatten  sehr  schlecht. 

3.  Medizinalpflanzen. 

Aus  dieser  Gruppe  wurde  namentlich  auf  CÜnchona  und  £!ry- 
throxylon  Gewicht  gelegt. 

Von  Cinchona,  der  Stammpflanze  des  Chinins,  wurden  einige 
noch  in  Töpfen  befindliche  Pflanzen  vorgefunden,  die  teils  zu  Oinchona 
Siiccirubra  gehörten,  teils  Hybriden  zwischen  dieser  Art  und  Cinchona 
Ledgeriana  darstellten.  Von  diesen  Pflanzen  haben  sich  11  gut  ent- 
wickelt: die  Hybriden  haben  bereits  eine  Höhe  von  0,8  m,  die  zu 
dnchana  succirubra  gehörigen  Pflanzen  eine  Höhe  von  0,6  m  erreicht. 

Am  14.  August  erhielt  das  B.-L.  Institut  aus  Java  von  Prof. 
Volkens   einige   Gramm   Samen    von   Hybriden    mit  hochgradigem 
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Chiningehalt,  die,  da  geeignete  Saatbeete  noch  nicht  vorhanden 
waren,  zunächst  in  Wardsche  Kisten  ausgesät  wurden.  Aus  diesen 
wurden  sie  dann  in  Kisten  übergepflanzt,  die  auf  den  inzwischen  an- 
gelegten Saatbeeten  aufgestellt  wurden,  so  daß  sie  je  nach  der  Witterung 
mit  Kokosmatten  oder  Wellblech  bedeckt  und  allmählich  an  stärkeres 
Licht  gewöhnt  werden  konnten.  Die  Pflanzen  entwickelten  sich  denn 
auch  sehr  gut,  allerdings  etwas  ungleich,  was  bei  Hybriden  nicht 
wunder  nehmen  kann.  Anfang  Februar  wurden  dann  die  meisten 
Pflanzen  auf  Saatbeeten  direkt  in  den  entsprechend  präparierten  Boden 
gebracht  mit  einem  Abstände  von  12 — 18  cm.  Andere  Pflanzen,  die 
für  weiteren  Versand  bestimmt  waren,  wurden  in  den  Kisten  belassen. 
Diese  Pflanzen  beabsichtige  ich  an  die  Plantagen  und  Pflanzer,  die 
sich  dafür  interessieren,  abzugeben,  um  möglichst  bald  feststellen  zu 
können,  an  welchen  Stellen  die  Ginchonapflanzen  am  besten  gedeihen. 
Die  anderen  Pflanzen  sollen  am  Bomole  in  einer  Höhe  von  ungefähr 
1000  m  ausgepflanzt  werden.  Die  Zahl  dieser  Pflanzen,  von  denen 
während  der  Kultur  nur  wenige  abgestorben  sind,  beträgt  etwa  2500. 

Am  11.  Februar  erhielt  das  B.-L.  Institut  dann  durch  Ver- 
mittlung des  Direktors  der  Gouvernements-Cinchona-Plantagen  auf 
Java,  des  Herrn  van  Lebrsum,  eine  zweite  Sendung  von  Cinchona- 
samen,  und  zwar  50  g  von  der  chininreichsten  Varietät  von  Ctnchona 
Ledgeriana  und  25  g  von  hochgradigen  Hybriden.  Nachdem  durch 
einen  Vorversnch  festgestellt  war,  daß  diese  Samen  auf  dem  Transport 
nicht  gelitten  hatten,  wurden  dieselben  auf  Saatbeeten  verschiedener 
Konstruktion  in  verschiedener  Weise  ausgesät,  um  eine  den  hiesigen 
Verhältnissen  möglichst  angepaßte  Kulturmethode  zu  ermitteln.  Die 
Samen  sind  in  allen  Fällen  gut  gekeimt,  über  die  Resultate  der  ver- 
schiedenen Aussaatmethoden  kann  aber  natürlich  erst  später  berichtet 
werden.  Erwähnen  will  ich  an  dieser  Stelle  nur  noch,  daß  ich  binnen 
kurzem  auch  von  der  zwar  weniger  chininreichen,  aber  widerstands- 
fähigeren Cinchona  succimhra  eine  größere  Menge  Samen  zu  er- 
halten hoffte. 

Von  Erythroxylon ,  der  Stamropflanze  des  Cocains,  wurden 
hier  je  5  zwei  verschiedenen,  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelten 
Arten  oder  Varietäten  angehörige  Pflanzen  angetroffen.  Dieselben 
wuchsen  nach  dem  Auspflanzen  sehr  kräftig,  blühten  auch  alsbald 
ziemlich  reichlich,  aber  ohne  Samen  anzusetzen.  Erst  seit  Anfang 
Januar  haben  sich  auch  die  Früchte  an  diesen  Pflanzen  normal  ent- 
wickelt und  gute  keimfähige  Samen  gebildet,  so  daß  schon  über  100 
Keimpflanzen  aus  den  hier  geemteten  Samen  gezogen  werden  konnten. 
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Die  Zahl  derselben  kann  auch  jedenfalls  schnell  vermehrt  werden. 
Außerdem  wird  das  B.-L.  Institut  voraussichtlich  bald  noch  eine 
größere  Samensendung  von  Erythroxylon  Coca  aus  Ceylon  erhalten. 
Jedenfalls  hoffe  ich  in  nicht  allzu  femer  Zeit  für  die  chemische 
Untersuchung  ausreichende  Blattmengen  ernten  zu  können. 

Außerdem  sind  von  mehr  oder  weniger  wichtigen  pharmazeutischen 
Gewächsen  bereits  ausgepflanzt  und  gut  angewachsen: 

Dracaefia  Draco  L. 

Piper  angtisHfoUum  Ruiz  &  Pav. 

Dorstenia  Contrayerva  L. 

Ahrus  precatorius  L. 

Cassia  älata  L.,  Cassia  fistula  L,,  Cnssia  grandis  L.  f.,  Cassia 

laevigata  Willd.,  Cassia  occidenfdlis  L. 
Physostigma  venenosum  Balf. 
Sophora  tomentosa  L. 
Tamarindus  indica  L. 
Tephrosia  Vogdii  Hook.  f. 

Püocarpus  pinnatifolius  Lem.  und  Pilocarpas  raccmosus  Vahl 
Brucea  sumatrana  Roxb. 
Jatropha  Curcas  L. 
Syzygium  Jambclanum  Do. 
Äcocafühera  ahyssinica  K.  Sch. 

Strophanthus  hispidus  De.  und  Sirophanthus  gratus  Baill. 
Asdepias  curassavicd  L. 
Marsdenia  Condurango  Rchb.  fil. 
Psychotria  enietica  Mut. 

Bereits  gekeimt,  aber  noch  nicht  ausgepflanzt  sind  ferner: 
Aloe  ferox  Mill.,  und 
Parkia  africana  R.  Br. 

Die  obengenannten  Cassia  sp,  sind  ferner  sämtlich  auch  in 
Mombo  angepflanzt.  Außerdem  wurde  dort  auch  ein  Versuch  mit 
Sennesblättern  (Cassia  angustifolia  Vahl)  gemacht,  der  aber  keine 
günstigen  Resultate  lieferte;  unter  den  dortigen  Verhältnissen  scheint 
eine  gewinnbringende  Kultur  dieser  Pflanze  ausgeschlossen. 

4.  Kautschukpflanzen. 

Von  den  meisten  wichtigen  Kautschukpflanzen  besitzt  das  B.-L. 
Institut  bereits  eine  größere  Anzahl  von  Exemplaren,  die  sich  größten- 
teils gut  entwickelt  haben: 
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1.  CastiUoa  dastiea  Gerv.  Fünf  aus  Java  stammende  Pflanzen  sind 
dureh  kleine  Blätter  and  gedrungenen  Wuchs  ausgezeichnet.  Eine 
größere  Anzahl  von  Pflanzen,  die  aus  Berlin  stammen,  haben  dagegen 
auffallend  große  Blätter  und  entwickeln  sich  auf  dem  gleichen  Boden 
wie  die  Javapflanzen  viel  kräftiger.  Es  scheint,  daß  es  sich  hier 
mindestens  um  verschiedene  Varietäten  handelt.  Etwa  300  Samen, 
die  aus  Indien  stammen,  sind  gut  gekeimt. 

2.  Fieus  dastica  Roxb.  In  Java  und  Berlin  aus  Samen  gezogene 
Pflanzen,  sowie  auch  Stecklinge  verschiedenen  Ursprungs  entwickeln 
sich  gut. 

3.  Manihot  Glaziovü  Müll.  Arg.  Mindestens  100  aus  Samen  ge- 
zogene Pflanzen  sind  in  Amani  bereits  ausgepflanzt.  Die  im  Juli  ausge- 
pflanzten Exemplare  haben  jetzt  bereits  eine  Höhe  von  über  3  m  erreicht. 

4.  Forsteronia  floribunda  Mey.  Die  Ende  Juli  in  der  vollen 
Sonne  ausgepflanzten  Exemplare  entwickeln  sich,  obwohl  sie  stark 
von  Schildläusen  befallen  sind,  sehr  gut  und  sind  bereits  über  die 
3  m  hohen  Stützen  herausgewachsen.  Weniger  gut  wächst  eine  An- 
zahl von  Pflanzen,  die  am  Waldesrand  ausgepflanzt  sind  und  hier 
wohl  zu  wenig  Licht  erhalten. 

5.  KicJcxia  dastica  Preüss.  Junge  Keimpflanzen,  die  von  der 
Berliner  Zentralstelle  stammen,  konnten  Ende  Juli  ausgepflanzt  werden. 
Nachdem  sie  erst  nicht  recht  wachsen  wollten,  haben  sie  sich  in  der 
letzten  Zeit  sehr  gut  entwickelt.  Sie  sind  jetzt  etwa  V«  ^  l^^ch. 
Größere  Mengen  von  Samen,  die  von  dem  botanischen  Garten  zu 
Viktoria  und  von  der  Berliner  Zentralstelle  stammen,  wurden  kürzlich 
ausgesät. 

6.  Mascarenhasia  dastica  K.  Sch.  Einige  junge  Pflanzen,  die 
von  Dar-es-Salftm  stammen,  wurden  im  Juli  in  der  vollen  Sonne 
ausgepflanzt.  Sie  haben  jetzt  eine  Höhe  von  l*/»  m  erreicht  und 
blühen  bereits  seit  längerer  Zeit,  aber  ohne  bisher  Samen  anzusetzen. 

7.  Landölphia  Heuddotii  A.  Do.  Zwei  im  Juni  ausgepflanzte  Exem- 
plare, von  denen  das  eine  in  der  vollen  Sonne,  das  andere  im  Schatten 
von  Sesbania  aegyptiaca  steht,  wachsen  zur  Zeit  noch  recht  langsam. 

8.  Cryptostegia  grandiflora  R.  Br.  Ein  im  Oktober  ausgepflanztes 
Exemplar  wächst  gut  und  ist  bereits  1  m  hoch.  Einige  Zweige 
fangen  bereits  an  zu  winden. 

Auf  den  Saatbeten  sind  außerdem  bereits  gekeimt: 

9.  Hevea  brasiliensis  Müll.  Arö.  Der  von  der  Plantage  Ngambo 
geschenkte  Samen  stammt  aus  Ceylon. 

10.  Hanconiia  speciosa  Gomez.     Stammt  von  Bahia. 
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Die  unter  1 — 4  genannten  Pflanzen  befinden  sich  auch  in  Mombo 
in  größerer  Menge  in  Kultur.  Bei  CastUha  dastica  ist  es  hier  sehr 
auffällig,  daß  die  in  der  Sonne  stehenden  Pflanzen  sich  besser  ent- 
wickeln als  die  im  Schatten  befindlichen. 

5.  Guttaperchapflanzen. 

Von  Guttaperchapflanzen  besitzt  das  B.-L.  Institut  leider  nur  je 
ein  Exemplar  von 

Palaquium  obhngifölium  Bürck^ 
Pdlaquium  Treubii  Burce, 
Payena  Leerii  Benth.  &  Hook,  und 
TciberruiemoifUana  Donndl  Smithii  Rose. 

Die  letztgenannte  Pflanze  hat  sich  gut  entwickelt  und  bereits 
eine  Höhe  von  1,6  m  erreicht.  Sie  blüht  auch  schon  seit  längerer 
Zeit  sehr  reichlich,  aber  ohne  Samen  anzusetzen. 

Die  drei  genannten  Sapotaceen,  die  als  Pflanzen  von  Java  aus  hier- 
her importiert  wurden,  haben  erst  in  der  letzten  Zeit  angefangen, 
sich  gut  zu  entwickeln.  Jedenfalls  sind  aber  aus  dem  Wachstum 
dieser  wenigen  Pflanzen  noch  keine  Schlüsse  zu  ziehen  über  die  Aus- 
sichten der  Kultur  von  Guttaperchapflanzen  in  unserer  Kolonie,  und 
es  ist  sicher  sehr  erfreulich,  daß  dem  B.-L.  Institut  bereits  eine 
größere  Sendung  von  Guttaperchapflanzen  von  der  Berliner  Zentral- 
stelle in  Aussicht  gestellt  wurde.  Hoffentlich  wird  es  dann  auch 
bald  möglich  sein,  mit  diesen  Pflanzen  an  anderen  Stellen  von  Deutsch- 
Ostafrika  Kulturversuche  zu  machen. 

6.    Pflanzen,  die  Faserstoffe  liefern  oder  zu  Flechtwerk, 

Papier  u.  dergl.  benutzt  werden. 

Da  die  Bambuseen  vielfach  zu  Flechtwerk  sowie  auch  speziell 
zur  Hutfabrikation  benutzt  werden,  habe  ich  dieselben  in  dieser 
Gruppe  untergebracht,  obwohl  sie  natürlich  ebensogut  zu  den  Nutz- 
hölzern gerechnet  werden  könnten.  Für  Deutsch-Ostafrika  werden 
sie  auch  wohl  in  erster  Linie  für  allerlei  Bauzwecke,  speziell  zum 
Häuserbau  für  Eingeborene,  von  großem  Nutzen  sein  können.  Hier- 
für sind  aber  die  in  Usambara  einheimischen  Bambusarten  jedenfalls 
zu  schwach,  und  es  muß  also  angestrebt  werden,  namentlich  die  guten 
Bambuseen  von  Indien  und  den  Sundainseln  hier  in  großen  Mengen 
einzubürgern.  Bisher  erhielt  nun  das  B.-L.  Institut  einige  größere 
Pflanzen  und  Stecklinge  von: 
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Bamhusa  vulgaris  Wendl. 
Banibusa  OUveriana  Gamblb 
Bambusa  arundinacea  Willd. 
Banibusa  spinosa  Roxb. 
Dendrocälamm  stridus  Nees. 
GUgafUochloa  ater  Kürz. 

Alle  diese  Arten  sollen  so  schnell  wie  möglich  durch  Stecklinge 
vermehrt  werden. 

Außerdem  wurde  dem  B.-L.  Institut  von  der  Eulturabteilung  eine 
beträchtliche  Menge  von  Samen  verschiedener  indischer  Bambuseen 
zur  Verfügung  gestellt.  Diese  hatten  aber  leider  zum  größten  Teil 
ihre  Keimkraft  verloren,  nur  die  von  Dendrocdamus  strictus  waren 
noch  keimfähig  und  wurden  nun  sofort  sämtlich  ausgesät.  Auf  diese 
Weise  wurden  von  dieser  Art  etwa  500  Pflanzen  erhalten,  die  zum 
Teil  zur  weiteren  Vermehrung  benutzt,  zum  Teil,  wenn  sie  noch 
etwas  herangewachsen  sind,   an  Interessenten  verteilt  werden  sollen. 

Angestrebt  wird  femer  auch  die  Einführung  guter  Rotangsorten. 
Bisher  verfügt  das  B.-L.  Institut  aber  leider  nur  über  ein  Exemplar 
von  Cälamus  asperrimus  Bl. 

Für  ausgedehntere  Versuche  mit  den  echten  Faserstoffpflanzen, 
wie  Baumwolle,  Bameh,  Sisalagaven  u.  dergl.,  scheint  mir  dagegen 
die  Lage  der  Station  Amani  weniger  geeignet;  dennoch  glaubte  ich 
schon  mit  Rücksicht  auf  etwaige  pathologische  Untersuchungen  auch 
von  diesen  Pflanzen  kleine  Kulturen  in  Amani  anlegen  zu  sollen. 
Auch  von  einigen  in  weniger  ausgedehnter  Weise  zur  Fasergewinnung 
verwandten  Pflanzen  wurden  kleine  Versuchskulturen  angelegt.  Bis- 
her konnten  nun  die  nachfolgenden  Pflanzen  in  Amani  angepflanzt 
werden : 

Pandamis  utäis  Bort  und  Pandanus  sp. 

Chamaerops  humüis  L. 

Phönix  dadylifera  L.  und  Phönix  rupicda  And. 

Baphia  vinifera  P.  de  B.  und  Raphia  sp, 

Carludavica  incisa  H.  Wendl. 

Ananas  saiivtts  Lindl. 

Sansevieria  eylindrica  Boj.,  Sansevieria  Ehrenbergii  Sghwfth. 

und  Sansevieria  sp, 
Agave  americana  L.  und  Agave  sp. 
Fourcraya  foetida  Haw.  und  Fourcroya  gigantea  Vent. 
Musa  textüis  Luis  Hts 
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Boehmeria  nivea  Hook.  &  Arn. 

Gossypium  (amerikanische,  ägyptische  und  Sea  Island). 

Kydia  ccHycina  Roxb. 

Bombax  Ceiba  L. 

Chorisia  pentandra  Gärtn. 

Äbronia  angustum  L.  f. 

Tetrapanax  papyrifera  K.  Koch. 

Auf  der  Station  Mombo  werden  außer  einigen  der  obengenannten 
Pflanzen  noch  kultiviert: 

Cephalostachyuin  pergracüe  Munro 

Malvastrum  spicatum  A.  Grat 

Sida  fasdctUiflora  MiQ.  und  Sida  thyrsiflora  Miq. 

Urena  hirsuta 

Adansonia  digitata  L. 

Luffa  pentandra  Roxb.  und  Luffa  rectangula. 
Die  Hauptkultur  bildet  aber  gegenwärtig  auf  der  Station  Mombo 
die  Baumwolle.  Einen  ausführlicheren  Bericht  über  diese  Kulturen 
lasse  ich  als  Beilage  folgen. 

7.  Gewürze  liefernde  Pflanzen. 

Von  den  Gewürzpflanzen  konnten   in  Amani  bisher  nur  einige 
Exemplare  von  den  nachfolgenden  Arten  angepflanzt  werden: 

Elettana  Cardamomum  White  &  Maton 

Zingiber  sp.,  zwei  div. 

Vanüla  pianifdia  Andr. 

Piper  nigrum  L.  und  Piper  officinarutn  C.  De. 

Myristica  fra^rans  Houtt. 

annamomum  geylanicum  Breyn. 

Janihosa  Caryophyllus  Ndz. 

Von  Gewürznelken  erhielt  das  B.-L.  Institut  vor  kurzem  durch 
gütige  Vermittlung  des  kaiserlichen  Konsulats  in  Zanzibar  eine 
größere  Sendung  von  guten  Samen,  die  für  eine  größere  Anpflanzung 
im  Sigital  benutzt  werden  sollen.  Außerdem  wird  beabsichtigt, 
namentlich  von  Ingwer  und  Pfeffer  größere  Versuchsfelder  anzulegen. 
Von  zwei  in  der  Umgebung  von  Amani  einheimischen  Amomum- 
arten  wurde  eine  größere  Menge  von  Samen  gesammelt  und  einer 
chemischen  Fabrik  in  Deutschland  zur  Untersuchung  zugesandt. 
Leider  war  das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  wenig  günstig,  so  daß 
wenigstens  vorläufig  von  der  Kultur  dieser  Pflanzen  abgesehen 
werden  soll. 
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Aaf  der  Station  Mombo  befindet  sich  außer  kleinen  Anpflanzungen 
von  Mettaria  Gardamomuin  W.  &  M.,  Oinnatnomum  0q/lanicum 
Bretn  und  Jambasa  CafyophyUus  N.  eine  etwas  ausgedehnte  Vanille- 
kultur, die  aber  nicht  besonders  gut  gedeiht.  ^Eine  Ausdehnung  dieser 
Pflanzung  ist  nicht  beabsichtigt,  da  bereits  von  verschiedenen  Privaten 
in  unserer  Kolonie  ausreichende  Erfahrungen  über  die  Vanillekultur 
und  Bereitung  gesammelt  wurden. 

8.  Pflanzen,  die  ätherische  öle  liefern. 

Um  namentlich  auch  die  einheimischen  Gewächse  auf  den  Gehalt 
an  irgendwelchen  fdr  die  Technik  verwertbaren  ätherischen  ölen 
untersuchen  zu  können,  wurde  fUr  das  B.-L.  Institut  eine  größere 
Destillationseinrichtung  für  ätherische  Öle  angeschafft.  Dieselbe  wird 
hoffentlich  bald  aufgestellt  werden  können,  so  daß  mit  der  Unter- 
suchung verschiedener  stark  duftender  Pflanzen  begonnen  werden 
kann.  Von  einigen  einheimischen  Labiatifloren  wurden  auch  für 
diesen  Zweck  etwas  ausgedehntere  Kulturen  angelegt. 

Außerdem  wurden  größere  Flächen  bepflanzt  mit: 

Ändropogon  squarrosus  L.  f.  und  Andropogcn  Schoetumthus  L. 

Kaempferia  Galanga  L. 

Acacia  Famesiana  Willd. 

Äbdmoschus  moschattis  Med.  und 

Pogosteman  Patchofdi  Pbll. 

Femer  wurden  angepflanzt  einige  Exemplare  von: 

Santalum  äXbum  L. 

Cananga  odorata  Hook.  f.  &  Thoms.  und 

Cinnamomum  Camphora  Nbbs  &  Ebbrm. 
Namentlich  von  der  letztgenannten  Pflanze  wird  eine  größere 
Anpflanzung  beabsichtigt;  leider  waren  aber  die  bisher  erhaltenen 
Samen  nicht  keimfähig.  Gut  gekeimt  sind  dagegen  Mekieuca  Leucor 
dendran  L.  und  verschiedene  ^co^^ti^ Arten,  die  zum  Teil  in  der 
nächsten  Regenzeit  ausgepflanzt  werden  können. 

In  Mombo  befinden  sich  Kulturen  von  den  obengenannten  Grilsem 
und  von  Pogosteman  Patchotdi  P.,  die  gut  gedeihen. 

9.  Pflanzen,  die  Fette  und  fette  Öle  liefern. 

Mit  dem  in  Ostafrika  einheimischen  Talerkfirbis  (Tdfairia  pedata 
Hook.)  wurden  einige  Versuche  gemacht,  die  aber  zur  Zeit  noch  nicht 
abgeschlossen  sind.  Jedenfalls  scheint  die  Pflanze  aber  viel  Licht 
nötig  zu  haben.   Die  in  der  vollen  Sonne  ausgesäten  Pflanzen  waren 
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wenigstens  bereits  7  Monate  nach  der  Aussaat  über  die  Spitzen  der 
6  m  hohen  StQtasen  herausgewachsen  und  fingen  an  zu  blühen, 
während  die  am  Waldesrand  ausgesäten  Exemplare  sich  viel  weniger 
gut  entwickeln. 

Von  der  Ölpalme  (Elaeis  guineensia  L.)  konnten  einige  junge 
Pflanzen  im  Juli  ausgepflanzt  werden;  dieselben  fangen  jetzt  an 
kräftig  zu  wachsen.  Außerdem  erhielt  das  B.-L.  Institut  eine  größere 
Menge  von  Samen,  die  aber  noch  nicht  gekeimt  sind. 

Gut  entwickeln  sich  die  zwar  mehr  für  pathologische  Unter- 
suchungen bestimmten  Pflanzen  von  Sesamum  indicum  L.,  die  teils  der 
schwarzsamigen,  teils  der  weißsamigen  Varietät  angehören.  Weniger 
gut  stehen  dagegen  die  Anpflanzungen  von  Guieatia  abyssmica  Gass. 
und  Pdl/ygdla  buUfracea  Heceel.  Vielleicht  spielt  hierbei  die  Be- 
schaffenheit der  verwandten  Samen  eine  Bolle;  jedenfalls  sollen  mit 
diesen  Pflanzen  nochmals  Versuche  angestellt  werden. 

Von  den  perennierenden  Pflanzen  befinden  sich  in  Amani  noch 
die  folgenden,  die  sich  alle  sehr  gut  entwickeln: 

Maringa  cieifera  Lam. 

JBauhinia  tamenhsa  L. 

Canariutn  commune  L. 

Änacardium  ocddenUüe  L. 

Sterculia  foetida  L. 

Olea  europaea  L. 

In  Mombo  wird  außer  verschiedenen  der  obengenannten  Pflanzen 
auch  Äleimtes  trüoba  Fobst  kultiviert.  Dieselbe  entwickelt  sich 
sehr  gut. 

10.  Färb-  und  Gerbstoffe  liefernde  Pflanzen. 

Von  den  sogenannten  Gerberakazien  wurde  namentlich  Äcaeia 
decurrens  Willd.  in  größerer  Menge  in  Amani  angepflanzt  und  ge- 
deiht hier  sehr  gut.  Einige  dieser  Pflanzen  hatten  8  Monate  nach 
dem  Auspflanzen  bereits  eine  Höhe  von  3Vt  m  erreicht 

Außerdem  wurde  auch  Bixa  OreUana  L.,  die  gleichzeitig  als 
Schutzhecke  dienen  soll,  in  größerer  Menge  angepflanzt 

Von  einigen  IndigoferorAitem  erhielt  das  B.-L.  Institut  sehr  gute 
Samen  von  Kalkutta  aus.  Die  aus  diesen  hervorgegangenen  Pflanzen 
haben  zum  Teil  schon  reife  Samen  gebildet,  die  teilweise  zu  Grün- 
düngungsversuchen benutzt  werden  sollen.  Eine  größere  Menge 
Samen  von  dem  auf  Java  vielfach  zu  diesem  Zweck  benutzten  Natal- 
indigo,  die  in  Java  bestellt  wurde,  wird  hofifentlich  bald  hier  eintreffen. 
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Ein  in  Amani  mit  CartAamus  Unctorius  L.  ausgeführter  Versuch 
ergab  ein  sehr  wenig  gänstiges  Resultat. 

In  geringerer  Anzahl  wurden  bisher  in  Amani  mit  gutem  Erfolg 
ausgepflanzt: 

Acacia  dealbata  Line. 

Caesalpinia  coriaria  WnxD.,  Caesalpinia  Sappan  L.  und  Caesd- 
pinia  tinctoria  Bbnth. 

Haematoxylon  campecheanum  L. 

Guajacum  sandum  L. 

Chroeophora  tinctoria  Juss. 

Lawsonia  inermis  L. 

Die  nachfolgenden  Pflanzen  sind  fenifer  gut  gekeimt,  befinden 
sich  aber  noch  auf  den  Saatbeeten: 

Rumex  hymenosepalus  Torrey 

Acacia  aräbica  Willd.,    Acacia   Catechu  Willd.   und  Acacia 

neriifdia  A.  Cunn. 
Khu8  toxicodendron  L. 
Terminalia  beUcrica  Roxb. 

Einige  der  obengenannten  Pflanzen  werden  auch  in  Mombo 
kultiviert.  Von  denselben  entwickelt  sich  namentlich  Caesalpinia 
Sappan  L.  sehr  gut.  Außerdem  wurde  dort  ein  größerer  Versuch 
mit  Carthamus  tinctorius  gemacht,  der  eine  gute  Ernte  ergab.  Die 
Verarbeitung  derselben  ist  aber  noch  nicht  beendet. 

11.  Gummi,  Harze  und  Balsame  liefernde  Pflanzen. 

Von  dieser  Gruppe  wurden  bisher  nur  ausgepflanzt  einige  Exem- 
plare von: 

Töluifera  balsamum  L.,    Tdluifera  Pereirae  Baill.  und  Tclui- 

fera  peruifera  Baill.  und 
Schüeichera  trijuga  Willd. 

Die  genannten  Tcluifera-Arten  entwickeln  sich  sehr  gut.  Das- 
selbe gilt  von  den  in  Mombo  ausgepflanzten  Exemplaren  von  Tölui- 
fera peruifera  Baill.  und  Trachylöbium  verruQosum  Oliver. 

Gut  gekeimt  sind  ferner  anf  den  Saatbeeten  von  Amani,  aber 

noch  nicht  ausgepflanzt: 

CäUitris  quadrivalvis  Vbnt. 

lAquidambar  styracifl/ua  L. 

Acacia  Oiraffae  Willd. 

Eucalyptus  drepanophyUa  F.  Müll. 

sa* 
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12.  Seifenbäume. 
Von  den  saponinhaltigen  Pflanzen  wurden  bisher  auf  der  Station 
Amani  ausgepflanzt: 

QmUoja  Saponaria  Mol.  und 
JJbigjria  Icphantha  Bbnth. 
Auf  den  Saatbeten  sind  femer  gut  gekeimt: 
JJbüfifia  Saponaria  Bl.  und 
Sapindus  Saponaria  L. 
Die  letztgenannte  Pflanze  gedeiht  gut  in  Mombo. 

13.  Nutzhölzer,  Alleebftume  u.  dergl. 
Von  den  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Pflanzen  konnten  bisher 
größere  Versuchsfelder  in  Amani  nicht  angelegt  werden;   in  einigen 
Exemplaren  wurden  aber  angepflanzt  und  sind  gut  angewachsen: 

Castiorina  equisetifciia  Fobst.  und  OasuaHna  stricta  Arr. 

Cerasus  Captdi  Do. 

Cassia  florida  Vahl,  Cassia  siamea  Lam.  und  Cassia  sp. 

Dalbergia  mdanoxylon  Guill.  &  Pbbr. 

PeUqphorum  ferrugineum  Bekth. 

Murraya  exoUoa  L. 

Cedrda  odarata  L.  und  Cedrda  sp, 

Entandrqphragma  sp. 

Füiciutn  decipiens  Thw. 

Berrya  AmamiUa  Roxb. 

Braehychüon  a^^erifolius  F.  v.  MOllbr 

Tterospermum  acerifoUum  W. 

Stercfdia  aJata  Roxb. 

Oarcinia  ferrea  Piebrb 

Diaspyros  phüippensis  Gübke 

Tectona  grandis  L. 

Auf  den  Saatbeeten  sind  femer  gut  gekeimt  und  können  größten- 
teils in  der  nächsten  Regenzeit  ausgepflanzt  werden: 

Cedrus  Deodara  LouD. 

Casuarina  suherosa  Willd.  und  Casuarina  tortiosa  Air. 

OreüUka  rdbusta  A.  Cünk. 

Anona  palustris  L. 

Äca^  heterophyUa  Willd. 

Lagerstroemia  Flos  Beginae  Rbtz. 

Eucalyptus   amygdcdina  Lab.,    Eucal^us  cilriodora   Hook., 
Eucalyptus    rdbusta    Smith     und    Eucalyptus    rostrata 

SCHLBCHTBND. 
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Einige  dieser  Pflanzen  sind  auch  in  Mombo  angepflanzt;  be- 
sonders gut  gedeihen  von  denselben  Cedrdla  odorata  und  Tectona 
grandis. 

14.  Pflanzen  mit  eßbaren  Früchten. 

Von  den  Pflanzen  dieser  Gruppe  war  auf  der  Station  bereits 
eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  anwesend.  Die  betreffenden  Pflanzen 
stammten  zum  größten  Teil  von  Ceylon  und  Java.  Außerdem  wurde 
diese  Sammlung  aber  später  noch  erheblich  vermehrt 

Aus  Mangel  an  geeignetem  Terrain  konnten  die  meisten  von 
diesen  Gewächsen  erst  im  September  ausgepflanzt  werden ;  jetzt  haben 
sie  sich  aber  fast  ausnahmslos  sehr  gut  entwickelt.  Zur  Zeit  sind  in 
Amani  ausgepflanzt  und  gut  angewachsen: 

^Monstera  deliciam  Libbm.*) 

^ÄnafUM  sativus  Lindl. 

Musa  in  verschiedenen  Varietäten. 

Ärtocarpus  mtegrifdUa  Fobst. 

^Ficus  Carica  L. 

Morus  nigra  L. 

"^Anona  Cherimölia  Mill.,  *Än(ma  muricata  L.,  *Änana  reti- 

ctdata  L.,  ^Änana  squamcsa  L.  und  Anona  sp. 
^Persea  graiissima  GIrtn. 
*  Chrysobalanus  Icaco  L. 
Eriobotrya  japanica  Lindl. 
CeraUmia  Süiqua  L. 
*Cynometra  catdißora  L. 
Tamarindus  indka  L. 
Averrhoa  Caranibola  L. 
Casimiroa  edulis  Llav.  &  Lex. 
Citrus  aurafUium  L.  var.  decumana  Bon. 
*Clausena  Wampi  Blanco. 
Lansium  domesticum  Jack. 
Sandoricum  indicum  Gay. 
Bauea  Qandaria  Bl. 
Mangifera  foetida  Lour.,  Mangifera  indica  L.  in  verschiedenen 

Varietäten. 
Spondias  lutea  L.  (/Sjponätas  dülds  in  Mombo.) 
Litchi  chinensis  Sonn. 
Mdicocca  byuga  L. 


0  Die  mit  *  versehenen  Pflaiuen  sfaid  auch  in  Mombo  angepflanzt 
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Nephdium  lappaceum  L.  und  Nephdium  mutabüe  6l. 

Hovenia  dtdcis  Thünb. 

Dtirio  snbeOiinus  L. 

*Doryali8  hebecarpa  Warb. 

*Flacourtia  Jangomas  Miq.  und  Flacourtia  sapida  Roxb. 

Passiflora  edulis  Sims.,    Passiflora  maliformis  L.,   ^Passiflora 
quadrangtdaris  L.  und  Passiflora  rubra  L. 

*Carica  Papaya  L. 

*  OpufUia  Ficus-indica  Mill. 

TerminaZia  Catappa  L. 

^Eugenia  uniflora  L. 

Jambosa  domestica  Rumph.,  Jambosa  ntalaccensis  De,  Jambosa 
samarangensis  De.  und  Jambosa  vulgaris  De, 

P^dKum  CSo^Ieyanum  Sab.  und  ^P^'cJmm  Gruayava  Raddi 

Syeygium  ovariense  Bbnth« 

^cArotö  Sapota  L. 

*ChrysophyUum  Gainito  L.  und  *  ChrysophyUum  monopyrenum  Sw. 

*Mimusops  Elengi  L.,   üftmusop^  «nätca  A.  De,   üfimttöops 
KauJci  L.  und  Ißmusops  Schimperi  Höchst. 

^C^pAomandra  betacea  Sbndtn. 

*Physalis  peruviana  L. 

(/SbrcocepAoZus  5am&uai»i«5  E.  Soh.,  nur  in  Mombo.) 

Vangeria  edulis  Yahl. 

Von  Dammann  &  Co.  erhielt  das  B.-L.  Institut  ferner  vor  kurzem 
eine  Anzahl  von  veredelten  europäischen  Fruchtbäumen,  die  fast 
ausnahmslos  in  gutem  Zustande  hier  ankamen  und  sich  trotz  der 
fQr  diese  Jahreszeit  abnorm  trockenen  Witterung  zum  größten  Teil 
bereits  gut  entwickelt  haben,  wie  aus  folgender  Zusammenstellung 
hervorgeht : 

Gastanea  vulgaris  Lam.    Von  fünf  Pflanzen  eine  schon  ausge- 
schlagen, auch  die  anderen  anscheinend  noch  lebend. 

Juglans  regia  L.   Von  sechs  Pflanzen  zwei  schon  ausgeschlagen» 
auch  die  anderen  wohl  alle  noch  lebend. 

Corylus  avdlana  L.   Von  fünf  Pflanzen  noch  keine  ausgeschlagen. 

Ficus  Carica  L.    Von  fünf  Pflanzen  noch  keine  ausgeschlagen. 

Prunus  Amygdalus  Stoebs.    Neun  Pflanzen  am  Edelreis  aus- 
geschlagen, eine  nur  unterhalb  der  Veredelungsstelle. 

Prunus  armeniaca  L.     Alle  10  Pflanzen  gut  ausgeschlagen. 

Prunus  persica  Sibb.  &  Zucc.    Von  20  Pflanzen  nur  bei  einer 
das  Edekeis  abgestorben. 
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Citrus  aurantium  L.    Alle  10  Pflanzen  ausgeschlagen. 

Citn^  medica  L.    Von  10  Pflanzen  nur  bei  einer  das  Edelreis 

abgestorben. 
OUrm  nöbüis  Lour.    Alle  10  Pflanzen  gut  ausgeschlagen. 
Olea  europaea  L.     Von  10  Pflanzen  vier  schon  ausgeschlagen, 

die  anderen  anscheinend  auch  noch  lebend. 

15.  Pflanzen  mit  eßbaren  Knollen,  Rhizomen  u.  dergl. 

Da  die  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Pflanzen  namentlich  für  die 
Ernährung  der  Eingeborenen  von  der  größten  Bedeutung  sind,  soll 
die  Kultur  derselben  seitens  des  6.-L.  Instituts  möglichst  gefordert 
werden.  Namentlich  wird  Einführung  und  Züchtung  besonders  guter 
Varietäten  von  den  verschiedenen  Arten  anzustreben  sein. 

Bisher  konnten  aber  leider  nur  von  einer  aus  Madagaskar 
stammenden  Manihot -Varietät,  die  durch  wohlschmeckende  Knollen 
und  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  sogenannte  Kräuselkrankheit  aus- 
gezeichnet ist,  größere  Versuchsfelder  angelegt  werden,  so  daß  auch 
bereits  an  einige  Interessenten  Stecklinge  davon  abgegeben  werden 
konnten. 

Mehr  für  pathologische  Untersuchungen  wurden  femer  Anpflan- 
zungen gemacht  von  einheimischen  Varietäten  von: 
Gölocasia  antiquorum  Schott 

Maranta  arundinacea  L. 

Ipomaea  hakUas  Lam. 

16.  Zuckerhaltige  Pflanzen. 

Von  den  zur  Zuckergewinnung  benutzten  Pflanzen  konnten  in 
Amani  bisher  nur  zwei  Exemplare  von  Arenga  saccharifera  Labill. 
ausgepflanzt  werden.  HoffientUch  wird  es  aber  bald  gelingen,  hin- 
reichende Mengen  von  zuckerreichen  Zuckerrohrvarietäten  zu  erhalten. 

17.  Gemüse,  Hülsenfrüchte  u.  dergl. 

Von  Hülsenfrüchten  werden  auf  der  Station  zunächst  weiße  und 
schwarze  Bohnen  kultiviert.  Namentlich  die  letzteren  scheinen  unter 
den  hiesigen  Bedingungen  sehr  ertragsreich  zu  sein.  Genaue  quanti- 
tative Versuche  zur  Ermittelung  der  Ertragsfähigkeit  sollen  in  der 
nächsten  Zeit  ausgeführt  werden,  nachdem  auf  der  Station  eine  aus- 
reichende Menge  von  gleichmäßiger,  guter  Saat  gezüchtet  werden 
konnte. 
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Außerdem  besteben  in  Amani  noch  Kulturen  von: 
Phaseolus  Mungo  L. 
Arachis  hypogcLea  L. 
Ccyanus  indicus  Spreng. 
CanavaUia  ensiformis  Do. 
Vigna  sinensis  Endl. 
Äbdfnoschus  esculentus  Met. 
In  Mombo  gedeihen  femer  sehr  gut: 
Solanum  mekmgena  L.,  und 
Spüanthes  oUracea  Jaoq. 

Von  den  spezifisch  europäischen  Gemüsen  wurden  in  Amani  bis- 
her nur  kleine  Versuchskulturen  angelegt  und  es  besteht  auch  nicht 
die  Absicht,  hier  den  Gemttsebau  in  größerem  Stile  zu  betreiben. 

Ein  in  diesem  Etatsjahre  in  Mombo  ausgeführter  größerer  Ver- 
such mißlang  infolge  der  ungünstigen  Witterung.  Nach  einem  Be- 
richt des  dortigen  Stationsleiters  wurden  durch  die  starken  November- 
regen in  14  Tagen  über  80  Lasten  von  verschiedenen  Gemüsen  zerstört 

18.  Getreide. 

Die  Züchtung  und  Verbreitung  guter  Varietäten  von  tropischen 
Getreiden,  namentlich  Oryza  sativa  L«,  Ändropogon  Sorghum  Bbot., 
Penmsetum  spiccUum  Eokb.  und  Zea  Mays  L.  wird  in  der  nächsten 
Zeit  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  B.-L.  Instituts  bilden«  Aller- 
dings wird  die  Lage  und  das  Klima  von  Mombo  hierfür  günstiger 
sein  als  das  von  Amani. 

Auf  der  letzteren  Station  wurden  bisher  nur  einige  kleinere 
Versuche  mit  Andropogon  Sorghum^  Penmsetum  spicaium  und  Zea 
Mays  angestellt.  In  Mombo  wurden  dagegen  größere  Flächen  mit 
Reis  bepflanzt  und  zwar  hat  sich  hier  nach  dem  Bericht  des  Stations- 
leiters die  weiße  Carolina-Saat  am  besten  bewährt.  Seit  dem  1.  Sep- 
tember 1901  wurden  bis  zum  Schlüsse  des  Etatsjahres  von  einem 
Pfimd  weißer  Carolina-Saat  in  der  dritten  Aussaat  2320  Pfund  Saat 
geemtet.  Nächstdem  soll  Mohoro-Reis  am  meisten  zu  empfehlen  sein. 
Von  letzterer  Sorte  wurden  von  45  Pfund  in  einer  Ernte  1210  Pfund 
geemtet.  1  Pfiind  roter  Carolina-Reis  hat  bei  der  ersten  Ernte 
54  Pfund  gegeben,  wurde  aber  bisher  noch  nicht  weiter  ausgeält 

19.  Futterpflanzen. 

Um  auf  der  Station  einen  kleinen  Viehstand  halten  zu  können, 
der  ursprünglich  in  erster  Linie  zur  Düngergewinnung  benutzt  werden 
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sollte,  wurde  von  Anfang  an  auf  Züchtung  größerer  Mengen  von 
Futterpflanzen  Gewicht  gelegt.  Nachdem  nun  aber  durch  Erlaß  des 
Kaiserlichen  Gouvernements  der  Gouvernementstierarzt  Brauer  in 
Amani  stationiert  wurde  und  infolgedessen  jedenfalls  zeitweilig  eine 
größere  Menge  von  Versuchstieren  auf  der  Station  wird  verweilen 
mässen,  wird  in  noch  ausgedehnterem  Maße  für  die  Beschaffung  von 
Futterpflanzen  zu  sorgen  sein. 

Zunächst  wurde  nun  eine  größere  Fläche  mit  dem  auf  der 
Station  aus  Samen  gezogenen  Oynodan  Dactylon  Pbrs.  bepflanzt. 
Dies  sich  schnell  ausbreitende  und  leicht  zu  vermehrende  Gras  kann 
auch  sehr  gut  zur  Bepflanzung  steiler  Böschungen  benutzt  werden. 
An  verschiedene  Plantagen  konnten  bereits  beträchtliche  Mengen  da- 
von abgegeben  werden. 

Eine  weitere  Fläche  wurde  mit  einem  aus  Indien  stammenden 
sehr  hoben  Futtergrase  bepflanzt,  das  sich  ebenfalls  schnell  ausbreitet 
und  vom  Vieh  gern  gefressen  wird.  Das  B.-L.  Institut  erhielt  das- 
selbe von  der  Plantage  Magrotto;  da  es  aber  bisher  noch  nicht  ge- 
blüht hat,  konnte  es  leider  nicht  bestimmt  werden. 

Außerdem  wurden  bereits  Versuchsfelder  angelegt  von: 

Euchlaena  mexicana  Schrad. 

Zea  Mays  L.  (25  verschiedene  amerikanische  Varietäten) 
Cicer  aridinum  L. 

Sobald  die  Witterung  dies  erlaubt,  sollen  ferner  die  kürzlich  aus 
Deutschland  erhaltenen  Samen  von  zahlreichen  anderen  Futtergräsern, 
von  Luzerne,  Klee,  Wicken  und  Futterrüben  ausgesät  werden.  Außer- 
dem soll  auch  eine  größere  Fläche  mit  Ceratonia  siliqua  L.  bepflanzt 
werden.  Die  aus  Italien  bezogenen  Samen  dieser  Pflanze  sind  bereits 
gut  gekeimt.  Auch  von  Cytisus  proliferas  L.  befinden  sich  bereits 
einige  junge  Pflanzen  auf  den  Saatbeeten. 
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Beilage. 

Bericht  ttber  die  in  Hombo  ausgeftthrten  Versuche  mit 

Baumwolle.  ^) 

Auf  der  Station  selbst  wurden  drei  Versuchsfelder  mit  Baum- 
wolle bepflanzt.  Außerdem  wurde  eine  kleine  Versuchskultur  an  der 
Karawanenstraße  Eorogwe—Mombo  bei  dem  Dorfe  Makujuni  an- 
gelegt. Der  Zweck  dieser  letzteren  Pflanzung  ist  hauptsächlich  der, 
die  Eingeborenen  mit  der  Baumwollkultur  bekannt  zu  machen,  damit 
sie  eher  dazu  Übergehen,  dieselbe  selbst  anzupflanzen.  Wenn  die 
verfügbaren  Mittel  und  Arbeitskräfte  dies  gestatten,  sollen  im  nächsten 
Etatsjahre  noch  mehrere  deraitige  Pflanzungen  angelegt  werden. 

Versuchsfeld  I.  In  den  Monaten  April  und  Mai  wurden 
9  Hektar  mit  ägyptischer  Baumwolle  besät.  Trotz  einiger  Begen 
mußte  stark  nachgepflanzt  und  auch  etwas  bewässert  werden.  Im 
Juni  und  Juli  zeigten  die  Pflanzen  aber  bereits  einigen  Ansatz  und 
entwickelten  sich  infolge  einiger  Begen  prächtig,  so  daß  bis  ]  50  Kapseln 
an  einer  Pflanze  gezählt  werden  konnten.  Anfang  Oktober  konnten 
die  ersten  Kapseln  geerntet  werden.  Alsbald  wurde  aber  durch 
starke  Begen,  die  Ende  Oktober  begannen  und  bis  Anfang  Dezember 
anhielten,  beinahe  aller  Ansatz  zerstört,  indem  die  meisten  Kapseln 
abfielen  oder  am  Stock  verfaulten.  Nur  mit  erheblichen  Schwierig- 
keiten konnte  in  den  regenreichen  Tagen  noch  etwas  Baumwolle  ge- 
erntet werden.  Die  Kosten  für  Herrichtung  und  Bearbeitung  dieses 
Versuchsfeldes  sind  aus  folgender  Zusammenstellung  ersichtlich: 

Rp.  P.  Arbeitetage. 

Herrichten  für  die  Pflanzung     ....     142  51         588 

Säen  und  Ziehen 39  54         163 

Ablesen  von  Baupen 19  59           85 

Wässern  der  Pflanzung 25  37           82 

Säubern  und  Hacken 267  5         901 

Summa    495  14 

^)  Nach  einem  von  dem  Stationsleiter  Veite  erhaltenen  Berichte  zasammenr 
l^steUt 
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Aus  dem  Versuchsfelde  wurden  geemtet  3325  kg  rohe  oder 
1120  kg  gereinigte  Baumwolle.  Also  kommen  auf  1  kg  gereinigte 
Baumwolle  als  Kosten  für  Feldarbeit: 

495  Rp.  14  Pesa   _    316U  p_  _  gg  i  Pesa 
1120  ~     1120    ^^  ~  ^^'^  ^^' 

Hierbei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  daß  in  diesem  Falle  zur 
Baumwollkultur  kein  frischer  Urwald  benutzt  wurde,  daß  vielmehr 
das  Yei*suchsfeld  schon  vorher  halb  und  halb  gerodet,  teilweise  be- 
reits zur  Maiskultur  verwandt  war.  Bei  völlig  intaktem  Urwald 
würden  die  Herrichtungskosten  natürlich  erheblich  größer  gewesen 
sein.  Würden  wir  z.  B.  die  bei  Versuch  III  gefundenen  Werte 
unserer  Berechnung  zu  gründe  legen,  so  würden  wir  erhalten  für 
Herrichten  der  Pflanzung  pro  Hektar  110  Bp.  10  Pesa.  In  der 
obigen  Tabelle  würden  also  für  Herrichten  für  die  Pflanzung  an 
Stelle  der  142  Rp.  41  Pesa  zu  setzen  sein  für  9  Hektar  991  Rp. 
26  Pesa.  Dann  erhielten  wir  aber  für  die  Gesamtkosten  der  Feld- 
arbeit 1348  Rp.  53  Pesa  oder  in  der  gleichen  Weise  wie  oben  auf 
1  kg  gereinigte  Baumwolle  berechnet: 

1343Rp.53.Pesa   _    86005  _ 

1120  -  Ti2ör  ^^"^  -  ^^'^  ^''*- 

Diese  Kosten  sind  nun  aber  schon  deshalb  ganz  unverhältnis- 
mäßig hoch,  weil  in  dem  der  Berechnung  zu  gründe  gelegten  Falle 
ganz  besonders  schwerer  Urwald  zu  fällen  war  und  weil  ferner,  selbst 
wenn  man  solchen  Urwald  im  großen  zur  Baumwollkultur  benutzen 
wollte,  was  jedenfalls  im  allgemeinen  nicht  der  Fall  ist,  die  Rodungs- 
kosten nicht  allein  auf  das  erste  Jahr  gesetzt  werden  könnten.  Ferner 
mag  gleich  jetzt  darauf  hingewiesen  werden,  daß  in  diesem  Jahre  die 
Ernte  ganz  abnorm  gering  war.  Bevor  wir  aber  auf  diesen  Punkt 
näher  eingehen,  sollen  erst  noch  die  Ernte-  und  Bereitungskosten 
mitgeteilt  werden.  Diese  sind  leider  bei  den  Versuchsfeldern  I  und  II 
nicht  auseinander  gehalten  worden.  Sie  betrugen  aber  bei  den  beiden 
Feldern  zusammen: 

für  Ernten  und  Trocknen 36  Rp.  53  Pesa 

für  Entkernen  und  Pressen 34     >    10     > 

Summa    70  Rp.  63  Pesa 

Hierbei  ist  übrigens  das  Verpackungsmaterial  nicht  mitgerechnet. 

Da  nun  auf  beiden  Versuchsfeldern  zusammen  1200  kg  reine 
Baumwolle  geemtet  wurden,  betrugen  die  Ernte-  und  Bereitungs- 
kosten für  1  kg  reine  Baumwolle: 
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70  Rp.  63  Pesa    _    45«      _  _ 

1200  ~    T200"  ^^^  ~  ^'^  ^^• 

Hierbei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  daß  auch  die  Kosten  für 
das  Einsammeln  und  Trocknen  der  Baumwolle  infolge  der  ungünstigen 
Witterung  ganz  abnorm  hohe  waren.  Natürlich  mußten  ja  die  Pflück- 
weiber infolge  der  geringen  iZahl  von  Früchten  viel  länger  herum- 
laufen, um  reife  Kapseln  zu  erhalten,  als  bei  normalen  Ernten* 
Dieselben  sammelten  auch  dies  Jahr  pro  Tag  meist  nur  4,5  kg, 
während  sie  es  bei  anhaltend  guter  Witterung  einige  Male  auf  22  Iqg 
brachten. 

Fügen  wir  nun  aber  einmal  die  in  diesem  Jahre  durch  die  Ernte 
und  Verarbeitung  verursachten  Kosten  zu  den  fttr  die  Feldarbeiten 
berechneten  hinzu,  so  erhalten  wir  als  Ctesamtkosten  für  1  kg  reine 
Baumwolle : 

28,1  +  3,8  Pesa  =  31,9  Pesa  =  etwa  70  Pfennig. 

Hierbei  ist  jedoch  nicht  mitgerechnet  das  Verpackungsmaterial« 
Ankauf  und  Unterhaltung  der  Entkemungsmaschine  und  Presse,  Bau 
von  Schuppen,  europäische  Aufsicht,  Beschaffung  von  Saatgut  und 
die  für  Private  auch  zu  berücksichtigenden  Kosten  für  Ankauf  oder 
Miete  von  Grund  und  Boden.  Auf  der  anderen  Seite  würde  aber 
auch  durch  die  geemteten  Samen  eine  nicht  unbetrilchtliche  Einnahme 
entstehen  können. 

Bezüglich  der  Beschaffenheit  der  geemteten  Baumwolle  kann  ich 
vorläufig  nur  mitteilen,  dafi  dieselbe  nach  dem  Urteil  eines  großen 
indischen  Händlers  erster  Qualität  sein  soll.  Ein  zuverlässigeres  Urteil 
wird  natürlich  erst  zu  erhalten  sein,  wenn  die  geerntete  Baumwolle 
in  Deutschland  angekommen  sein  wird. 

Da  nun  das  Kolonialwirtschaftliche  Komitee  sich  bereit  erklärt 
hat,  die  ägyptische  Baumwolle  in  Tanga  für  70  Pfennige  pro  kg 
abzunehmen,  würde  die  Versuchsstation  Mombo  auch  bei  so  günstigen 
Absatzbedingungen  mit  einem  erheblichen  Verlust  gearbeitet  haben. 
Derselbe  würde  den  oben  erwähnten  Posten,  die  bei  so  kleinen 
Quanten  schwer  abzuschätzen  sein  würden,  und  den  Transportkosten 
Mombo— Tanga  gleichzusetzen  sein. 

Daß  nun  aber  in  diesem  Jahre  eine  für  die  Baumwollernte  ganz 
besonders  ungünstige  Witterung  geherrscht  hat,  geht  wohl  zur  Genüge 
aus  d^  nachfolgenden  Tabelle  hervor: 
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Regenfall  auf  der  Yersachtstation  Mombo. 


1901 

1902 

1903 

Januar 

76,7 

16,0 

80,0 

Februar 

144,0 

34,7 

166,3 

März 

161,8 

55,6 

7,8 

April 

202,7 

47,7 



Mai 

362,9 

70,2 



Juni 

0,0 

33,0 

JttU 

68,7 

81,0 



August 

2,7 

9,0 



September 

16,0 

0,0 



Oktober 

24,1 

182,5 



November 

36,8 

177,2 



Dezember 

60,7 

75,2 

Summa 

1147.1 

782.6 

_ 

Die  auf  dieser  Tabelle  für  das  Jahr  1901  angegebenen  Regen- 
mengen können  ungefähr  als  die  für  Mombo  normalen  angesehen 
werden.  Im  Gegensatz  hierzu  ist  aber  1902  in  den  Monaten  Oktober 
und  November  und  Anfang  Dezember  abnorm  viel  Regen  gefallen, 
wodurch,  wie  bereits  oben  herYorgehoben  wurde,  die  Ernte  ganz  be- 
deutend herabgemindert  wurde.  Nach  einer  Schätzung  des  Stations- 
leiters würden  bei  günstiger  Witterung  im  Oktober  und  November 
mindestens  4000  kg  rohe  oder  1250  kg  reine  Baumwolle  mehr  ge- 
emtet  sein.  Nehmen  wir  nun  einmal  an,  daß  dies  wirklich  der  Fall 
gewesen  wäre,  so  würden  die  Kosten  für  die  Feldarbeiten  pro  1  kg 

Baumwolle  nur 

31694         ,^  .  ^ 

=  13,4  Pesa 

2870  ' 

betragen  haben.  Nehmen  wir  femer  an,  daß  die  Emtekosten  die 
gleichen  geblieben  wären,  während  sie  bei  größeren  Ernten  voraus- 
sichtlich etwas  geringer  ausgefallen  sein  würden,  so  erhielten  wir  als 
Gesamtkosten  für  1  kg  reine  Baumwolle  mit  Ausschluß  der  oben- 
genannten Posten: 

13,4  +  3,8  si  17,2  Pesa  =  etwa  37  Pfennige. 
In  diesen  Falle  würde  also  die  Station  wohl  mit  Gewinn  ge- 
arbeitet haben.  Es  scheint  mir  aber  überflüssig,  die  Rentabilitäts- 
berechnung unter  dieser  Annahme  bis  in  alle  Details  durchzuführen. 
Man  müßte  dabei  doch  so  viele  willkürliche  Annahmen  machen,  daß 
das  Resultat  nur  einen  sehr  zweifelhaften  Wert  haben  könnte.  Der- 
artige Versuche,  wie  sie  bisher  in  Mombo  ausgeführt  werden  konnten, 
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können  natürlich  zur  allgemeinen  Orientierung  aber  die  Aussichten 
des  Baumwollenbaus  in  der  betre£Pendcn  Gegend  dienen.  Wollte  man 
aber  auf  Grund  von  einem  solchen  Versuche  bis  auf  Mark  und 
Pfennig  ausrechnen,  wieviel  Gewinn  oder  Verlust  von  einer  Baumwoll- 
kultur im  großen  zu  erwarten  wäre,  so  würde  man  zu  Zahlen  ge- 
langen, die  vielleicht  auf  den,  der  sich  nur  oberflächlich  mit  der- 
artigen Fragen  beschäftigt  hat,  einen  sehr  vertrauenerweckenden  Ein- 
druck machen  können,  die  aber  in  Wirklichkeit  dies  Vertrauen  nicht 
verdienen.  Ich  will  auch  deshalb  auf  diese  Rentabilitätsberechnungen 
nicht  näher  eingehen  und  zu  einer  kurzen  Besprechung  der  drei 
anderen  Versuche  übergehen. 

Versuchsfeld  IL  Anfangs  Juni  wurden  P/s  Hektar  mit  in 
Mombo  geernteter  amerikanischer  Baumwolle  besät.  Beim  Aus- 
legen hatte  die  Saat  nur  sehr  wenig  Bodenfeuchtigkeit  und  auch  in 
den  beiden  darauf  folgenden  Monaten  fiel  nur  sehr  wenig  Regen. 
Anfangs  Oktober  hatten  die  Pflanzen  doch  sehr  gut  angesetzt.  Die 
Kapseln  waren  sehr  groß  und  die  Wolle  von  einer  blendenden  Weiß- 
heit und  schönem,  langem  Stapel.  Nach  den  großen  Oktober-  und 
Novemberregen  fielen  aber  die  Kapseln  unreif  ab  und  entwickelten 
sich  die  vegetativen  Teile  abnorm  kräftig,  so  daß  beinahe  nichts  gc- 
erntet  werden  konnte.  Die  Stauden  sind  jetzt  zu  einem  undurch- 
dringlichen Dickicht  zusammengewachsen. 

Auf  diesem  Felde  wurde  nun  verausgabt  für: 

Rp.  P.  Arbeitstage. 

Herrichten  des  Feldes 66  50         259 

Säen  und  Ziehen .      19  38  76 

Säubern  und  Hacken    .......      15  37  50 

Summa    101  61 

Da  von  dem  Felde  unter  den  ungünstigen  Witterungsverhältnissen 
nur  80  kg  reine  Baumwolle  geemtet  wurden,  würde  somit  auf  1  kg 
reine  Baumwolle  allein  an  Feldarbeit  kommen: 

101  Rp   61  Pesa  _   ^  p^,  _  ^      p^  ^  ,t„,  1  ,8  Mark. 
80  .80  ' 

Da  diese  abnorm  hohen  Kosten  allein  durch  die  ganz  anormalen 
Witterungsverhältnisse  veranlaßt  wurden,  scheint  es  mir  überflüssig, 
an  dieselben  noch  weitere  Berechnungen  anzuknüpfen.  Ich  will  nur 
noch  bemerken,  daß  von  der  amerikanischen  Baumwolle  im  vorher- 
gehenden Jahr  von  nicht  ganz  V^  Hektar  280  kg  rohe  Baumwolle 
geerntet  wurden,   also  ungefähr  93  kg  reine  Baumwolle;   die  Ernte 
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war  somit  damals  größer  als  dies  Jahr,  obwohl  das  betreffende  Feld 

nicht  V«  so  g]*o^  ^Af- 

Das  Gewicht  von  100  geemteten  Kapseln  betrug  bei  der  ameri- 
kanischen Baumwolle  450  g.  Davon  kamen  300  g  auf  Samen,  150  g 
auf  reine  Baumwolle. 

Versuchsfeld  III.  Im  Januar  und  Februar  1903  wurden  1,46 
Hektar  mit  ägyptischer  Baumwolle  besät.  Die  Pflanzen  zeigen  jetzt 
bereits  einen  guten  Ansatz.  Der  Ertrag,  den  sie  liefern  werden,  kann 
aber  erst  im  folgenden  Bericht  mitgeteilt  werden.  Es  soll  dann  auch 
eine  möglichst  ausführliche  Kostenberechnung  aufgestellt  werden.  An 
dieser  Stelle  will  ich  nur  noch  mitteilen,  daß  bei  Anlage  dieses  Ver- 
suchsfeldes 2  Hektar  Urwald  mit  sehr  vielen  großen  Bäumen  und 
Strauchwerk  gerodet  wurden,  wodurch  relativ  hohe  Kosten  verursacht 
wurden.  Wie  bereits  mitgeteilt  wurde,  betrugen  dieselben  pro  Hektar 
110  Rp.  10  Pesa.  Nach  Ansicht  des  Stationsleiters  soll  es  übrigens 
besser  sein,  auf  frisch  gerodetem  Urwald  zunächst  einmal  Mais  oder 
Bohnen  zu  ziehen.  Die  Baumwolle  soll  sonst  namentlich  bei  feuchtem 
Wetter  zu  üppig  ins  Kraut  schießen. 

Versuchsfeld  bei  Makuyuni.  Die  Aussaat  geschah  im  De- 
zember. Die  Pflanzen  hatten  anfangs  stark  unter  Heuschrecken  und 
drückender  Hitze  zu  leiden.  Später  haben  sie  sich  aber  gut  erholt. 
Genauere  Kostenberechnungen  muß  ich  mir  auch  bezüglich  dieses 
Versuches  für  einen  späteren  Bericht  vorbehalten. 


Reg^entnessungen  aus  Usambara. 

Mit  47  und  XXI  Tabellen  und  einem  Diagramm^). 

Von  Dr.  Carl  UhUg. 


Die  meisten  europäischen  Siedelungen  Usambara's,  seien  es 
Pflanzungen,  Missions-  oder  Regierungsstationen,  haben  seit  dem  Be- 
ginn ihrer  Anlage  mehr  oder  minder  vollständige  Messungen  der 
Regenmengen  vorgenommen.  Auch  andere  Wetterbeobachtungen  sind 
an  verschiedenen  Orten  ausgeführt  worden. 

Die  wissenschaftlich  wie  praktisch  höchst  wertvollen  Veröffent- 
lichungen des  Dr.  Hans  Maübeb  über  die  meteorologischen  Beobach- 
tungen in  Deutsch-Ostafrika  und  deren  Ergebnisse  für  die  Kenntnis 
vom  Klima  £anden  vor  kurzem  einen  vorläufigen  Abschluß^.  Sie 
bringen  u.  a.  eine  reiche  Fülle  von  Einzelheiten  und  zusammen- 

0  Auf  dessen  Bflckseite  ein  besonderes  Inhaltsverzeichnis. 

*)  Meteorologische  Beobachtungen  in  Dentseh-Ostafrika,  gesammelt  and  be- 
arbeitet Ton  Dr.  Havs  Maitbbb.  Teil  I.  AoÜEeichnungen  der  Begistrierapparate. 
Tefl  ü.  Terminbeobachtnngen  an  88  Stationen.  (Zitiert  im  folgenden  als  Maübeb*s 
T.  B.)  Beide  Teile  erschienen  als  Heft  X  und  XI  der  deutschen  überseeischen 
meteorologischen  Beobachtungen,  gesammelt  und  herausgeg.  von  der  Deutschen 
Seewarte.    Hamburg  1901  und  1902. 

Maurer,  Besultate  aus  den  Aufzeichnungen  meteorologischer  Begistrier- 
apparate in  Deutsch-Ostafrika  in  den  Jahren  1895  bis  1899.  In  Danckblmah's 
Mitteilungen,  Band  XHI.    Berlin  1900,  S.  189—240. 

Maurer,  Zur  Elimatologie  von  Deutsch-Ostafrika.  Aus  dem  Archiv  der 
Deutschen  Seewarte.  XXIV.  Hamburg  1901.  (Zitiert  als  Maurer's  Elimatologie.) 

Maurer,  Meteorologische  Beobachtungen  aus  Deutsch-Ostafrika.  Zusammen- 
steUung  von  Monats-  und  Jahresmitteln  von  84  Beobachtungsstationen.  In 
Dahokblkan's  Mitteilungen,  Bd.  XYI.  Berlin  1908,  S.  20—107.  (Zitiert  als 
Maürbr's  M.  B.) 

Maurer,  Deutsch-Ostafrika.  Eine  klimatologische  Studie.  In  Hbttner's 
Geographischer  ZeitschrifL  IX.  Jahrgang.  Leipzig  1908,  S.  1  ff.  (Zitiert  als 
Maürbr's  D.  0.  A.) 

Beruhte  (L  l4Uid-  u.  FonfcwlrtBCbaft  1.  Deotioh-Oitafklka.  L  Band.  7.  Heft.  88 
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fassenden  Darstellungen  über  die  Witterungselemente  von  Tielen 
Stellen  Usambara's  und  das  EUma  dieses  Landes.  Sie  reichen  bis 
.ins  Jahr  1900  hinein. 

Seitdem  ist  manche  Beobachtungsstation  neu  begründet  worden 
und  manche  Pflanzung  hat  ihre  schon  seit  Jahren  angestellten  Beob- 
achtungen der  Allgemeinheit  dienstbar  gemacht  Zur  Zeit  gehen  von 
20  Stationen  des  Gebirges  und  sieben  am  Fuße  Usambara's  gelegenen 
Beobachtungen  ein;  18  von  ihnen  liefern  allerdings  ausschließlich 
Regenberichte.  Mag  auf  der  einen  oder  anderen  Station  die  Voll- 
ständigkeit und  die  Genauigkeit  der  Beobachtungen,  z.  B.  das  Ablesen 
auf  Zehntel  irgend  welcher  Einteilung,  zu  wünschen  übrig  lassen,  so 
ist  doch,  wie  im  einzelnen  gezeigt  werden  wird,  das  Material  praktisch 
ziemlich  brauchbar.  Von  mancher  Station  darf  sogar  gesagt  werden, 
daß  sie  genaue  und  gleichmäßige  (homogene)  Arbeiten  liefert  Auf 
weitreichende  Homogenität  in  der  Beobachtung  desselben  Witte- 
rungselements an  benachbarten  Stationen  darf  man  nicht  zu  sehr 
rechnen.  Was  beispielsweise  die  Niederschlagsbeobachtungen,  die  uns 
hier  ausschließlich  beschäftigen  sollen,  anlangt,  so  lassen  die  Berichte 
einiger  Stationen  durch  Vergleich  mit  denen  der  Nachbarn  deutlich 
erkennen,  daß  der  Beobachter  bei  ganz  kleinen  Niederschlagsmengen, 
die  weniger  als  etwa  ein  halbes  Millimeter  lieferten,  die  Abmessung 
häufig  unterließ.  Das  ist  zweifellos  eine  Lücke,  deren  Entstehen  ver- 
mieden werden  sollte,  zumal  diese  ganz  kleinen  Niederschläge  mehr- 
fach mit  starker  Bewölkung  oder  mit  Nebeln  verbunden  und  oft  für 
die  Vegetation  von  der  Bedeutung  sind,  daß  der  durch  Ausdünstung 
hervorgerufene  Wasserverlust  der  Pflanzen  verlangsamt  und  die  sonst 
fortschreitende  Austrocknung  des  Bodens  gehemmt  wird.  Es  seien, 
wie  schon  so  oft,  auch  bei  dieser  Gelegenheit  die  Beobachter  gebeten, 
nicht  nur  jeden  geringen  Regen  auf  zehntel  Millimeter  genau  zu  messen, 
sondern  auch  solche  Niederschläge,  die  nicht  mit  dem  Regenmesser 
meßbar  sind,  weil  das  Wasser  höchstens  zur  Benetzung  des  Metalls 
ausreicht    Im  letztem  Falle  ist  0.0  mm  zu  notieren. 

Es  wird  aber  trotz  der  angedeuteten  Lücken  möglich  sein,  die 
Ergebnisse  verschiedener  Stationen  zu  vergleichen.  An  ein  Eindringen 
jener  wenig  ergiebigen  Niederschläge  ist  zumal  bei  der  Beschaffenheit 
der  Mehrzahl  der  Böden  Ostafrikas  nicht  zu  denken.  Die  stärkeren 
Niederschläge  übertreffen  die  genannten  geringeren  so  sehr  an  Wich- 
tigkeit, daß  eine  Gegenüberstellung  der  Regentage  nach  Ausscheiden 
der  unter  0.5  mm  betragenden  durchaus  zur  Anstellung  von  Ver- 
gleichen genügt.    Zugleich  mit  diesen  Tagen  auch  die  Gesamtmoige 
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der  unter  0.5  mm  betragenden  Niederschläge  aus  den  Monatssummen 
auszuscheiden,  wird  nur  da  notwendig  sein«  wo  die  erstem  Mengen  so 
groß  sind,  dafi  sie  das  rechnerische  Ergebnis  irgendwie  beeinflussen. 
Und  das  ist  fast  nie  der  Fall. 

Ein  gelegentlich  auftretender  Mangel  mancher  Beobachtungsreihen 
liegt  darin,  daß  —  etwa  wegen  Abwesenheit  der  Beobachter  r-  zu- 
weilen nur  die  Gesamtregenmenge  für  mehrere  aufeinanderfolgende 
Tage  bekannt  wird.  Da  wo  sich  einmal  kein  Stellvertreter  zur  Vor- 
nahme der  Begenmessung  finden  läßt,  sollte  wenigstens  baldmöglichst 
durch  nachti^liche  Erkundigungen  festgestellt  werden,  auf  wieviel 
Tage  die  Summe  sich  verteilt  und  ob  es  an  den  einzelnen  Tagen 
schwach  oder  stark  geregnet  hat. 

Durch  Besichtigung  stellte  ich  fest,  daß  die  Regenmesser  der 
Stationen  Usambara's  ebenso  wie  die  anderen  Instrumente  fast  durch- 
weg leidlich  einwandfrei  aufgestellt  sind.  Die  Siedelungen  bevorzugen, 
nach  dem  vernünftigen  Vorbild  der  Eingeborenen,  Hügel  oder  nicht 
alhsuschmale  Grate,  da  selbst  kleinere  Ebenen  in  den  cPlateaus» 
Usambara's  nur  in  der  Nähe  der  Wasserläufe  vorkommen  und  meist 
zu  feucht  änd.  Trotz  der  Enge  des  zu  Gebote  stehenden  Terrains 
sind  doch  die  B^enmesser  nur  in  ganz  wenigen  Fallen  so  nahe  an 
GeUluden  oder  Bäumen  angestellt,  daß  der  Abstand  nicht  mehr 
doppelt  so  groß  ist  als  der  Höhenunterschied  zwischen  der  Nachbar- 
schaft und  dem  Regenmesser.  Doch  ist  auch  dann  dafür  Sorge  ge- 
tragen, daß  die  vorherrschenden  Regen-  und  Windrichtungen  un- 
gehindert Zutritt  haben.  Au&tellungen  an  Orten,  die  durch  relativ 
bedeutende  Höhe  der  Wirkung  des  Windes  allzusehr  ausgesetzt  wären, 
sind  durchweg  vermieden.  Trotz  aller  Sorgfalt  gilt  aber  natürlich 
doch  von  der  Gesamtheit  dieser  Regenbeobachtungen,  wie  von  den 
meisten  der  Welt,  daß  ihre  Ergebnisse  hinter  den  in  Wirklichkeit 
gefallenen  Regenmengen  um  eme  Anzahl  von  Prozenten  zurück- 
bleiben. 

Man  könnte  vermuten,  daß  auf  einem  Hochland  von  der  geringen 
Ausdehnung  Usambara's  (Ostusambara  ist  rund  2600  qkm,  West- 
usambara  rund  800  qkm  groß)  die  Regenverhältnisse  ziemlich  gleich- 
artig seien.  Sie  sind  aber,  wie  wir  sehen  werden,  tatsächlich  recht 
verschiedenartig ;  und  es  ist  zu  erwarten^  daß,  wenn  erst  aus  einigen 
bisher  spärlich  vertretenen  Teilen  mehr  Material  vorhanden  ist,  Usam- 
bara^s  Regenverteilung  als  ganz  ungewöhnlich  mannigfaltig  erscheinen 
wird.    Haütn's  Satz^):   cAuch  die  Anomalien   der  Regenverteilung 

0  Haot,  Lehrbuch  der  Meteorologie.    Leipzig  1901,  S.  827. 
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treten,  wie  die  des  Luftdruckes  und  der  Temperatun  Ober 
Teilen  der  Erdoberfläche  gleichzeitig  in  gleichem  Sinne  und  mehr 
oder  weniger  auch  im  gleichen  Ausmaße  auf  i,  wird  trotzdem  viel&ch 
auch  in  unserem  Gebiet  die  yon  Hahk  empfohlene  praktische  An- 
wendung der  Ergänzung  lückenhafter  Reihen  gestatten.  Bei  der  Ein- 
schränkung: «Nur  gilt  dieser  Satz  für  die  Niederschläge  in  viel  be- 
schränkterem Maße  und  im  allgemeinen  für  vid  kleinere  Gebiete,  als 
dies  für  die  Temperatur  und  namentlich  für  den  Luftdruck  der  Fall 
ist»  muß  besonders  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  Lageverhält- 
nisse  der  zu  vergleichenden  Orte  nach  jeder  Richtung  gegendnander 
abzuwägen  sind.  Auch  dürfte  es  für  eine  derartige  Untersuchung, 
insbesondere  für  die  Erkenntnis  rein  lokaler  Abweichungen,  von  Wert 
sein,  wenn  die  Beobachter  mehr  als  bisher  die  Richtungen,  aus  denen 
der  Regen  kommt,  notieren  würden. 

Ehe  im  folgenden  die  Regenverhältnisse  einer  Anzahl  von 
Stationen  dargelegt  werden,  soll  auf  die  Bedeutung  einiger  ans  dra 
beobachteten  Größen  berechneten  Werte  hingewiesen  werden. 

Die  tägliche  Regenwahrscheinlichkeit,  hier  kurz  Regen- 
wahrscheinlichkeit genannt,  gibt  an,  mit  welcher  Wahrschein- 
lichkeit darauf  gerechnet  werden  konnte,  daß  ein  Tag  eines  gewissen 
Zeitraumes  (meist  eines  Monates  oder  eines  Jahres)  ein  Regentag 
wurde.  Dabei  wird  unter  Regentag  wie  üblich  ein  Tag  verstanden, 
der  entweder  überhaupt  einen  Niederschlag  liefert  oder  aber  eine  Menge 
ergibt,  die  einen  jeweUs  angegebenen  geringen  Schwellenwert,  z.  B. 
0.5  mm,  übertri£ft.  Die  Regenwahrscheinlichkeit ^)  wird  berechnet, 
indem  die  Zahl  der  Regentage  einer  Periode  durch  die  Gesamtzahl 
der  Tage  dieser  Periode  dividiert  wird^.  Ein  Maß  der  durchschnitt- 
lichen Intensität  der  Niederschläge  gibt  die  auf  den  Tag  bezogene 
Regendichte.    Man  erhält  sie,  indem   man  die  Regensumme  eines 


0  Der  Ausdruck  „Reg  eng  ich  erh  ei  t%  den  Wohltmihk  in  seinem  AodbatE 
„Regenmengen  und  Regensicherheit  am  Kamernngebirge*  (Tropenpflanzer  1903, 
S.  124)  und  auch  früher  schon  gebraucht,  mag  ja  als  bon  mot  gut  klingen,  ist 
aber  im  übrigen  nicht  ganz  unbedenklich.  Aus  dem  Zusammenhang  scheint 
henrorzugehen,  daß  da  fon  Regensicherheit  gesprochen  wird,  wo  bei  reicUich 
vorhandenem  Regen  die  mittlere  Abweichung  Ton  den  Mittelwerten  für  die 
Monate  und  das  Jahr  gering  ist  Das  Wort  hat  also  mit  dem  Begriff  Regen- 
wahrscheinlichkeit nichts  zu  tun. 

')  Von  der  Berechnung  der  ^absoluten  Regenwahrscheinlichkeit*^  wurde 
deshalb  hier  abgesehen,  weil  einmal  die  Anzahl  der  Stationen  mit  drei  t&glichen 
Terminbeobachtungen  klein  ist  und  weil  mir  femer  die  Bomogenit&t  gerade 
dieser  Notierungen  höchst  zweifelhaft  erschien. 
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Zdtntames  durch  die  Zahl  der  Regentage  dieses  Zeitraumes  dividiert. 
Da  selbetregistrierende  Regenmesser  erst  seit  kurzem  in  üsambara 
funktionieren,  können  hier  die  weit  interessanteren  Angaben  über 
Regenintensitäten,  die  sich  auf  Stunden  und  kürzere  Zeiten  beziehen, 
noch  nicht  gemacht  werden. 

Die  allgemeine  Bedeutung  von  Mittelwerten  für  jeden  Monat  und 
das  Jahr  bedarf  keiner  Beleuchtung.  Nur  muß  nachdrücklich  darauf 
hingewiesen  werden,  daß  die  im  folgenden  gebildeten  Mittelwerte 
meist  nur  aus  sehr  kurzen  Reihen  berechnet  werden  konnten.  Sieben 
Jahre  r^  länger  besteht  keine  Station  Usambara's  —  bedeuten  fiir 
Regenbeobachtungen  einen  sehr  kurzen  Zeitraum.  Und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  daß  eine  Fortsetzung  der  Beobachtungen  die  bis- 
herigen Mittelwerte  stark  verändern  wird.  Trotzdem  mußten  der 
Übersichtlichkeit  und  der  Vergleichbarkeit  halber  die  Mittelwerte  ge- 
bildet werden.  Es  wurde  sogar  für  einige  wenige  Stationen  berechnet^ 
wieviel  Prozente  der  Monats-  oder  Jahresmittel  in  jedem 
einzelnen  Monat,  jedem  einzelnen  Jahre  gefallen  sind,  um  so 
ein  Bild  für  den  relativen  Regenreichtum  des  betr.  Monats  oder  Jahres 
zu  erhalten.  Es  ist  dann  weiter  ausgerechnet,  um  wieviel  Prozent 
im  Durchschnitt  die  Monate  und  das  Jahr  vom  Mittel  ab- 
wichen, gleichgültig  ob  nach  oben  oder  nach  unten.  Solche  Zahlen 
geben  eine  Andeutung  davon,  auf  wie  große  Abweichungen  vom  Mittel 
man  etwa  gefaßt  sein  kann.  Doch  muß  wiederholt  betont  werden, 
daß  die  wenigen  Beobachtungsjahre  nur  eine  sehr  unsichere  Grund- 
lage für  solche  Berechnung  einer  mittleren  Abweichung  geben. 
.  Immerhin  erschienen  die  Zahlen  als  Vergleichsmaterial  von  gewissem 
Wert. 

Ost-Usambara^). 

1  Ewamkoro'). 
^  =  5.«  9.'.4  s.  Br.,  X  =  38.^  37.'  2  ö.  L.  Gr.,  h  =  980  m, 

später  h  =  930  m. 

Zu  den  ältesten  Messungen  in  Ost-Usambara  gehören  die  von  der 
Prinz  Albrecht-Plantage  Kwamkoro.  Die  Gegend  der  Pflanzung,  in  der  die 

0  Im  folgenden  kann  eigentlich  nur  der  Handel  benannte  Südwesten 
Ost-Üsambara's  behandelt  werden,  allerdings  das  einzige  zosammenh&ngende 
größere  Hochland  nnd  überdies  der  dnrch  seine  Pflanzungen  wichtigste  TeiL 
Des  weiteren  wurde  nur  noch  auf  der  Pflanzung  Magrotto  beobachtet,  die  auf 
einer  Handel  östlich  yorgelagerten,  isolierten  Scholle  liegt 

*)  Vgl  das  Diagranmi  am  Schluß. 
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heutige  Station  auf  einer  kleinen  Anhohe  li^,  hat  im  ganzen  etwa  die 
Geetalt  eines  großen  Kessels,  der  darch  die  an  dieser  Stelle  erfolgende 
Kreuzung  der  beiden  Hauptabflufirichtungen  Handd's  entstanden  oder 
wenigstens  ausgebildet  sein  dürfte.  Der  Kessel  ist  allseits  von  m&fiigen, 
mit  Urwald  bedeckten  Höhen  umgeben.  Der  entwässernde  Sigi  ent- 
strömt in  engem  Tal  nach  NNE.  Nach  SE  und  S  wurd  die  üm- 
wallung  von  zwei  Tälern  durchbrochen,  in  denen  sich  Talwasserschei* 
den  befinden.    Die  südöstliche  hat  etwa  auch  930  m  Meereshöhe. 

Die  Verschiedenheit  der  Örtlichkeiten,  an  denen  beobachtet  wurde, 
erscheint  zunächst  nicht  unbedenklich.  Doch  liegen  alle  drei  an  den 
Bändern  desselben  großen  Kessels.  In  Maurek's  Veröffentlichungen^) 
finden  sich  die  Zahlen  für  Juni  1896  bis  September  1897;  die  ftb- 
rigen  sind  Material  der  meteorologischen  Hauptstation.  Die  Beobach- 
tungen vom  Juni  1896  bis  Mai  1897  stammen  von  emer  cetwas 
weiter  nördlich  in  ähnlicher  Seehöhe  gelegenen  Stelle.  >  Herr  Booth 
führte  sie  aus.  Später  beobachtete  hauptsächlich  Herr  Administrator 
Wtneexn  am  Hauptwohnhaus  der  Pflanzung  in  980  m  Meereshöhe. 
Seit  zwei  Jahren  wird  an  emer  etwas  nach  NNE  gelegenen  und 
tieferen  Stelle  von  Herrn  Hobst  von  Hörn  der  Regen  gemessen.  Die 
Beobachtungen  sind  so  gut  wie  durchweg  nur  auf  halbe  mm  genau 
ausgeführt.  Seit  Anfang  1902  werden  auch  ganz  kleine  B^enmengen 
notiert.  Wenn  die  Beobachtungen  in  den  Tabellen  I. — YEL^)  ausführ- 
lich abgedruckt  werden,  so  geschieht  es,  weil  die  Station  der  an* 
scheinend  regenreichsten  Gegend  Ost-Usambara's  angehört  und  die 
Reihe  jetzt  sieben  Jahre  lückenlos  umfaßt.  Als  Übersicht  über  jene 
Tabellen  diene  die  nebenstehende  Zusammenstellung  der  Regen  nach 
gewissen  Schwellenwerten  und  Jahreszeiten. 

Auch  finden  sich  hier  R^endichte  (Di)  und  Wahrscheinlichkeit 
(W)  für  die  einzelnen  Abschnitte  des  Jahres  sowie  der  stärkste 
Regentag  (R)  und  der  stärkste  Regenmonat  (r-f-)  eines  jeden  solchen 
Zeitraums. 

Im  folgenden  wurde  für  sämtliche  Stationen  Ost-Usambara^s 
und  für  einen  großen  Teil  deijenigen  West-Usambara's  der  Oktober 
mit  dem  November  vereint  als  die  Monate  der  kleinen  R^enzeit 
hingestellt,  statt  den  Oktober  noch  der  vorhergehenden  Zeit  des  Südost- 
passat  zuzurechnen. 

Es  sei  hierzu  vorausgreifend  bemerkt,  daß  bei  den  genannt» 
Stationen  fast  durchweg  ein  ziemlich  regenreicher  Oktober  auf  einen 

1)  Maüksb'b  T.  B.,  S.  180  fL,  Maüebb'b  M.  B.,  S.  63. 
*)  Am  Schloß. 
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relativ  regenarmen  September  folgt.  Vielfach  hat  der  November 
weniger  Regen  als  der  Oktober.  Und  auch  die  im  Oktober  meist 
schon  reichlich  auftretenden  Nordwinde  lassen  ihn  als  zur  kleinen 
Regenzeit  gehörig  erscheinen.  Freilich  wechseln  diese  Verhältnisse  je 
nach  dem  Jahrgange  ein  wenig.  Aber  gerade  für  praktische  Zwecke 
erscheint  es  geeigneter,  die  beiden  Monate  zusammenzufassen. 

Aus  der  Tabelle  1.  geht  hervor,  daß  die  große  Regenzeit  diesen 
Namen  durchaus  verdient.  Auch  auf  den  Monat  umgerechnet  hat  sie 
in  den  sieben  Jahren  stets  die  größten  Regenmengen  geliefert^).  Sie 
zeigt  mit  wenigen  Ausnahmen  auch  jeweils  die  größten  Werte  für 
Regendichte  und  -Wahrscheinlichkeit.  Ihre  Zahlen  für  die  Regen- 
wahrscheinlichkeit weichen  wenig  voneinander  ab,  wenn  wir  von  der 
c0.33>  des  Jahres  1898  absehen,  das  sich  auch  weiterhin  im  Verlauf 
dieser  Zusammenstellung  als  ein  völlig  anormales  erweisen  wird.  Anders 
die  Regendichte.  Sie  variiert  erheblich.  Und  die  Einteilung  der 
Regentage  nach  Schwellenwerten  führt  es  weiter  aus,  daß  das  Wesen 
einer  starken  großen  Regenzeit  nicht  in  einer  relativ  großen  Anzahl 
von  Regentagen  besteht,  sondern  darin,  daß  der  einzelne  Tag  regen- 
reicher ist  als  im  Verlauf  einer  schwachen  großen  Regenzeit.  Leider 
liegt  noch  kein  Zahlenmaterial  vor,  um  den  einzelnen  Tag  näher  zu 
untersuchen.  Das  lange  Andauern  ziemlich  intensiver  Niederschläge 
ist  bekanntlich  eine  Eigentümlichkeit  der  tropischen  Steigungsregen. 
Indessen  vermute  ich,  auf  Grund  einiger  Beobachtungen  und  nach 
Erkundigungen,  daß  die  selbst  für  diese  Ölenden  ungewölmlich  große 
Regenmenge  eines  solchen  Tages  dadurch  zustande  kommt,  daß 
es  in  kleineren  Zeitabschnitten  ganz  besonders  heftig,  und  nicht  da- 
durch, daß  es  eine  ungewöhnlich  große  Anzahl  von  Standen  regnet; 
mit  anderen  Worten :  bei  Betrachtung  von  kurzen  Zeiten,  als  Standen, 
Viertelstunden  u.  s.  w.  dürften  sich  in  einer  starken,  großen  R^[en- 
zeit  besonders  hohe  Werte  für  die  Regendichte  oder  Intensität  ergeben. 

Für  die  übrigen  Jahreszeiten  treten  bisher  keine  derartigen  Be- 
ziehungen hervor.  Verhältnismäßig  häufig  kommt  eine  größere  R^en- 
wahrscheinlichkeit  in  Verbindung  mit  einer  geringen  Dichte  vor  nnd 
umgekehrt.  Man  stelle  z.  B.  gegenüber  die  kleinen  Regenzeit^  von 
1896  und  1902,  von  1900,  1901  und  von  1897,  1898. 

Im  folgenden  habe  ich  bei  der  Zusammenstellung  der  einzelnen 
Jahre  das  bürgerliche  Jahr  als  Abschnitt  gewählt,  entgegen  der 
Tabelle  1.  der  Vergleichbarkeit  halber.   Mit  Ausnahme  des  üng^üel»- 

^)  Im  laufenden  Jahre,  1908,  wird  die  groiie  Regenzeit  Termutlich  relativ 
regen&rmer  sein  als  die  zagehörige  Torhergehende  kleine  Begeniext 
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Jahres  1898  zeigen  die  einzelnen  Jahre  soviel  Übereinstimmung,  daß 
die  HoShnng  auf  gleichbleibend  reichliche  Regen  im  Oesamtverhiuf 
des  Jahres  begründet  erscheint« 

Daß  freilich  die  Werte  der  einzelnen  Monate  nicht  unerheblich 
schwanken,  war  schon  nach  Tabelle  1.  zu  vermuten  und  wird  weiter 
nnten  noch  schärfer  hervortreten. 

2.  Ewamkoro.    Begen  nach  Jahren  und  Schwellenwerten. 

r  YJ0.5     Di      W  0.5-1  1-5  5-25  >25mm  R  r+ 


1897 

2791.8 

125 

22.3 

0.84 

4 

80 

68 

28 

188.5,  21.  V. 

IV.: 

938.0 

1898 

1160.4 

81 

14.8 

0.24 

3 

28 

86 

14 

74.0,  17.  IV. 

IV.: 

229.5 

1890 

2571.8 

160 

16.1 

0.44 

8 

48 

81 

28 

159.8,    S.V. 

V.: 

W6.1 

1900 

2482.0 

175 

14.2 

0.48 

11 

71 

65 

28 

118.0,  17.  IV. 

V.: 

549.0 

1901 

288S.0 

>151 

15.5 

0.41 

11 

46 

64 

80 

141.0,  15.  V. 

V.: 

786.5 

1902 

2594.0 

148 

17.5 

0.41 

5 

49 

60 

84 

182.5,  18.x. 

X.: 

529.5 

Mittel  2822.1      140.0  16.6    0.88    6.2  45.8  61.5  27.0 

Ergiebiger  als  alle  hier  aufgeführten  Regentage  war,  wie  schon 
erwähnt,  der  9.  November  1896  mit  251.0  mm. 

Um  zu  zeigen,  welche  Erwartungen  für  die  Verteilung  der  Nieder- 
schläge über  das  Jahr  man  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  etwa 
berechtigt  ist,  seien  in  Tabelle  3.  zunächst  die  der  Zeit  vom  Juli  1896 
bis  Februar  1903  entsprechenden  Monatsmittel  zusammengestellt. 

3.  Ewamkoro.    Monats-  und  Jahreszeitenmittel  des  Regens. 

r  Yio.5        Di  W       0.5-1.0   1.1-5.0  5.1-25.0  >25iDm 

Okt  192.1        11.0       17.5         0.85         OiS         8.4         5.1         1.9 

Nov.  291.6       18.8       21.9         0.45         0.7         8.7         5.8         8.1 


X.-XI. 

488.7 

24.8 

19.9 

0.40 

1.8 

7.1 

10.9 

5.0 

Dez. 
Jan. 
Febr. 

120.5 
48.9» 
95.7 

10.1 
5.0* 
6.6 

11.9 

8.8 

14.5 

0.82 

0.16» 

0.28 

1.0 
0.4 
0.8 

8.9 

1.9* 

2.0 

8.6 

2.4* 

8.0 

1.6 

0.8* 

1.8 

XIL-n. 

260.1 

21.7 

12.0 

0.24 

1.7 

7.8 

9.0 

8.2 

März 
April 
Mai 

157.7 
464.0 
680.9 

11.2 
19.8 
19.5 

14.1 
28.4 
29.8 

0.86 
0.66 
0.68 

0.8 

0.0* 

0.2 

8.0 
4.8 
8.7 

6.1 
8.8 

1.8 
6.7 
7A 

in.~v. 

1202.6 

50.5 

28.8 

0.55 

0.5 

11.5 

22.7 

15.8 

Juni  87.8  9.2  9.8  0.81  0.7  4.8  8.2  1.0 

Joli  195.7  14.7  18.4  0.46  1.9  8,8  7.2  1.7 

Aog.  128.0  12.7  9.7  0.41  0.7  5.8  5.7  1.0 

Sept.  87.1  10.6  8.2*  0.85  0.6  6.7  8.4  0.9 


VI.— IX.    498.6       47.2        10.5 


0.88 


8.9 


19.1        19.5 


4.6 


Jalir 


2440.0      148.7        17.0 


0.89 


7.4       45.5       71.1 


28.6 


An  Carl  ühUg:  [10 

Die  Jahresmittelwerte  der  Tabellen  2.  und  3.  weichen,  wie  zu 
erwarten,  etwas  von  einander  ab,  da  im  ersten  Fall  die  bttigerlichen 
Jahre,  im  zweiten  Fall  die  Mittel  aus  einer  ungleichen  Anzahl  von 
Monaten  die  Grundlage  bilden.  Durch  das  eine  abnorm  regenarme 
Jahr  1898  wird  das  aus  nur  sechs  Jahren  bestehende  Mittel  Übrigens 
stark  gedrückt.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  das  wahre  Mittel 
dem  in  Tab.  3.  ermittelten  näher  liegt  als  dem  der  Tab.  2. 

Wie  in  Tab.  1.  tritt  auch  hier  hervor,  daß  die  Tage  mit  großen 
Regenmengen  eine  Eigentfimlichkeit  der  großen  und  in  zweiter  Linie 
auch  der  kleinen  Regenzeit  sind.  Die  Regenwahrscheinlichkeit  hat  in 
der  großen  Regenzeit  ihr  Maximum;  die  der  kleinen  weicht  kaum 
von  derjenigen  der  Zeit  des  Sttdostpassats  ab,  ja  der  einzelne  Monat 
Juli  übertrifft  in  dieser  Hinsicht  den  Durchschnitt  der  kleinen  R^en- 
zeit.  Wir  werden  noch  häufig  sehen,  daß  der  Juli  eine  Art  dritte 
Regenzeit  darstellt;  hier  in  Ewamkoro  hat  auch  der  August  noch 
viel  Regen. 

Von  den  Mittelwerten  der  Tab.  3.  weichen  die  einzelnen  Monate 
mehr  oder  weniger  erheblich  ab.  Um  eine  Übersicht  Ober  diese 
Schwankungen  zu  geben  und  gleichzeitig  ein  Bild  davon  zu  machen, 
mit  wie  großen  Abweichungen  vom  Mittel  man  etwa  zu  rechnen  ge- 
zwungen ist,  wird,  obwohl  dieser  Versuch  verfrttht  erscheinen  mag, 
in  der  folgenden  Tab.  4.  für  jeden  Monat  seine  Regenmenge  in  Pro- 
zenten des  Monatsmitt^ls  ang^eben.  Es  bedeutet  also  die  38  für 
den  Mai  1898,  daß  in  diesem  Monat  nur  38^/o  des  aus  den  sechs 
Maimonaten  1898—1902  gebildeten  Mittels  fielen  oder,  was  dasselbe 
ist,  daß  in  diesem  Monat  62®/o  weniger  Regen  fiel  als  im  Mittel  aller 
Maimonate;  die  171  im  Mai  1899  sagt  aus,  daß  damals  das  Mittel 
um  71^/o  überschritten  wurde. 


Jan.  Febr.  ] 

bfärz 

Apr. 

Mai 

Juni  Juli  Aug.  Sept  Okt  Nor. 

Des. 

Jahr. 

1896 

— 

— 

— 

— 

— 

-   22 

174  142  108  806 

78 

— 

1897 

62 

98 

51» 

201 

110 

75  175 

124  158  188  12* 

18* 

120 

1898 

0* 

48 

88 

50* 

88» 

128   20* 

49*  64   12*  75 

28 

50* 

1899 

189 

9* 

137 

71 

171 

44*  214 

198   45*  13  40 

52 

111 

1900 

114 

109 

174 

107 

95 

82   58 

59  104   95  47 

289 

107 

1901 

75 

162 

68 

118 

127 

188   99 

51   92   64  52 

47 

101 

1902 

23 

79 

91 

58 

59 

141  117 

50  95  276  166 

208 

112 

1908 

287 

199 

— 

— 

— 

—   — 

—   —  —  — 

— 

— 

Mittl.Ab-\  .Q 
weichg.i)/  ^^ 

60 

87 

40 

86 

88   59 

56   80*  62  78 

88 

17 

^)  Beispielsweise  entstehen  die  69  ^/o   für  den  Jannar,   indem  die  sieben 
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Für  die  Berechnung  der  Monate  wurden  die  Werte  der  Tab.  3., 
ftir  die  der  Jahre  diejenigen  der  Tab.  2  benutzt.  Die  gute  Überein- 
stimmung der  Jahre,  von  1898  abgesehen,  wurde  schon  hervorgehoben. 
Dagegen  läßt  es  sich  nicht  leugnen,  daß  die  monatlichen  Abweichungen 
zum  Teil  recht  erheblich  sind. 

Doch  erscheinen  sie  weit  weniger  geTährlich,  wenn  man  bedenkt, 
daß  es  für  die  Wirkung  beispielsweise  der  großen  Regenzeit  auf  den 
Pflanzenwuchs  von  verhältnismäßig  geringerer  Bedeutung  ist,  welcher 
der  drei  Monate  der  regenreichste  ist,  wenn  nur  keiner  der  Monate 
rogenarm  ausfällt. 

Daher  geben  die  Zahlen  der  folgenden  Tab.  5.,  in  der  nach 
gleicher  Methode  die  Abweichungen  der  Jahreszeiten  vom  Mittel  be- 
rechnet sind,  ein  besseres  Maß  für  die  Zuverlässigkeit  der  Begen- 
verhältnisse. 

5.  Ewamkoro.    Jahreszeiten  in  ®/o  der  Mittelwerte. 

xi./xiL    xn./iL    ra./v.     vl/ix. 

1896/7  226  77  188  140 


1897/8 

62 

24» 

48» 

58» 

1898/9 

50 

46 

128 

147 

1899/0 

80» 

88 

110 

70 

1900/1 

66 

206 

118 

91 

1901/2 

57 

55 

68 

100 

1902/8 

209 

a» 

— 

— 

Mittlere  Abweicbg.         67  61  80  29 

Die  große  Regenzeit  besitzt  danach  in  ihrer  Gesamtheit  ebenso 
wie  die  Zeit  des  Südostpassats  ein  ziemlich  gleichbleibendes  Maß  von 
Niederschlägen;  dem  gegenüber  zeigen  die  Ueine  Regenzeit  und  die 
verhältnismäßig  trockene  Zeit  zwischen  den  beiden  Zenitständen  der 
Sonne,  meist  die  heiße  Zeit  genannt,  recht  starke  Schwankungen; 
diese  Monate  dürften  dem  Pflanzer  häufig  unliebsame  Überraschungen 
bringen. 

Die  nachträgliche  Feststellung,  daß  ein  allzufiiihes  und  ener- 
gisches Einsetzen  des  Nordost-Monsun  an  einer  Trockenheit  schuld 
ist,  wird  meist  unschwer  möglich  sein,  ist  aber  praktisch  zunächst 
ziemlich  bedeutungslos.  Vielleicht  könnte  es  unter  Zuhülfenahme  der 
ausgezeichneten  Witterungsberichte  des  indischen  Beobachtungsnetzes 
gelingen,  einmal  rechtzeitige  Warnungen  über  bevorstehenden  Rßgen- 
mangel  zu  geben. 

Werte:  —  88,  —  100,  +  89,  +  14,  —  25,  --  77,  +  187  ohne  Berftcksichtiguiig 
des  VoneichenB  addiert  werden;  ihre  Summe,  480,  wird  durch  7  geteilt 
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Im  Verlaufe  der  sieben  bisherigen  Beobachtongqahre  sind  der 
Janaar  dreimal,  der  Oktober  nnd  der  Dezember  je  zweimal,  der 
Februar  einmal  sehr  trocken  gewesen,  wovon  allerdings  fünf  trockene 
Monate  auf  die  schlimme  Trockenperiode  von  Ende  1897  bis  Anfang 
1899  entfallen.  Als  obere  Grenze  für  einen  sehr  trockenen  Monat  ist 
80  mm  Regenböhe  angesetzt.    Ich  komme  noch  hierauf  zurück. 

S.  Sangarawe^). 
fp  =.  6.^  7/  4.  s.  Br.,  X  =  38.«  86.'2.  ö.  L.  Gr.,  h  =  1005  m. 

Die  Pflanzung  Sangarawe  gehört  zur  Prinz  Albrecht-Plantage,  ist 
in  Luftlmie  nur  3.4  km  nordnordwestwärts  von  Ewamkoro  in  ziem- 
lich gleicher  MeereshShe  gelegen  und  durch  Urwald  von  letzterem 
getrennt.  Seit  Juni  1896  finden  dort  Regenbeobachtungen  statt,  die 
von  Herrn  Negenborn  ausgeführt  werden.  Es  scheinen  durchweg 
keine  Regen  unter  0.5  mm  notiert  worden  zu  sein. 

Wenn  auch  die  Regenverhältnisse  denjenigen  Ewamkoro's  in  vieler 
Hinsicht  ähneln,  war' es  doch  angezeigt,  auch  diese  Beobachtungen 
in  Tab.  VIII — XH')  ausführlich  abzudruckep,  da  sie  ein  ausgezeichnetes 
Beispiel  dafür  geben,  wie  mit  der  Entfernung  vom  südlichen  und 
östlichen  Gebirgsrand  die  Regenmengen  abnehmen. 

Bei  Vergleichung  der  Tab.  VHI-Xn  mit  IH— VII  läßt  es  sichln 
einer  großen  Anzahl  von  Fällen  gut  nachweisen,  wie  ein  und  dieselbe 
Folge  von  mehreren  Regentagen  an  beiden  Stationen  deutlich  erkenn- 
bar und  wie  sie  in  der  Regel  in  Sangarawe  weniger  ergiebig  ist 
Die  Monatssummen  sind  denn  auch  in  Ewamkoro  meist  höher.  Von 
56  Monaten,  in  denen  an  beiden  Stellen  beobachtet  wurde,  hatte 
Sangarawe  nur  neunmal  mehr  Regen  (einmal  gleiche  Mengen),  je  ein- 
mal im  Februar,  März,  Juli,  September  und  November,  je  zweimal 
im  Januar  und  Dezember;  das  sind  mit  nur  zwei  Ausnahmen  Monate, 
die  nicht  den  Regenzeiten  angehören.  Beinahe  ebensosehr  steht 
Sangarawe  an  Zahl  der  Regentage  zurück.  Von  den  56  Monaten 
hatten  fünf  an  beiden  Orten  gleichviel  Regentage  und  elfmal  war 
deren  Zahl  in  Sangarawe  größer. 

Tab.  6.  gibt  den  Regen  nach  Jahreszeiten,  Dichte  und  Wahr- 
scheinlichkeit sowie  Schwellenwerten.  Es  herrscht  vielfach  große 
Ähnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Jahren  von  Ewamkoro  (Tab.  1 .) 
insbesondere  in  der  vorherrschenden  Bedeutung  der  großen  Regenzeit 


^)  Vgl.  das  Diagramm  am  Schluß. 
*i  Am  Scblaß. 
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und  deren  Bdchtam  an  Tagen  mit  großen  Regenmengen.  In  den 
fünf  Beobacbtungsjahren  war  die  kleine  Regenzeit  zweimal  recht 
schwach  entwickelt  Die  maximalen  Monatssummen  und  die  maxi- 
malen Tagesmengen  blieben  etwa  gleichmäßig  hinter  denen  Ewam- 
koro^s  zurück.  Von  den  19  angegebenen  Maximabregentagen  traten 
neun  am  selben  Datum  wie  in  Ewamkoro  ein. 

6.  Sangarawe.    Regen  nach  Jahreszeiten,  Schwellenwerten  u.  s.  w. 


-1 


a    i 

o 

03 


r 


tjo-s  Di    W      2  2    2    A  R.  r  + 


yL~IX.98      277       38     7>3    0.81    8    20    12     8       87,  29.  VI.      VL;  88Vi 

X.-XI.  98       lOOVt  12     8.4  0.20  1  2  9  0  16,  24.  XL  XI:   78 

Xll.98-n.99  111  11    10 J  0.12  0  6  4  1  87,20.1.  XH.:   59 Vt 

m.-V.  99     1115  57  19.6  0.62  1  18  24  14  111,    S.V.  V.:664 

VI. -IX.  99     337V«  53     6.8  0.48  5  26  20  2  27,  23.Vn.  VII.:218Vi 

X.-XI.  99        68"^     8     8.5    0.13    0      2      6     0   18Vs,  16.  XI.      XL:   56 

xn.99— n.oo  120     12  10.0  0.13  1470     25, 17. n.    xil:  50 

IIL— V.  00       895      43  20.8    0.47    0    10    22  11       91,  17.  IV.       V.:414»/« 
VI.^IX.  00      191V«  40    4.8    0.83    6    22    12    0       25,  15.  VIL    VII:   63 

X.— XI.  00       280  27  8.5  0.44  4  11  11  1  36,  23.  X.        X.:138 

Xn.OO— n.01  472V«  83  14.3  0.37  1  7  21  4  56,  Sl.Xn.  Xn.:288V« 

IIL- V.  OL    1124  56  20.1  0.61  1  13  29  13  89,  15.  V.        V. :  608 

VI.-IX,  Ol      810  38  9.4  0.27  1  12  18  2  36,    7.Vn.  VU.:152 

X.— XI.  Ol       253V»  18  U.1  0.30    0  .    6  11  1       69,  10.  XI.  XI.:  153 

XIL01-n.02  108  12  9.0  0.18.0      4  7  1  25V«,  2LL  U.:   ^ 

HL— V.  02      621  46  13.5  0.60    1    13  23  9       78,  22.  IV.  IV.:  276 

VL— ES.  02      881  29  18.1  0.24    1      8  17  8  65V«,  27.  VIL  Vn.:194 

X.— XL  02       9Ö6       24  87.8    0.39    0      2    11    11     162,  13.  X.        X.  :492V« 
Xn.02-n03.  496       28  17.7    0.31    0      2    22     4       47,    3.  XIL  ^IL:278 

Recht  scharf  hebt  die  folgende  Tab.  7.  eine  Verschiedenheit  der 
Regenverhältnisse  beider  Orte  hervor.  Um  das  Mittel  Sangarawe's 
während  der  letzten  vier  Jahre  1899 — 1902  mit  Kwamkoro  ver- 
gleichen zu  können,  wurde  fQr  letzteres  das  Mittel  fUr  dieselben  Jahre 
(aus  Tabelle  2.  berechnet)  darunter  gesetzt.  Dabei  zeigt  sich,  daß 
die  Zahl  der  Tage  mit  den  starken  Regen  über  25  mm  in  Ewam- 
koro unverhältnismäßig  größer  ist.  Der  Angabe,  daß  die  einzelnen 
Jahresmengen  von  dem  Jahresmittel  durchschnittlich  nur  um  12®/o 
abweichen,  darf  bei  der  Eürze  der  Beobachtungsperiode  natürlich  keine 
hohe  Bedeutung  beigelegt  werden. 
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7.  Sangarawe.    Regen  nach  Jahren  und  Schwellenwerten. 


^     ^ 


^ 


M         1  " 

r  -»lOA  Di  W  S  2  3  '^  Ä              '  + 

1899  1622.0  127  12.8  0.85  6  51  58  17  111,    8.  Y.  Y.:  664 

1900  1675.0  136  12.8  0.87  11  50  60  15  91,  17.  lY.  Y.:  414Vb 

1901  1890.0  126  15.0  0.85  8  86  70  17  89,  15.  Y.  Y.:  608 

1902  2275.5  121  18.8  0.88  2  25  68  26  162,  18.  X.  X.:  492Vi 

Mittel  1865.6    127.5   14.6    0.85      5.5  40.5  62.7    18.8      2     ttiS^l    12 
Mittel  Ewamkoro's  ftr  die  Jahre  1899-1902:  S^^'SSM 

2495.2    158.2   15.7    0.48      7.5  58.5  66.2  80.0      g     %^^\    ^^ 

Die  Tab.  8.  der  Monatemittel  deutet  ähnlich  wie  Tab.  4.  auf 
eine  verhältnismäßig  große  Beständigkeit  der  großen  R^;enzeit  und 
der  SQdost-Passatzeit  im  Gegensatz  zur  kleinen  Regenzeit  und  zur 
heißen  Zeit  hin.  Das  hat  seinen  Grund  zum  Teil  darin,  daß  die 
Lage  der  kleinen  Regenzeit  sehr  veränderlich  ist.  Manchmal  treten 
im  Oktober  noch  fast  keine  Niederschläge  auf;  und  umgekehrt  ge- 
hört oft  der  Dezember  noch  zur  Regenzeit,  so  der  von  1900  sowie 
der  von  1902.  Schärfer  noch  als  bei  Ewamkoro  hebt  sich  bei  Sanga- 
rawe das  hohe  Mittel  des  Juli  von  den  umgebenden  Monaten  ab. 

8.  Sangarawe.    VI.  98— ni.  03  Monatsmittel  des  R^ens,  mittlere 

Abweichung,  JahreszeitenmitteL 

Jan.  Febr.  Man  Apr.  Mai  Juni  Jali  Aug.  Sept.  Okt    Not.  Des. 
r    51.8**  70.8  185.1  292.0  481.9  65.7  186.8  52.5  44.4  158.1  158.5  188.9  mm 

flOJi     4.4*  5.6    10.0    18.5    20.2    ^2    14.2    9.6    6.6      8.2      9.6     9.2^^ 

Mittlere  tAffe 

Ab-  ^^ 

weichg.49     53      51       19*     82     87      45     18     86      88      64      8S     •/• 

Jahress.  /     r     p^  (811.6  ^j  261.5    P>(  909.0    d(  299.4    j^    1781.5  mm 
Mittel    Ho.5  ^1  17.8  g|  19.2    ^|  48.7    M   38.6  124.8  Begent. 

Der  Januar  und  Dezember  haben  in  Sangarawe  etwas  mehr  Regen 
als  in  Ewamkoro.  Wir  werden  bei  Stationen,  die  noch  weiter  nach 
NW  zu  liegen,  diese  Abflachung  des  Regenminimums  zwischen  der 
kleinen  und  großen  Regenzeit  noch  viel  stärker  antreffen.  Mit  diesen 
Stationen  hat  Sangarawe  auch  die  gleichmäßige  Verteilung  der  kleinen 
Regenzeit  über  fast  drei  Monate  gemeinsam,  ebenfalls  im  Gegensatz 
zu  Ewamkoro^). 

0  Vgl.  das  Diagramm  am  Schloß. 
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Das  ans  den  Jahreszeiten  gebildete  Mittel  weicht  von  dem  der 
Tabelle  7.  nach  unten  ab,  da  nur  bei  ersterem  sieben  Monate  des 
regenarmen  Jahres  1898  berücksichtigt  warden.  Das  wahre  Jahres- 
mittel dürfte  etwa  1800  mm  sein. 

8.  AmanL 

f  =  5®  6/3.  8.  Br.,  X  =  88.^  38' 4.  ö.  L.  Gr.,  h  =  915  m. 

Amani  liegt  am  obem  Rande  des  Ostabfalls  von  Handel.  West- 
lich und  auch  nordwestlich  des  Ortes  steigt  das  Gelände  allmählich 
noch  bis  um  etwa  200  m  an,  während  es  nach  Osten  ziemlich  steil 
abfällt  Der  dem  Handeihochland  östlich  vorgelagerte  Mlingaberg, 
der  die  Plantage  Magrotto  trilgt,  ist  immerhin  weit  genug  entfernt, 
um  trotz  seiner  im  Durchschnitt  900  m  betragenden  Höhe,  die  nur 
von  einzelnen  steilen  Klippen  überragt  wird,  keinen  erheblichen  Regen- 
schatten auf  Amani,  auch  nicht  auf  das  benachbarte  Derema  zu  werfen. 
Am  ehesten  dürfte  noch  eine  Beeinflussung  der  nordöstlichen  und 
östlichen  Luftströmungen  stattfinden.  Der  Südost  hat  ungehinderten 
Zutritt  Die  Beobachtungen  begann  im  August  1901  der  Inder  Joshi. 
Seit  August  1902  führt  sie  Herr  Eüchlsr  aus.  Da  Amani  der  Sitz 
des  kaiserL  biologisch-landwirtschaftlichen  Instituts  wurde,  mußte  auch 
den  dort  anzustellenden  Witterungsbeobachtungen  besondere  Sorgfalt 
gewidmet  werden.  Die  Station,  die  im  Februar  1903  an  eine  etwa  12  m 
tiefer  gelegene  Stelle  verlegt  wurde,  ist  daher  u.  a.  mit  einem  Hell- 
KANN'schen  selbstregistrierenden  Regenmesser  ausgerüstet  Vorläufig 
ist  die  Reihe  der  Beobachtungen  noch  so  kurz,  daß  in  Tab.  9.  nur 
die  Monate  nach  Regenmengen  und  Tagen  zusammengestellt  wer- 
den sollen. 

9.  Amani.    Regen  vom  August  1901  bis  März  1903. 

Jan.  Febr.  M&rs    Apr.  Mai  Jani  Jttli  Ang.    Sept  Okt.  Not.    Dez. 
.gQ. f  r  >47.0    89.9    91.8  142.1    98.8 

l*»!*)  8(>»)    11(13)    11(18)14(17)     8(9) 

^Yl      0(1)       6(5)     9ai)     16(15)  19(12)  11(11)     18(18)  18(18)  li(16)    18(18) 

185.0  171.0    19.7 

-q   lOaO)     m        4(4) 

Der  13.  Oktober  1902  hatte  mit  156.0  mm  bisher  die  größte 
Tagesmenge,  es  ist  derselbe  Tag,  dem  wir  schon  bei  Kwamkoro  und 
Sangarawe  begegneten.    Von  ersterem  Orte  liegt  Amani  in  Luftlinie 

^)  Die  erste  Zahl  gibt  an,  wieviel  Tage  0.5  mm  and  mehr  Regen  hatten, 
die  zweite  eingeklammerte  ist  die  Ansahl  aller  Regentage. 
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etwa  fünf  Eiloineter  nordnoFdöstlich.  Von  sechzehn  Beobachtung»- 
monaten  hatte  Kwamkoro  in  elf,  Amani  in  fünf  die  größere  Regenmenge. 
Es  ist  einigermaßen  wahrscheinlich,  daß  Amani  etwas  weniger  Regen 
als  Kwamkoro  hat;  ich  schätze  vorläufig  den  Jahresdurchschnitt  auf 
etwa  2100  mm,  den  von  Kwamkoro  zu  etwa  2400  mm  angenommen. 

4.  Derema. 
y  =  6^  5/  8  s.  Br.,  X  =«  38«  39/  3  ö.  L.  Gr.,  h  =  895  m. 

Die  Beobachtungen  werden  seit  Juli  1898  beim  Hause  des  Obei^ 
leiters  der  Pflanzung  Union  der  D.  0.  A.  G.  vorgenommen;  die 
Örtlichkeit  wird  auch  Derema-Msassa  oder  kurz  Msassa  genannt  Das 
Haus  steht  auf  einem  ziemlich  schmalen,  geneigten  BergrQcken. 
Unterhalb  fallen  die  Hänge  recht  steil  zum  Sigital  ab.  Oberhalb 
steigt  das  Gelände  langsamer  zu  einem  Gipfel  von  957  m  Meereshöhe. 
Beobachter  waren  Herr  Hans  von  Hörn  nebst  Frau  Gemahlin  und 
zeitweise  Herr  Feilgke.  Ganz  in  der  Nähe  wurden  schon  früher 
während  einiger  Monate  an  einem  etwas  höher  gelegenen  Ort 
Messungen  von  Herrn  Moritz  angestellt.  Sie  liegen  für  die  Zeit 
vom  1.  Mai  bis  31.  Dezember  1897  vor.  Da  die  Beobachtungen  des 
benachbarten  Nguelo,  das  ebenfalls  zur  Plantage  Union  gehört, 
lückenlos  sind  und  ausführlich  abgedruckt  werden,  kann  ich  mich 
hier  auf  eine  Anführung  der  Monatssummen  und  der  Regentage  be- 
schränken. Eine  Aufstellung  nach  Schwellenwerten  stieß  dadurch 
auf  Schwierigkeiten,  daß  öfters  der  Regen  mehrerer  Tage  auf  einmal 
gemessen  ¥nirde.  Es  scheint,  als  ob  die  geringen  Regen  unter  0.5  mm 
nur  während  einer  beschränkten  Anzahl  von  Monaten  beobachtet 
wurden. 

Die  Verdoppelung  >»>*  des  Zeichens  >>,  was  bekanntlich  größer 
als  bedeutet,  ist  in  der  Tab.  10.  da  gesetzt,  wo  angenommen 
werden  darf,  daß  die  nachfolgende  Zahl  einer  größeren  Anzahl  von 
Lücken  wegen  erheblich  hinter  dem  wahren  Wert  zurückbleibt.  Be- 
rücksichtigt man  bei  der  Schätzung  der  Jahresmenge  das  Trockenjahr 
1898,  so  bleibt  das  Mittel  trotzdem  auf  über  1800  mm.  Aus  den 
schon  früher  angegebenen  Gründen  läßt  sich  aber  vermuten,  daß  das 
wahre  Mittel  etwa  1900  mm  betriigt.  Das  ist  rund  20^/o  weniger 
als  in  Kwamkoro.  Die  Zahl  der  Regentage  in  Derema  scheint  hin- 
gegen nicht  wesentlich  kleiner  zu  sein.  Gerade  die  großen  Regen- 
güsse sind  hier  häufig  weniger  ergiebig  als  in  Kwamkoro.  Die 
dem  Winde  stark  ausgesetzte  Lage  des  Wohnplatzes  dürfte  bewirken, 
daß  die  Regenwolken  oft  verhältnismäßig  schnell  darüber  hinw^fegeii. 
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Die  eigentliche  Pflanzung  dürfte  zum  Teil  etwas  mehr  Hegen  em- 
pfangen. 

5«  Nguelo* 

(p  =  5®  4/7  8.  Br,,  X  =  38<>  38/9  6.  L.  Gr.,  h  =  965  m. 

Nguelo,  das  ebenfalls  zur  Pflanzung  Union  gehört,  liegt  2.7  km 
nnw.  von  Derema,  8.6  km  nnö.  von  Amani,  höher  als  diese  beiden 
Orte,  am  Südhange  eines  ziemlich  steilen  Hügels.  Unterhalb  erstrecken 
sich  ausgedehnte  Kafifeeländereien;  die  überragende  Höhe  ist  mit  Ur- 
wald bestanden.  Der  Regenmesser  sowie  ein  Thermometerhäuschen 
stehen  nahe  der  Wohnung  des  Herrn  Dr.  med.  Kummer,  der  mit 
seiner  Frau  Gemahlin  die  ziemlich  ausgedehnten  Beobachtungen  vor- 
nimmt. Die  Regenmessungen  sind  hier  auf  zehntel  Millimeter  genau 
durchgeführt  Nur  während  der  zweiten  Hälfte  von  1901  sind,  wie  aus 
der  ausführlichen  Wiedergabe  in  Tab.  XUL— XVin.O  ersichtlich, 
kleinere  Regenmengen  nicht  gemessen  worden.  Herr  Dr.  Kummer  war 
damals  auf  Urlaub. 

In  der  folgenden  Tab.  11.  sind  wiederum  die  einzelnen  Jahres- 
zeiten der  ganzen  Beobachtungsdauer  nach  Regendichte  und  Wahr- 
scheinlichkeit, sowie  nach  Schwellenwerten  zusammengestellt.  Ähnlich 
wie  bei  Kwamkoro  ist  die  Regenwahrscheinlichkeit  der  großen  Regen- 
zeit ziemlich  beständig;  für  eine  starke  Ausbildung  der  letzteren 
scheint  wiederum  der  hohe  Wert  der  Dichte  charakteristisch  zu  sein. 
Eine  ähnliche  Beziehung  besteht  bei  der  kleinen  Regenzeit  ganz  und 
gar  nicht.  Mit  früher  Bemerktem  stimmt  es  überein,  dafi  die  abnorm 
regnerischen  Monate  Oktober  und  November  1902  sich  durch  ver- 
hältnismäßig geringe  Regenwahrscheinlichkeit  und  dafür  natürlich 
durch  eine  um  so  höhere  Dichte  auszeichnen.  Dieser  Dichtewert  ist 
mit  29.1  für  die  Jahreszeiten  Nguelo's  maximal,  steht  aber  freilich 
hinter  dem  in  Tabelle  1.  für  Kwamkoro  gegebenen  Werte  :  34.9  noch 
zurück. 

Bei  weiterem  Vergleich  der  beiden  Tab.  1.  und  11.  ergibt  sich, 
daß  das  Jahr  1898  für  Nguelo  etwas  weniger  ungünstig  gewesen  zu 
sein  scheint.  Fiel  auch  absolut  genommen  noch  etwas  weniger  Regen 
als  in  Kwamkoro,  so  war  doch  seine  Verteilung  weit  günstiger.  Recht 
auffällig  ist  ein  Gegensatz  im  Jahre  1899,  in  dem  die  große  Regen- 
zeit in  Nguelo  weit  kleiner  ist  als  die  der  beiden  folgenden  Jahre, 
während  das  Umgekehrte  für  Kwamkoro  gilt.  Wir  werden  sehen, 
daß  das  benachbarte  Buloa  wie  auch  Derema  hierin  mit  Nguelo  gehen, 


0  Am  Schloß. 
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IL  Kgaelo.    Begen  nach  Jahreszeiten  und  Schwellenwerten. 
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V.:  269.6 
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488.6 

42 

14.0 

0.84 

7 

8 

15 

16 

4 

86.1,  27.  vn. 

VU.:  215.5 

X.-XI.  02  876.0       80    89.1     0.25      2      8      5    10    18    180.8,  29.  X.       X.:  468.9 

Xn.02-IL08      614.6       48    14.8     0.48      8      2    11    23      8      60.5,    5.  XIL  Xn.:  826.0 

Berechnet  man  mit  HUlfe  der  Reihe  von  Buloa  nach  weiter 
unten  besprochenem  Verfahren  die  Regenmengen  Nguelo's  vom  Ok- 
tober 1896  an,  so  erhält  man  folgende  Schätzungswerte: 

X.— XI.  96  962,  und  swar     X.:  117,  XI.:  845  mm 

XIL  96— IL  97     800,  und  xwar  Xn.:  188,  L:  74,  IL:  88  mm 

in.— V.  97         1045,  and  iwar  UI.:  160,  IV.:  408  mm  (V  itt  ganc  beobachtet). 

während  andererseits  die  Zahlen  Ngua's  denen  von  Ewamkoro  ähn- 
lich sind.  Bei  Betrachtung  der  Windverhältnisse,  wie  sie  Maureb 
a.  a.  0.  festgestellt  hat^  findet  sich  fUr  die  grojBe  Regenzeit  1899,  ins- 
besondere für  den  Mai  an  verschiedenen  Stellen  Usambaras  ein  merk- 
würdiges Vorwi^en  von  SUdwestwinden.  Es  scheint  nur  wahrscheinlich, 
daß  unter  den  verschiedenen  und  wechselnden  Winden,  die  für  diese 
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Jahreszeit  tyiüach  sind,  sich  auch  da  sfidwesUicher  Laadwind,  also 
keine  rein  lokale  Luftströmung  dieser  Richtung  befand.  Die  Gegend 
Nguelo's,  Derema's  und  Buloa's  aber  wird  durch  die  mittleren  Gegen- 
den Ost-Usambara's  derart  Überragt,  daß  die  erstgenannten  Orte 
während  eines  B^en  hervorrufenden  Stldwestwindes  im  Begenschatten 
li^en. 

Leichter  Übersichtlich  als  aus  Tab.  11.  tritt  aus  12.,  wenn  wir 
Tab.  3.  daneben  halten,  ein  wichtiger  Unterschied  zwischen  Kwamkoro 
und  Nguelo  hervor.  Um  diese  Tabellen  besser  vergleichbar  zu  machen, 
wurde  die  von  Nguelo  auf  etwa  dieselbe  Zeit,  während  der  in 
Kwamkoro  beobachtet  wurde,  erweitert  Die  Reduktion  geschah  unter 
Zuhälfenahme  der  Reihe  von  Buloa,  wo  der  Voi^ang  erläutert  ist 


12.  Nguelo.    Monats-  und  Jahreszeitenmittel  des  Regens. 
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7.0 

6.2 
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16.5 
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6.4* 
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49.0 

8.0 
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28.7 

18.8 
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56.9 

Jahr        1923.3    155.2      12.4      0.43      18.5      18.4      57.9      66.4    18.8    173.2 

Führt  man  in  diese  Mittelwerte  die  schon  am  Fuß  der  Tab.  1 1. 
gegebenen  Schätzungswerte  für  die  Zeit  vom  Oktober  1896  bis  April 
1897  ein,  so  erhält  man  folgende  Zahlen: 

Jahr   2005  und  swar  X.— XL:  436,  XH-IL:  327,  IIL— V.:  849  mm. 
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Der  HauptimtenGhied  aswischen  Ewamkoro's  und  Nguelo's  Regen-^ 
verhäitoisflen  ist  die  bShere  Gleichmäßigkeit  des  letzteren  in  der 
Verteilung  des  Regens  über  das  ganze  Jahr.  Die  Jahressumme  der 
Begentsce  ist  in  Nguelo  nur  wenig  höher,  aber  dies  Mehr  kommt 
hauptsächlich  der  heißen  ^t  zu  gute.  Während  in  Kwamkoro  die 
große  Regenzeit  mit  1202.6  mm  nahezu  soviel  Regen  ergibt,  wie 
die  übrigen  neun  Monate  mit  1236.0,  das  Verhältnis  der  Menge  der 
großen  Regenzeit  zur  Jahressumme  ist  49 :  100,  sind  die  Zahlen  für 
Ngtielo  849  und  1156  mm,  das  Verhältnis  42: 100.  Auch  in  den 
Schwellenwerten  des  Regens  kommt  dieselbe  Eigentümlichkeit  der 
gleichmäßigeren  Verteilung  zum  Ausdruck.  Während  die  Zahl  der 
Regen  über  25  mm  bei  Kwamkoro  großer  ist,  überwiegt  Nguelo  um 
so  mehr  in  den  nied^pen  Werten.  Die  Gesamtm^igen  deijenigen 
sechs  Monate  der  ganzen  Beobachtungszeit,  die  den  meisten  Regen 
brachten^  verhalten  sich  für  die  bdden  Orte  wie  71 :  100.  Dabei  stehen 
ihre  Jabresmengen  nach  Tab.  12.  und  3.  im  Verhältnis  von  82 :  100. 

IS.  Ngmlo.    Regen  nach  Jahren  und  Schwellenwerten. 
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1897    2020,  gemAß  Beduktion  mit  Hülfe  der  Beihe  yovl  Baloa  nach  weiter  nnten  angeführter 

Berechnung.    Das  Jahresmittel  steigt  dann  auf 
llittel  1888  mm. 

Die  Jahresmittel  der  beiden  vorstehenden  Tabellen  12.  und  13. 
weichen  nicht  unerheblich  voneinander  ab,  da  bei  ersterem  noch  einige 
Monate  von  1897  und  1903  mit  einbessogen  wurden,  die,  ohne  den 
Durchschnitt  erheblich  zu  übertreffen,  doch  den  Einflufl  der  niedrigen 
Zahlen  des  Jahres  1898  minderten.  Das  wahre  Mittel  dürfte  dem 
Werte  von  Tab.  12.  näher  liegen  und  wohl  etwa  2000  mm  betragen. 

Die  schon  erwähnte  glei^mäßigere  Verteilung  der  Niederschläge 
Nguelo's  wird  audi  durch  die  Tab.  14.  beleuchtet,  die  zeigt,  daß  die 
einzelnen  Monate  weniger  vom  Mittel  abweichen   als  bei  Kwamkoro 
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(vgl.  Tab.  4.).  Bei  der  Berechnung  der  Abweichung  Tom  Jahres- 
mittel wurde  1883  mm  als  dies  Mittel  angenommen.  Fiir  Nguelo  nnd 
die  durchschnittlichen  Abweichungen  der  Jahreszeiten  Ton  ihran  Mittel: 
X.— XI.:  69,  XII.— IL:  51,  III.— V.:  21,  VI.— D.:  28.  Das  sind 
ebenfalls  geringere  Werte  als  diejenigen,  die  Tab.  5.  für  Kwam- 
koro  gibt. 

14.  Nguelo.    Monate  und  Jahre  in  ^/o  der  Mittelwerte. 

Jan.  Febr.  Urs.  April  Mai  Jani  Jali  Ang.  Sept  Okt  Nov.  Des.  Jahr 
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47* 

Mittlere  1  rr 
Abweichg-f  ^^ 

51 

25 

29 

82  24* 

41 

87 

42  TS  51  55 

18 

Es  sei  noch  auf  die  aufTällig  große  Abweichung  des  März  1903 
hingewiesen.  Er  hat  überall  in  Usambara  sehr  wenig  Regen  gebracht 
und  erst  die  folgenden  Monate  stellten  die  grofie  Bc^genzeit  dar. 
Ähnlich  scheinen  die  Verhältnisse  im  Jahre  1897  gelegen  zu  haben 
(vgl.  Ewamkoro  und  Buloa),  wo  auch  auf  eine  sehr  starke  kldne 
Regenzeit  des  vorhergehenden  Jahres  eine  Verspätung  der  großen 
Regenzeit  folgte. 

6.  Boloa^). 

9  =  5®  2.' 8  s.  Br.,  X  «=  38«  39.' 4  ö.  L.  Gr.,  h  bis  Ende  1899 

=  920  m,  von  da  an  =  900  m. 

Einige  Jahre  lang  beobachtete  Herr  Plantagenleiter  Eoppbschar 
verschiedene  Witterungselemente.  Sein  Nachfolger  Herr  Paul  Schmidt 
sowie  Herr  Unger  haben  zwar  auch  noch  eine  Zeit  lang  Tempera- 
turen beobachtet,  sich  aber  dann  ausschließlich  auf  Regenmessungen 
beschränkt  Die  neue  Beobachtungsstelle  liegt  wenige  Minuten  von 
der  ehemaligen  in  einem  flachen  Talkessel,  der  rings  von  der  Kaffee- 
Pflanzung  umgeben  ist  und  einen  Teil  des  größeren  Kessels  bildet, 
der  die  ganze  Pflanzung  umfaßt.  Buloa  liegt  5.5  km  genau  nord- 
wärts  von  Derema  und  etwa  3  km  in  annähernd  nördlicher  Richtung 
von  Nguelo.  Buloa  liegt  femer  etwa  2Vs  km  vom  Ostrand  Ost- 
Usambara^s,  von  dem  es  durch  nur  mäßige  Erhebungen  getrennt  ist, 

^)  Vgl.  das  Diagramm  am  Schloß. 
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die  in  etwa  970  and  1070  m  Höhe  von  Senken  durchbrochen  sind. 
Diesem  Umstand  und  dem  weiteren,  daß  er  nach  Süden  durch  zwei 

15.  Buloa.    Regen  in  mm  nach  Monaten,  Regentagen  u.  s.  w. 
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94.9 
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11    22.2 
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14 

18    25.2 
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11 

11 

87.8 

Dez. 

18.6 
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2      9.4 

79.5 

8 

8    89.3 

140.3 

19 

18 

19.5 

Jahr 

2188.1  169  165  182.8 

1080.8  129  121  148.8 

1948.6  168  158  184.5 

1900 

1901 

1902 
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Jan. 

117.8 

18 

18    28.2 

65.0 

4 

3    26.9 

16.7 

5 

8 

12.4 

Febr. 

174.5 

10 

10    50.2 

282.2 

15 

15    77.4 

92.8 

7 

7 

89.1 

Min 

266.7 

15 

14    58.9 

126.4 

14 

14    26.0 

155.4 

15 

18 

84.9 

April 

270.6 

17 

16    76.8 

486.5 

20 

20  152.8 

220.5 

19 

17 

85.6 

Mai 

455.8 

17 

17  111.8 

589.2 

24 

24  158.6 

248.8 

24 

21 

46.6 

Juni 

82.2 

16 

14      5.4 

88.8 

10 

10    80.8 

124.1 

14 

18 

87.6 

Juli 

108.8 

17 

16    27.8 

128.0 

10 

9    85.2 

217.4 

11 

11 

94.6 

Aug. 

69.8 

19 

16    20.0 

78.2 

10 

10    15.0 

61.0 

7 

6 

42.7 

Sept 

68.8 

9 

6    48.6 

59.8 

8 

8    15.8 

64.9 

14 

12 

20.7 

Okt. 

181.5 

17 

14    62.1 

95.8 

11 

11    86.0 

481.1 

11 

11  188.7 

Not. 

121.0 

17 

15    41.7 

227.4 

17 

17    35.6 

897.8 

20 

19 

93.2 

Dez. 

806.7 

19 

18    67.5 

185.5  >9  >9    81.2 

812.8 

19 

17 

53.2 

Jahr  2172.6  186  169  111.8   2251.2  154  152  158.6   2387.8  166  150  138.7 

1903  1896 
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R 

Jan. 

159.9 

21 

14 

38.8 

JuU 

>3.5«) 

3») 

3 

2.0 

Febr. 

194.1 

11 

10 

69.8 

Aug. 

221.5 

20 

20 

59.0 

MArz 

52.6 

6 

5 

48.3 

Sept 

70.5 

11 

11 

44.0 

Okt 

128.5 

15 

15 

80.5 

Nov. 

890.0 

24 

24 

194.0 

Dez. 

172.5 

19 

19 

67.5 

0  Ent  vom  25.  Juli  an. 
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parallele  tiefe  Täler,  die  man  oft  genug  den  Regenwolken  den  Weg 
weisen  sehen  kann,  mit  der  Sigibncht  in  Verbindung  steht,  verdankt 
der  Kessel  von  Buloa  wohl  seine  im  Vergleich  zu  Derema  und  Nguelo 
stärkere  Regenmenge.  Die  westlichen  Teile  der  Pflanzui«  sollen 
übrigens  schon  erheblich  weniger  Regen  bekommen  ak  die  östlichen. 
Der  ganze  Kessel  ist  reich  an  Nebeln.  Die  Beobachtungen  Bnloa's 
für  die  Zeit  vom  April  1897  bis  Nov.  1899  sind  beiBits  von  Mauber^) 
veröffentlicht.  Die  Regenbeobachtungen  vom  VII.  1896  bis  zum 
III.  1903  *)  sind  in  der  umstehenden  Tabelle  16.  nach  Monatssummen 
in  IfiUimeter,  Regentagen  überhaupt,  Tagen  mit  0.5  mm  Regen  und 
mehr,  sowie  nach  größten  Regenmengen  innerkalb  24  Stunden  dar- 
gestellt. 

Eine  Durchsicht  der  Tabelle  16.,  in  der  die  Niederschläge  aus 
dem  Urmaterial  nach  Jahreszeiten  und  Schwellenwerten  zusammen- 
gestellt sind,  ergibt  schon  deutlich  die  Ähnlidikeit  mit  den  Regen- 
verhältnissen Nguelo's.  Die  im  Vergleich  zu  Kwamkoro  gröOere 
Gleichmäßigkeit  in  der  VerteUung  des  Regens  über  das  Jahr  ist  hier 
fast  noch  größer.  Auf  die  verhältnismäßig  schwache  große  Regenzeit 
Buloa's  im  Jahre  1899  wurde  schon  bei  Nguelo  hingewiesen.  Die 
ganz  kleinen  Regenmengen  (unter  0.2  mm)  dürften  im  allgemeinen 
häufiger  übersehen  worden  sein,  als  bei  Nguelo.  Aus  diesem  Grunde 
wurde  auch  auf  einen  Verglekh  in  dieser  Rubrik  zwischen  den  beiden 
Stationen  verzichtet.  Bei  der  Dichteberechnung  sind  wie  stets  die 
Regen  von  0.5  mm  und  mehr,  i]0.5,  benutzt. 

Um  die  drei  Stationen  KwamkorOi  Nguelo  und  Buloa,  die  zu- 
verlässige und  für  unsere  Verhältnisse  langdauemde  Regenbeobach- 
tungen besitzen,  besser  vergleichbar  zu  machen,  wurde,  wie  schon  unter 
Nguelo  mehrfach  erwähnt,  die  Ergebnisse  der  Station  Buk>a  benutzt, 
um  Schätzungswerte  für  Nguelo  für  die  Zeit  vom  Okt.  1896  bis  April 
1897  abzuleiten.   Entsprechend  dem  von  Hann  (vgl.  S.  3)  dargelegten 

0  In  Maüue'8  T.  B.  S.  121  ff.,  Maxtbbb'b  M.  B.  S.  eO  ff. 

>)  Es  war  beabsiclitigt,  die  R^^ntabellen  für  Baloa  ebenso  aosfifthrliGli 
wie  die  fftr  Kwamkoro  a.  s.  w«  wiederzugeben.  Eine  Anzahl  kleiner,  f&r  dag 
Endergebnis  ganz  anwesentlicher  Widersprüche  zwischen  dem  von  MAi7azRa.a.  O. 
veröffentlichten  Material  und  dem  haadschriftlichen  Material  der  meteorologiachen 
Hauptstation  macht  es  wflnschenswert,  erst  noch  einmal  mit  dem  handsdirift- 
liehen  Material  der  Seewarte  zn  vergleichen.  Die  Differenzen  dürften  in  der 
Hauptsache  davon  herrühren,  daß  die  am  Morgen  und  die  am  Abend  gemachten 
Ablesungen  gelegentlich  in  einer  der  beiden  Quellen  in  die  verkehrte  Rubrik, 
also  die  Abendbeobachtnng  in  die  Rubrik  7  a  und  umgekehrt  emgetragen  worden 
sind«    Der  ausführliche  Abdruck  der  Beobachtungen  soll  nachgeholt  wetden. 
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16.  Bnloa.    Begen  nach  Jahreszeiten  and  Schwellenwerten. 
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r         -»10.6     Di       W    _ 
Vn.-IX.  96  >295.5  >84      8.7  >0.28    0 


O       i-H 
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1 1    4    69.0,  20.  ym.  vin. .-  221.5 


X.— XI.  96       1018.6  89  £3.1  0.64  0  8  12 

XIL96-U.97    875.5  45  8.4  0.50  0  12  14 

m.— y.  97         980.1  66  14.8  0.78  0  10  17 

yi.-IX.  97        569.4  47  IIJ  0.89  1  9  16 


11  18  194.0,  5.  XI.  XI.:  890.0 

16  8   67.5,  19.  Xn.  Xn.:  172.5 
80  10  109.6,  18.  y.  y.:  440.3 

17  6  182.8,  9.yn.  yn.:  267.1 


X.— XL  97  872.0  24  16.6  0.89  0  1  7 

xn.  97— IL  98  144.8  14  10.8  0.16  0  0  5 

IIL-y.  98  478.0  88  12.6  0.42  0  8  16 

yi.-IX.  98  255.1  44  5.8  0.86  2  8  24 


15  2  98.0,    4,  TL 
7  2  88.1,  28.  U. 

16  4  148.8,  17.  ly. 
18  2  46.6,  28.  yL 


X.;.277.1 

U.:   92.0 

ly.:  276.9 

yi.:   88.9 


X.— XL  98  186.5  19  7.2  0.81  0  4  9 

Xn.98--n.99  287.0  20  14.4  0.22  0  2  6 

in.-y.  99  986.9  52  18.0  MY  0  5  IS 

yL— IX.  99  507.8  60  8.5  0.49  2  8  28 


8  0  25.2,  18.  XL  XL:  105.0 

7  5  58.5,  20.  L  L:  148.4 

24  10  184.5,    2.y.  y.:  607.1 

29  5  88.1,    4.yn.  yn.: 269.9 


X.— XI.  99  157.1  16  9.8 

Xn.99--IL00  482.6  41  10.6 

IIL-y.  00  99U  47  81.1 

yL— IX.  00  278.6  52  5.4 


0.26  2  0  7 

0.46  1  1  15 

0.61  2  1  12 

0.48  6  11  27 


7  2      87.8, 22.  XL 

22  8      50.2,  17.  n. 

21  18  111.8,  24.  y. 

15  2    27.8, 15.  yn. 


XI.:  121.6 
IL:  174.5 
y.:  455.8 

yn.:  108.8 


X.— XI.  00         807.9  29  10.6 

XILOO— n.01    608.9  87  16.8 

in.-y.  Ol       1158.1  58  19.9 

yL-IX.  Ol       848.8  87  9.8 


0.48  2  9  8 

0.41  0  2  11 

0.64  0  1  18 

0.80  0  1  16 


12  8  62.1,  25.  X. 

17  8      77.4,    5.n. 

85  9  158.6,  15.  y. 

17  4    85.2, 80.  yn. 


X.:  181.5 
xn.:  806.7 

y.:  589.2 
yn.:  128.0 


X.— XL  Ol  822.6      28  11.5 

Xn.01— n.02  244.5  >20  18.8 

ra.-y.  02  619.7     51  12.2 

yi.— IX.  02  467.4     42  11.1 


0.46  0  2  8 

0.22  0  2  7 

0.66  4  4  19 

0.84  0  12  14 


14  4  86.0,  28.  X. 

10  8  89.1,  20.  n. 

28  5  46.6,  15.  y. 

16  4  94.6,  27.  yn. 


XL:  227.4 

XIL:  185.5 

y.:  248.8 

yiL:  217.4 


X.-XL  02         878.9     80    89Jt 
Xn.02-IL08    666.8      41    16.2 


0.49    0      5      5 
0.46    2      8      9 


11    10    188.7,  18.x. 
6      7      69.8,    8.  IL 


X.:  481.1 
XIL:  812.8 


Satze  worden  die  Verhältniszahlen  der  Regenmengen  beider  Stati- 
onen für  die  Zdt  bestimmt,  während  der  an  beiden  beobachtet  wnrde. 
Da  es  den  Anschein  hatte,  als  ob  die  Verhältniszahlen  der  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  mit  einer  gewissen  Gesetzmäßigkeit  nach  sehr 
verschiedeneB  Mittelwertai  hin  konvergierten,  wurden  die  Werte  nicht 
nur  nach  Jahren,  sondern  auch  nach  Jahreszeiten  gebildet.  Die 
Möglichkeit,  daß  sich  verschiedene  Jahreszeiten  verschieden  veiiiielten, 
liegt  schon  darin  begründet,  daß  die  Begen  in  Usambara  mit  dem 
Vorherrschen  gewisser  Winde  in  Znsammenhang  stehen.    In  der  einen 
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Jahreszeit  wiegen  diese  vor,  in  der  andern  jene.  Es  kann  daher 
sehr  wohl  vorkommen,  daß  beispielsweise  eine  Erhebung,  die  einigen 
Begenschatten  wirft,  oder  umgekehrt  ein  Tal,  das  nach  einer  Rich- 
tung hin  die  Gegend  besonders  stark  öffnet,  oder  eine  bestimmte 
Ausbildung  der  Vegetation,  die  den  Zug  der  Wolken  beeinflußt,  kurz 
irgend  welche  rein  lokale  geographische  Eigentümlichkeiten  es  be- 
wirken, daß  die  eine  Regenzeit  an  zwei  Stationen  etwa  gleichviel 
Regenr  liefert,  während  in  einer  anderen  Jahreszeit  die  Regenmengen 
erheblich  voneinander  abweichen.  Die  außerordentlich  mannigfaltigen 
Formen  des  Usambara-Hochlandes  begünstigen  solche  Beziehungen. 

Die  Verhältniszahlen  oder  Reduktionsfaktoren  Nguelo:  Buloa  f&r 
die  Jahre  sind  (auf  zwei  Dezimalen  abgerundet):  1898:  0.99,  1899: 
0.85,  1900:  0.93,  1901:  0.95,  1902:  1.00,  was  im  Mittel  0.94  er- 
gibt.   Die  Reihen  fUr  die  Jahreszeiten  sind  die  folgenden: 


kleine 

heiße 

große 

Südosts 

i 

Regenieit 

Zeit 

Regenaeit 

pasiatseit 

1897 

1.85 

1.10 

1897/8 

1.06 

0.54 

1.12 

0.96 

1898/9 

IM 

0.62 

0.90 

0.87 

1899/0 

0.77 

0.81 

1.02 

1.00 

1900/1 

0.98 

0.88 

0.95 

0.96 

1901/2 

0.81 

0.95 

1.05 

0.94 

1902/8 

1.00 

0.99 

Mittel        0.95  0.80  1.05  0.97 

Versieht  man  diese  vier  jahreszeitlichen  Reduktionsfaktoren  mit 
den  Gewichten  61,  90,  92  und  122,  entsprechend  der  Zahl  ihrer 
Tage,  so  ergibt  die  Berechnung  des  jährlichen  Reduktionsfoktors 
wiederum  0.94.  Der  Gedanke,  daß  es  noch  günstiger  sei,  diese  Ver- 
hältniszahlen monatweise  zu  bilden,  liegt  nahe.  Es  wurde  aber  schon 
darauf  hingewiesen,  daß  die  R^enzeiten  ihre  Grenzen  und  auch  ihr 
Schwergewicht  häufig  verschieben.  Diesem  Einfluß  auf  die  Brauch- 
barkeit der  Reduktionsfaktoren  läßt  sich  wohl  dadurch  wenigstens 
einigermaßen  begegnen,  daß  man,  wie  das  hier  geschah,  die  Monate 
einer  jeden  Jahreszeit  zusammenfaßt.  Die  vorstehende  Berechnung 
liegt  den  letzten  Zeilen  der  Tabellen,  11.,  12.  und  13.  zugrunde. 

Diese  Zahlen  geben  übrigens  auch  einen  Hinweis  auf  die  Buloa 
eigene  vergleichsweise  große  Regenmenge  der  heißen  Zeit ;  im  Gegen- 
satz davon  tritt  die  große  Regenzeit  noch  mehr  zurück.  Die  Menge 
der  großen  Regenzeit  Ewamkoro^s  verhielt  sich  (vgl.  S.  21)  zur  Jahrea- 
summe  wie   49:100,   bei  Buloa  ist  das   Verhältnis  40:100.     Die 
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Menge  der  heißen  2teit  verhält  sich  zu  der   der  Jahressurome  in 
Ewamkoro  wie  11:100,  bei  Buloa  wie  23:100. 

17.  Bnloa.    Monat»-  und  Jahreszeitenmittel  des  Regens. 
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0.42 

0.1 

2.0 

3.9 

5.6 
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Jan. 

91.4 

9.1 

10.0 

0.29* 

0.8 

1.9 

4.0 

3.1* 

1.1 

10.4 

Fabr. 

186.3 

8.9» 

15.3 

0.31 

0.0* 
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9.0* 

Xn.— n.  393.5      81.1      12.7      0.35      0.4      4.6       9.9      12.8        5.2       33.0 


März 

142.0 

12.7 

11.2 

0.41 

0.3 

1.6 

4.4 

5.3 

1.4 

13.0 

Apr. 

308.5 

17.8 

17.1 

0.59 

0.3 

1.0 

4.5 

9.8 

3.0 

18.2 

Mai 

o99.o 

».6 

IM 

OJSI 

0.2 

1.7 

5.3 

10.1 

4.0 

2U 

HL— y.     844.8      51.0      16.6      0.56      0.8      4.3      14.2      24.7        8.4       52.5 


Juni          81.2  10.5        7.7  0.35  0.2  1.8  4.8  3.2  0.8  10.8 

JqU  175.3  14.5  12.1  0.47  0.3  1.2  5.5  6.0  2.2  15.2 

Aug.  100.7  14.1        7.1*  0.45  0.3  8.1  6.7  5.4  0.7  15.3 

Sept.         67.2*  9.1        7.4  0.30  0.4  1.4  3.9  3.6  0.6*  9.9 


YL-IX.  424.4     48.2       8.8      0.89      1.2      7.5      19.9      18.2       4.3      51.2 
Jahr      2117.5    156.7      18^5     043      2.9    19.9      S2jÖ      66^9      22.9     164.6 

Daß  trotz  der  großen  Begenmengen,  die  außerhalb  der  eigent- 
lichen Regenzeit  fallen,  doch  in  den  meisten  Jahren  von  Monaten  mit 
wenig  R^en  geredet  werden  kann^  geht  aus  der  vorstehenden  Tab.  17. 
hervor.  Dies  ist  ein  Zustand,  der  sicherlich  für  eine  Reihe  von  Kul- 
turen dem  einer  andauernden  kräftigen  Beregnung  vorzuziehen  ist. 
Daß  eine  gleichmäßig  andauernde  Regenperiode,  wie  die  vom  III.  02 
bis  n.  03,  während  der  in  Buloa  2632.8  mm  niedergingen,  den 
Pflanzen  nicht  die  nötige  Ruhe  gibt,  insbesondere  keine  normale  Blüte 
aufkommen  läßt,  erscheint  sehr  glaublich.  Aber  das  war  eine  Aus- 
nahme. Weniger  groß  ist  der  Nachteil,  der  daraus  erwächst,  daß 
durch  unscharfe  Abgrenzung  der  Regenzeiten  sich  die  Bifite  des 
Kaffeebaums,  später  die  Reife  und  damit  die  Ernte  der  Beeren  lange 
hin  ausdehnen,  wodurch  natürlich  einige  Arbeitszeit  verloren  wird. 
Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  darauf  näher  einzugehen. 
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Aus  der  nachetehenden  Tabelle  18.  ist  u.  a.  za  ersehen,  daß  der 
stärkste  bisher  überhaupt  beobachtete  Begenmonat  der  November  1896 
war,  femer  daß  einmal  der  größte  Regentag  eines  Jahres  in  die  dritte 
Regenzeit,  in  den  JuK,  fiel.  Die  Jahresmittel  det  TiUiellen  17.  und 
18.  differieren  wiederum  erheblich.  Bei  dem  ersteren  fällt  der  regen- 
reiche November  1896  allein  mit  einer  Erhöhung  des  Mittels  aller  Jahre 
um  112  mm  ins  Gewicht.  Es  erschien  mir  aber  nicht  angezeigt,  ihn 
auszuschließen,  da  die  kleine  Regenzeit  1902/03  wenigstens  annähernd 
ähnliche  Mengen  brachte.  Vielleicht  aber  wird  das  Mittel  auf  diese 
Weise  doch  etwas  zu  hoch ;  zu  niedrig  dagegen  ist  wohl  das  andere 
Mittel  unter  dem  Einfluß  des  Jahres  1898  geraten.  Bnloa  dfirfte 
etwas  über  2000  mm  im  Jahresdurchschnitt  zu  erwarten  haben. 

18.  Buloa.    Regen  nach  Jahren  und  Schwellenwerten. 
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1899  1948.6  158  12.8  0.48  5  9  58  75  21  184.5,    2.y.       Y.:  607.1 

1900  2172.6  169  12.9  0.47  10  28  61  67  25  111.8,  24.  Y.  Y.:  455.3 
19012251.2  152  14.8  0.42  0  5  45  81  22  158.6,  15.  Y.  Y.:  589.2 
1902  2887.8  150  15.9  OAl  5  27  42  65  27  188.7,  18.  X.       X.:  481.1 

Mittel  1995.8    152.5   18.1    0.42      8.8   17.5  51i2  68.0  20.5  194.0,    5.  XL    XI.:  890.0 

Entsprechend  den  Tabellen  4.  und  6«  für  Kwamkoro  sind  im  folgen- 
den anter  19.  und  20.  Nach  Weisungen  über  die  Abweidiungen  von  den 
monatlichen,  jahreszeitlichen  und  jährlichen  Mittelwerten  gegeben. 
Mit  der  einen  Ausnahme  des  Oktobers  hat  Bukm  ttberall  geringei« 
Unregelmäßigkeiten.  Aufe  schärfste  drttckt  sich  dieser  Vorteil  in  der 
Zusammenfassung  für  die  Jahreszeiten  aus.  Bei  deren  Berechnung 
mußten  Übrigens  mit  unbedeutender  Abweichung  yon  Tab.  17.  der 
großen  Regenzeit  das  Mittel  859.8,  der  Südostpassatzeit  das  Mittel 
403.7  mm  zu  Grunde  gelegt  worden,  weil  in  den  Zahlen  der  Tab.  17« 
der  März  1903  und  der  August  und  Septemba:  1896  steckten,  deren 
zugehörige  Jahreszeiten  nicht  vollständig  vorlagen. 
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1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 


19.  Boloa.    Monate  und  Jahre  in  ^/o  der  Mittelwerte. 

Jan.  Febr.  Mftrz  Apr.  Mai  Jani  Juli  Aug.  Sept  Okt«  Kor.  Des. 

—  —     —     —     —      —      -    2»    105      71    S18  104 

102  81  107  128  110  66  177  119  192  158   34''   8'*' 

48  68   64   91   28''  106  44*  51*  81   18*  88  48 

162  43*  106   59*  152  129  179  109  85*  20   44  85 

129  128  188   89  114  40*  72   69  102  104  43  85 

71  170  89  160  135  109  82  73   88  54   81  82 


18«  68  109 
176  142   37* 


73  61  168  144  61   97  276  142  18» 


Jahr 

117 
55* 
97 

109 

118 

119 


Mittlere 

Ab- 
weicbg. 


48   40   31   29   37   82   50   42   28*  68   74   51 


16 


20.  Bnloa. 

1896/7 
1897/8 
1898/9 
1889/0 
1900/1 
1901/2 
1902/3 


Jahreszeiten  in  ^/o  der  Mittelwerte. 

X.— XI.    xii.-n.  m.— V.  vi.— ix. 

95  114  141 


84 
80* 
35 
66 
71 
193 


37* 

76 

110 

153 

62 

169 


56* 
109 
115 
184 

72 


63* 

126 

69 

85 

116 


Mittlere  Abweichg. 


62 


37 


26 


18 


7.  Ngambo^Knmihafa^). 
y  =  50  310  8.  Br.,  X  =  38^  37.' 5.  ö.  L^  Gr.,  h.  =  950  m. 

Die  Station  liegt  am  Hanpthause  der  Pflanzung  Ngambo  der 
Rheinischen  HandcS-Flantagengesellschaft,  nur  3  km  wsw.  yon  Bnloa, 
3.6  km  nw.  von  Nguelo,  und  die  trennenden  Höhen  übersteigen 
1000  m  nur  nnwesenüich.  Wenn  trotzdem  die  Regenmengen  erheblich 
geringer  sind  als  die  dieser  beiden  benachbarten  Stationen,  so  beweist 
es,  was  schon  bei  Sangarawe  zu  sehen  war,  daß  die  Regenmenge  mit 
der  Entfernung  vom  Süd-  und  Ostrand  des  Gebirges  sehr  schnell  ab- 
nimmt. Nach  S  und  SW  zu  ist  Ngambo  durch  höhere  Erhebungen 
von  dem  Gebirgsrand  getrennt.  Da  im  fibrigen  Ost-Usambara 
NW-V7inde  und  reine  N- Winde  nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
sehr  selten  auftreten,  w&re  es  von  Interesse,  genauer  festzustellen,  ob 
in  Ngambo  häufiger  NW-,  reine  W-  und  N-Winde  auftreten,  etwa 
als  lokales  Windsystem  im  Verband  mit  der  Luengerasteppe,  zu  der 
der  Weg  nach  NNW  Über  eine  Talwasserscheide  hinführt.    Für  der- 


^)  Vgl.  das  Diagramm  am  Schluß. 
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artige  Vorj^ge  scheint  auch  die  Armut  an  Nebeln  zu  sprechen.  G^pen 
den  austrocknenden  Einfluß  von  N£-Winden  ist  Ngambo  hin- 
reichend geschützt  Auf  die  Regenmengen  selbst  könnten  derartige 
Winde  ja  insofern  von  Einfluß  sem,  als  es  über  einem  durch  ihre 
Wirkung  verhältnismäßig  ausgetrockneten  Gebiete  weniger  leicht  zum 
Regnen  kommt.  Nach  Mitteilungen  von  der  Pflanzung  sind  allerdings 
die  vorherrschenden  Winde  NNE  und  SE.  Die  Messungen  wurden 
hauptsächlich  von  Herrn  Plantagenleiter  Akebbsdte  ausgeführt 

21.  Ngambo-Kumibafa.    Monatsmengen  des  Regens  und  Zahl  der  Regentage. 


1898 
1899 
1900 
1901 
1902 


{ 


r 
r 

T 

r 

T 


Jan«   Febr.  Mn.     Apr.  Mai  Jani  Jali  Aug.  Sept  Okt   Nov.  Des. 

>18.0    61.5  64.5  60.5  86.5  89.0  18.5    59.0    82.0 

>4          9          8  111810  4  11          8 

88.8      9.0  140.1    101.8  516.5  80.4  149.4  95.4  12.8  19^    81.8  100.2 

6  8       10          17  88         19  88       19         4  6          10         18 

54.0    75.8  211.2   230.0  871.5  22.5  50.9  85.4  54.6  136.5  125.7  250.3 

10            9       17           17  17         14  16       16         6  16           10         88 

72.5  225.9  121.0   318.9  393.4  48.8  96.8  65.0  50.7  78.6  154.0    56.8 

7  17       16           17  88          8  18       14       18  18          18          6 

21.2     90.3    81.7    170.3 

8  8       10  80 


Jalir 
854- 

1844.4 

ui 
16ia4 

li88 

1681J 


1905' 


Mittel 


59.0  100.3  188.5   205.3  88S.7  41.4    89.4  58.1  39.2*  63.2  105.1  109.8 

6.8*     9.0         14.8       17.8    17.8     Wi       16J»    164)       HO       9J»       UjO       18.0 


1480^ 
U8JI 


Jahreszeiten- 
mittel 


I 


168.3 

8a6 


269.1 

87.8 


> 

I 

s 


679.5  ^ 

60.4        J; 


228.1 

604) 


Jahr 


1345.0 

148. 


Die  Regenmengen  der  Pflanzung  Ngambo  und  zwar  von  Ngambo- 
Kumihafa,  sowie  Yon  Ngambo-Ewamkuyu  sind  kürzlich  für  das  Jahr 
1901  einschliefllich  in  Danckblman's  Mitteilungen^)  veröffentlicht 
worden.  Der  meteorologischen  Hauptstation  li^en  zur  Zeit  nur  fär 
einige  Monate  von  1902  weitere  Angaben  vor.  Es  ist  jedoch  zu 
hoffen,  daß  später  eine  vollständigere  und  ausführlichere  "Wiedergabe 
der  Beobachtungen  ermöglicht  werd^  wird.  Vorläufig  seien  hier  der 
Vollständigkeit  halber  die  Monatssummen  und  die  Zahl  der  B^entage 
zum  Abdruck  gebracht 

Der  April  1898  wurde  abweichend  von  der  Quelle  mit  dem 
Zeichen  >  versehen.  Der  Vergleich  mit  allen  anderen  Stationen 
macht  es  äußerst  wahrscheinlich,  daß  die  ganz  niedrige  Zahl  davon 

^)  Mitteilungen  Ton  Fonchnngsreisenden  and  Gelehrten  aus  den  deatschea 
Schntsgebieten.  HeranBgegeben  von  Frhrn.  vov  Davokilmiv.  Berlin.  XY.  Band. 
1902.    8.  181/2. 


81]  Rgn^nmeggongen  aoa  üsamlMura.  497 

herrührt,  daß  die  Beobachtungen  erst  im  Verlauf,  wohl  gegen  Ende 
dieses  Monats  begonnen  worden.  Bei  der  Bildung  der  Monatsmittel 
in  Tab.  21.  wurde  dieser  Monat  nicht  herangezogen.  Das  aus  den 
Monata-  und  Jahreszeitenmitteln  erhaltene  Jahresmittel,  1845  mm, 
durfte  deshalb  zu  klein  sein,  weil  in  der  kurzen  Reihe  der  Einfluß 
von  1898  viel  zu  groß  ist.  Am  meisten  dürfte  das  berechnete  Mittel 
für  die  kleine  Regenzeit  von  dem  wahren  Mittel  entfernt  sein.  Wahr- 
scheinlicher ist  schon  das  andere  Jahresmittel:  1480  mm.  Es  ist  mit 
Hülfe  zweier  Schätzungswerte  (diese  Zahlen  sind  mit  ^  ver- 
sehen), die  sich  durch  Reduktion  aus  der  Reihe  flir  Nguelo^)  ergaben, 
berechnet  worden.  In  der  Verteilung  des  Regens  über  das  Jahr  liegen 
Ähnlichkeiten  mit  Stationen  des  nordwestlichen  West-Usambara  vor. 
Sie  kommen  insbesondere  (vgl.  das  Diagramm)  zum  Ausdruck  in  dem 
regenreichen  Dezember,  dem  wenig  tiefen  Januarminimum  und  der 
schwachen  dritten  Regenzeit,  der  des  Juli.  Das  Jahresmittel  von 
Ngambo-Kumihafa  dürfte  gegen  1500  mm  betragen.  Die  auf  der 
Pflanzung  beschäftigten  Herren  geben  an,  daß  der  nördlich  von  der 
Regenmeßstation  (am  Haupthaus)  gelegene  Teil  der  Pflanzung  erheb- 
lich regenärmer  sei. 

8.  Ngambo-Ewamkuyu. 
y  =  5«  8/  5  s.  Br.,  X  =  88.«  38.'  8  ö.  L.  Gr.,  h  =  850  m. 

Ein  kleiner  Irrtum  in  der  vorstehenden  Lagebezeichnung,  ins- 
besondere in  der  Höhenangabe,  scheint  nicht  ausgeschlossen.  Die  Pflan- 
zung ist  ein  Vorwerk  der  Pflanzung  Ngambo-Eumihafa.  Die  Station 
liegt  etwa  2  km  nördlich  von  Nguelo  und  etwa  ebensoviel  südwestlich 
von  Buloa,  in  dem  westlichen  der  beiden  Täler,  die,  wie  erwähnt, 
von  Süden  her  den  Zugang  zu  Buloa  bilden.  Es  läßt  sich  nach 
dieser  Lage  von  vornherein  erheblich  mehr  Regen  als  in  Eumihafa 
erwarten. 

Die  folgende  Zusammenstellung  ist  wiederum  ein  Abdruck  aus 
den  DANOESLMAK'schen  Mitteilungen,  vermehrt  um  ein  paar  Zahlen 
aus  dem  Jahre  1902. 

Die  in  der  nachstehenden  Tab.  22.  gezogenen  Monatsmittel  sind 
natürlich  recht  unsicher;  dasjenige  für  die  kleine  Regenzeit  ist  wahr- 
scheinlich viel  zu  klein,  das  für  die  heiße  Zeit  durch  den  Einfluß  des 
Dezembers  etwas   zu  groß.    Der  aus  den  Monatsmitteln  gebildete 


*)  Der  Bednktionsfaktor  Ngambo:  Ngoelo  war:    1899:  0.81,  1900:  0.80 
1901:  0.78,  Mittel  0^. 
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22.  Ngambo-KwamkayiL    Monatsmeiigen  des  Begens  in  mm  and  Zahl 

Regentage. 

Apr.    Mai  Jani  JnU  Aug.  Sapt  Okt   Kot.  Dei. 


1900  {'^ 

1901  {^ 

Mittel  {  ' 


Jan.  Fibr.  Mn. 

98.5  22.6  185 

7  8  18 

54  186  171 

9  10  18 

69  261  127 

0  10  17 

?  124  107 

f  11  14 


Jahreiieiten- 
mittel 


175     588     44     204  111 


72       186 

7»  U 


16  80 

247  404 

17  10 

406  484 


86       81 

71     57 

18 


le 
254 

81 


28 


0 

? 

f         18 

71    208     14 

18         U         0 


20      20      84     119.5 

8  6  0         U 

75       ?         ?     322 

T       f         t       88 

78     158    282.5      ? 

8  11         U  f 

79.5    65 
14        e 


1898 


{ 


der 

Jnlur 
1616.5 

147 

laoo^* 

2180*« 


185  252    49B     58      161     61      56*    87 

14       18       ai        11  18        14         1» 


7     182    169    I 

8         18         Ig     1^ 


886 


Jalir 


1811 

164 


1850«* 


Jahreswert  dürfte  daher,  obwohl  das  Jahr  1901  verhältnismäßig  regen- 
rdch  war,  ziemlich  richtig  sein.  Die  Begenverhältnisse  Ewamknya's 
scheinen  denen  Ngnelo^s  sehr  zn  ähneln.  Die  mit  **  Yeraeheneii 
Zahlen  sind  auch  mit  Hiilfe  dieser  letztem  Station  reduzierte  Werte. 
Wahrscheinlich  hat  also  Kwamkuyu  dn  Jahresmittel  von  etwas  über 
1800  mm. 

Die  Nebel  von  Baloa  sollen  sich  haofig  nach  Kwamkuya  herüber- 
ziehen. 

9.  Ngna. 

y  =  5«  9.'0.  8.  Br.,  X  =  38«  35.' 7  ö.  L.  Gr.,  h  =  1050  m. 

Die  MisMAHL'sche  Pflanzung  Ngua  liegt  unmittelbar  am  Rande 
des  Westabhanges  Ost-Üsambara's,  fast  700  m  über  der  Luengerasteppe. 
Allen  Luftströmungen  zwischen  rein  stidlicher  und  nordnordwestlicher 
Richtung  steht  Ngua  offen;  aber  auch  von  ESE  her  können  regen- 
bringende Winde  durch  das  Tal  des  Ewaemaka  horaofkommen,  der 
wie  die  meisten  Oewässer  Ost-Usambara's  nächst  dem  Westrande  des 
Gebirges  entspringt  und  nach  Osten  fließt.  Demjenigen  Teil  der 
Pflanzung  allerdings,  der  sich  am  Westhange  des  Gebirges  etwas  herab- 
zieht, dürften  diese  Regen  in  geringem  Mafie  zu  gute  kommen.  Es 
wiirde  vermutlich  Interessantes  ergeben,  wenn  Regenmessungen  einer- 
seits im  Ewaemakatal,  andrerseits  etwa  in  1000  m  HShe  am  West- 
abhang,  der  bis  950  m  herab  Urwald  triigt,  vorgenommen  werden 
könnten.  Die  heutige  Station  liegt  ziemlich  genau  auf  der  Wasser- 
scheide.   Beobachter  waren  die  Besitzer  der  Pflansong,  die  Herren 
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Hbzhk.   und   Hr&m.  Mtsmahti,   die  auch  Extremtemperataren   auf- 
zeichneten. 

Ngoa  liegt  S  km  westlich  von  Ewamkoro  und  3.5  km  südsäd* 
westlich  von  Sangarawa 

23.  Ngoa.    Monatsmengen  des  Regens  in  mm  und  Zahl  der  Tage  mit 

0.5  mm  und  mehr. 

Jan.  Febr.  Min   Apr.    Mai   Juni  Juli  Ang.  Sept  Okt   Noy.  Des.      Jahr 

207.5  488.5  909.2  88.8  270.9  67.7  88.8    18.4    62.7  100.6    (2172.6) 

fi0.li                               16         89         23       la         t8       iO       10           6          10  12          (164) 

86.9    59.1  215.8  806.2  469.8  44.8    88.7  68.8  89.1  177.6    91.0  288.5     1820.8 

fiOA        7           8           8         16         17          9          7       14         4         11            8  17          126 

1901  i  '         ^^*^    ^^     ^^  ^^^'^  ^^'^  ^''^  ^'^^'^  ^-^  ^'^  ^^7.6  128.8  59.1     1949.1 

I  1Q0J»         6           7         10          20286         18         442            6  2          108 

1902  j  '    ^'^  ^^'^  ^^^'^  ^^-^  ^^'^  ^^'^  ^^^-3  ^-7  69.4  270.0  201.1  180.8  1867.6 

I  t}0L6         2           8          10          21         17         7           9487            8  8            96 

1908 1  '         ^^'^  ^^'^     ^'^-^^) 

\  f\OJi         2  8  2 


1899^'^ 
1900/  ' 


Mittel  I'        46.1*106.6   167.4  875.8  54&6  61.2  181.2  57.6  51.8  148.4  119.5    148.5     2007.2 

\iQOJ^        4.8*     5.8        108     91.5     20.0      8.6       HJi    10J&      6Ji        6J        6.8         8.5  128.8 

Außer  den  in  Yorstehender  Tab.  23.  angegebenen  Tagen  mit 
0.5  mm  und  mehr  Regen  wurden  auch  mehrfach  kleinere  Begen- 
mengen  notiert:  1899  an  17  Tagen,  und  zwar  im  III.,  IV.,  V.,  VI., 
IX.  je  ein-,  im  VII.,  X.,  XL  je  zwei-,  im  VIII.  sechsmal;  femer  1900 
an  drei  Tagen,  je  einmal  im  VIII.,  IX.,  XL,  1902  je  einmal  im  L 
und  ni.  Sowohl  diese  Angaben  als  die  Zahlen  der  Regentage  über- 
haupt zeigoi  scheinbar  seit  1899  einen  dauernden  Rttckgang.  TatäU^h- 
lich  liegt  dies  daran,  daß  insbesondere  in  den  Jahren  1901  und  1902 
nicht  selten  der  Regen  mehrerer  Tage  auf  einmal  gemessen  wurde. 
Deshalb  sind  in  den  Monatsmitteln  die  Angaben  für  die  Tage  durch- 
weg zu  klein.  Auch  die  Monatssummen  erscheinen  im  Jahre  1902 
etwas  niedrig.  Immerhm  mag  dies  an  lokalen  Eigentümlichkeiten 
liegen.  Im  übrigen  haben  die  Regenverhältnisse  Ngua's  viele  Ähn- 
lichkeit mit  denen  von  Ewamkoro  und  Sangarawe.  Ebenso  wie  dort 
wi^  insbesondere  die  große  Regenzeit  vor;  sie  verhält  sich  hier  zur 
Jahressumme  (vgl.  S.  21)  wie  54 :  100,  übertrifft  also  noch  Ewam- 
koro mit  49 :  100  und  auch  Sangarawe,  das  51 :  100  hat.  Die  größte 
Tagesmenge  in  Ngua  fiel  in  dem  bisher  regenreichsten  Monat,  dem 
Mai  1899.    Von  12a  am  2.  bis  12a  am  3.:  169.0  mm. 


0  Bei  der  Bereclmang  des  Mittels  wurde  der  abnorm  trockene  M&n  1908 
(Verqi&tang  der  großen  Begenieit)  nicht  einbesogen. 

Belichte  ü.  Land-  n.  FontwlxtidiAft  L  DentMh-Oftaftlk«.  I.  Band.  7.  Heft  86 
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Wenn  in  der  nachstehenden  Tab.  24.  das  Mittel  der  kleinen 
Regenzeit  im  Vergleich  zu  '^wamkoro  sehr  klein  ist,  so  liegt  das 
wenigstens  zum  Teil  daran,  daß  bei  der  Berechnung  der  Mittel  von 
Kwamkoro  in  Tab.  3.  die  sehr  starke  kleine  Regenzeit  von  1896 
einbezogen  wurde.  Nach  der  verhältnismäßig  geringen  Regenmenge 
Ngua's  im  Oktober  und  November  1902  könnte  man  vermuten,  daß 

24.  Kgna.    Regen  nach  Jahreszeiten  in  mm. 

X.-XI.       xn.-n.       ni.— V.       vi.— ix. 


1898/9 

1585.2 

405.7 

1899/0 

81.1 

196.6 

991.8 

281.4 

1900/1 

268.6 

885.2 

1128.2 

859.2 

1901/2 

250.9 

208.6 

660.5 

410.7 

1902/3 

471.1 

899.5 

Mittel 

267.9 

296.2 

1091.8 

351.8 

(Mittel  Y}0.6) 

"(13.1) 

(18.6) 

(52.8) 

(44.8) 

Ngua  nie  ähnliche  Regenmengen  wie  die  östlich  angrenzenden  Gebiete 
in  der  kleinen  Regenzeit  erhält.  So  weit  dies  in  Erfahrung  zu  bringen, 
traten  die  Regen  des  Oktober  bis  Dezember  1902  in  Ost-Üsambara 
allerdings  meist  unter  östlichen  bis  nordöstlichen  Winden  ein. 

Bildet  man  aus  den  Monatsmitteln  oder,  was  dieselben  Zahlen 
ergibt,  aus  der  Tabelle  24.  das  Jahresmittel,  so  erhält  man  2007.2  mm 
und  128.8  Tage  mit  0.5  mm  und  mehr  Regen.  Ergänzt  man  durch 
Vergleich  mit  Kwamkoro  die  beiden  ersten  Monate  von  1899,  zu  ins- 
gesamt 80  mm  und  7  Tagen,  so  erhält  man  als  Bfittel  der  Jahre 
1899—1902  rund  1970  mm  und  124  Regentage.  Die  Zahl  der  Tage 
dürfte,  wie  gesagt,  in  beiden  Fällen  etwas  zu  klein  sein,  die  Jahre»- 
menge  muß  man  zu  annähernd  2000  mm  schätzen. 

10.  Magrotto. 

y  =  5«  7.' 6  s.  Br.,  X  =  38®  45.' 8  ö.  L.  Gr.,  h  =  720  m. 

Die  Pflanzung  Magrotto  der  Westdeutschen  Handels-  und  Plan- 
tagengesellschaft liegt  auf  einer  zum  Hochland  ?on  Usambara  ge- 
hörigen Scholle,  die  durch  das  bis  unter  200  Meter  Meereshöhe  ein- 
schneidende etwa  4  km  breite  Eihuhui-Sigi-Tal  von  Handel'  völlig 
getrennt  ist.  Die  Beobachtungsstation  befand  sich  bei  demjenigen 
Wohnhaus,  in  welchem  die  (reschäftsräume  liegen.  Nach  NE  und  N 
zu  steigt  der  Boden  an  und  erhebt  sich  in  steilen  Oipfelformen  in 
NE  zu  934,  nördlich  im  Mlingaberg  zu  1070  m  Höhe.  Nach  den 
andern  Himmelsrichtungen  ist  die  Lage  sehr  frei,  insbesondere  nach 
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S  und  SE.  Magrotto  liegt  in  ESE  Yon  Derema  und  Amaui  etwa 
13  km  in  Luftlinie  von  ihnen  entfernt  Kein  Teil  Usambara^s  liegt 
der  Käste  näher,  keiner  ist  den  Seewinden  mehr  ausgesetzt  Man 
könnte  daher  sehr  bedeutende  Regenmengen  mutmaßen.  Aus  den  bisher 
vorliegenden  Beobachtungen  kann  man  aber,  wenn  sie  auch  manche 
Lttcke  aufwetseui  erkennen,  daß  Magrotto  der  Station  Kwamkoro 
nachsteht  Augenscheinlich  liegt  es  zu  weit  unterhalb  deijenigen 
Höhenzone,  in  der  die  Niederschläge,  die  ja  Yom  Fuß  des  Gebirges 
aufwärts  sich  allmählich  steigern,  ihr  Maximum  erreichen.  Wahr- 
scheinlich liQgen  Übrigens  alle  Stationen  Ost-Üsambara^s  unterhalb 
dieser  Zone.  Denn  der  Umstand,  daß  Ngua,  welches  höher  als  Kwam- 
koro liegt,  weniger  Regen  hat,  erklärt  sich  dadurch,  daß  es  weiter  - 
vom  S-  und  E-Rande  der  Gebirges  entfernt  ist  und  beweist  noch 
nicht,  daß  Kwamkoro  gerade  der  genannten  Höhenzone  angehört. 

25.  Magrotto.    Regen  in  mm  nach  Monaten,  Tagen  mit  0.6  mm  und  mehr 

sowie  Mazimaltagen. 

Jan.  Febr.  Man  Apr.    Mai  Jon!  Jnli  Aug.      Sept.      Okt.  Not.   Des.  Jahr 

ir  >a0.2»)78.6    54.8 

^\U  20.2    61.0    24.4 

^  ( r  9.1  281.0    99.8  684.2  59.8  266.7  91.0       16.8  186.0  180.1      >1724.0 

Sg(  ^0.6        fehlt      2         U        18  19        6        M       11  S        fehlt         >lf        6  »» 

^  (  K  6.0    65.2    27.7  151.0  19.0    58.6  17.8        11.8  ?      61.0  151.0 

r         128.0  202.1  211.0  840.7  490.4  68.4  106.5  42.8  >111.0  <218.5  156.2  290.2         2855.8 

äOJi  6  8  6  9  IS         4  8       >4  >V)  10  7  6  »79 

89.0    88.5    64.2  105.0  107.0  85.7    24.0    ?  ?  45.5    88.0    70.5  107.0 

f  r         181.7  214.8  190.9  500*)  442.8  64  74        102     151  »1871 

Oji         3  8  5       »9         7        flBhlen  8  7  2  6     wenig  »46 

82.2    65.7    60.6  105.0    91.0  34  18  70       64     B«en        105.0 


S 


l' 


Mittel  r  180  142  211  814  682  62^  187  66    67    108  129  175     2118 

Augenscheinlich  sind  die  Angaben  über  Regentage  durchweg  zu 
niedrig.  Die  Summe  des  Jahres  1901  ist  nach  Vergleich  mit  andern 
Stationen  wohl  fast  300  mm  zu  klein.  Die  Angabe  2113  mm,  die 
aus   den  Monatsmitteln    erhalten   wurde,  dürfte  dem  langjährigen 


1)  Yom  24.  Oktober  an  wurde  gemeisen.  Diete  acht  Tage  wurden  bei  der 
Mittelblldiiiig  nicht  beraekaichtigt 

>)  Der  Regen  vom  25.— 80.  September  ist  erft  zusammen  mit  dem  des 
1.  Oktober  gemessen  worden.    Es  waren  84.8  mm. 

*)  Yom  1.— 19.  worden  848.4  mm  gemessen.  Dann  findet  sich  die  6e. 
merkong:  Regenmesser  defekt,  etwa  200  mm  rerloren. 

86* 
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Mittel  ziemlich  nahe  kommen.  Recht  auffällig  ist  es,  daß  hier  das  den 
übrigen  Stationen  Ost-Usambara's  eigene  Nachlassen  des  Regens  im 
Januar  zu  fehlen  scheint  und  weder  Oktober  noch  November  die 
Regenmengen  der  drei  folgenden  Monate  erreichen.  Letzteres  erklärt 
sich  dadurch,  daß  Magrotto  etwas  im  Regenschatten  des  NE-Monsuns 
liegt,  der  in  dieser  Jahreszeit  bereits  vorherrscht.  Die  Art  der  Regen- 
verteilung gleicht  ziemlich  deijenigen,  die  wir  im  Westen  und  Nor- 
den West-Usambara's  antreffen  werden.  Sie  steht  durchaus  im  G^en- 
satz  zu  der  für  Tanga  bekannten  Verteilung  sowie  derjenigen  d^ 
englischen  Missionsstation  Magila^),  die  nur  SV«  km  südwärts  in 
230  m  Höhe  liegt.  Bei  dem  Zustandekommen  des  hohen  Mittels 
des  Dezembers,  des  verhältnismäßig  niedrigen  des  Oktobers  und  No- 
vembers haben  auch  besondere  Eigenheiten  der  Jahre  1898  bis  1900 
mitgewirkt.  Ähnliche  Erscheinungen  anderer  Stationen  treten  im 
längeren  Jahresdurchschnitt  zurück.  Unerklärlich  dagegen  erschdnt 
bisher  die  Regenmenge  des  Januar  1901,  für  die  sich  in  der  ganzen 
Nachbarschaft  kein  Analogon  findet.  Ich  vermute,  daß  die  Fort- 
fuhrung der  Beobachtungen  über  eine  Reihe  weiterer  Jahre  das  Ver^ 
hältnis  der  Monate  Oktober  und  November  zu  den  drei  folgende 
stark  verändern  würde.  Der  Juli  hebt  sich  ebenso  scharf  gegen  den 
Juni  und  August  ab  wie  bei  Ngua. 


West-Usam  bara. 

Der  Ostrand  Handeli's  ist  etwa  55  km  von  der  Küste  entfernt, 
der  West-Usambara's  etwa  80  km.  Die  südnördliche  Erstreckung 
dieses  Hochlandes  ist  etwa  doppelt  so  groß  «als  die  Ost-Usambara^s. 
Immerhin  liegt  letzteres  zwischen  West-Usambara  und  der  Küste.  Doch 
ist  die  Meereshöhe  West-Usambara's  im  Durchschnitt  bedeutend  größer. 
Es  wurde  gelegentlich  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  in  West- 
üsambara  r^enreichere  Gebiete  als  das  von  Kwamkoro  vorhanden 
sein  würden;  nunmehr  bestätigt  sich  dies. 

Von  einer  Reihe  von  Stationen  West-Usambara's  liegen  sehr 
zuverlässige  Messungen  vor;  da  die  meisten  dortigen  Pflanzungen 
hauptsächlich  der  größeren  Entfernung  von  der  Küste  wegen  mehrere 
Jahre  jünger  smd  als  die  Handels,  sind  die  Beobachtungsreihen  im 
ganzen  noch  viel  kürzer.    Vielfach  geben  sie  heute  erst  einen  Eün- 

1)  Deren  Regenbeobachtangen,  die  etwa  6  Jahre  amUusen,  soUen  bald 
öffentUcht  werden. 
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weis  darauf,  welch  ungemeine  Mannigfaltigkeit,  welche  Gegensätze  in 
den  Begenverhältnissen  dieses  Landesteiles  herrschen.  Die  Angaben 
ttber  die  geographische  Lage  der  Stationen  sind  zum  großen  Teil 
angenau,  werden  aber  etwa  binnen  Jahresfrist  durch  genaue  ersetzt 
werden  könnai. 

Vielleicht  wendet  man  ein,  es  hätten  einige  der  im  folgenden 
aufgeführten  Stationen  bei  der  Kürze  der  bisherigen  Beobachtungen 
ganz  wegbleiben  können.  Ich  wollte  aber  einen  möglichst  voll- 
ständigen Überblick  über  den  heutigen  Stand  dieser  Arbeiten  geben. 

1  Ambanguln. 

9  ==  6«  5'  s.  Br.,  X  =  38®  26'  8.  L.  Gr.,  h  =  1240  m. 

Die  Pflanzung  gehört  den  Herren  Wilgeens  und  Wibsb.  Die 
Beobachtungen,  auch  an  dem  Extremthermometer,  wurden  zuerst  von 
Herrn  Hartiensbn,  bald  aber  hauptsächlich  von  Frau  Wibsb  aus- 
geführt; während  kurzer  Zeit  wurde  auf  dem  Vorwerk  Neu-Homow 
von  Herrn  A.  Hoffüank  beobachtet.  Mit  der  Verlegung  des  Haupt- 
Wohnhauses  der  Pflanzung  nach  der  Mpambile  genannten  Stelle  im 
August  1902  beginnt  eine  Lücke  in  den  Beobachtungen;  seit  Anfang 
1903  sind  sie  wiederum  aufgenommen  an  dem  neuen,  etwa  r  nördlicher 
und  in  nur  1070  m  Höhe  gelegenen  Orte.  Diese  neueren  Beobach- 
tungen sind  im  folgenden  noch  nicht  berücksichtigt.  Die  Zeit  bis  zum 
März  1900  ist  bereits  von  Maubbr  veröffentlicht^). 

26.  Ambangulu.    Regen  nach  Monatsmengen  in  mm  und  Tagen  mit 

0.5  mm  und  mehr. 


Sl'^OiS 

Sl'HO.s 


Jan.  Febr.  M&rz  Aprü    Mai 

Jnni   Juli 

Ang. 

Sept   Okt  Not.  Ika. 

Jahr 

825.8 

125.0 

80.5    82.0  82.4  181.6 

(727.8) 

17 

18 

4           6         8         13 

(W) 

45.6    96.8  176.0  380.1  580.6 

91.8  126.8 

55.8 

62.8  198.8  88.4  180.9 

2078.9 

7          U         U         90          16 

13          18 

17 

7         U        9         18 

151 

86.9  109.4  145.8  660.7  949.1  125.0  221.8 

108.4 

52.8  151.4  94.8    11.8 

2665.9 

5         10          0         95          M 

18         88 

18 

10         18         8          4 

155 

8.9    65.0  182.9  255.1  825.8 

82.8  287.1  C>62.6) 

V 

(1210.2) 

5          9          10         87          81 

8         14 

(>C) 

(100) 

80.5*  87.1  151.4  482.0  618Ji 

99.9  240.8 

96.2 

48.5  125.7  88.5  107.9 

2126.5 

C*       10         11         t4         81 

U       17 

18 

7          9         8        18 

148 

Außer  den  in  der  vorstehenden  Tab.  26.  verzeichneten  Regen 
von  0.5  mm  und  mehr  wurden  auch  eine  Anzahl  kleinerer  Begenfälle 


>)  Miubib'8  T.  B.,  S.  187. 
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beobachtet,  etwa  30  im  Jahresdurcbschnitty  etwa  die  IfflUfte  von  ihnen 
im  Juli  und  August. 

Die  kleine  Regenzeit  Ende  1902,  von  der  leider  keine  Auf- 
zeichnungen Yorli^en,  wird  als  ungemdn  r^enreich  geschildert.  Die 
Messungen  in  Balangai,  Sakarre  und  Lutindi  sind  eine  Bestätigung 
dafür.  Ich  schätze  durch  Vergleichung  mit  diesen  Orten  die  gesamte 
Regenmenge  des  Jahres  1902  auf  etwa  2200  mm,  das  Jahr  1899  zu 
etwa  ebensoviel. 

In  der  nachstehenden  Tab.  27.  sind  die  einzelnen  Jahreszeiten 
zusammengestellt.  Das  Mittel  der  SUdostpassatzeit  ist  aus  den  Mo- 
natsmitteln von  Tab.  26.  berechnet.  Die  große  Regenzeit  hat  m 
enormes  Übergewicht  fiber  die  anderen  Monate,  sie  verhält  sich  hin- 

27.  Ambangniu.    Regen  nach  Jahreszeiten  in  mm. 

X.— XL    xn.— IL     m.— V.     vi.— ix. 


1898/9 

>  481.8 

1899/0 

114.4 

274.0 

1156.7           886.7 

1900/1 

282.2 

827.2 

1755.1           507.0 

1901/2 

246.2 

76.2 

718.8    »482.5 

Mittel  215  225  1202  485 

sichtlich  der  Regenmenge  zur  Jahressumme  wie  57 :  100^).  Die  kldne 
Regenzeit  zeigt  sich  so  schwach,  dafi  man  daran  zweifetai  könnte»  ob 
man  überhaupt  hier  von  einer  derartigen  Jahreszeit  reden  kann.  Die 
großen  Schwankungen,  denen  die  Regenmenge  gerade  dieser  Zeit  schon 
in  Ost-Usambara  unterworfen  war,  lassen  wohl  den  Schluß  zu,  daß 
das  wahre  Mittel  der  Monate  Oktober  und  November  wesentlich  hoher 
liegt.  Wären  die  Summen  dieser  Monate  vom  Jahre  1902  vorhanden, 
so  würde  der  Mittelwert  wohl  fast  doppelt  so  groß  sem.  Nimmt  man 
das  Mittel  der  Summen  der  einzelnen  Jahre  unter  Benutzung  der 
erwähnten  Schätzungen,  so  erhält  man  2290  mm  als  Jahressumme. 
Ich  vermute  aber,  daß  die  Pflanzung  Ambangulu  im  Durchschnitt 
ihres  ganzen  Gebietes  mehr  Regen  bekommt.  Benachbarte  Stationen, 
die  nördlicher  oder  westlicher  liegen,  sind  erheblich  regenreicher.  Viel- 
leicht befand  sich  die  Gegend  der  alten  Station  in  zu  gesdiützter  Lage. 

2.  Sakarre. 

y  =  4*  59'  s.  Br.,  X  =  38^  27'  ö.  L.  Gr.,  h  =  1230  m. 

Die  Station  liegt  am  Rande  einer  kleinen,  die  Wirtschafts-  und 
Wohngebäude  tragenden  Ebene,   die  nach  Norden  zu  durch  steil 

^)  Vgl.  8.  38  die  entsprechenden  Werte  Ton  Ngoa  u.  8.  w. 
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anfragende  Kuppen  begrenzt  wird,  während  sie  von  Südwesten  und 
Süd^  leicht  zugänglich  ist.  Auf  der  Plantage  der  Gesellschaft 
Sakarre  beobachtete  zumeist  deren  Leiter  Herr  Illich  abwechselnd 
mit  Herrn  Eyers,  dann  Herr  Gebbebs,  der  später  einer  der  Nach- 
folger des  erstgenannten  wurde.  Die  Beobachtungen  des  Jahres  1897 
hat  Mau&ke  ausführlich  veröffentlicht^),  die  für  die  Zeit  vom  März 
1898  an  jedoch  nur  in  Monatssummen').  Leider  ist  es  nicht  mög- 
lich gewesen,  die  während  der  Jahre  1899  und  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  1900  gemachten  Aufzeichnungen  zu  erhalten.  Sie 
scheinen  in  Verlust  geraten  zu  sein.  Vom  Juli  1900  an  bestehen 
wieder  Aufzeichnungen,  die  nur  durch  eine  Lücke  von  Mitte  Oktober 
1902  bis  Ende  jenes  Jahres  unterbrochen  werden.  Diese  zuerst  ge- 
nannten Lücken  werden  einigermaßen  ergänzt  durch  eine  graphische 
Tabelle,  die  Herr  Illich  von  Jahr  zu  Jahr  nach  den  Aufzeichnungen 
ausführte.  Während  des  Jahres  1898  differierte  sie  sehr  gegen  die 
von  Maurer  veröffentlichten  Zahlen.  Da  die  Besprechungen  über  die 
Angelegenheit  zu  keiner  Klärung  führten,  habe  ich  die  Zahlen,  die 
ich  aus  dem  genannten  Diagramm  ablas,  in  eckigen  Kammern  auf- 
geführt; mir  scheinen  beide  Reihen  nicht  sehr  wahrscheinlich,  die 
eingeklammerte  ist  nach  Vergleich  mit  allen  anderen  Stationen  Usam- 
bara^s  sicherlich  viel  zu  groß,  die  andere  vielleicht  um  die  Hälfte  zu 
klein.  Bei  der  Mittelbildung  wurden  nur  die  Zahlen  der  letzteren 
berücksichtigt.    Die  Zahlen  der  folgenden  Tab.  28.,  die  die  Mengen 

28.  Sakarre.    Hegen  nach  Monatsmengen  in  mm  und  Tagen  mit  0.5  mm  und  mehr. 

Jan.  Febr.  Mfirz  April     Mai    Jnni  Juli     Ang.  Sept 
92.7  115.6    87.1  526.2    553.0    54.1  245.2    82.7  81.7 

7         >8         10  21  84  7         10  12     11 


^t  -n  0.5 


1897.^ 

r               fehlen      89.1    42.1  116.2    24.0    46.8  22.5  67.9 

[r]                          [160]  [460]  [670]  [145]  [100]  [16]  [45] 

6     4  12     5    18  7    9 


1898 


H-Jo 


•»JO.5 

1899  r     55   25  150  280   880   45  340  180   6 

114   41  228  881   893   76   62.4  86.4  27.5 

8  6    2 

100.5  71.7  96.8  888.9  1982.4  99.8  177.1  98.0  27.5 

6981627          10         14  98 

80.8  120.2  100.3  195.6    297.0  112.5  244.0  55.8  61.9  >420.0      feUen 

6          11          8          18          21          10          11  4       11 

180.8  121.5 

2         18 


i9oi{; 


r 


•^^0.. 


»»<«-.,o.. 


Okt. 

142.4 

11 

Nov.    Dez. 
24.0      5.0 

4            1 

Jahr 
2009.7 

>126 

18.6 

[12] 

4 

87.1    97.5 
[95]     [90] 

8          9 

»556.8 
01793] 

»77 

35 
101.2 

7 

80       80 
92.5  151.8 

11         15 

2056 
1654 

(49) 

117.8  187.8      7.8 

9         11            1 

3177.8 

121 

420.0 

>8 

feUen 

»1637.6 

»106 

1908{; 


iQOi^ 


Mittel  r  87       88     117     285      687      69     186       71     45*       188      70      57  1895 

R  70.0    87.5    84.2    74.5    192.0    61.6    77.7    40.7  89.8      215.0    88.5    44.0 

im  Jahre    08      02      97       97        Ol       02      02      Ol     97  02      98      00 


1)  Maurib'i  T.  B,,  S.  188  ff.  —  *)  Maxjbbb'b  M.  B.,  S.  64  ff. 
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einzelner  Monate  geben  und  ohne  Dezimale  geschrieben  sind,  dttrfen 
E&mtlich  nur  als  mäßig  genaue  Annäherungswerte  angesehen  werden. 

Es  geht  mit  zienüidier  Sicherheit  aus  der  Tab.  28.  hervor,  dafl 
die  Abweichungen  von  den  Mitteln,  insbesondere  auch  der  einzelnen 
Jahre  vom  Jahresmittel,  ganz  ungewöhnlich  groß  sind.  Die  Angabe 
1895  mm  ist  die  Summe  der  MonatsmitteL  Nimmt  man  an,  dafi 
die  Gesamtsumme  des  Jahres  1898:  900  mm  betrug,  die  des  Jahres 
1902  :  2200,  und  bildet  man  dann  das  Mittel  aus  den  sechs  Jahren, 
so  erhält  man  2000  mm.  Diese  ZM  dttrfte  annähernd  richtig  sein, 
da  es  wahrscheinlich  ist,  daß  in  dem  Jahresmittel  1895  mm  außer 
den  zu  niedrigen  Zahlen  für  1898  ein  zu  kleines  Mittel  der 
kleinen  Regenzeit  steckt 

Die  aus  den  Monatsmitteln  gebildeten  Jahreszeitenmittel  sind 
die  folgenden:  X.— XI.:  208  mm,  XIL-IL:  227  mm,  III.— V.: 
1089  mm,  VI.— IX.:  371  mm. 

Sie  zeigen  wiederum  ein  starkes  Übergewicht  der  großen  Regen- 
zeit; ihre  Regenmenge  verhält  sich  zur  Jahressumme  wie  57 :  100 
(ebenso  in  Ambangulu).  Der  dieser  Zeit  angehörige  Monat  Mai  1902 
ist  der  regenreichste  Monat,  der  bisher  in  Deutsch-Ostafrika  bekannt 
geworden  ist.  Durch  Besprechung  an  Ort  und  Stelle  bin  ich  zur 
Ansicht  gekommen,  daß  die  Messungen  damals  wirklich  g^au  aus- 
geführt wurden.  Der  Monat  stellt  eine  fast  ununterbrochene  Kette 
von  R^entagen  dar,  die  durch  je  einige  regenlose  Tage  von  den 
Regentagen  des  April  und  des  Juni  getrennt  sind.  Der  Regenfall 
verlief  folgendermaßen: 

29.  Sakarre.    Regen  des  Mai  1902  in  mm. 
4.       5.      6. 

19.6  67.7 
89.8  192.0  98.6 
66.8     64.1    78.2 


Der  15.  Mai  1902  mit  192.0  mm  ist  übrigens  noch  nicht  der 
stärkste  Regentag  Sakarre's.  Am  13.  Oktober  desselben  Jahres 
wurden  215.0  mm  gemessen.  Leider  mußten  in  jenem  so  interessanten 
Regenmonat  die  Beobachtungen  am  folgenden  Tage  eingestellt  werden. 

Erst  eine  längere  Reihe  von  Jahren  mit  guten  Beobachtungen 
wird  darüber  aufklären,  welches  die  Durchschnittsmengen  und  sonstige 
Eigentümlichkeiten  der  Regen  in  den  drei  letzten  Monaten  des  Jahrea 
sind.    Hoffentlich  wird  auch  der  neuerdings  in  Sakarre  aufgestellte 


1. 

2.       8. 

• 

• 

9.0 

10. 

84.1 

116.6    98.1 

20. 

69.9 

84.4    87.6 

80. 

• 

7. 

8.       9.       10. 

Samme 

91.4 

56.8    79.9    75.7 

899.6 

68.4 

11.0    61.7    73.5 

888.8 

68.9 

46.9    61.0    37.2 

649i^ 

Monatssnmme 

1982.4 
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selbstregistrierende  HBUiMANK'sche  Begenmesser  die  ErkenntDis  dieser 
UDd  anderer  Fragen  der  Begenverbältnisse  klären  helfen. 

Man  hört  öfters  sagen,  daß  die  Regenmengen  in  Sakarre  erheb- 
lich abgenommen  hätten,  seit  dort  so  viel  Wald  znr  Anlage  der 
Kaffeepflanznng  niedergel^t  worden  sei.  Das  ist  eine  Behauptung, 
die  in  keiner  Weise  durch  das  bisher  bekannte  Zahlenmaterial  ge- 
stützt werden  kann. 

8.  BalangaiO- 
y  =3  4«  57/5  s.  Br.,  X  =  38®  28/2  ö.  L.  Gr.,  h  =  1260  m. 

Die  Station  liegt  bei  dem  Hauptwohnhaus  der  Pflanzung  Balan- 
gai  der  deutsch-ostafrikanischen  Plantagengesellschaft  Rings  erstreckt 
sich  in  einem  kesselartigen  Tal,  insbesondere  bergwärts,  die  Haupt- 
pflanzung. Der  entwässernde  Bach  flieflt  in  engem  Tale  annähernd 
nach  Osten.  Die  umgebenden  Höhen  sind  mit  dichtem  Urwald 
bedeckt  Die  Entfernung  von  dem  Gebirgsrand  beträgt  fast  Ip  km, 
das  nächste  bedeutendere  Tal  ist  etwa  5  km  entfernt.  Westwärts 
und  nordwestwärts  von  der  Gegend  erhebt  sich  das  Terrain  in  mannig- 
fachem Wechsel  der  Formen  zu  größeren  Höhen. 

Beobachter  ist  Herr  Plantagenleiter  Herrnsdorff.  Die  Be- 
obachtungen wurden,  da  sie  zuverlässig  und  lückenlos  sind,  ausführlich 
in  Tab.  XIX. — ^XXI.')  abgedruckt  Sie  begannen  mit  dem  Januar  1900 
und  wurden  zunächst  im  allgemeinen  auf  halbe  Millimeter  genau  vorge- 
nommen. Nur  ganz  kleine  Mengen  wurden  mehrfach  als  ^ji  mm 
eingetragen.  Vom  Juli  1902  an  sind  die  Messungen  auf  V^o  mm 
genau  durchgeführt.  Vor  diesem  Zeitpunkt  findet  sich  verhältnis- 
mäßig sehr  häufig  die  Aufzeichnung  V«  oder  0.5  mm.  Ich  halte  es 
für  sehr  wahrscheinlich,  daß  ein  Teil  dieser  Angaben  eine  kleine 
Abrundung  nach  oben  bedeutet.  Aus  diesem  Grunde  dürften  in  den 
folgenden  Tab.  29. — 31.  die  Zahlen  unter  n'qo.s"  und  unter  ^W" 
um  durchschnittlich  etwa  7®/o  zu  groß,  die  unter  »Di'  um  etwa 
ebensoviel  zu  klein  sein.  Dementsprechend  habe  ich  am  Schluß  der 
Tab.  32.  zwei  verschiedene  Jahresmittel  berechnet,  das  zweite  unter 
der  Annahme,  daß  die  Hälfte  der  Regenfälle  von  0.5  mm  in  Wirk- 
lichkeit höchstens  0,4  mm  betrugen.  Aber  auch  bei  dieser  Ein- 
schränkung bleibt  sowohl  die  Gesamtzahl  als  die  Anzahl  der  Tage 
mit  0.5  mm  und  mehr  Regen  und  damit  die  Regenwahrscheinlichkeit 
größer,  als  wir  sie  irgendwo  sonst  in  Usambara  bisher  trafen.    Das 


^)  Vgl.  Dm  Diagramm  am  Schluß, 
s)  Am  Bchluß. 
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30.  Balangai.    B^n  nach  Jahreszeiten  und  Schwellenwerten. 

i  i  i  g 


^    '^     »o 

1-H        lO         Ol 


I       I        I 

Y|o.5    Di      w    T   ö  2    2    A  R  «•  + 


in.— V.OO       1869  V«  06  20.6  0.72  4     2  21  28  15  186,     17.   IV.  V.:623| 

VI.-IX.00        286  40  7.2  0.83  0    15  16  18  1  37,     24.   IX.  VI.:  111 

X.-XI.  00         280  84  8.2  0.56  oHlS  7  10  4  88Vt,  80.     X.  X.:151 

Xn. 00-11. Ol     456  Vi  52  8.8  0.58  0    14  14  20  4  86Vi,80.  XH.  XIL:264Vs 

in.- V.Ol       2162  70  80.7  0.76  0    14  7  22  29  164,     15.     V.  V-:1008 

VI.-IX.  Ol         831  61  13.6  0.50  0    15  17  24  6  150,       7.  Vn.  VIL :  -415 

X.— XL  Ol         877  88  13.5  0.46  0      7  7  10  4  85,     28.     X.  X.:a47 

Xn.01— n.02   252.5  28  11.0  0.26  0      6  2  13  2  41,     27.     IL  n.:  118 

IIL— V.02        886  68  14.4  0.68  0    20  7  22  9  96,     18.     V.  V.:  505 

VL-IX.  02        584.2  44  18.8  0.86  6      8  10  20  6  105.4,  26.  VIL  VIL :  819.5 

X.-XL  02         mÄ  29  80.7  0.48  2      1  8  15  10  101.6,  12.     X.  X.:  495.3 

Xn.02-U.03    576.9  48  12.0  0.58  9      5  17  18  8  70.5,    1.     U.  XH.:  278.7 

31.  Balangai.    B^en  im  Monats-  und  Jahreszeitenmittel  und 

nach  Schwellenwerten. 


B 

a 

B 

^ 

g 

a 

E 

B 

8 

a 

g 

^d 

o 

«-4 

1 

p 

1 

• 

1 

• 
Ol 

r 

tjOJJ 

Di 

W 

1 

• 

o 

• 

• 

A 

Okt. 

297.8 

15.8 

19.5 

0.49 

0.0* 

8.3 

8.0 

5.0 

4.0 

Not. 

218.8 

15.0 

14.5 

0.50 

0.7 

8.7 

2.7 

6.7 

2.0 

V.-XL 

516.1 

80.8 

17.0 

0.50 

0.7 

7.0 

5.7 

11.7 

6.0 

Dez. 
Jan. 
Febr. 

205.1 
88.1* 
150.5 

16.8 
11.5 
14.8 

12.6 

7.7 

10.5 

0.58 
0.37 
0.51 

1.3 

0.8 

2.3» 

8.0 

4.0 

4.3 
8.8 
8.8 

6.7 
4.7 
5.0 

8.0 

0.5* 

2.0 

XIL-IL 

448.7 

42.1 

10.5 

0.47 

8.6 

9.8 

10.9 

16.4 

5.5 

Mftn 
April 
Mai 

201.2 
498.2 
712.0 

15.0 
22.0 
264t 

13.4 
22.6 
28.1 

0.48 
0.78 
0.82 

1.0 
1.0 
0.0» 

6.8 

2.3* 
8.7 

2.7 
8.7 
4.7 

4.3 

11.0 

8.3 

2.7 
5.0 

m.-v. 

1411.4 

62.8 

22.7 

0.68 

2.0 

11.8 

IM 

23.6 

16.3 

Juni  109.7  12.0  9.1  0.40  0.0»  8.7  l.O»      6.7  0.7 

Juli  269.8  17.0  15.9  0.55  0.7  2.8*  7J       5.7  1.7 

Aug.  93.9  10.0*  9.4  0.32*  1.0  3.8  2.7        3.0»  1.0 

Sept  93.6  12.7  7.4*  0.42  0.3  8.3  3.8       5.8  0.7 

VI.-IX.  667!Ö  ÖLT  ILO  042  2.0  12.6  lIs  m  lÖ 

JiÄr  2938  186  15.8  0.51  8  40  42  72  32 
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Gewicht  der  großen  Anzahl  von  Tagen  mit  ganz  kleinen  Regen  ist 
es,  das  diese  Steigerung  in  erster  Linie  hervorbringt.  Allerdings 
sind  mit  Ewamkoro,  Buloa  und  Nguelo  verglichen  auch  die  Zahlen 
für  die  Regen  von  5  mm  und  mehr  bei  Balangai  die  größeren  :  1900/2 
hatte  im  Jahresdurchschnitt  Balangai  104,  Kwamkoro  und  Nguelo  je 
94,  Buloa  96  Tage  mit  5.1  mm  und  mehr  R^n.  Regentage  bis 
zu  1.0  mm  gab  es  dagegen  durchschnittlich  in  Balangai  48,  in  Nguelo 
28,  in  Buloa  23,  in  Ewamkoro  nur  9.  Die  Vermutung,  diese  Unter- 
schiede rührten  daher,  daß  an  den  anderen  Stationen  ganz  kleine 
Regenmengen  derart  häufig  unberücksichtigt  blieben,  wäre  ungerecht- 
fertigt. An  R^entagen,  die  zwischen  1.1  und  5.0  mm  liefern,  stand 
übrigens  Balangai  hinter  den  genannten  drei  Stationen  zurück. 

In  der  Tabelle  der  Monatsmittel,  die  ja  freilich  nur  ein  Mittel 
aus  je  drei  bis  vier  Monaten  darstellt,  kommt  der  Dezember  dem 
März  gleich;  und  auch  der  Februar  ist  recht  regnerisch.  Möglicher- 
weise werden  diese  Monate  in  langjährigen  Durchschnitten  sich  anders 
verhalten.  Vielleicht  aber  liegt  hierin  auch  wiederum  ein  Übergang 
zu  der  Verteilung  des  Regens  über  das  Jahr,  die  in  dem  Nord- 
westen^) West-Usambara^s  herrscht  und  die  wir  unten  kennen  lernen 
werden.  Die  Regenmenge  der  großen  Regenzeit  überwiegt  nicht  derart 
wie  in  Ambangulu  und  Sakarre  über  diejenige  des  übrigen  Jahres.  Sie 
verhält  sich  zur  Gesamtsumme  des  Jahres  wie  48 :  100  (etwa  wie 
bei  Ewamkoro).  Die  Regen  scheinen  danach  in  Balangai  mehr  über 
das  Jahr  verteilt  als  in  der  Gegend  südwärts  davon.  Die  mannig- 
faltigen Ähnlichkeiten  in  der  jährlichen  Verteilung  des  Regens 
zwischen  Balangai  und  Ewamkoro  sind  auch  aus  dem  Diagramm  er- 
sichtlich. Die  einzelnen  stärkeren  Regen  Balangai^s  sollen  fast  nie  als 
Platzregen  niedergehen,  sondern  sich  durch  lange  Dauer  auszeichnen. 

Am  Fuß  der  Tabelle  32.  ist  das  Mittel  von  Ewamkoro  für  die 
Jahre  1900/2  dem  von  Balangai  entgegengesetzt.  Danach  muß  heute 
Balangai  als  der  regenreichste  Ort  Usambara's  gelten.  Vielleicht  liegt 
die  Station  am  Eintritt  in  die  Höhenzone  größter  Niederschläge, 
wenn  auch  die  Zahlen  für  Sakarre  zu  dieser  Vermutung  schlecht 
passen.  Es  scheint  nicht  unmöglich,  daß  Lntindi,  wo  jetzt  die 
Messungen  begannen  (vgl  unten),  oder  die  Gegend  beim  Dorfe  Bungu 
(zwischen  Lutindi  und  Sakarre)  Balangai  an  Regenmenge  gleich- 
kommen werden.  Vielleicht  aber  wird  das  letztere  von  einer  anderen 
Gegend  Dentsch-Ostafrikas  erheblich  übertrofifen:   ob  sich  die  münd- 


1)  Vgl  MiuRu's  Kllmatologie,  S.  19. 
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32.  Balangai.    Regen  nach  Jahren  und  Schwellenwerten. 

«     i     §    3   d 

§      i      a    s    I 


s 

^.     ^     ^   ^ 


03 


I  I  I 

Y,o^     Di      W      i      S  2  S  A             R             r+ 

1900  3478«/4  208  12.2  0.56   8   48  58  74  28  186  17.  IV.,  V.:  623       I 

1901  8624   194  18.7  0.58   0   50  87  69  88  164  15.  Y.   Y.:  1006 

1902  2769.7  165  15.7  0.47  12   88  27  74  81  1054  26.  YH.,  Y.:  505 


Mittel  12956   187  15.8  0.51   7   42 ^41  72  82 

1900/212956   175  16.9  0.48   7  'ir^41  72  82 


y|^  den  Text  S.  41 


^^"12470      168    15.8    0.48     -        9       55    68    81    für  1900/2 
koro  I 

liehen  Mitteilungen  bestätigen,  daO  auf  der  Plantage  Emin  in  den  Ulu- 
guru-Bergen  Jahresmengen  bis  zu  5000  mm  gemessen  worden  sind, 
kann  erst  nach  Eingang  des  schon  lange  erwarteten  Materials  dieser 
Station  beurteilt  werden.  Auch  der  Regenwaldgttrtel  des  Eilimandjaro 
durfte  ähnlich  hohe  Niederschläge  empfangen.  Die  Versuche,  diese 
Niederschläge  von  Moschi  aus  zu  messen,  sind  bisher  fehlgeschlagen. 
Die  Hoffnung  darauf,  daß  wir  über  diesen  Punkt  einmal  Auskunft  er- 
halten werden,  knüpft  an  den  größeren  Wunsch  an,  daß  die  meteo- 
rologischen Elemente  des  höheren  Eälimandjaro  durch  Errichtung  einer 
Station  über  der  oberen  Urwaldgrenze  erforscht  werden  möchten. 

Unter  den  drei  Jahren,  während  deren  bisher  in  Balangai 
beobachtet  wurde,  war  noch  keines,  das  für  Usambara  r^enarm 
gewesen  wäre,  1901  dagegen  dürfte  ein  für  Balangai  ungewöhnlich 
regenreiches  gewesen  sein.  Immerhin  kann  man  erwarten,  daß 
Balangai  im  langjährigen  Mittel  mehr  als  2600  mm  Regen  ergeben  wird. 

4.  Lntindi. 
y  =  5<>  5'  s.  Br.,  X  =  38«  22'  ö.  L.  Gr.,  h  =  1250  m. 

Die  Station  liegt  am  Wohnhaus  des  Leiters  der  Sklavenkoloaie, 
Herrn  Boksrhann,  der  die  Beobachtungen  ausführt.  Westlich  d^ 
Station  steigt  der  Berg,  an  dem  sie  liegt,  noch  weiter  an.  Alle  öst- 
lichen bis  südlichen  Luftströmungen  stoßen  an  den  Berg  an,  aber 
auch  von  N  und  NE  her  ist  seine  Ostseite  weithin  sichtbar.  Nach 
SE,  nach  der  Buvu-Steppe  zu,  ist  der  Abfall  ganz  außerordentlich  steil. 

Bisher  liegen  nur  Messungen  für  sieben  Monate  vor.  Die  Ab- 
lesungen wurden  anscheinend  nicht  sehr  genau  ausgeführt.  Ich 
gewann  aber  an  Ort  und  Stelle  die  Überzeugung,  daß -stets  nach 
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demselben  irrtämlich  für  zulässig  gehaltenen  Verfahren  abgerundet 
worden  war:  damit  stellen  die  Werte  leidliche  Annäherungen  dar, 
die  Ton  groben  Messungsfehlem  frei  zu  sein  scheinen. 

33.  Lutindi.  Regen  vom  Sept  1902  bis  März  1903  in  mm  und  nach 

Schwellenwerten. 


r 


Sept 

Okt 

Not. 

Des. 

Jan. 

Febr. 

März 

65.8 

829.3 

891.7 

482.8 

504.8 

168.4 

96.0 

11 

12 

11 

16 

11 

12 

12 

tl  mit  0.5--1.0    mm    1 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

1.1-5.0             7 

1 

8 

4 

1 

3 

6 

5.1-26.0            2 

5 

4 

4 

6 

7 

4 

>25.0            1 

6 

4 

8 

4 

2 

1 

B  29.2      848.0     118.0       60.6       186.0       48.4       82.0 

Am  12.,  13.  und  14.  Okt  1902  fielen  348,  132  und  118,  zusam- 
men 598  mm.  Auch  in  Ambangulu  fielen  in  diesen  Tagen  gewaltige 
Mengen  und  für  Balangai  gibt  Tab.  XXI.  für  den  12.— 14.  Oktober 
insgesamt  252  mm,  in  Sakarre  ergab  der  12.  und  13.  68.6  und 
215.0  mm  (Tgl.  S.  40). 

Die  Monate  Oktober,  November  und  die  folgenden  stellen  die 
regenreichste  bisher  bekannt  gewordene  kleine  Regenzeit  dar.  Schon 
in  Ost-Usambara  sehen  wir,  wie  sie  auch  zeitlich  weit  über  die  ihr 
sonst  gesteckten  Grenzen  binübergriff.  In  den  Summen  der  Monate 
Oktober  bis  November  1902  und  Dezember  1902  bis  Februar  1903 
hatte  Ewamkoro  1012.5  und  538.7,  zusammen  1551  mm,  Lutindi 
1221  und  1105,  zusammen  2326  mm  Regen.  Man  darf  gespannt 
darauf  sein,  ob  Lutindi  wirklich  ein  so  regenreicher  Ort  ist,  ob  sich 
die  Regenmenge  im  Jahresdurchschnitt  über  2500  mm  halten  wird. 

5.  Bumbuli 

y  =  4<>  53'  s.  Br.,  X  =  38®  29'  o,  L.  Gr.,  h  =  12—1300  m. 

Das  große  Dorf  Bumbuli  liegt  im  Tal  des  Mwine,  hoch  über 
dem  Fluß  auf  dem  i-echten  nördlichen  Ufer.  Etwa  '/4  km  n.  von 
dem  Dorfe,  wenig  höher,  liegt  die  gleichnamige  ev.  Missionsstation. 
Nord-  und  westwärts,  dicht  hinter  ihr,  steigen  Berge  empor,  die  die 
Station  um  2—300  m  fiberragen;  nach  SE  bis  E  hin  ist  die  Lage 
frei.    Das  Tal  des  Mwine  hat  etwa  die  Richtung  nach  ESE.    Süd- 


*)  Nor  einmal,  im  September,  wurde  ein  RegeniaU  Ton  weniger  als  0.5  mm 
Teneielmet. 
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lieh  und  sttdwestlich  liegen  auf  der  anderen  Talseite,  allerdings  in 
einer  Entfernung  von  mehreren  Kilometern,  aberragende  Berge.  Die 
Gegend  gilt  für  ziemlich  regenreich.  Dem  scheint  die  geringe  Be- 
waldung der  näheren  Umgebung  zu  widersprechen.  Indessen  ist  es 
wohl  möglich,  daß  sich  unter  dem  Einfluß  der  rings  zahlreich  ange- 
siedelten Eingeborenen  die  Vegetation  sehr  verändert  hat.  Die  Beob- 
achtungen, die  Herr  Pastor  Röhl  ausführt,  begannen  mit  dem  Ok- 
tober 1902. 

34.  BnmbuIL    Regen  vom  Okt.  1902  bis  März  1903  in  mm. 

Okt  Nov.  Dez.  Jan.  Febr.  M&rs. 

r          826.4  818.1  122.4  54.9  105.8        84.7 

-ri           13  13             18                7  18           12 

'^0J(       12  18            16               6  9            6 

Die  !Zahlen  weisen  wiederum  auf  die  reichliche  kleine  Regenzeit 
1902  sowie  auf  die  Verspätung  der  folgenden  großen.  Weitere  Schlfiase 
zu  ziehen,  wäre  verfrüht.  Jedenfalls  sind  von  der  Station  interessante 
Beiträge  zu  erwarten,  zumal  dort  neuerdings  auch  Temperaturen  ab- 
gelesen werden. 

6.  Herkuln. 
y  =  4«  50'  s.  Br.,  X  =  38^  29'  ö.  L.  Gr.,  h  =  14—1500  m. 

Die  Pflanzung  Herlculu  liegt  in  einem  hier  durchschnittlich  nach 
SW  gerichteten  Seitental  des  Mwine.  Das  Tal  ist  nicht  sehr  brdt 
und  rings  von  bewaldeten  Bergen,  die  zum  Teil  von  kahlen  Kuppen 
überragt  werden,  umgeben.  Bis  vor  zwei  Jahren,  wo  die  Rodungsr 
arbeiten  begannen,  war  das  Tal  bis  zur  Sohle  herab  bewaldet  Der 
Besitzer  der  Pflanzung,  Herr  Brunnhoff,  sagt,  daß  damals  die  Kebd 
oft  den  halben  Tag  nicht  wichen.  Seitdem  der  Wald  in  den  tieferen 
Lagen  gefällt  ist,  hat  das  ganz  aufgehört.  Ob  das  ehedem  bewaldete 
Land  nunmehr  auch  weniger  Niederschläge  empfängt,  läßt  sich  leider 
in  diesem,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  nicht  mehr  nachträglich  fest- 
stellen. Jedenfalls  scheint  die  Gegend  recht  regenreich  zu  sein;  an 
den  bewaldeten  steilen  Hängen  werden  die  Regen  sicherlich  ihre  ur- 
sprüngliche Stärke  beibehalten  haben. 

Herr  BRüNimoFF  hat  außer  dem  R^n  auch  gelegentlich  Extrem- 
temperaturen notiert.  Es  steht  zu  hoffen,  daß  in  Zukunft  in  Herkoln 
genauere  Beobachtungen  angestellt  werden.  Soweit  sie  bisher  über- 
haupt ausgeführt  wurden,  haben  sie  nur  die  Bedeutung  von  einiger- 
maßen zutreffenden  Schätzungen,  die  aber  möglicherweise  in  diesem 
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oder  jenem  der  mit  einem  *  bezeichneten  Monate  bis  zu  20®/o  von 
dem  wahren  Werte  abweichen. 

35.  Herknln.    Regen  in  mm  vom  Okt.  1900  bis  Sept.  1901. 

Okt  Not.  Des.  [Jan.  Feb.  M&n  April    Mai  Jani  Jnli    Ang.  Sept. 

r       187  84.8  600*  180»  810»  270*  >318  >699    90    140»        i20* 

•v)        27  18        28  11  19  20        28       28  genauere  Angaben  nicht 

•yjOJi    24  14        26  11  19  20         28       28       mehr  Torbanden 

R         22.0  25.2    172         70       72       65         ?      205    74 

Als  Samme  dieses  Beobachtung^ahres  ergeben  sich  mehr  als 
2900  mm.  Selbst  wenn  in  einzelnen  Monaten  die  Zahlen  stark  von 
den  wirklich  ge&Uenen  Regenmengen  abweichen  sollten,  kann  doch, 
da  man  eine  Kompensation  der  Fehler  annehmen  mnfi,  die  wahre 
Summe  dieser  zwölf  Monate  im  höchsten  Fall  300  mm  geringer  ge- 
wesen sein.  Es  ist  mir  aber  höchst  wahrscheinlich,  daß  die  Zahl 
2900  mm  ziemlich  zutreffend  ist.  Auf  Grund  der  vorgelegten  An- 
gaben hat  man  wiederholt  äußern  hören,  daß  Herkulu  alle  anderen 
Gegenden  West-Usambara's  an  Regenreichtum  überträfe.  Das  ist 
sicherlich  ein  verfrühtes  Urteil.  Es  ist  recht  wohl  möglich,  daß  jene 
zwölf  Monate  infolge  irgendwelcher  noch  nicht  erkannten  Eigentüm- 
lichkeiten der  Lage  von  Herkulu  ganz  abnorm  regnerisch  waren. 
Der  Vergleich  mit  anderen  Stationen  zeigt  insbesondere,  daß  der 
Dezember  in  Herkulu  unverhältnismäßig  regenreich  war.  Übrigens 
soll  in  Herkulu  das  folgende  Jahr  1902,  obwohl  es  durchaus  genügende 
Mengen  Regen  lieferte,  doch  nicht  soviel  Regen  gebracht  haben,  als 
man  nach  der  Vorzeit  zu  erwarten  geneigt  war.  Es  ist  dringend  zu 
wünschen,  diu  gerade  in  dieser  Gegend,  die  sich  auch  durch  manche 
Eigenheit  der  Vegetation  von  den  anderen  Pflanzungsgegenden  unter- 
scheidet, eine  lückenlose  Reihe  von  Messungen  ausgeführt  wird. 

7.  Wnga. 
y  =  4®  54'  s.  Br.,  X  =  38«  20'  ö.  L.  Gr.,  h  =  11—1200  m. 

Die  Missionsstation,  die  denselben  Namen  wie  das  westwärts 
liegende,  einst  große  Dorf  trägt,  nimmt  den  für  die  ausgedehnte  An- 
lage nur  gerade  ausreichenden  Gipfel  eines  Hügels  ein,  der  sich  nach 
den  übrigen  drei  Seiten  ziemlich  steil  senkt,  während  er  nach  Osten 
zu  durch  einen  Rücken  mit  höher  ansteigendem  Bergland  m  Verbindung 
steht.  Der  höhere  Berg,  auf  dem  das  erwähnte  Dorf  liegt,  schützt  etwas 
nach  Westen  zu,  nach  SE  und  N  zu  liegt  die  Station  ziemlich  frei. 
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Beobachter   sind   die  Herren    Pastor    Döama  und  Diakon  Hassel. 
Bisher  liegen  die  folgenden  sieben  Monate  vor: 

36.  Wnga.    B%en  in  mm  vom  Sept.  1902  bis  März  1903. 

Sept.     Okt  Nov.  Des.  Jan      Febr.       H&rz 

r           2.1      196.4  214.1  122.9  120.7      104.0       58.5 

•y)88  14  8  855 

120.6       2            8  14  8  8            5            5 

Bisher  stand  Woga  and  seine  weitere  Umgebung  in  dem  Rufe» 
sehr  regenarm  zu  sein.  Die  Mitteilungen  der  dort  längere  Zeit  an- 
sässigen Europäer  bestätigten  das  nicht  Sie  sprechen  von  Regenmengen, 
die  denen  des  übrigen  westlichen  und  nordwestlichen  West-Usambara^s 
etwa  gleichkämen.  Eine  Eigentümlichkeit  der  Gegend  aber  sei  ihre 
geringe  Bewölkung.  Auf  die  lange  Dauer  des  Sonnenscheins  ist 
die  herrschende  Vegetationsform  zurückzuführen.  Busch-,  Oras-  and 
Baumsteppe  bedecken  abwechselnd  mit  kultiviertem  Lande  die  Berge 
vom  Fuße  bei  Mombo  bis  nach  Wuga  herauf.  Es  ist  sehr  wohl 
möglich,  daß  diese  Vegetation  die  Durchreisenden  zu  der  Meinung 
gebracht  hat,  daß  die  Gegend  besonders  regenarm  sei.  Und  höchst 
wahrscheinlich  war  auch  der  größte  Teil  des  Geländes,  das  sich  viel- 
fach in  ebenso  steilen  wie  malerischen  Formen  zum  Msimui-Mombo- 
bach  und  zum  Kessel  von  Mombo,  andererseite  zur  Wuruni-Bacht 
herunterzieht,  nie  von  Wald  bedeckt.  Eine  Einwirkung  der  trockenen 
Luft  der  Mkomasisteppe,  die  hier  eine  Gebirgshalbinsel  beinahe  um- 
klammert, erscheint  nicht  ausgeschlossen.  Es  ist  aber  sehr  wohl 
möglich,  daß  früher  kleinere  Wälder  bestanden  haben,  bis  sie  dai  in 
ziemlich  zahlreichen  Siedlungen  zerstreuten  Eingeborenen  zum  Opfer 
gefallen  sind.  Bei  Wuga  übrigens  genügt  das  vorhandene  fließende 
Wasser  für  die  ziemlich  intensive  Kultur  nicht.  Die  Herren  der 
Mission,  außer  den  genannten  besonders  Herr  Pastor  LANG-HBoatica, 
haben  daher  mit  viel  Geschick  eine  Bewässerungsanhige  von  mehreren 
Kilometern  Länge  hergestellt 

8.  Wilhelmstal. 
9  =  4^  48'  s.  Br.,  X  =  38«  18'  ö.  L.  Gr.,  h  =  1400  m. 

Wilhelmstal,  von  den  Eingeborenen  unentwegt  Rusoto  genannt, 
liegt  in  einer  nach  S  zu  (^enen  Talmulde,  die  durch  ein  ziemlich 
enges  Tal  entwässert  wird.  Nach  den  drei  anderen  Richtungen  ist 
die  Mulde  von  Bergen  umrahmt,  die  nach  E  zu  noch  am  wenigsten 
hoch  sind.    Der  Regenmesser  ist  nahe  dem  Bezirksamt  au^gesteUt, 
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das  an  der  Nordseite  der  Mulde,  etwa  80  m  aber  der  Talsohle  liegt.  I 

Die  Messungen  werden  von  verschiedenen  der  Herren  Beamten  des  j 

Bezirksamts  vorgenommen.    Es  liegen  zwei  durch  eine  längere  Lücke  | 

unterbrochene  Reihen   vor,    vom  August  1898    bis  zum  Juni  1899»  j 

dann  vom  Dezember  1901  bis  zum  Mai  1902.  Es  folgt  leider  aber- 
mals eine  Lücke;  erst  im  März  d.  J.  wurden  die  Beobachtungen 
wieder  aufgenommen. 

37.  Wilhelmstal.    B^en  in  mm  vom  Aug.  1898  bis  Juni  1899  und  vom 

Dez.  1901  bis  Mai  1902. 


1898  {!; 


Jan.  Febr.  Hftn  April     Mai    Juni  Juli  Aug.  8ept  Okt   Nov.   Dez.  Jahr 

6.4  24.6     0.0     62.9  66.3  669*«' 

f\M  4  4         0  15        18 

185.8  970** 


1899/  ^  "^^^  ^^'^  ^*^  ^^*^  ^^'^  ^^'^  1900  (     ^^ 

\  ffiA        8  6  18           90           ai          6  I          18 

1901  i^  55.9  118.1  172.7  182.5  888.2  84.4  81.6   11.9  12.8  26.6   120.3  61.0    1216.0 

\  -nO.6        2  17  17          17          17          7  4          6          8          4          12         10  115 

1902 1  '  ^^-2  ^-^  27.6  74.0^  71.2  1496** 

I  ^  OJ»       4  10  8          18           11 


Mittel 


ir       51   66   82   146   801   24   32   9*   19   18   92   88    923 

XtlOJi     6  11  18         18  18  8  4        6  4  2*        18         14  111 

In  der  vorstehenden  Tab.  37.  sind  29  Monate  enthalten.  In  der 
überwiegenden  Mehrzahl  sind  es  solche,  die  sich  durch  Beobachtungen 
an  benachbarten  Orten  nach  ihrer  Regenmenge  als  unter  dem 
Mittel  liegend,  höchsten  ihm  nahe  kommend  darstellen.  Eine  Aus- 
nahme bilden  die  beiden  Perioden  vom  März  bis  Mai  1899  und  1901, 
die  beide  über  dem  Durchschnitt  regnerisch  waren;  doch  werden  sie 
wohl  aufgewogen  durch  die  regenarme  Zeit  vom  März  bis  Mai  1902. 
Die  Summe  der  Monatsmittel  923  mm  erschien  demnach  als  zu  klein. 
Darin  bestärkt  eine  schätzungsweise  Ei^nzung,  die  mit  Hülfe  von 
Kwai  nach  oben  besprochenem  Verfahren  vorgenommen  wurde.  Sieben 
gleiche  Folgen  von  Monaten  wurden  verglichen ;  dabei  ergab  sich  als 
durchschnittlicher  Reduktionsfoktor  Wilhelmstal:  Kwai  der  Wert  1.36. 
Die  Zahl  ist  vermutlich  etwas  zu  klein.  Denn  die  Verhältniszahlen 
fär  die  regenreichen  Zeiten  März  bis  Mai  1899  und  März  bis  Mai 
1902  waren  1.90  und  1.69.  Ihnen,  wurde  kein  höheres  Gewicht  bei- 
gelegt, als  anderen  Zahlen,  die  sich  aus  den  verschiedenen  Trocken- 
zeiten ergaben.  Die  mit  einem  ^  versehenen  Zahlen  der  Tab.  37. 
wnrd^  so  berechnet.  Sie  ergeben  als  Mittel  der  vier  Jahre  1088  mm, 
welche  Zahl  einem  langjährigen  Durchschnitt  näher  kommen  dürfte 
als  923  mm.    Zu  den  111  Regentagen  kommen  etwa  noch  10  Tage, 

Berichte  ü.  L«nd-  n.  Foiitwlrttchaft  i.  Deotach-Ostaftilai.  I.  Band.  7.  Heft.  88 
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an  denen  weniger  als  0.5  mm  Regen  beobachtet  wurde.  Von  der 
Verteilung  des  Begens  über  das  Jahr,  die  sich  abgesehen  von  den 
hohen  Werten  des  April  und  Mai  an  die  der  nördlicheren  Oegenden 
anlehnt,  wird  später  die  Bede  sein. 

9.  St.  Peter-Tnlii  (Irente). 

9  =  4«  48'  s.  Br.,  X  =  38®  17'  6.  L.  Gr.,  h  =  1460  m. 

Die  katholische  Missionsstation  St.  Peter-Tulii  liegt  nur  etwa  2  km 
westwärts  von  Wilhelmstal,  aber  an  einer  Stelle,  die  in  viel  höherem 
Maße  dem  Einflüsse  der  Mkomasi-Steppe  bei  Masinde  ansgesetst  ist 
Aus  diesem  Grunde  muß  man  den  Ergebnissen  der  Beobachtungen, 
die  Herr  Bruder  Bomüald  im  Februar  begann,  mit  Interesse  ent» 
gegensehen.  Die  bisherigen  Aufzeichnungen  scheinen  daftir  zu  sprechen, 
daß  der  Ort  erheblich  regenärmer  ist  als  WilhelmstaL 

10.  Ewamknsu. 
9  =:  4<^  45'  s.  Br.,  X  =  38*  20'  ö.  L.  Gr.,  h  =  1530  m. 

Am  Wege  von  Wilhehnstal  nach  Kwai,  nahe  bei  letzterem, 
gelegen  ist  Ewamkusu,  d.  i.  am  Mkusu-Bach,  die  Pflanzung  des  Herrn 
Hedde,  der  dort  europäische  Gemüse  und  insbesondere  Kartoffeln  an- 
baut. Die  Station  liegt  in  einem  flachen  Tale,  das  nach  SE  gerichtet 
und  zum  Teil  vom  Walde  umschlossen  ist.  Es  liegen  bisher  15  Monate 
vor.    Möglicherweise  ist  die  Zahl  der  Begentege  ein  wenig  zu  Udn. 

Zu  den  aufgeführten  Begentagen  kommen  noch  an  solchen  mit 
weniger  als  0.5  mm  Begen  zwei  im  April,  je  einer  im  Juni  und  im 

38.  Kwamkusu.    Begen  in  mm  vom  Jan.  1902  bis  März  1903. 

Jan.   Febr.  Mftn  April  Mai  Juni   Juli  Aag.  Sept.    Okt    Not.    Dei.      Jalir 
1902/'  81.2     60.2  82.5   108.8  28.0  27.2  44.4   19.7    6.7    189.7   281.8   149.6     874.3 

I  ^0.6  81A6U7Sft2t  8U  7  8» 

.g^o/r         111.0  185.8   18.8 
I  "nö^J       8        la        8 

März  1903.  Die  Begenmenge  des  Jahres  1902  steht  w^en  der 
starken  Begen  in  den  letzten  Monaten  wahrscheinlich  ttber  dem 
Durchschnitt,  der  zwischen  700  und  800  mm  betragen  dürfte.  Die 
Beobachtungsreihe  ist  natürlich  noch  zu  klein,  um  zu  beurteilen,  ob 
Ewamkusu  diejenige  Begenverteilung  Über  das  Jahr  bedtzt,  wie 
sie  dem  Norden  West-Usambara*s  eigen  ist. 
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U.  Kwai'). 
^  =  4«  44'  8.  Br.,  X  =  38<^  21'  S.  L.  Gr.,  h  =  1620  m. 

Die  Station  liegt  im  Hintergrand  einer  Talmulde,  deren  Boden 
sich  nach  ESE  zu  senkt,  drei  Stunden  nordostwärts  von  Wilhelmstal. 
Die  Mulde  macht  den  Eindruck  großer  Abgeschlossenheit,  da  der  Ein- 
gang gewunden  und  .ziemlich  schmal  ist.  Wo  ihr  Rand  im  ENE 
steiler  anzusteigen  beginnt,  liegt  die  ehemalige  landwirtschaftliche 
Versuchsstation  des  Gouvernements.  Hinter  dem  Wohngebäude,  etwa 
10  m  höher  auf  einer  kleinen  Terrasse,  befindet  sich  die  meteoro- 
logische Station.  Nach  W  und  N  zu  wird  das  Tal  durchschnittlich 
um  300  m  von  Bergen  überragt.  Die  mit  dem  November  1896  be- 
ginnenden sehr  umfangreichen  Beobachtungen  aller  Art  sind  in  erster 
Linie  der  eifrigen  Fürsoi^e  des  Herrn  Ökonomiedirektors  Eiok  für 
diese  Arbeiten  zu  verdanken;  verschiedene  andere  Beamte  der  Station 
nahmen  daran  teil,  besonders  Herr  Chemiker  Lommbl.  Seit  dem 
Weggange  des  Herrn  Eiok  stellte  Herr  Förster  Eijnz  ziemlich  regel- 
mäßige Begenbeobachtungen,  außerdem  Eontrollbeobachtungen  für  ver- 
schiedene selbstregistrierende  Apparate  an.  Die  sämtlichen  Beobacht- 
ungen bis  zum  November  bezw.  Dezember  1899  sind  von  Maubbe 
veröffentlicht*). 

Da  der  meteorologischen  Hauptstation  derzeit  das  Material  der 
Begenbeobachtungen  in  Kwai  nicht  völlig  vorliegt,  muß  für  diesmal 
von  einem  ausführlichen  Abdruck  der  Zahlen  abgesehen  werden,  und 
auch  Zusammenstellungen  ähnlich  denjenigen,  wie  sie  z.  B.  den  An- 
gaben von  Ewamkoro  zuteil  wurden,  müssen  verschoben  werden. 

In  der  vorstehenden  Tabelle  ist  für  die  sechseinhalb  Jahre  als 
Anzahl  der  Begentage  eines  Monats  jeweils  nur  die  Zahl  der  Tage 
mit  0.5  mm  und  mehr  Bogen  angegeben.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
daß  diese  Zahlen  für  1902  zu  klein  sind,  vielleicht  15— 20^/o.  Es 
scheinen  mehrfach  die  Regenmengen  mehrerer  Tage  unter  einem  ge- 
messen und  eingetragen  worden  zu  sein.  Aus  diesem  Grunde  wurde 
auch  auf  eine  Aufnahme  der  Anzahl  der  Tage,  an  denen  es  weniger 
als  0.5  mm  geregnet,  in  die  Tabelle  verzichtet.  Weiter  unten  in  der 
Tabelle  41.  der  Jahressummen  sind  sie  aufgenommen.  Es  sind  für 
die  ganze  Beobachtungszeit  insgesamt  96  Tage.  Auf  die  Monate 
Januar  bis  Dezember  verteilen  sich  diese  schwachen  Niederschläge  im 
Mittel  folgendermaßen:  1.1,  0.7,  0.9,  2.3, 1.7,  1.5,  1.5,  2.2,  0.2, 1.0, 

*)  Vgl.  das  Diagramm  am  Schloß. 

«)  Maubbe'b  T.  B.,  S.  148—162,  ILlübib'b  M.  B.,  8.  67—72. 
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1.0,  l.l;  es  waren  demnach  im  Jahresmittel  15  Tage,  welche  Zahlen 
alle  durchschnittlich  20-— 30^/o  zu  klein  sein  dürften. 

39.  Kwai.   Regen  in  mm,  Regentage,  Maximaltage  sowie  monatliche 


Mittelwerte. 

1897 

1898 

1899 

1901 

r 

f^o.b  R 

r 

IT)  0.5    B 

r 

iq0.5    R 

r 

ir)0.6   R 

Jan. 

88.9 

7  28.9 

1.0 

0    0.4 

73.9 

7  40.0 

120.9 

9  58.2 

Febr. 

86.3 

10  28.1 

55.5 

7  17.2 

17.4 

4    9.3 

128.2 

15  87.8 

März 

88.0 

13  26.1 

111.8 

9  48.5 

85.6 

11  28.8 

154,2 

13  52.6 

April 

108.5 

19  19.1 

87.9 

7  12.1 

75.9 

12  19.0 

120.8 

16  30.2 

Mai 

128.1 

17  37.1 

116.2 

9  65.0 

191.0 

21  27.2 

164.6 

22  26.4 

Juni 

66.0 

4  47.0 

18.7 

3  16.0 

1.8 

1    1.3 

16.1 

6    5.8 

Jali 

119.2 

10  40.4 

11.5 

6    4.4 

86.5 

18    6.6 

82.4 

7  12.9 

Aug. 

24.0 

5  11.1 

2.7 

2    1.1 

7.2 

4    2.8 

7.0 

8    8.1 

Sept 

21.3 

3  18.8 

9.9 

8    6.9 

2.8 

2    1.6 

9.0 

8    7.4 

Okt 

25.5 

6  13.2 

4.6 

1    4.3 

22.7 

2  20.5 

19.0 

8  11.8 

Nov.         76.7      8  52.0 
Dez.         17.5      8    7.2 


92.4    11  29.7 
81.2      6  12.8 


40.7      8    9.8 
75.2    12  21.0 


0.4?    I?a4 
0,0?    0?0.0 


Jahr       850.0  105  52.0      493.4    64  65.0       680.7    97  40.0       772.4    98  58.2 


1900») 


1902 


1908 


Mittel  Tom  XI.  1896-m.  1908 


r 

t\0.6 

r 

■»jo.« 

»  R 

r 

IQ  0.5 

r    -»10.6 

Di 

W 

im 
R  Jahre 

Jan. 

69.7 

18 

72.1 

8 

84.2 

285.6 

9 

94.7    7.6 

\U 

0.25 

58.2  :  Ol 

Febr. 

184.2 

16 

58.2 

8 

? 

147.2 

10 

89.7  10.0 

9.0 

0.86 

87.8  :  Ol 

M&rz 

241.8 

14 

50.8 

6 

88.6 

24.0 

2 

108.0    9.7 

11.1 

0.81 

52.6  :  Ol 

April 

69.7 

10 

90.7 

8 

28.0 

88.9  12.0 

7.0 

0.40 

80.2  :  Ol 

Mai 

82.9 

11 

46.0 

6 

18.0 

121.5  14.8 

8.5 

0.46 

66.0  :  98 

Juni 

10.7 

5 

>16.0 

>1 

? 

21.6    8.8 

6.5 

0.11 

47.0  ;  97 

Jali 

10.6 

5 

50.8 

>5 

? 

48.4    7,7 

5.8 

0.25 

40.4  :  97 

Aug. 

2.8 

8 

6.6 

2 

6.0 

8.4*  8.2 

2.6*  0.10 

11.1*:  97 

Sept. 
Okt. 

11.3 
28.4 

8 

7 

0 
157.1 

0 

10 

0 
61.4 

9.1    2.8* 
42.1    4.8 

4.0 
8,8 

n  Afl*  1  o  o  .  on 

189C 

ilL. 

0.15 

&0.0    .     VI 

61.4  :  02 

Nov. 

88.7 

11 

230.2 

14 

55.0 

820.7 

21 

114.8  10.7 

10.7 

0.86 

62.8  :  96 

Des. 

89.4 

19 

822.4 

18 

50.6 

47.4 

8 

88.8    8.7 

9.6 

0.28 

50.6  ;  02 

jAhr    784.7  117      >1100.4   >81    61.4 


I 


Aus  den  Zahlen  für  die  einzelnen  Monate  wurde  in  Tabelle  39* 
das  Mittel  gezogen.    Es  ist  dabei  in  Abweichung  von  Maubjbr'ö  Ver- 


^)  Fflr  1900  liegen  zur  Zeit  von  den  größten  Regenmengen  in  24  Standen, 
nur  die  drei  fttr  Oktober,  November  und  Dezember  vor;  aie  sind  6.4,  10.8  und 
15.1  mm.  —  Für  1896,  November  und  Dezember,  sind  die  Zablen62.8  und  19.0  mm. 
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fahren  der  November  1896  mit  zur  Mittelbüdung  benutzt.  Der 
November  1902  ^t,  daß  wahrscheinlich  von  Zeit  zu  Zeit  am  Ende 
des  Ealendeijahres  derartige  ungemein  regenreiche  Monate  zu  er- 
warten sind 

Die  Art  der  [Einteilung  des  Regenjahres,  die  für  die  Stationen 
Ost-Usambara's  und  des  sfidöstlichen  West-Usambara's  benutzt  wurde, 
läßt  sich  jaugenscheinlich  auf  Kwai  nicht  anwenden.  Der  Oktober 
war  mit  einer  Ausnahme  Trockenmonat.  Dezember,  Januar  und  Februar 
waren  meist  Regenmonate.  Es  herrschte  also  in  den  meisten  Jahren 
eine  zusammenhängende  R^enzeit  vom  November  bis  zum  Mai  einschließ- 
lich. Es  wurde  schon  bei  verschiedenen  Stationen  darauf  hingewiesen, 
daß  sie  Übergänge  zu  diesem  Typus  seien.  Ich  werde  weiter  unten 
auf  ihn  zurückkommen.  Eine  kurze  Regenpause  oder  die  Andeutung 
einer  solchen  findet  sich  in  Kwai  nicht  selten,  so  im  Dezember  1896, 
im  Januar  1898  und  im  Februar  1899;  aber  die  Verhältnisse  der 
Jahre  1898  bis  Anfang  1899  waren  ja  überall  so  unnormal,  daß  sie 
nur  mit  Vorsicht  zu  Schlüssen  zu  benutzen  sind.  Verschiedene  Ähn- 
lichkeiten zwischen  der  jährlichen  Regenverteilung  Ewai's  und  der 
weiter  östlich  gelegener  Stationen  erhellen  auch  aus  dem  Diagramm, 
und  ebenso  treten  dort  die  wichtigsten  Unterschiede,  das  starke  Maxi- 
mum des  April  und  Mai  sowie  das  Minimum  des  Januar  jener  andern 
Stationen,  beides  im  Gegensatz  zu  Kwai  deutlich  hervor. 

An  Stärke  ist  die  Regenzeit  Ewalds  mit  denjenigen  der  südöst- 
lichen Oebiete  Usambara^s  nicht  zu  vergleichen.  Nur  zweimal,  im 
November  1896  und  im  Dezember  1902  erinnerte  die  Menge  des 
Regens  an  jene  Gegenden.  66.0  mm  ist  der  stärkste,  bisher  in  24 
Stunden  beobachtete  Regenfall,  der  sich  übrigens  im  r^genärmsten 
Jahre  ereignete^). 

Für  die  Jahreszeiten  ergeben  sich  nach  der  vorgeschlagenen  Ein- 
teilung  die  folgenden  Mittelwerte: 

40.  Kwai.    Jahreszeitenmittel  des  Regens  in  mm. 


r 

•fjO.» 

Di 

W 

XL-V. 

695 

78 

9.5 

0.34 

VI.-X. 

125 

21 

6.0 

0.14 

Jahr 

820 

94 

8.7 

0.26 

^)  Die  in  Tab.  89.  bei  den  Mittelwerten  über  B  gemachten  Angaben  könnten 
allerdings  deshalb  znm  Teil  za  klein  sein,  weil  die  Zahlen  fOr  1900  nicht  sftmt« 
lieh  vorlagen. 


r 

'»JO.S 

Di 

W 

^ 

1897   850.0 

105 

8.1 

0.29 

126 

1898   498.4 

64 

7.7 

0.18 

84 

1899   630.7 

97 

6.5 

0.27 

118 

1900   784.7 

U7 

6.7 

0.82 

121 

1901   772.4 

98 

7.9 

0.27 

128 

1902  >1100.4 

»81 

<13.6 

>0.22 

»82 

Mittel  772 

94 

8.2 

0.26 
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Stellen  wir  diesem  Jahresmittel,  820  mm,  das  aus  den  sechs  Tollen 
Beobachtung^ahren  gebildete  in  Tab.  41  zor  Seite. 

41.  Kwai.    Regen  nach  Jahren  u.  s.  w. 

rfai% 
dei  ICttels 

110 

64* 

82 

102 

100 

14S 

Mittlere  Abweichg. 

18V« 

Da  die  fünf  Monate,  die  bei  Bildung  dieses  zweiten  Mittds, 
772  mm,  unberUcksichtigt  blieben,  meist  sehr  regenreich  sind,  bleibt 
es  hinter  dem  ersteren  zuriick,  820  mm  dUrfte  dem  langjährigen 
Mittel  näher  kommen,  da  der  Emfluß  des  unnormalen  Jahres  1898 
so  etwas  mehr  geschwächt  ist.  Übrigens  war  das  Jahr  1898  hier 
verhältnismäßig  weniger  regenarm  als  in  Ost-Usambara  (vgl.  die 
Tabellen  4.,  14.,  19.). 

Der  Regen  ist  sehr  Über  das  Jahr  verteilt;  auch  in  der  Trocken- 
zeit vom  Juni  bis  Oktober  sind  im  Mittel  nur  zwei  Monate  ganz 
trocken,  der  August  und  September,  wozu  als  weniger  trocken  der  Juni 
kommt.  Der  Juli  ist  mehrfach  fast  regenreich  zu  nennen,  freilich  nur 
ein  schwaches  Abbild  der  dritten  Regenzeit  der  südöstlichen  Teile 
Usambara^s.  Der  Oktober  allerdings  war  in  den  sechs  Jahren  nur  ein- 
mal regenreich.  In  der  Regel  scheint  er  mit  dem  Juni  in  einer  Linie 
zu  stehen.  Faflt  man  die  Monate  in  derselben  Weise,  wie  wir  dies  in 
Ost-Usambara  taten,  zusammen,  so  ergeben  sich  folgende  Mittelwerte: 
X.— XI.:  156  mm,  XII.— II.:  268  mm,  III.— V.:  813  mm,  IV.— IX.: 
83  mm.  Es  wurde  mehrfach  auf  das  Verhältnis  der  Regenmengen 
der  Monate  März  bis  Mai  und  Dezember  bis  Februar  zur  Jahrea- 
menge  hingewiesen,  so  bei  Buloa,  Ewamkoro  u.  a.  m.  Hier  ist  das 
erste  Verhältnis  38 :  100,  das  zweite  33 :  100,  bei  Buloa  waren  sie 
40 :  100  und  23 :  100.  Wieviel  gleichmäßiger  ist  in  Kwai  die  Ver- 
teilung über  das  Jahr!  Nach  den  Angaben  über  Regenwahrschein- 
lichkeit ist  allerdings  die  Verteilung  der  Monatsmenge  aber  den 
Monat  weniger  gleichmäßig.  Kwai  hat  verhältnißmäßjg  wenig 
Regentage. 
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Der  Tatsache,  daß  Kwai  im  Vergleich  zu  den  südöstiichen  Teilen 
üsambara's  regenarm  erscheint,  wird  oft  entgegengehalten,  daß  ein 
Ort  Yon  soviel  niedrigerer  Jahrestemperatur  flir  seine  Vegetation 
auch  viel  weniger  Regen  braucht.  Ganz  allgemein  genommen  ist 
dieser  Satz  ja  beinahe  richtig.  Aber  in  dem  besondem  Fall  ist 
Kwai  zweifellos  verhältnismäßig  regenarm.  Man  halte  nur  die  mitt- 
leren Jahrestemperaturen,  wie  sie  Maubeb]  für  Buloa,  Ambangulu, 
Sakarre  und  Kwai  berechnet  hat,  den  mittleren  Regenmengen  gegen- 
über. Die  ersteren  Zahlen  lauten  i)  20.9^  17. 9^  18.2^  18.3^  die 
zweite  Reihe  2118,  2127,  1895,  820  mm.  Jedenfalls  muß  man  ent- 
schieden zur  Vorsicht  mahnen,  wenn  in  Gegenden  von  der  Regen- 
menge Kwai*s  der  Anbau  solcher  tropischer  und  subtropischer  Kultur- 
gewächse betrieben  werden  soll,  die  erfahrungsgemäß  hohe  Nieder- 
schlagsmengen verlangen. 

Die  prözentische  Abweichung,  die  die  R^enmenge  Kwai's  von 
ihren  Mittelwerten  aufweist,  gleicht  etwa  deijenigen,  die  wir  im  Durch- 
schnitt in  Ost-Usambara  fanden.  Die  Zahlen  für  die  Jahre  sind  auf 
Tab.  41.  angefügt 

18.  Neu-EOln  (Gare). 
y  =  4«  47'  s.  Br.,  X  =  38^  21'  ö.  L.  Gr.,  h  =  1450  m. 

Die  katholische  Missionsstation  Neu-Köln  liegt  nordwärts  von  dem 
Dorfe  Gare  und  etwa  ebensoweit  östlich  von  Wilhelmstal,  wie  südlich 
von  Kwai,  je  etwa  7  km  in  Luftlinie.  Der  große  Talkessel,  in  dem 
sie  liegt,  ist  nordwärts  von  gewaltigen  Felswänden  abgeschlossen. 
Dicht  hinter  der  Station  im  Westen  bis  nach  Südwesten  steigt  das 
Gelände  ebenfalls  recht  steil  an ;  es  liegen  in  jener  Richtung  mehrere 
bedeutende  Bergkämme.  Nach  S  und  SE  zu  öffnet  sich  der  Kessel 
In  Neu-Köln  wurden  seit  März  1901  nicht  nur  Regen-,  sondern  auch 
Temperatur-,  Feuchtigkeits-,  Wolken-  und  Windbeobachtungen  vor- 
genommen. Neuerdings  ist  dort  sogar  dankenswerter  Weise  dem 
früher  in  Kwai  aufgestellten  Barometer  und  den  dortigen  selbst- 
registrierenden Instrumenten  Aufnahme  geworden.  Beobachter  war 
anfangs  Herr  Bruder  Romuald,  jetzt  seit  über  einem  Jahre  Herr 
Bruder  C!on8TANs. 

Bei  der  Ergänzung  der  Monate  Januar  und  Februar  1901  wurden 
Kwai  und  Wilhelmstal  zu  Rate  gezogen.  Die  Bildung  von  Mittel- 
werten schien  verfrüht    An  schwächeren  Regentagen  unter  0.5  mm 


^  Maubir's  Klimatologie,  8.  9. 
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wurden  vom  März  1901   bis  März  1903  noch  beobachtet,  im  Jahre 
1901:  5,  8,  4,  1,  5»  4,  1,  3,  0,  1,  zosammen  35  Tage,  1902:  0^0, 

42.  Nea-Eöln.    Regen  in  mm  nach  Monaten  und  Tagen  mit  0:5  mm 

und  mehr  Regen. 

Jan.  Febr.  MArs  April   Mai  Jaoi  Juli  Aug.  Sept.   Okt  Nor.   Dei.    Jahr 
60**  100**  126.8  198.1  270.8  20.8  88.5  11.5*  14.4    27.7    89.9    68.2  lOll** 

•r)0.5        •**      10**       18  1''  28         6         7         6  8  4         14  11  11»» 

49.4    58.4     19.9  102.1    56.9  80.1  50.5    9.9      5.9*187.9  296.8  120.1    981.8 

•r|a5       8  8  7         11         10        8         e        8  4  8        18  10.  98 

g/r         91.2  140:6     25.0 

mo.6      10         11  8 


4,  2,  If  1,  2,  2,  0,  1,  0,  0,  zusammen  13  Tage.  Mit  Ausnahme 
Yon  sieben  Monaten,  von  denen  hauptsächlich  der  Dezember  1902  und 
der  Januar  1903  ins  Gewicht  fiaUen,  hat  es*  in  jedem  der  25  Beob- 
achtungsmonate in  Gare  mehr  geregnet  als  in  Kwai.  Obwohl  Gare 
im  Jahre  1900  weniger  Regen  als  Kwai  hatte,  dürfte  es  im  Durch- 
schnitt etwas  regenreicher  sein,  etwa  rund  900  mm  haben.  Ob  Gare 
in  einem  Übergangsgebiet  zwischen  der  im  südöstlichen  und  der  im 
nordwestlichen  Usambara  vorherrschenden  jährlichen  Regenverteilung 
liegt,  kann  auf  Grund  der  bisherigen  Beobachtungen  noch  nicht  ent- 
schieden werden. 

18.  Hohenfiiedeberg  (Hlalo). 
(p  ==  4<>  35'  s.  Br.,  X  =  380  23'  6.  L.  Gr.,  h  =  1400  m. 

Die  evangelische  Missionsstation  Hohenfriedeberg  liegt  im  nörd- 
lichen West-Usambara,  am  Nordostrande  der  Schele-Mulde,  die  vom 
Umba  durchflössen  wird.  Nord-  und  westwärts  steigen  dicht  an  der 
Station  die  Berge  steil  um  etwa  500  m  empor.  Nach  Süden  zu  er- 
streckt sich  die  ganze  Breite  der  Mulde,  die  dann  südwärts  von 
Bergen,  die  ebenfalls  nahezu  2000  m  hoch  sind,  begrenzt  wird.  Sie 
bilden  die  Wasserscheide  nach  dem  Wambuguland,  an  dessen  Süd- 
grenze, etwa  18  km  in  der  Luftlinie  von  Hohenfriedeberg  entfernt, 
Kwai  liegt.  Östlich  von  der  Station  rauschen  die  Umbafälle  und 
jenseits  liegt  das  große  Dorf  Mlalo,  hinter  dem  sich  wiederum  höhere 
Berge  erheben.  Hohenfriedeberg  liegt  auch  nahe  dem  Nordhange 
West-Usambara's  und  der  Stelle,  wo  der  Umba  zur  Steppe  herab- 
stürzt, um  an  ihrem  Rande  sein  feuchtes  Eitivo  zu  schaffen. 

In  den  Jahren  1891/2  hat  der  f  Herr  G.  Holst,  der  als  Gärtner 
und  Florist  in  jener  Gegend  tätig  war,  Aufzeichnungen  über  das 
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ElimA  gemacht  Leider  stand  ihm  kein  Regenmesser  zur  Verfügung; 
80  sind  für  die  Zeit  V9m  November  1891  bis  Mai  1892  nur  einige 
in  Danceklman's  Mitteilungen  ^)  veröffentlichte  Angaben  über  die  Zahl 
der  Regentage  und  darüber  vorhanden,  ob  der  Monat  trocken  war, 
ob  er  einigen  Riegen  hatte  oder  ob  er  regenreich  war.  Diesen 
Scbätzungea  entsprechen  in  der  Tab.  43.  die  Bezeichnungen:  tr.,  rg. 
und  s.  rg.  Die  mit  einem  ^1^  versehenen  Zahlen  sind  Schätzungen 
nach  dem  Text.  Sdt  Anfang  1902  beobachtet  Herr  Paiätor  Wohlrab 
den  Regen. 

•  *  •     • 

43.  .Hoh^ofiiedeberg.  Regen  naehM(»iaten  und  Regentagen  mit  0.5  mm  und  mehr. 

Jan.   Febr.  Man  April     Mai  Juni  Jnli  Aug.  Sept.  Okt.  *  Not.  '  Dez.       ;  Jahr 
18W/  '         »•'«•    «If-    ■•'«•  »•  rg-'    rg-      'g-     tr.      tr.      tr.,  .'ig.      Jg.,  "s.  rg. 

\  tlOJS      30?  5         15  16?  »?       4  1       >2        >1         7     '      10  20?      ;     106? 

45.3  206.3  182.5    71.9      30.8    1.9    10.4    8.1    0.9  85.6      05.8    249.9       888.4 

•»10.5        8  g         18         J8  11         8  8         1       ,0         8  17  28  111 

19031  '       lil-^  ba^  kommen  im  Jahre  1902  an  Tagen  mh  weniger  als  0  6  mm 

\  iqo.5      19  Regen:  3,  1,  0,  0,  0,  0,  1,  0,  2,  2,  1,  8;  siuammen  18  Tage  und 


xm{' 


im  Januar  1903  vier  Tage. 

Das  Regeiqahr  Hohenftiedeberg's  dj^rfte  sich  danadi  wohl  eben-i 
falls  in  eine  Regeni;eit  und  eine  Trockenzeit  einteilen  lassen.  Doch 
deutet  die  geringere  Regenmenge  des  Februar  1892,  die  Holst  als 
Aufhören  der  Regenzeit  bezeichnet,  und  wohl  auch  die  46.3  mm  dea 
Januar  1902  auf  eine  an  den  Typus  des  sädöstlichen  Usambara's  und 
der  Küste  erinnernde  Lücke  in  der  Regenzeit.  Im  Durchschnitt 
dürfte  die  Regenzeit  von  Ende  Oktober  bis  Ende  Mai  dauern.  Ob 
der  Juli  in  anderen  Jahren  regenreicher  sein  wird,  ähnlich  wie  in 
Kwai  und  Mtiu,  bleibt  abzuwarten. 

14.  Nen-Beihel  (Mtai). 

y  =  4«  28'  s.  Br.,  X  =  S&^  IV  ö.  L.  Gr.,  h  =  1620  m. 

Die  evangelische  Missionsstation  Neu-Bethel  liegt  nahe  dem  Dorfe 
Mtai  im  äußersten  NW  von  West-Usambara,  hart  am  Absturz  nach 
der  Mkomasisteppe.  Nach  N  und  NE  ist  die  Entfernung  gering 
zum  Abhang  nach  der  weiten  Nyikasteppe  hin.  Nach  S  und  E 
zu  liegen  in  einiger  Entfernung  ^on  der  Station  kahle  Bergrücken, 
die  sie  wenig  überragen.  Von  dem  übrigen  Usambara  ist  die  Gegend 
durch  die  nördliche  Wasserscheide  der  Schelemulde,  die  im  Mittel 

1900  m  erreichen  dürfte,  getrennt. 

p»    ■  •  •         • 

•  

0  Mitteilungen  aas  den  dent8chen  Schatzgebieten,  heraa8gegeben  TonFrhrn. 
Tov  Dangulmak.    Bd.  IV.    Berlin  1898,  S.  98  IT. 
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WähreDd  des  Jahres  1899  beobachteten  die  Herren  Pastoren 
RoEHL  und  Ruooius  Regen  und  Extremtemperaturen;  sie  wurden  aus- 
führlich in  Maurer's  Arbeiten  behandelt^).  Seit  1902  liegen  wieder 
Regenbeobachtungen  des  Herrn  Pastor  Ruccius  vor. 

44  Nen-Bethel.    Regen  in  mm,  Tage  mit  0.6  mm  und  mehr  Regen, 

Regentage  überhaupt. 


Jan.   Febr.  Min  April 

Mai 

Juni 

JaU 

Aug.  Sept  Okt 

Kot. 

Des. 

Jalir 

r 

29.4      9.9 

54.1 

75.9 

109.5 

0.0 

86.5 

8.8 

0.8    2.8 

82.5 

80.7 

440.4 

1899 

fi 

a        8 

8 

11 

80 

0 

8 

8 

1       1 

8 

18 

Si 

'noj» 

4           8 

18 

18 

88 

0 

10 

6 

1       8 

8 

88 

108 

r 

80.0    87.4 

65.0 

66.2 

98.4 

8.8 

21.0 

0.7 

8.0  67.1 

118.8 

I5a6 

675.0 

1902    Y) 

1         ft 

7 

u 

it 

8 

4 

1 

8        6 

tt 

18 

88 

irjos 

8           8 

7 

16 

16 

8 

6 

1 

8        6 

u 

18 

87 

fr 

85.1  172.5 

18.4 

1908{  ti 

8           8 

8 

Itjw 

U         11 

8 

Mittel 

1    r 

82       78 

44 

71 

101 

4 

29 

5 

4     85 

76 

120  ~ 

594 

Vergleicht  man  die  Jahre  1899  und  1902  mit  den  entsprechen- 
den von  Kwai  und  reduziert  auf  des  letzteren  längere  Periode,  so 
ergibt  sich  als  Durchschnitt  Neu-Bethers  für  die  letzten  sechs  Jahre 
500  mm.  Viel  größer  dürfte  die  Jahresmenge  kaum  sein  bei  der 
Abgeschlossenheit  nach  S  und  E  und  übrigens  auch  nach  SSW  hin, 
wo  die  hohe  Landschaft  Mbalu  vorgelagert  ist.  Das  aus  den  noch 
kurzen  Beoachtungen  gewonnene  Jahresmittel,  594  mm,  ist  wohl 
hauptsächlich  Infolge  der  starken  Regen  Ende  1902  und  Anfang 
1903  etwas  zu  groß  geworden.  Die  Mittelbildung  für  die  Monate 
ist  verfrüht,  wurde  aber  ausgeführt,  weil  sie  weiter  unten  benutzt 
werden  mußte.  Der  Wert  für  den  Dezember  erscheint  ganz  beson- 
ders zu  hoch.  Im  Gegensatz  zu  den  abnorm  starken  Regenmengen 
des  November  und  Dezember  1902  war  die  Zeit  vom  März  bis  Mai 
1902  überall  verhältnismäßig  regenarm.  Im  langjährigen  Mittel 
dürfte  der  Dezember  den  Mai  nicht  übertreflPen. 

Die  Verteilung  über  das  Jahr  scheint  dieselbe  wie  in  Kwai  zu  sein. 

Übersicht. 

Tagesmenge.  Verteilung  der  Regen  Aber  das  Jahr.  Periodizität. 

In  den  vorausgehenden  Tabellen  kamen  häufig  die  Regendichte 
und  die  Regenwahrscheinlichkeit  vor.     Bei  der  Berechnung 

>)  Vgl.  besonders  Maubib's  T.  R,  S.  168/4. 
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(▼gL  S.  4)  dieser  Oröfien  ifilr  die  Monate  wurde  selbstverständlich  der 
Yerachiedenen  Liage  der  letzteren  Rechnung  getragen.  Abgesehen 
?on  der  Bedeutung,  die  die  beiden  Werte  für  die  Erkenntnis  der 
Eigenschaften  der  einzelnen  Station  haben,  dienen  sie  uns,  wenn  wir 
verschiedene  Orte  vergleichen  wollen.  Doch  der  Versuch,  zweimal 
zwei  Zahlenreihen  gleichzeitig  zu  Übersehen,  bietet  gewisse  Schwierig- 
keiten. Vergleicht  man  aber  die  Regenwahrscheinlichkeiten  gesondert 
oder  die  Dichten  für  sich,  so  erhält  man  in  beiden  Fallen  käu  zu- 
treffendes Bild.  Es  lag  nahe,  das  Produkt  beider  Größen  zu  bilden, 
um  es  bei  Vergleiehungen  benutzen  zu  können.  Das  Ergebnis  dieser 
MulUplikatfen  ist  aber  auch  auf  ganz  anderem  Wege  zu  erhalten: 

Di.W-  !-.-§.  =  r:H, 

wo  H  die  Zahl  der  Tage  des  in  Betracht  gezogenen  Zeitraums  be- 
deutet. Also  ist  das  Produkt  aus  Dichte  und  Wahrschein- 
lichkeit ganz  dasselbe  wie  die  mittlere  Regenmenge  eines 
Tages^),  im  folgenden  kurz  Tagesmenge  (M)  genannt. 

Bildet  man  die  Tagesmengen  für  die  Monate  (Mi,  Mu  u.  s.  w.) 
und  überdies  fttr  das  Jahr  (Mj),  so  gibt  ein  vergleichender  Blick  auf 
die  letztere  Zahl  und  eine  der  ersteren  eine  hinreichende  Vorstellung 
davon,  um  das  Wievielfache  von  einer  gleichmäßigen  Verteilung  des 
Regens  Ober  das  ganze  Jahr  der  einzelne  Monat  nach  oben  oder 
unten  abweicht.  Einen  völlig  genauen  zahlenmäßigen  Ausdruck 
würde  man  erhalten,  wenn  man  die  monatliche  Tagesmenge  durch  die 
jährliche  dividiert.  Die  Größe,  die  man  dann  erhält,  ist,  wie  eine 
einÜAche  Überlegung^  zeigt,  Anoot's  relativer  pluviometrischer  Koef- 
fizient. Die  Berechnung  dieser  Koeffizienten  ist  in  den  folgenden 
Tabellen  vorläufig  unterblieben.  Unsere  Beobachtungsreihen  sind  jeu- 
meist  noch  viel  zu  kurz,  oft  auch,  wie  wir  sahen,  zu  unsicher,  um 
eine  zu  sehr  ins  einzelne  gehende  Betrachtung  zu  rechtfertigen. 

Eine  zweite  Reihe  von  Verhältniszahlen  glaubte  ich  aber  trotz 
der  berührten  Mängel  des  Materials  berechnen  zu  sollen :  die  Monats- 


*)  IMoie  Orefie  ist  nach  Havh,  Lehrbuch  der  Meteorologie,  8.  839,  schon 
mehrfiich  bei  derartigen  ZoiammensteUangen  benntst  worden. 

*)  Z.  B.  fUr  den  Janoar:  Hi:  Mj  »  |i  :  11^,    Avoor  (Hakk,  Meteorologie^ 

81    865 

8.  440)  berechnet  snerrt  die  Jannarmenge  in  */a  des  Jahres  '^^         und  diridiert 

rj 

diese  Große  beim  Januar  durch  ^^^^,  ergibt  ^ :  ^. 

866  rj    865 
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mengen  ^)  in  Prozent  der  Jabreesumme.  Eismal  gestatten  diese  Zableo 
die  Betrachtung  der  Verteiki^  über  das  Jahr,  ohae  dafi  irgend  eine 
andere  Eigenschaft  der  Niederschläge  dabei  stört.  Außerdem  soUeii 
sie  weiterhin  benutzt  werden,  um  nach  Supan's  Vorgang  die  Periodik 
zität  der  Niederschläge  Usambara's  zu  beleuchten. 

Im  folgenden  sind  die  genannten  Größen  fitr  diejenigen  Stationen 
Usambara*s  berechnet,  die  entweder  etwas  genauer  bekannte  oder 
aber  anscheinend  fiir  eine  größere  Gegend  lypiscbe  Verhältnisse  auf- 
weisen. Bei  denen  der  letzteren  Art  dienen  freilich  mehrfach  nw 
sehr  kurze  Reihen  als  Grundlage.  Im  Text  bei  den  einzelnen  Stationen 
finalen  sich  wiederholt  Erwägungen  darüber,  ob  die  berecMetM 
Monats-  und  Jahresmittel  vermutlich  aber  oder  unter  den  Werten 
liegen,  die  man  aus  eiüer  längeren  Rjnhe  von  Jahren  erhalten  w&rde. 
Diese  Angabm  sind  zusanrn^fassend  invder  Tab.  45.  duroh'  die  Be- 
zeichnungen MKZu  gr.,  zq  kl.>.  unter  dem  Stationsnamen  wiederholt. 
Bei.  JQder  Station  ist  angegeben,  aus  wie  vielen  Jahren  und  Monate 
die  Mittel  berechnet  -sind,  ferner  ist  auf  diejenige  vcMrheigeben^ 
Tabelle  verwiesen,  die  der  Berechnung  zu  Grunde  li^. 

5^  südl.  Br^  darf  etwa  als  die  Mittelbreite  unserer  Stationen 
angesehen  werden.  In  deren  Zenit  steht  die  Sonne  am  8.  März 
und  am  6.  Oktober.  Das  Halbjahr  des  höchsten  Sonnenstandes  ist 
hier  in  die « Zeiten  vmn  17.  Januar  bis  zum  18.  April  und  vmn 
25.  August  bis  zum  26.  November  zerlegt').  Die  Zeiten  niedrigeren 
Sonnenstandes  sind  also  recht  ungleich  lang,  die  eine^  noch  Aicht 
zwei  Monate,  die  andere  aber  vier.  Es  wären  demnach  zu  erwarten 
zwei  voneinander  getrennte  Monate  mit  maximalem  Tetoperatur- 
durchschnitt  und  zwei  Regenzeiten.  Nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
tritt  das  doppelte  Temperaturmaximum  in  Usambara  und  den  benach- 
barten Landestdlen  nirgends  auf.  Die  nächstgel^ene  Stelle,  von  der 
es  in  deutlicher  Ausbildung  bekannt  ist,  ist  Muanza^).  In  Usam- 
bara. und  seinem  Vorland  ist  der  Februar  der  wärmste  Monat.    Die 


1)  £8  enchien  angeeignet,  sie  auf  Monate  ^on  gleicher  Länge  sn  redn- 
neren.  Denn  bei  der  im  Yorherg^henden  wiederbok  angewandtan  Zniammen- 
stellang  der  Monate  nacli  Jahreseeiten  wAre  bei  deren  gliislidi  torschiede&er 
Länge  eine  solche  Reduktion  der  prozentiachen  Verteilung  untunlich  gewesen. 

*)  Während  dieser  Zeiten  hat  die  Sonne  nie  mehr  als  15'/4®  Zenitabstand 
fttr  6«  s.  Br. 

^  In  der  kfirsem  hat  die  Sonne  nie  mehr  als  IS'/i^  in  der  langem  bis 
SU  28'/40  Zenitabstand.  . 

«)  Maürvr  s  Elimatplogiß,  S.  10. 
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RegeDverteOuDg  abär  hat  das  doppelte  Maximam,  die  zwei  Begen- 
zeiten,  ia  des  meisten  Fällen.  Und  gerade  das  doppelte  Regepmaxi- 
mum  im  Zusammenhang  mit  den  Winden,  die  es  bedingen,  und  der 
küstennahen  Lage  des  Gebietes  ist  es,  das  hier  das  Zustandekoonmen 
des  doppelten  Temperatarmaximums  verhindert. 

Beide  Begenzeiten  verspäten  sich  gegen  den  Zenitstaod  der  Sonne; 
bei  der  erstem,  die  sich  zumeist  unter  vorherrschenden  N-  und  NE- 
Winden  abspielt,,  ist  die  Yerspätung  durchschnittlich  so  gering,  daß 
sie  kaum  Auffälliges  bietet.  Die  Tab.  45.  zeigt,  daß  sie  mit  gutem 
Grund  —  wir  sehen  vorläufig  von  den  zwei  letzten  Stationen  ab'  — 
die  kleine  Regenzeit  genannt  wird.  Anders  bei  deijenigen,  die  die 
große  genannt  wird.  Als  Ursache  der  Regen  im  März  und  im  April 
sehe  ich  in  erster  Linie  die  durch  den  Zenitstand  der  Sonne  veran- 
laßte  Luftbewegung  an.  Die  vom  Meere  her  als  Ersatz  zuströmende 
feuchte  Luft  verursacht  die  Steigungsregen.  Der  ^E«Monsun  spielt 
wohl  noch  keine  erhebliche  Rolle  bei  dieser  Luftbewegung.  Der  Mai 
aber  ist  viel  regenreicher  als  die  beiden  vorhergehenden  Monate.  Bei 
den  Afonatsdnrchschnitten  aller  Stationen  der  Tab.  45.  fällt  das 
Maximum  in  den  Mai.  In  den  53  Jahrgängen,  die  in  der  Tab.  45.  ver- 
arbeitet sind  und  sich  in  dieser  Hinsicht  übersehen  lassen,  fiel  das 
Maximum  des  Regens  36mal  in  den  Mai,  je  fünfmal  in  den  April 
und  Oktober,  je  dreimal  in  den  November  und  Dezember,  einmal  in 
den  März.  In  Ewamkoro,  Sangarawe,  Ngua,.Ngambo  und  Balangai 
hat  der  Mal  etwa  dreimal  soviel  Regen,  als  ihm  bei  gleichmäßiger 
Verteilung  über  das  Jahr  zukäme,  in  Sakarre  mehr  als  viamal  so- 
viel. Ich  halte  es  ebenfalls  fUr  unrichtig,  als  Ursache  iieser  starken 
R^en  des  Mai  kurzweg  den  Südost^assat  zu  bezeichnen,  wie  dies 
gelegentlich  geschehen  ist.  Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  hat 
der  Mai  in  Usambara  und  seinem  Vorland  sehr  vielfach  wechselnde 
WindnchtungeA,  unter  denen  südliche  allerdings  vorwiegen.  Sehr 
vielfach  sind  es  SW- Winde.  Die  Vorherrschaft  der  SE-Winde  beginnt 
erst  im  I^uf  des  Juni.  Steigungsreigen  verschiedenster  Richtungen 
unter  schwacher  Luftbewegung  ^)  sind  es,  die  den  Mai  so  r^enreich 
machen.  Das  ganze  Usambara  umgebende  Tiefland  ist  von  Mitte 
April  ab  mit  Feuchtigkeit  au&  äußerste  gesättigt,  sein  Bodei^  vielfach 
in  Sümpfe  verwandelt.  Ich  möchte^  also  den  Ursprung  der  Feuchtig- 
keit, die  diese  besonders  starken  B^en  des  Mai  verursacht,  trotz  der 
Meeresnähe  hauptsächlich  in  dem  auf  dem  Festlemd  verdunsteten  Wasser 


A)  llUumEB's  D.  0.  A.,  S.  12  ff. 
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Sachen.  Das  Mai-Maximum  yerscbwindet  auch  in  den  Teilen  des 
Gebirges  nicht,  wo  der  SE-Monsun  nur  noch  geringen  Einfloß  haben 
kann.  Der  Sttdostpassat  erzeugt  dann  späterhin  seine  eigene,  die 
dritte  Regenzeit,  die  wir  schon  vielfach  erwähnten.  Sie  tritt  in  der 
Tabelle  45.  in  den  Zahlen  für  den  Juli  deutlich  zu  Tage.  Gel^ent- 
lich  fibersteigt  dies  dritte  Maximum  das  zweite,  das  des  regenreichsten 


46.  Usambara.    Monatliche  Begenmengeu  in  ^/o  der  Jahresmenge  für 

elf  Stationen. 
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46 
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Balangai 
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9.2  8.2 
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5,4*  12.8    74  11.9  17.0  0.7»  4.9  0.8    0.7*    5.9  12.8  20.2») 


(19.5)    (8.2) 


Monats  der  kleinen  Begenzeit,  wie  im  Durchschnitt  von  Sakarre  und 
Ngua.  Wenn  diese  Eigenschaft  des  Juli  bei  Ngambo,  Kwai  und 
Wilhelmstal  weniger  hervortritt,  so  ist  das  bei  der  Entfernung  dieser 
Orte  Yon  dem  SE-Rande  des  Gebirges  sehr  erklärlich'). 

Der  Maximalmonat  der  kleinen  Regenzeit  ist  entweder  der  Ok- 
tober oder  der  November.  In  Ngambo  ist  der  Dezember  dem 
November  so  wenig  Überlegen,  daß  sich  ihr  Verhältnis  in  längerem 
Jahresdurchschnitt  noch  ändern  kann.  Der  Ort  bietet  mit  seinem 
wenig  tiefen  Januarminimum  eine  Art  Übergang  zu  den  Stationen 

1)  Erheblich  in  groß,  Tgl  S.  58. 

')  Daa  Auftreten  eines  schwachen  Jali-Muimiims  bei  Nea-Bethel  erkUrt 
sich  daraus,  daß  gerade  zwei  Jahre,  in  denen  der  Juli  überall  sehr  regenreich 
war,  sur  Mittelbildung  benutzt  werden  mußten. 


MO  Carl  UbUg:  (M 

von  dem  Typus  Kwai^s;  Wilhelmstal  und  Neu^Betbel  haben  das 
Januarminimum  ja  auch;  es  tritt  aber  an  Bedeutung  hhiter  dem 
Minimum  der  SE-Passatzeit  dort  ganz  zurQck;  Der  an  Niederschlag 
geringste  Monat  des  Jahres  liegt  sehr  viel  unr^elmäfliger  als  der 
regenreichste.  Bei  41  in  der  Tabelle  45.  benutztein  Jahrgängen  konnte 
er  festgestellt  werden.  Der  Januar  war  vierzehnmal  der  regenännste 
Monat,  achtmal  der  September,  sechsmal  der  Dezember,  viermal  der 
Juni,  je  dreimal  der  August  und  Oktober,  zweimal  der  Februar,  ein* 
mal  der  März.  In  den  Monatsdurchschnitten  erscheinen  Januar  und 
September  als  die  Monate  geringster  Regenmengen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  drei  letzten  Stationen  der 
Tab.  45.  und  46.  Auf  die  Art  ihrer  Regenverteilung  wurde  schon 
wiederholt  hingewiesen;  sie  ist  ein  Typus,  der  den  nordwestlichen 
Gegenden  hauptsächlich  W  es IrUsambara's  eigen  ist  Eine  ge^iss^  A^hn- 
lichkeit  besteht  zwischen  ihm  und  deijenigen  Regenverteilung,  die  sich 
an  der  Küste  südlich  von  Kilwa  und  in  großen  Teilen  des  Inneren  bis  nach 
Tabora  hin  vorfindet.  Leider  gibt  es  aus  weiten  Strecken  zwischen 
Usambara  und  Tabora  noch  recht  wenig  Beobachtungen,  insbesondere 
keine  Wind-  und  Temperaturaufnahmen.  Dem  jährlichen  Temperatnr- 
gange  nach  gehören  ja  die  Stationen  Usambara^s  zu  Kokppen^s^)  euro- 
päischem Typus  *),  bei  dem  sich  das  Temperaturmaximum  des  Jahres 
nur  wenig  gegen  die  Sonnenwende  der  in  Betracht  kommenden  Halb- 
kugel verspätet  (mit  Übergängen  zum  Eapverdentypus,  der  größere 
Verspätungen  aufweist),  Tabora  hingegen  hat  ein  ganz  verfrühtes 
Maximum  im  (Metober,  den  indischenTypus  Koeppkk's.  Jedenfalls  ist 
also  der  jährliche  Temperaturgang  der  beiden  Gegenden  .sehr  ver- 
schieden, ähnlich  hingegen  die  Regenverteilung.  Ob  diese  Ähnlichkeit 
irgendwie  gemeinsame  Ursachen  hat,  möchte  ich  vorläufig  dahinge- 
stellt sein  lassen.  Es  bedarf  zur  Entscheidung  dieser  Frage  noch 
viel  Material  etwa  von  Kcmdoa-Irangi,  Eilimatinde  und  weiter  nord- 
östlich gelegenen  Gegenden. 


^)  W.  KoEPpEv^  Venach  einer  Klassifikation  der  KUmate.  In  HnrvsR's 
Oeogr.  Zeitschrift  Bd.  VL  I<eipzig  1900,  8.  688  ff.  Vgl  hiena  anch  Maübee*b 
Klimatologie,  8.  2  ff. 

')  Die  Anwendung  dieses  .Begriffs  auf  ein  Gebiet,  das  awei  seitlich  weit 
auseinanderiiegende  Zenitstände  der  Sonne  besitat,  will  mir  als  leicht  sa  falschen 
Yorstellnngen  verfahrend  nicht  recht  behagen,  wiewohl  ich  den  Vorteil,  den  das 
Zusammenfassen  der  Elimatypen  der  Erde  unter  einige  einfoche  Oesichtspunkie 
bietet,  nicht  Terkenne.  Aber  es  wirken  hier  doch  allsu  Terschiedenartige  Ursachen 
zusammen,  wenn  sie  auch  freilich  ein  sehr  ähnliches  Resultat  hinsichtlich  des 
Jährlichen  Temperaturganges  eneugen. 
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Vielleicht  werden  auch  die  Beobachtungen  längerer  Jahre  er- 
geben, daß  die  Begenverteilung  der  Stationen,  wie  Kwai,  Hohenfriede- 
berg  and  Neu-Bethel,  doch  tiefgehende  Unterschiede  aufweist.  Die 
Orte,  die  im  Schatten  des  NE-Monsuns  liegen,  werden  im  Oktober 
und  auch  noch  im  November  geringere  B^enmengen  haben.  Zu 
sicheren  Feststellungen  derart  fehlt  vor  allem  bisher  in  West-Usambara 
eine  Station  mit  ausgesprochener  NE-Lage.  Wie  aber  sind  ins- 
besondere die  unverhältnismäßig  großen  Regenmengen  des  Dezember, 
Januar  und  Februar  zu  erklären?  Man  kann  vielleicht  daran  denken, 
daß  dann,  wenn  die  herrschenden  mehr  auf  die  Ostseite  des  Gebirges 
gerichteten  Winde  schwächer  werden  und  häufiger  Wechsel  eintritt, 
die  Gelegenheit  geboten  ist,  daß  sich  aufsteigende  Luftströmungen 
an  der  Leeseite  des  Gebirges,  also  im  Westen,  bilden;  doch  ist  tat- 
sächlich Über  das  Auftreten  solcher  lokalen  Windsysteme  noch  gar 
nichts  bekannt. 

Die  Niederschlagsmengen  der  einzelnen  Stationen  sind  bei  deren 
Abhandlung  schon  vielfach  verglichen  worden.  Es  sei  hier  noch  ein- 
mal auf  die  großen  Gegensätze  aufmerksam  gemacht,  die  der  ver- 
hältnismäßig kleine  Baum  bietet  Dieselbe  Tagesmenge,  die  in 
Balangai  oder  Buloa  dem  regenärmsten  Monat  entspricht,  ist  nicht 
viel  kleiner  als  die  des  regenreichsten  in  Kwai  oder  Neu-Bethel. 
Der  Mai  Ewai's  hat  etwa  den  sechsten  Teil  des  Regens  von  Balangai 
und  trotz  der  nahen  Nachbarschaft  nur  '/6  desjenigen  von  Wilhelms- 
taL  Die  regenarmen  Monate  stehen  in  noch  größerem  Gegensatz. 
Der  August  Kwai's,  auch  der  Wilhelmstal's,  haben  noch  nicht  den 
zehnten  Teil  des  Regens,  den  der  August  Balangai's  aufweist. 

Die  relative  Regenarmut  eines  Monats  läßt  sich,  wie  schon  ge- 
sagt, aus  dem  Vergleich  der  Zahlen  der  Monate  mit  deijenigen  für 
das  Jahr  erkennen.  Als  trockenen  Monat  wird  man  freilich  beispiels- 
weise den  März  oder  Juli  von  Kwamkoro  deshalb  noch  nicht  be- 
zeichnen können.  Ja  nicht  einmal  die  Monate  mit  den  geringsten 
Niederschlägen  dieser  und  ähnlicher  Stationen  können  als  eigentlich 
trocken  gelten,  wenigstens  nach  den  Begriffen  der  gemäßigten  Zone; 
sie  sind  es  nur  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Monaten.  Und  eine 
längere  Reihe  solcher  Trockenmonate,  die  glücklicherweise  mit  Aus- 
nahme des  Jahres  1898  in  dem  Beobachtungszeitraum  nicht  auftrat, 
würde  von  der  an  so  hohe  Feuchtigkeit  angepaßten  Vegetation  der 
östlichen  Teile  Usambaras  zweifellos  als  Dürre  empfunden  werden. 
Wo  soll  man  nun  zahlenmäßig  die  Grenze  ziehen,  unterhalb  derer 
ein  Monat  trocken  genannt  werden  muß?    Für  die  regenreichen  Ge- 
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biete  der  südöstlichen  Landesteüe  kann  die  Tagesmeoge  von  1.0  als 
derartige  Grenze  dienen.  Fttr  den  äußersten  Nordwesten  maß  sie 
niedriger  gesetzt  werden,  doch  wohl  nicht  unter  0.66. 

Aus  der  Tab.  46.  der  prozentischen  Monatsmengen  gehen  gewisse 
Zttge,  die  Stationen  von  großer  Regensumme  mit  solchen  geringer 
gemeinsam  sind,  hervor.  So  ist  z.  B.  kein  allzugroßer  Unterschied 
zwischen  den  Zahlen  von  Sakarre  und  Wilhelmstal.  Buloa  und 
Ngambo  zeigen  einige  Verwandtschaft  mit  Htai,  die  viel  mehr  hervor- 
treten würde,  wenn  ein  besserer  Wert  für  den  Dezember  bekannt  wäre. 
Doch  müssen  die  Beobachtungsreihen  viel  länger  werden,  ehe  die 
Vergldchung  von  Stationen  verschiedener  Meereshöhe,  aber  im  übrigen 
ähnlicher  Lage  fruchtbar  gemacht  werden  kann. 

In  der  Tab.  46.  sind  noch  nach  dem  Vorgange  Süpan's^)  die 
Differenz  zwischen  dem  größten  und  dem  kleinsten  Monatsmittel  in 
Prozenten  des  Jahresmittels  berechnet.  Supan  nennt  diese  Größe 
die  mittlere  jährliche  Begenschwankung  oder  kurz  mittlere  Schwan- 
kung. Die  kleine  Anzahl  von  Beobachtungsjahren,  über  die  hier  vei^ 
fügt  wird,  zwingt  freilich  zur  Annahme,  daß  die  hier  berechneten 
Größen  zum  Teil  ziemlich  fehlerhaft,  jedenfalls  alle  mehr  oder  weniger 
zu  groß  sein  werden.  Als  bedenklich  müssen  besonders  die  für  Mtai, 
Wilhelmstal  und  Sakarre  gefundenen  Werte  bezeichnet  werden.  Den 
wahren  Wert  für  Mtai  möchte  ich  nach  früheren  Auseinandersetzungen 
zu  etwa  15^/o  schätzen,  die  von  Sakarre  und  Wilhelmstal  zu  etwa 
25  ^/o.  Etwa  die  Hälfte  der  Orte  wird  wohl  auch  im  langjährigen 
Mittel  eine  Schwankung  von  etwas  über  20  ^/o  behalten  und  damit 
nach  SupÄN  zu  den  Orten  mit  tstrenger  Periodizität>  zu  rechnen 
sein.  Die  andere  Hälfte  wird  zu  den  Orten  mit  cmäßiger  Perio- 
dizität» gehören. 

Aber  diese  Zahlen  bringen  natürlich  eine  wichtige  Eigentümlich- 
keit unserer  Stationen  nicht  zum  Ausdruck,  die  der  mehrfachen 
Maxima  in  der  jährlichen  Regenkurve.  Als  einen  zahlmäßigen  Aus- 
druck hierfür  wurde  in  Tab.  46.  die  Differenz  zwischen  dem  Maximum 
des  Mai  und  dem  des  Jahresendes  gewählt.  Auch  diese  Zahlen  dürften 
meist  zu  hoch  sein.  Wie  weit  diese  Größe  überhaupt  brauchbar  ist, 
läßt  sich  bei  dem  geringen  Umfang  des  hier  behandelten  Materials 
noch  nicht  erkennen.  Die  Werte  von  Buloa  und  Kwai  spiegeln  die 
schon  wiederholt  erwähnte  Gleichmäßigkeit  in  der  Begenverteilung 
dieser  Stationen  gut  wieder. 

^)  Supan,  Die  Yertoilnng  des  Niederschlags  auf  der  festen  Erdoberflilclie. 
PETBBMANir's  Müt,  Erg&nzongsheft  Nr.  124,  Gotha  1898. 
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Das  dieser  ZusaminenstellaDg  beigegebene  Diagramm  mit  den 
BegenkoTYen  einiger  Stationen  wird  das  im  vorstehenden  Besprochene 
noch  bildlich  hervorheben.  Zweimal  drei  Stationen  sind  auf  der  Tafel 
dargestellt.  Die  Höhe,  in  der  rechts  unter  dem  Namen  der  Station 
ihre  Signatar  angebracht  ist,  entspricht  dem  Durchschnitt  der  zwölf 
Monate^). 

Die  drei  Stationen  Balangai,  Ewamkoro  und  Buloa  haben  jede 
drei  gut  ausgeprägte  Maximalmonate  in  ihren  drei  Regenzeiten. 
Sangarawe  hätte  sich  auch  noch  neben  diese  drei  stellen  lassen.  Nur 
sind  bei  ihm  die  Niederschlagsmengen  der  Monate  der  kleinen  Regen- 
zeit gleichmäßiger,  worin  es  einige  Ähnlichkeit  mit  Ngambo,  eine 
ganz  geringe  mit  Kwai  hat,  wie  schon  wiederholt  bemerkt  wurde. 

Yerbreitung  einzelner  Niederschlftge. 

Der  am  Schlüsse  auf  Tab.  I — ^XXI  gegebene  ausführliche  Ab- 
druck der  Regentabellen  von  vier  Orten,  die  später  noch  vermehrt 
werden  sollen,  gestattet  noch  eine  Anwendung,  auf  die  ich  wenigstens 
kurz  hinweisen  möchte. 

Stellt  man  die  gleichen  Ealenderdaten  und  ihre  Regenmengen 
für  verschiedene  Monate  zusammen,  so  bekommt  man  ein  Bild  davon, 
welch  große  Gebiete  gleichmäßig  beregnet  werden.  Auch  bei  leichteren 
Regen  läßt  sich  ihre  weite  Verbreitung  gelegentlich  nachweisen,  was 
ja  ein  Anklang  an  die  Verhältnisse  gemäßigter  Zonen  sein  würde. 
Aber  gerade  die  starken  und  stärksten  Regen  zeichnen  sich  hier  durch 
ihre  weite  Erstreckung  aus.  Das  ist  bekanntlich  ein  wichtiges  Merk- 
mal dieser  Steigungsregen  ganz  im  Gegensatz  zu  den  stärksten  Regen 
der  gemäßigten  Zone. 

Ich  lasse  einige  charakteristische  Reihen  folgen,  die  man  leicht 
um  viele  vermehren  könnte.  Bei  ihrer  Zusammenstellung  wurde  auch 
und  zwar  für  die  Stationen  Derema,  Amani,  Buloa,  Magrotto,  Sakarre, 
Lutindi,  Wuga,  Ewai,  Herkulu  einiges  ausführlichere  Material  benutzt, 
was  hier  noch  nicht  in  seiner  Gesamtheit  abgedruckt  werden  konnte. 

Einige  weitere  interessante  Reihen  sind  die  vom  1.— 6.  Oktober 
1897,  vom  2.-7.  Mai  1899,  vom  23.-27.  Mai  1900,  vom   12.  bis 


1)  VlTfthlt  man  die  MonaU-Ordinatenl&nc^n  der  Ennren  entsprechend  den 
Zahlen  der  Tab.  45.,  den  monatlichen  Tagesmengen,  nnd  setzt  für  den  Jahres- 
dorchschnitt  di^enige  Höhe,  die  der  jährlichen  T^eemenge  entspricht,  so  yer- 
ändert  sich  der  Verlauf  der  Linien  nur  gani  wenig.  Das  Diagramm  hätte  dann 
aber  an  der  an  dieser  SteUe  wünschenswerten  AUgemeinyerstftndlichkeit  etwas 
eingebflßt 
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47.  üsambara.    Verbieitang  großer  BegenfiUle  in  mm. 


L  Mai  1897 

Ewamkoro 
Ngaelo  .  • 
Derema  . 
Buloa  .  • 
Sakarre  • 
Kwai     .  • 


18. 

48.0 
55.1 
89.7 
47.6 
82.0 
11.2 


19. 

128.0 
80.5 
71.8 
86.2 

104.4 
16.9 


20. 

47.0 
19.2 
14.6 
22.8 
40.1 
7.0 


21. 

188.5 

118.0 

88.2 

104.0 

89.4 

87.1 


22. 

49.0 
49.7 
50.8 
89.5 
72.8 
22.7 


18.-2S. 

410J( 
817.5 
264.1 
299.6 
888.2 
94.9 


IL  Mai  1901 

Kwamkoro  .  • 
Sangarawe  .  • 
Nguelo .  .  •  • 
Derema  .  .  . 
Buloa  .... 
Magrotto  .  .  • 
Sakarre  .  .  . 
Balangai  •  .  . 
Herkolu^) .  .  . 
Kwai     .... 


14. 

14.5 

20.0 

8.2 

7.0 

7.4 

. 

89.8 

16.0 

205.0 

02 


15. 

141.0 

89.0 

96.7 

104.0 

112.0 

78.2 

192.0 

164.0 

40.0 

26.4 


16. 

84.0 
69.5 
55.2 
58.0 
58.0 

• 

98.6 
14.0 
18.0 
10.2 


14.-1«. 

189.5 
178.5 
155.1 
169.0 
172.4 
78.2 
874.9 
194.0 
268.0 


m.  Oktober  1902 

Ewamkoro   •  .  •  • 
Sangarawe   .  .  •  • 


11. 


7.0 


12. 

10.0 
27.0 


18. 

182.5 
162.0 


Ngaelo 
Amani 


Derema 
Buloa  . 
Sakarre 
Balangai 
Latindi  • 
Wnga  . 
Kwai .  . 


2.6 

11.0 
8.8 
78.8 
66.1 
28.0 


155.6 
28.1 


156.0 


187.0 


86.1 
68.5 
101.6 
848.0 
64.0 
61.4 


188.7 

215.0 

58.4 

182.0 

25.0 

28.0 


14. 

74.0 
41.0 

50.5 
29.3 

56.0 
69.8 
? 

91.8 

118.0 

44.0 

9.2 


15. 

52.5 
71.0 

51.4 
79.6 

27.0 
57.6 

? 
12.2 
19.0 

8.0 
15.6 


16. 

5.5 
15.5 

2.0 
6.4 

12.0 

. 
? 

. 
6.0 


lY.  JoU  1902 

Ewamkoro  .  . 
Sangarawe  .  . 
Ngnelo  .... 
Amani  .... 
Derema  .  .  . 
Buloa  .... 
Balangai   .  .  . 


19. 
0.0 


Kwai 


18 


20. 

6.0 
7.0 
7.1 
9.9 
16.0 
5.6 
108.6 


21. 

58.0 
58.0 
52.6 
64.9 
89.0 
58.0 
18.1 


22. 

8.0 
8.0 
9.4 
5.6 
12.0 
4.8 
0.8 


24.0 


IL— 16. 

824.5 
828.5 

259.5 
802X1 

248.0 
811.0 
>  857.8 
880.2 
651.0 
141.0 
109.2 


19.— 22. 

67.0 
78.0 
69.1 
80.4 
67.0 
6a4 
140.1 

24.0 


1)  Die  Verschiebung  des  regenreichsten  Datums  um  einen  Tag  Torwftrts 
liegt  Tielleicht  daran,  daß  abends  statt  morgens  gemessen  wurde. 
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20.  April  1901  n.  a.  m.  Meist  läßt  sich  dabei  der  Regen  ttber  das 
ganze  Oebiet  verfolgen.  Bei  ganz  großen  B%en  ist  die  Zahl  der 
Fälle  nur  nnbedentend,  in  der  das  nicht  möglich  wäre.  Am  häufig- 
sten scheint  sich,  wie  zu  erwarten,  der  Nordwesten  West-Usambara's 
nicht  zu  betdligen. 

Es  läßt  sich  auch  von  dem  einzelnen  schweren  Begentag  der 
einen  Station  ein  Schluß  auf  die  R^enmenge  desselben  Tages  auf 
einer  benachbarten  Station  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ausführen. 
Die  oben  angeführten  Beispiele  zeigen,  daß  die  B^enmengen  des 
gleichen  Datums  und  verschiedener  Stationen  häufig  in  einem  wenn 
auch  nur  entfernt  ähnlichen  Verhältnis  stehen  wie  die  Jahresmengen 
der  Stationen. 

Eine  sehr  wünschenswerte  Erweiterung  vorstehender  Darlegung 
wiirde  die  Angabe  der  Windrichtungen  der  betreffenden  Tage  und ' 
auch  die  etwaiger  Oewittererscheinungen  sein.  Das  Material  hierzu 
fehlt  aber  zumeist  oder  es  ist  recht  lückenhaft.  Doch  sollen  die 
Windverhältnisse  einiger  Stationen,  die  Gewitter  und  insbesondere 
das  Vorkommen  des  Hagels  in  üsambara  als  Ergänzung  später  be- 
handelt werden.  Die  Herrn  Beobachter  bitte  ich  auch  an  dieser 
Stelle,  recht  vollständige  Angaben  über  Gewitter  in  den  Begen- 
postkarten  einzutragen. 

Eine  Karte  würde  es  gestatten,  die  Bemerkungen  über  die  Ver- 
breitung der  einzelnen  Begen  besser  zu  verfolgen.  Es  war  zunächst 
geplant,  eine  Karte  hier  beizugeben  mit  dem  Versuch  der  Eintragung 
von  Linien  gleicher  Begenmengen.  Doch  wurde  diese  äußerst  gewagte 
Darstellung  noch  verschoben,  um  mit  etwas  längeren  Beihen  arbeiten 
zu  können  und  insbesondere  auch  für  das  Vorland  Usambara's  erst 
noch  einiges  weitere  Material  zu  sammeln. 

Die  Zahlen  der  Tab.  47.  lassen  sich  auch  noch  dazu  verwerten, 
um  ein  Bild  zu  geben  von  der  Gesamtmenge  der  Wassermassen,  die 
oft  während  kurzer  Zeit  über  Üsambara  niedergehen.  Wenn  Iqkm 
1  mm  hoch  beregnet  worden  ist,  so  sind  1000  Kubikmeter  (cbm) 
Wasser  niedergegangen.  100  qkm  und  ein  Gentimeter  Begenhöhe 
entsprechen  also  einer  Million  Kubikmeter  Wasser.  Das  Gebirgsland 
Ost-Usambara's  bedeckt  rund  800,  das  West-Usambara's  rund  2600 
Quadratkilometer.  300  qkm  Ost-Usambara's  sehen  mr  als  regenreiches 
Areal  (a)  an,  die  übrigen  500  als  weniger  regenreich  (b).  In  Ost- 
Usambara  seien  in  roher  Schätzung  400  qkm  als  sehr  regenreich  (c) 
angenommen,  1000  als  weniger  regenreich  (d),  1200  als  regenarm  (e). 
Alle  diese  Zahlen  sind  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch.    Femer  setzen 


100  qkm 

cm 

a)        3     • 

80 

b)        6    • 

15 

c)        4    • 

36 

d)      10    • 

10 

e)      12     • 

5 
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wir,  WOZU  das  Vorhergehende  dnigermaOen  berechtigt,  voraus,  daß  die 
aufgeführten  Regen  sich  ttber  ganz  Usambara  yerbrdtet  haben. 

Aus  der  Tab.  47.  entnehmen  wir  für  die  fUnf  genannten  Gebiete 
und  den  18.— 22.  Mai  folgende  Schätzungen  der  B^enmenge  in  cm, 
die  wir  mit  der  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Hunderte  von 
Quadratkilometern  multiplizieren: 

Das  ergibt  insgesamt  ffir  die  Zeit  vom 
18.— 22.  Mai  1897:  465  MiUionen  Kubikmeter 
niedergegangenes  Wasser.  Ganz  entsprechende 
Berechnungen  liefern  für  die  Tage  vom  14. 
bis  16.  Mai  1901:  287  Millionen,  vom  11.  bis 
16.  Oktober  1902:  494  Millionen,  vom  19.  bis 
22.  Juli  1902:  108  Millionen  Kubikmeter.  Im  zweiten  Fall  konzen- 
trierte sich  etwa  die  Hälfte  der  angegebenen  Menge  auf  einen  Tag, 
im  dritten  Fall  rund  320  Millionen  Kubikmeter  auf  zwei  Tage. 

Das  sind  natürlich  äußerst  rohe  Schätzungen.  Sie  zeigen  aber, 
daß  enorme  Wassermengen  dahinströmen.  Nehmen  wir  nach  John 
MuBRAT  das  zum  Meere  abfließende  Wasser  zu  22^/o^)  des  nieder- 
gegangenen, so  bleiben  für  den  12.  und  13.  Oktober  1902  etwa  70 
Millionen  Kubikmeter.  Verteilt  man  die  Wassermenge  gleichmäßig 
auf  die  zwei  Tage,  so  sind  es  rund  400  cbm  in  der  Sekunde,  die  an 
der  Kilste  in  das  Meer  einströmen  mUssen.  Bei  einer  mittleren  Ge- 
schwindigkeit von  2  m  stellen  sie  einen  Fluß  von  beispielsweise  2  m 
Durchschnittstiefe  und  100  m  Breite  dar. 

Geh.  Beg.-Rat  Prof.  Dr.  Wohltmann  und  das  Elima 

üsambara's. 

Es  ist  zweifellos  sehr  verdienstvoll,  wenn  Wohltmank')  auf  die 
enormen  Regenmengen  Kameruns  hinweist,  zu  deren  Messung  er,  wie 
er  angibt,  zum  Teil  selbst  angeregt  hat.  Die  Höhe  der.  Jahresmittel 
von  Bibundi  mit  9650  mm  (5  Beobachtungsjahre)  und  Debundja  mit 
9462  mm  (4  Jahre)  wird  einzig  von  dem  berühmten  Cherra  Punji  mit 
seinen  1 1 789  mm')  (33  Jahre)  Ubertroffen.  Und  Kamerun  steht  damit, 
was  die  Regenhöhe  einzelner  Stationen  anlangt,  an  zweiter  Stelle  in 

1)  Diese  Durchschnittszahl  dürfte  in  unserem  Fall  xu  klein  sein,  da  er- 
fahrungsgemäß hei  sehr  heftigen  Regen  Terhältnismäßig  viel  mehr  abfließt  als 
bei  schwächeren.  Außerdem  ist  die  Nähe  des  Meeres  groß,  damit  die  Möglich- 
keit der  Wiedenrerdunstung  geringer. 

s)  Tropenpflanzer,  7.  Jahrg.,  1908,  S.  124  ff. 

')  SüPAN,  Yerteilang  der  Niederschläge,  8.  67. 
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der  Welt.  Allerdings  scheint  die  Fläche,  die  dies  Gebiet  allerstärkster 
Niederschläge  einnimmt,  nicht  allzugrofl  zu  sein  und  jedenfalls  klein 
im  Vergleich  zu  den  ausgebreiteten  niederschlagsreichen  Gebieten  des 
sildöBtlidien  Asten  und  des  tropischen  Südamerika. 

Im  Gegensatz  zu  der  Anerkennung,  die  er  den  erfreulichen  klima- 
tischen Eigenschaften  Kameruns  oder  genauer  dessen  für  die  Vege- 
tation so  günstigen  Regen  Verhaltnissen  zollt,  hat  Wohltmann  in  letzter 
Zeit  zweimal^)  die  «Witterang  d.  h.  Yomehmlich  die  Regenmenge> 
Usambara's  abfällig  beurteilt.  Da  Wohltbunn  auf  andere  klimatische 
Faktoren  als  auf  die  Regenverhältnisse  durchaus  nicht  eingeht  und 
sie  nur  summarisch  mit  jenen  zusammen  als  unsicher  hinstellt,  will 
ich  mich  im  wesentlichen  in  ein  paar  erwidernden  Worten  ebenfalls 
auf  die  B^enverhaltnisse  beschränken. 

Über  die  Temperaturen  und  andere  meteorologische  Elemente 
üsambara's  sind  in  den  wiederholt  angezogenen  Schriften  Mauber's 
eine  Menge  von  Angaben  zu  finden,  die  auch  in  einiger  Zeit  durch 
Veröfifentlichung  des  Materials,  was  sich  seit  Anfang  1900  angehäuft 
hat,  ergänzt  werden  sollen.  Alle  diese  Beobachtungen  bestätigen  es, 
daß  in  den  bisher  vom  Plantagenbau  eingenommenen  Gegenden  Usam- 
bara's  Temperaturen,  die  sich  den  fttr  die  angebauten  Gewächse 
schädlichen  nähern,  nur  in  den  höchsten  Lagen  West-Usambara's 
uiid  auch  da  nur  sehr  selten  vorkommen.  Jedenfalls  ist  der  Schaden, 
der  an  einzelnen  exponierten  Stellen  angeblich  durch  verhältnismäßig 
niedrige  Temperaturen  hervorgerufen  wurde,  verschwindend  klein. 
Die  Feuchtigkeit  der  Luft  ist  fast  fiberall  auch  in  den  Trockenmonaten 
genügend,  wenn  sie  auch  ebensowenig  wie  an  irgend  einer  anderen 
Stelle  der  Welt  etwa  mangelnden  Bogen  ersetzen  könnte.  Die  Winde 
endlich  erreichen  nie  derartige  Stärken,  daß  man  ihrem  Einfluß  nicht 
mit  den  üblichen  Windschutzmitteln  begegnen  könnte. 

WoHLTKANN  bosuchte  Usambara  im  Januar  und  Februar  1898. 
Damals  war  von  den  Niederschlägen  erst  sehr  wenig  bekannt.  Sie 
galten  im  allgemeinen  für  reichlich,  jedoch  nicht  überreich.  In  den 
erstmalig  etwas  eingehenderen  und  deshalb  verdienstlichen  Be- 
merkungen Wohltmann's^  über  das  Klima  Usambara's  schätzt  er  die 
Begenmengen  wie  folgt:  Ewamkoro  über  3000  mm,  Union  (Derema 
und  Nguelo)  2500—3000,  Magrotto  um  2800,  Buloa  etwa  2000, 
Ngambo  1500—2000  mm.    Diese  Zahlen  sind   mit  den  hier  dar- 


1)  YgL  Anm.  1,  außerdem  Tropenpflanzer,  6.  Jahrg.  1902,  S.  612  ff. 
*)  WoHLTMANH,  Deutsch-Ostafrika,  Schöneberg-Berlin  1898,  S.  5  ff. 
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gestellten  Ergebnissen  veiglicben  zum  Tal  za  hoch,  müssen  aber  im 
Durchschnitt  als  ziemlich  gute  Schätzungen  gelten.  Mit  Recht  betont 
er  bei  dieser  Gelegenheit  die  Wichtigkeit  der  Einrichtung  mißlichst 
vieler  Regenmeßstationen;  allerdings  war  die  Arbeit  schon  damals 
fast  überall  im  Schutzgebiete  im  Ganga 

Kurz  nachher  begannen  die  äußerst  unliebsamen  Überraschungen, 
die  der  Regenmangel  des  Jahres  1898  brachte.  Bei  der  Besprechung 
von  Kwamkoro,  Nguelo,  Buloa,  u.  s.  w.  ist  darauf  hmgewiesen  worden. 
Der  Abstand  zwischen  der  Regenmenge  von  1897  und  1898  betragt 
bis  aber  50^/o  des  Jahres  1897  (vgl.  u.  a.  die  Tabellen  4.,- 14.,  19., 
28.,  41.).  Schon  das  folgende  Jahr  brachte  wieder  sehr  viel  mehr 
Regen.  Doch  blieben  auch  hier  auf  einigen  Pflanzungen  die  Mengen 
wohl  hinter  den  Erwartungen  und,  wie  die  Tabellen  zeigen,  auch 
hinter  dem  Mittel,  soweit  wir  es  bisher  kennen,  zurück.  Seit  jener 
Zeit  haben  wir  drei  Jahre  gehabt,  die  befriedigende  Regennmgen 
lieferten,  ebenso  wie  die  anderthalb  vor  1898  beobachteten  Jahre. 
Auf  die  Verhältnisse  der  Jahre,  die  zwischen  1892  und  1896  liegen, 
gestatten  die  an  der  Küste  vorgenommenen  Beobachtungen^)  zu 
schließen.  Ich  will  hier  nur  auf  die  Reihen  von  Dar-es-Sal&m, 
Kitopeni  und  Tanga  hinweisen.  In  ihnen  bildet  r^elroäßig  das  Jahr 
1898  die  scharfe  Unterbrechung  einer  sonst  verhältnisnäßig  wenig 
schwankenden  Reihe.  Nach  den  Erfahrungen,  die  vielfach  an  anderen 
Stellen  durch  Vergleich  verschiedener  über  die  gleichen  Jahre  fort- 
laufenden Beobachtungsreihen  gemacht  worden  sind,  darf  man  daher 
schließen,  daß  auch  in  Usambara  die  Regenverhältnisse  vor  1898 
ähnlich  günstig  waren  wie  nach  diesem  abnormen  Jahr.  Aber  man 
kann  noch  weiter  zurückgehen:  der  Regenmangel  des  Jahres  1898 
war  ein  Unglück,  das  sich  über  weite  Länderstrecken  hin  durch  die 
Hungersnot  fühlbar  machte,  die  bei  der  Sorglosigkeit  der  Bevölkerung 
entstehen  mußte.  Daraus  daß  die  heute  in  den  Dreißigern  stehende 
Generation  sich  an  ein  ähnliches  schlimmes  Jahr  nicht  erinnert,  läßt 
sich  wenigstens  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  schließen,  daß  solch 
regenarme  Jahre  eine  Seltenheit  sind. 

So  ist  das  ungünstige  Urteil,  das  Wohltmann  über  die  Regen- 
verhältnisse Usambara's  fäUt,  offenbar  zu  erklären  durch  die  Eindrücke, 
die  er  aus  Berichten  über  das  Jahr  1898  und  seine  Folgen  empfing. 
Daß  von  einer  vorliegenden  Reihe  trockener  Jahre  nicht  die  Rede 


1)  Maürbb'8  T.  B.,   M.  B.,  Elimatologie  und  DAVocKLMijr't  Mitteflniifen, 
Bd.  X,  Berlin  1897. 
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sein  kann,    haben   die  ausf&hrlicheii  ZasammenstelluDgen   bei   den 
einzelnen  Stationen  hinlänglich  ergeben. 

Uflambara  ist  allerdings  trotz  der  reichen  Niederschläge  seiner 
südSstlichen  Teile  kein  Gebiet,  in  dem  es  das  ganze  Jahr  hindurch 
mit  einer  ähnlichen  Gleichmäßigkeit  regnet,  wie  in  manchen  Teilen 
der  westindischen  und  der  sttdostasiatischen  Inselwelt  oder  in  der  des 
Großen  Ozeans.  Die  Zeit  geringerer  Niederschläge  zwischen  dem 
Mai  und  dem  Oktober  ist  lang  genug,  ihre  Unterbrechung  durch  die 
Passatregen  des  Juli  von  Wichtigkeit.  Aber  das  sind  Verhältnisse, 
wie  wir  sie  ähnlich  und  weit  schlimmer  in  den  verschiedensten  anderen 
Tropengq^enden  antreffen.  Aber  selbst  hochbegttnstigte  lilnder  wie 
Kamerun  haben  gelegentlich  Feigen  von  drei  ziemlich  trockenen 
Monaten.  Derartige  Vorkommnisse  sind  noch  kein  Grund  dafür,  um 
die  RegenverhiUtuisse  des  Landes  als  flir  den  Plantagenbau  ungünstig 
zu  bezeichnen.  Es  ist  nur  dringend  zu  wünschen,  daß  man  auch 
diese  klimatischen  Eigentümlichkeiten  des  Landes  eingehend  in  Er- 
fahrung bringt,  um  ihnen  rechtzeitig  entgegenzutreten  oder  sich  ihnen 
anpassen  zu  k&inen. 
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Jahressumme:  2791.3  mm,  125  Regentage. 


0  Die  iweite  BÜfke  Ton  1896  findet  lich  hinter  1908  auf  Tab.  YU. 
^  r  ist  die  BegenhAbe  in  mm,  in  diesen  Tabellen  deren  Monatssnmme,  t|  ist  die  An- 
sabl  der  Begentage,  hier  im  Monat,  y^oj^  ist  die  Zahl  der  Tage  mit  0.5  mm  nnd  mehr  Bsfsa. 
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IL  EwunkcMTO  1898. 
Regen  in  mm. 
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JalurefiBomme:  1160.4  mm,  81  Regentage. 


542 


Cari  UbUg: 


[76 


m.  Ewamkoro  1899. 
Regen  in  mm. 
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JahressQiDme:  2517.8  mm,  160  Begentage. 
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IV.  Kwaakoro  1000. 
Regen  in  mm. 
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YI.  Kiramkoro  1902. 
Regen  in  mm. 
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Jahieasumme:  2594.0  mm,  148  Regentage. 
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Tn.  Kwamkoro. 
Regen  in  mm. 
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Ym.  Sangarawe  1899^). 
Regen  in  mm. 
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Jahressomme:  1622  mm,  127  Regentage. 

0  1898,  Jttli  bis  Desember  siehe  neben  1908  auf  Tabelle  XII. 

Berichte  fl.  Land-  n.  FoniwiitMdiftft  I.  DeatMdi-OetAiHke.  L  Bftnd.  7.  Heft. 
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IX.  Sangarawe  1900. 
Regen  in  mm. 
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X.  Sangarawe  1901. 
Regen  in  mm. 
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XI.  Saagarawe  1902. 
Regen  in  mm. 
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XII.  Sangarawe. 
Regen  in  mm. 
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XIV.  Nguelo  1899. 
Regen  in  mm. 
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